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Rus der Tiefe. 


Von D. Johannes Warned. 

Wenn wir in dieſem Jahre die vierhundertſte Wiederkehr des 
Tages der Reformation begehen, ſo erinnert uns Gott ſelbſt mit 
gewaltiger Stimme daran, daß die Reformation begann und möglich 
wurde mit ernſtem Bußruf. Der laute Trompetenſtoß der erſten 
Theſe lautete: „Unſer Herr und Meiſter Jeſus Chriſtus, da er ſpricht: 
tut Buße, will, daß das ganze Leben der Gläubigen Buße ſei.“ 
„Tut Buße“ — das muß die Signatur des Jahres 1917 ſein, nicht 
Feſtfeiern. Nur damit kann Deutſchland geholfen werden. Das gilt 
auch der Miſſion. Manche deutſche Geſellſchaft hätte in den vergange— 
nen zwei Jahren Jubiläen feiern können: die Basler ihre Hundert 
jahrfeier; die Hermannsburger blickte zurück auf 50 Jahre in Indien, 
ebenſo die Rheiniſche in Nias; auf 25 Jahre die Berliner und 
Herrnhuter in Oſtafrika, die Rheiniſche in Ovamboland, die Baptiſten 
in Kamerun. Aber Gott hat das Jubilieren in Trauer verkehrt. Das 
Jahr 1916 ſtand ebenſo wie das vorhergehende unter dem harten 
Worte des Herrn: „Siehe, was ich gebaut habe, das breche ich ab, 
und was ich gepflanzt habe, das reute ich aus“ (Jer. 45, 4). Die 
erflehte Wendung zum Beſſeren iſt nicht eingetreten. Wenn Gott der 
Herr es auch an manchen Lichtblicken nicht hat fehlen laſſen, ſo führten 
ſeine Wege die deutſche Miſſion doch in noch dunklere Tiefen. Er hat 
uns in die Hand unſerer Feinde gegeben, und ſchwer liegt ſein N 
auf uns. 

Das Jahr 1916 brachte für Indien den Abtransport der A 
deutſchen Miſſionsleute, immer gehäſſigere Stimmung gegen alles 
Deutſche und Erſchwerung der Arbeit der Neutralen, die freundlich 
für die Deutſchen eintraten. Das Jahr war Zeuge der Vertreibung 
der Basler von Brit. Nordborneo, der Verſchärfung der Lage der 
Deutſchen in Japan und der Liebenzeller Miſſion auf den Karolinen. 
In Weſtafrika wurde die Basler Miſſion im Innern Togos aufge— 
hoben, ebenſo zwei Stationen der Bremer auf der Goldküſte. Die 
Rheiniſche Ovambomiſſion wurde durch die Portugieſen ſtillgelegt; in 
Südafrika wetterleuchtete es, in Oſtafrika wurden ſämtliche Berliner 
und Herrnhuter Miſſionare vom Njaſſagebiet interniert, die Leipziger 
Miſſion vom Kilimandjaro geſtört, die der Betheler in Ruanda, der 
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Neukirchener in Urundi und der Breklumer in Uha ins Kriegsgetüm⸗ 
mel hineingezogen, wahrſcheinlich aufgehoben. Die Zahl der von 
ihren Gemeinden gewaltſam entfernten Miſſionare beträgt etwa 400 
(Frauen nicht mitgerechnet), alſo faſt ein Drittel aller deutſchen 
Miſſionare, die der europäiſchen Leiter beraubten inländiſchen Chriſten 
ſind etwa 220 000, auch beinahe ein Drittel. Welche traurigen Zah⸗ 
len! Nirgends Einlenken der Gegner, wohl aber ſtärkeres Anziehen 
der Schraube. Dazu weitere Verluſte an Arbeitern im Heere. Ohne 
Miſſionsfelder find heute die Goßnerſche, die Schleswig-⸗Holſteinſche, 
die Baptiften- und die Sudan-Pionier-Miſſion; ſchwer geſchädigt die 
Basler, Leipziger, Hermannsburger, Oſtafrikaniſche, Berliner. 
Getroffen find außer den kleinen Chinamiſſionen und der Neuen⸗ 
dettelsauer alle. Mit jedem Monat nehmen die Schädigungen der 
heidenchriſtlichen Gemeinden, das Aufleben der heidniſchen Religionen, 
die Entfremdung der Miffionsarbeiter verſchiedener Nationalität die 
Schwierigkeiten des ſpäteren Wiederaufbaus zu. Und noch ſcheint 
der Tiefpunkt nicht erreicht zu ſein. Deutſchlands Chriſten tragen 
ſchwer an der Vereinſamung, in die Verleumdung und Liebloſigkeit 
fie gedrängt hat. Vielen gelten wir als der Auswurf der Menſch⸗ 
heit. Die Ausſichten in die Zukunft der deutſchen Miſſion ſind 
trübe; das müſſen wir ehrlich und ganz zugeben. Ich ſage nicht: 
die Ausſichten der Miſſion, ſondern der deutſchen Miſſion. 
Gottes Werk geht weiter, darüber gibt's keinen Zweifel. Aber 
unſer Anteil daran wird uns jetzt Stück für Stück aus den 
Händen gewunden. Unſere Gegner, auch die meiſten Chriſten unter 
ihnen, verſichern, daß es ſo bleiben ſolle. Es iſt Englands Wille, 
den Deutſchen dauernd ſeine Gebiete zu verſchließen, und der britiſche 
Wille iſt zäh und rückſichtslos. Wenn Gott nicht eingreift, dann ſieht 
es heute ſo aus, als ob unſere dort gelegenen Arbeitsfelder uns ver⸗ 
loren wären. Die Kolonien ſind uns genommen, noch haben wir 
keine zurück. Wie wird die göttliche Entſcheidung fallen? Die Aus- 
ſichten auf eine neue Aera der Mohammedanermiſſion nach dem Kriege 
ſind geringer, als wir erſt hofften. Vielleicht iſt Gottes Hilfe hernach 
um fo herrlicher, wenn alle Brücken, die wir ſchon konſtruierten, Luft⸗ 
gebäude blieben, und er dann mit ſtarker Hand in ganz anderer Rich⸗ 
tung eingreift, als wo unſere Prophetie hindeutete. Jedenfalls be- 
greifen wir jetzt, daß es eine unverdiente Gabe und Auszeichnung 
iſt, wenn wir für ihn arbeiten dürfen, ſo wie wir heute das tägliche 
Brot als Gottesgabe ſchätzen gelernt haben. Wie würden wir dann 
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danken, wenn er uns wieder in den Weinberg ruft! Vielleicht aber 
ſollen wir es uns gefallen laſſen, daß der Herr ſich anderer Werkzeuge 
bedient. Dann heißt es lernen: Wenn nur Chriſtus gepredigt wird, 
ſo freue ich mich doch darinnen. „Und ob ich geopfert werde über 
dem Opfer und Gottesdienſt eures Glaubens, jo freue ich mich“ (Phil. 2, 17). 

Noch ein anderes legt ſich uns ſchwer auf die Seele. Wir ſehen 
das Geſchick der deutſchen Miſſion an das Geſchick des deutſchen Vater⸗ 
landes gebunden, wenigſtens beträchtliche Teile derſelben. Nun 
würde Gott unſerem Volke gewiß helfen und es in Kürze erretten, 
wenn es ſich ihm zuwendete, bußfertig und demütig ſich unter ſeine 
gewaltige Hand beugte. Aber davon ſpürt man wenig. Soll der 
Beſtand unſerer Miſſion abhängig fein von der religiöſen Neubele- 
bung unſeres Volkes? Dieſe wird jedenfalls die zukünftige Bedeu— 
tung Deutſchlands für die Welt beeinfluſſen, und damit iſt doch wohl 
nach der politiſchen Lage die Stellung unſerer Miſſion verflochten. 
Alles ruft uns zu, daß wir dem Rufe: „tut Buße“, mit dem Gott 
die großen Epochen in der Geſchichte ſeines Reiches einzuleiten pflegt, 
folgen. Geſchieht das nicht, wie ſoll dann unſer Volk fähig ſein, die 
großen Aufgaben auf ſeine Schultern zu nehmen, die ihm Gottes 
Gnade vielleicht zugedacht hat? Wir alle, ausnahmslos, beugen uns 
unter die Bußpredigt, hoffend, daß um derjenigen willen, die mit 
ganzem Ernſt auf Gottes Führungen eingehen, ſeine Barmherzigkeit 
ſich wider das Gericht rühmen möge. Denn die Hoffnung auf die 
Wiedergeburt eines ganzen Volkes wird immer ein Traum bleiben. 

Wir warten — ach ſo lange! Aber das mußten Gottes 
Diener oft erfahren. Moſes mußte 40 Jahre in der Wüſte warten, 
bis ihn Gott zum Befreier ſeines Volkes berief. Darüber war die 
glühende Jugendbegeiſterung verflogen, und er folgte nur mit Geuf- 
zen. Zwei ganze Jahre ſaß Paulus in Cäſarea gefangen, der vor 
Eifer brannte, den Erdkreis mit dem Schall des Evangeliums zu 
erfüllen. Statt des Rufes: Komm herüber und hilf uns, heißt es 
heute: Bleib drüben und warte! Menſchlich betrachtet macht das 
lange Warten ſchwach, mürbe, ſtumpf; aber Gott ſpricht: „Durch 
Stilleſein und Hoffen würdet ihr ſtark ſein“ (Jeſ. 30, 15); „Die 
auf den Herrn harren, kriegen neue Kraft“ (Jeſ. 40, 31). Wunder- 
liche göttliche Paradoxie! Das quälende, aushöhlende Warten trägt 
die Verheißung: „Das Warten des Gerechten wird Freude werden“ 
(Spr. 10, 28). Noch tönt kein: Bis hierher, und nicht weiter! 
Nach zwei und einem halben Jahre ahnen wir noch nicht, wohin 
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Gottes Wege die deutſche Miſſion führen. Auch darin ſind ſeine 
Gedanken anders als unſere, daß er uns nicht bald aus der Trüb- 
ſal errettet. Wir tröſten uns ſo leicht damit und machen es zu einem 
Glaubensartikel, Gott müſſe die Seinen bald erquicken, wenn er ſie 
heimgeſucht hat. Aber alles Klopfen am Barometer bringt ihn nicht 
zum Steigen. Unſere Gebete finden die heißerſehnte Erhörung nicht. 

Und doch iſt es heilige Zeit, die der himmliſche Vater 
uns erleben läßt, wo er uns nahe iſt und anklopft, Heimſuchung, wie 
die Schrift jo köſtlich jagt; eine Zeit, die zu der ſonſt fo ſelten ermög⸗ 
lichten Selbſteinkehr zwingt, die zu heißem Gebetsringen treibt. Der 
Herr ſtark und mächtig, der Herr mächtig im Streit, geht durch die 
Völkerwelt, die ihn aufs Altenteil geſetzt hatte. Darum die Tore 
weit und die Türen in der Welt hoch! Heilige Zeit, ernſte Zeit, 
wo Gott einreißt und ausreutet. Wenn ſein Weg unſeren Augen 
dunkel iſt, dann halten wir uns an das Wort: Gott ſind alle ſeine 
Werke bewußt von der Welt her (Act. 15, 18). Er weiß, warum er 
die blühenden Kirchen Aſiens und Nordafrikas, die nicht Sünder 
waren vor anderen, durch die Sturmflut des Islams vernichtet werden 
ließ. Wir wiſſen es nicht. Was müſſen die Evangeliſchen gelitten 
haben, als auf den Frühling der Reformation die Gegenreformation 
und die Greuel des 30-jährigen Krieges folgten. Für uns find das 
nur Fragezeichen. Wenn die Hand des unergründlichen Allmächtigen 
auf uns wuchtet, werden wir klein: „Wehe mir, ich vergehe! Denn 
ich bin unreiner Lippen und wohne unter einem Volke von unreinen 
Lippen.“ Uns erfaßt wieder Furcht vor Gott, die, ein weſent⸗ 
liches Stück des Chriſtenſtandes, denen leicht abhanden kommt, die 
ſich allzu kühn Gottes Mitarbeiter nennen und heimlich als feine Rat- 
geber fühlen. Zwingt dieſe heilige Furcht uns jetzt in die Knie vor 
ihm, dann heißt's auch von dieſen ſchweren Tagen: Sehet, jetzt iſt 
die angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag des Heils. Gott iſt gegenwärtig. 

Das Planen wollen wir jetzt laſſen. Heute ſind wir wirklich 
ratlos, ſollen es ſein und wollen es ſein. Nun ſtill abwarten, was 
Gott mit uns tun will. Es wäre eine bittere Übung in der Selbſt⸗ 
verleugnung, wenn Gott die deutſche Miſſion daneben ſtellte und wir 
zuſehen müßten, wie er auf andere Völker die Hauptlast der Evan- 
geliſation an der Welt legt. Wir hoffen, hoffen es zuverſichtlich, daß 
das nicht geſchieht, aber unſer Glaube gibt uns kein Recht, große 
Miſſionsgelegenheiten Gott abzuverlangen. Wir müſſen uns innerlich 
rüſten, ſowohl zu jedem Verzicht bereit zu ſein, als auch mit äußerſter 
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Kraftanſpannung neue Wege zu beſchreiten, wenn Gottes Gnade uns 
Türen auftut. „Siehe, wenn er zerbricht, ſo hilft kein Bauen, wenn 
er jemand verſchließt, kann niemand aufmachen“ (Hiob 12, 14). 
Wieviel Troſt und Licht ſpendet uns jetzt unſere herrliche Bibel! 
Forſchen wir wie die Beroenſer, ob ſich's alſo verhielte, ſo öffnet 
er uns die Augen: Mußte nicht Chriſtus leiden, um zu feiner Herrlich- 
keit einzugehen? Und — am dritten Tage wird er wieder auferſtehen! 

Darum iſt uns nicht bange, daß Gott zu der Stunde, die er 
feiner Macht vorbehalten hat, wiederaufbauen wird. „Das verwüſtete 
Land ſoll wieder gepflügt werden, dafür, daß es verheeret war ... 
Und die übrigen Heiden um euch her ſollen erfahren, daß ich der 
Herr bin, der da bauet, was zerriſſen iſt, und pflanzet, was verheeret 
war. Ich, der Herr, ſage es und tue es auch“ (Heſ. 36, 34. 36). 
Vielleicht heißt es noch eine Zeitlang: „Meine Zeit iſt noch nicht hier, 
eure Zeit aber iſt allewege“ (Joh. 7, 6). Was er mit uns deutſchen 
Miſſionsleuten vor hat, überlaſſen wir demütig ihm, wenn wir ihn 
auch bitten dürfen: Verwirf uns nicht, erfreue uns nun wieder, nach— 
dem du uns ſolange plageſt, nachdem wir ſolange Unglück leiden. 
Zeige deinen Knechten deine Werke, fördere das Werk unſerer Hände! 
Aber ob mit, ob ohne uns, ob wir auf den alten Gebieten wieder 
einziehen dürfen, oder neue Furchen pflügen ſollen, des Herrn Ber- 
heißung ſteht feſt wie Fels im Meer: Es wird gepredigt 
werden das Eangelium vom Reich in der ganzen 
Welt, zu einem Zeugnis über alle Völker. 
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Von Miſſionar J. Genähr, Pr. Oldendorf. 

Vor zehn Jahren etwa gab der katholiſche Prälat Fiſcher in 
Würzburg ſein treffliches Buch heraus: „Moderne Erſatzverſuche für 
das aufgegebene Chriſtentum.“ Mit des Verfaſſers Erlaubnis habe 
ich die beiden erſten Kapitel, die vom Poſitivismus und Materialis— 
mus handeln, in's Chineſiſche überſetzt und in einer kirchlichen Halb- 
monatsſchrift und hernach auch in Buchform veröffentlicht. Weiter 
bin ich noch nicht gekommen, da andere, dringlichere Arbeit meine Zeit 
und Kraft in Anſpruch nahm. Ich ahnte damals nicht, daß noch ein- 
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mal, aus Anlaß des, freilich längſt in der Luft liegenden Weltkrieges, 
allen Ernſtes, vom fernen Oſten dem chriſtlichen Europa ein neues 
Erſatzmittel für das unzulängliche und darum aufzugebende Chriſten⸗ 
tum angeraten werden würde. Dieſer Rat iſt nun tatſächlich gegeben 
worden. Und der ihn gegeben hat, iſt der Chineſe Ku Hung⸗ming. 
Das Erſatzmittel aber iſt der von ihm vertretene Konfuzianismus! 

Im Verlag von Eugen Diederichs in Jena iſt kürzlich ein neues 
Buch von Herrn Ku erſchienen, überſetzt von Oskar A. H. Schmitz 
in Berlin, das den Titel trägt: „Der Geiſt des chineſiſchen Volkes 
und der Ausweg aus dem Krieg.“ („The Spirit of the Chinese People, 
with an essay on The War and The Way-out.“ Peking, im Verlag 
der Peking Daily News 1915). Vom Verlag wird das Buch mit fol- 
genden Worten empfohlen: „Der Verfaſſer ſieht in Goethe den erſten 
Typus des zukünftigen Europäers und ſtellt der jetzigen Kriſis euro- 
päiſcher Ziviliſation mit großem Nachdruck die konfuzianiſch⸗ſittliche 
Welt des Chineſentums gegenüber. Der Krieg iſt ihm ein „hölliſcher 
Wahnſinn“, aber keine Regierung der beteiligten Völker hat die Macht, 
Frieden zu ſchließen — aus Rückſicht auf den Pöbel. An Stelle der 
„Macht“ muß daher die „Treue“ treten.“ Da haben wir in nuce 
den ganzen Inhalt des Buches vor uns. Pöbelverehrung einerſeits 
und Machtverehrung anderſeits haben den Krieg verurſacht, aus dem 
kein Ausweg zu ſehen. Da erſteht den ſich zerfleiſchenden Völkern 
Europas ein Freund im fernen Oſten, der für die bedrohte Zivi— 
liſation Europas, ja der ganzen Welt, als einziges Heilmittel die 
konfuzianiſch-ſittliche Welt- und Lebensanſchauung empfiehlt. Ku 
Hung-ming iſt eine Art Tſching Ki⸗tong redivivus, der uns wie dieſer 
in feinem Buche „Les Chinois peints par eux-memes“ *) ein Bild zu 
zeichnen ſucht, von dem, was die Chineſen wirklich ſind, und nicht 
wie ſie in der Regel von fremden Schriftſtellern karikiert werden. Nur 
it Ku Hung-ming ernſter zu nehmen, als ſein leichtfertiger, in Pariſer 
Offizierskreiſen verkehrender Vorgänger, der lebensluſtige Oberſt und 
Militärattache Tſching Ki-tong. Dies der Grund, warum wir uns 
hier mit ihm auseinanderſetzen. 

Wer iſt Herr Ku? Ein durch den Sturz der Mandſchudynaſtie 
aus ſeiner Staatslaufbahn herausgeworfener Chineſe des alten 
Regimes, der ſich weder mit der Republik noch mit Yuan Schi⸗kai hat 


*) Vergl. Allgem. Miſſ.⸗Zeitſchrift 13. Band, Seite 281 ff. 531; 16. 
Band, Seite 59. 
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verſöhnen können, und jetzt als Privatmann in Peking wohnt. Er hat 
in Edinburg ſtudiert und ſich den Titel eines magister artium erwor⸗ 
ben, verweilte auch einige Semeſter in Deutſchland, und trat nach 
ſeiner Heimkehr in den chineſiſchen Staatsdienſt ein. Als Sekretär 
Tſchang Tſchi⸗tung's, des damaligen Vizekönigs von Wutſchang, hat 
Herr Ku mehrere Bücher in Engliſch geſchrieben, die aber in Deutfch- 
land wohl weniger bekannt ſein mögen, als ein Büchlein, das er vor 
einigen Jahren bei Eugen Diederichs in Jena hat verlegen laſſen 
unter dem Titel: „Chinas Verteidigung gegen europäiſche Ideen, 
kritiſche Aufſätze.“ *) Er gehört, wie Oskar Schmitz in feiner Ein⸗ 
führung ſagt, zu den ganz ſeltenen Naturen, die ebenſo frei ſind von 
völkiſcher Beſchränktheit wie von charakterloſem Internationalismus. 
Er iſt vielmehr ein durchaus nationalgeſinnter, an der heimiſchen 
Kultur haftender Chineſe, der mit äußerſtem Unwillen die Europäi⸗ 
ſierung ſeines Landes betrachtet, ſich dabei aber vollkommen bewußt iſt, 
daß China durch die Kenntnis der europäiſchen Kulturen ſich befruchten 
kann, ſolange es nicht ſeiner eigenen Überlieferung dadurch untreu 
wird. In ſeiner Perſon hat ſich jedenfalls dieſe Befruchtung bei voll- 
kommener Erhaltung der heimiſchen Art vollzogen. Er tritt uns auch 
in dem vorliegenden Buch entgegen als einer, der die europäiſche Zivi— 
liſation nicht bloß vom Hörenſagen kennt, ſondern, ſoweit ſie mit 
feinem chineſiſch-⸗konfuzianiſchem Standpunkt vereinbar iſt, fie vielmehr 
in ſich aufgenommen und ſich angeeignet hat. Seine Lieblingsſchrift— 
ſteller ſind Goethe, Emerſon und Matthew Arnold. Er zeigt eine nicht 
gewöhnliche Bekanntſchaft mit der Bibel, zitiert gelegentlich auch aus 
Luthers Kommentaren. Während ihm die engliſche Sprache am 
geläufigſten zu ſein ſcheint, muß ihm doch zugeſtanden werden, daß 
er es auch in der deutſchen und franzöſiſchen Sprache zu einer gewiſſen 


) Das Buch iſt eine Zuſammenſtellung politiſcher Aufſätze, die 
früher engliſch erſchienen waren; weitaus der bedeutendſte und umfang⸗ 
reichſte hat die Überſchrift „Die Geſchichte einer chineſiſchen Oxfordbe— 
wegung“, S. 28—135 (Die Broſchüre zählt insgeſamt nur 150 S.) und ift 
ein Verſuch, die konfuzianiſch-altchineſiſche Richtung mit der Kaiſerin Tizhfi 
und dem bewunderten Staatsmann Tſchangtſchitung an der Spitze in ihrem 
mühſeligen Ringen und Scheitern vor und während der Boxerbewegung ver— 
ſtändlich zu machen, ein wichtiges Kapitel der innern chineſiſchen Geſchichte, 
ſowie fie ſich im Kopfe eines Konfuzianers der alten Schule ſpiegelt. Ku⸗ 
Hung⸗ming iſt in dieſer Schrift ſchroffer ablehnend gegenüber der materiali— 

ſtiſchen Pöbelkultur Europas als in der maßvollen neueren Schrift, die 
wir in unſerem Aufſatz ausführlich beſprechen. . R. 


8 Genähr: 


Meiſterſchaft gebracht hat. Wir haben es alſo mit einem ungewöhn⸗ 
lichen Manne zu tun, der es wohl verdient, auch von uns gehört zu 
werden, ſelbſt wenn wir ſeinen Anſichten nur bedingt beipflichten 
können oder ſie auch gänzlich ablehnen müſſen. 

Der Inhalt des Buches ſetzt ſich zufammen aus Vorwort, Ein- 
leitung, vier Abſchnitten über den Geiſt des chineſiſchen Volkes, die 
chineſiſche Frau, die chineſiſche Sprache, John Smith in China und 
einem Anhang, betitelt: Die Religion der Pöbelverehrung oder der 
Ausweg aus dem Krieg. Mit dieſem Anhang und dem Abjchnitt 
über den Geiſt des chineſiſchen Volkes haben wir es hier in erſter 
Linie zu tun. Die anderen Abſchnitte, auf die wir nur gelegentlich 
Bezug nehmen werden, erfordern eine Behandlung für ſich, beſonders 
die Abhandlung über die chineſiſche Frau, die ſtellenweiſe ſehr zum 
Widerſpruch herausfordert. 0 

Nach Ku Hung-ming hat das Chriſtentum verſagt. Es hätte 
ſonſt nicht zu dieſem erſchrecklichen europäiſchen Kriege kommen können. 
Die moraliſche Kraft, die in früheren Zeiten wirkſam geweſen iſt, um 
die menſchlichen Leidenſchaften der europäiſchen Bevölkerung zu zügeln 
und zu beauffichtigen, ſei zwar das Chriſtentum geweſen, und es laſſe 
ſich nicht leugnen, daß es in chriſtlichen Ländern achtungswerte Er⸗ 
folge erzielt habe. Aber der jetzige Krieg ſcheine doch zu zeigen, daß 
das Chriſtentum ſich ausgelebt und ſeine Kraft ſich erſchöpft habe 
(S. 32). Die Furcht Gottes ſei von den Völkern Europas gewichen 
(S. 36). Die aus dem Chriſtentum hervorgegangene Ziviliſation 
ſei durch und durch krank, weiter nichts als eine falſche, eine Flitter⸗ 
ziviliſation (S. 35. 111). Der Grundirrtum der heutigen europäiſchen 
Ziviliſation, die Haupturſache ihrer Erkrankung iſt in ihrer verkehrten 
Vorſtellung von der menſchlichen Natur, in ihrer Auffaſſung, daß dieſe 
böſe ſei, zu ſuchen. Wolle man die Menſchheit dazu bringen, Recht 
und Gerechtigkeit als eine Kraft anzuerkennen, die höher ſteht als 
phyſiſche Kraft, dann müſſe man ſie von der Macht der Güte über⸗ 
zeugen. Statt deſſen werde ſie aber in Europa von Kindheit an gelehrt, 
daß die Natur des Menſchen böfe ſei. Dieſe durchaus verkehrte Auf- 
faſſung habe zur Folge gehabt, daß der ganze Aufbau der Geſellſchaft 
in Europa auf der Kraft beruhe und zu einer Ueberſpannung des 
Machtbegriffes geführt habe. (S. 35, 166.) Zu dieſer Überſpannung 
des Machtbegriffs, die beſonders ſtark in Deutſchland zu finden ſei, 
und die Ku Hung-ming „Machtverehrung“ nennt, komme in allen 
europäiſchen Ländern, beſonders aber in Großbritannien die Religion 
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der Pöbelverehrung, die in erſter Linie verantwortlich zu machen ſei für 
die Machtverehrung in Deutſchland. Dieſe Machtverehrung in Deutjch- 
land, hervorgerufen durch den Haß gegen die Religion der Pöbel— 
verehrung in Großbritannien, hält Ku Hung ming für die eigentliche 
Urſache des Krieges. Er ſagt wörtlich: 

„Die moraliſchen Urſachen dieſes Krieges ſind, wie ich zu zeigen 
verſucht habe, die Pöbelverehrung in Großbritannien und die Macht- 
verehrung in Deutſchland. Ich habe mehr Nachdruck auf die Pöbel 
verehrung in Großbritannien gelegt, weil mir bei unparteiiſcher Be⸗ 
trachtung der Frage ſcheint, daß fie für die Machtverehrung in Deutſch— 
land verantwortlich iſt; tatſächlich war es die Pöbelverehrung in allen 
europäiſchen Ländern und beſonders in Großbritannien, die den unge— 
heuren deutſchen Militarismus geſchaffen hat, den jeder haßt und 
anklagt.“ (S. 13.) 

Die Völker der jetzt kriegführenden Länder brauchen nach Ku 
Hung ming eine neue Religion, und zwar nicht nur, um dieſen Krieg 
zu beenden, ſondern auch, um die Ziviliſation Europas der Welt zu 
retten. (S. 25.) Dieſe neue Religion finden die Völker Europas 
in China, in der chineſiſchen, d. h. konfuzianiſchen Ziviliſation. Dar⸗ 
um ſollten ſich alle gebildeten, ernſthaft denkenden Menſchen, die ſein 
Buch leſen, zuſammentun und zunächſt die Pöbelverehrung (bei Ku 
Hung ⸗ming wohl nur ein anderes Wort für Demokratie) und dann 
die Machtverehrung (Militarismus) in der heutigen Welt bekämpfen. 
Die Pöbelverehrung dadurch, daß ſie bei allem, was ſie ſagen und tun, 
nicht gleich an Vorteil und Nutzen denken, nicht daran, ob es ſich 
bezahlt macht, ſondern an das, was Recht iſt. Nicht der deutſche Milt- 
tarismus iſt, wie die Leute ſagen, der Feind und die Gefahr für die 
Welt. Der aus Selbſtſucht und Feigheit geborene Geiſt des Kommer⸗ 
zialismus vielmehr, der in allen Ländern, beſonders in Großbritannien 
und Amerika ſich breit macht, er iſt der wahre, der größte Feind der 
heutigen Welt. Dieſer Kommerzialismus, der die Religion der Pöbel- 
verehrung in Großbritannien geſchaffen, die wiederum die Urſache der 
Religion der Machtverehrung in Deutſchland wurde, iſt daher die 
Quelle und der Urſprung dieſes Krieges. Das einzige, was Europa 
noch helfen kann, iſt, zur „Religion des Rechts und der Schicklichkeit“ 
oder, wie Ku es auch ausdrückt, zur „Religion des guten Bürgers“ 
ſich zu wenden. Dieſen guten Bürger hervorzubringen, ſei aber das 
Geheimnis der chineſiſchen Ziviliſation. Es ſei dies auch das Ge— 
heimnis der neuen europäiſchen Ziviliſation, die Goethe den Völkern 
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gegeben hat, und zwar mit den Worten: „Es gibt zwei friedliche 
Gewalten, das Recht und die Schicklichkeit.“ Dieſes Geheimnis, die 
Seele der chineſiſchen Ziviliſation, das Weſentliche im Geiſt des 
chineſiſchen Volkes, ſucht nun Ku Hung⸗-ming zu zeigen, indem er 
uns den wirklichen, un verdorbenen und wahren 
Chineſen mit ſeiner Religion des guten Bürgers 
und ſeiner Erfahrung von 2500 Jahren vor Augen 
ftellt. (S. 12, 27 ff. 38, u. a.) Ku Hung⸗ming glaubt wirk⸗ 
lich, daß die Völker Europas die Löſung des großen Ziviliſations⸗ 
problems nach dieſem Krieg — in China finden werden. Denn dort 
gibt es nach ſeiner Überzeugung „ein unſchätzbares, aber bisher un⸗ 
verdächtiges Erbe von Ziviliſation, nämlich den wahren Chineſen. 
Er beſitzt das Geheimnis einer neuen Ziviliſation, das die Völker 
Europas nach dieſem großen Krieg brauchen werden, nämlich das, was 
ich die Religion des guten Bürgers genannt habe uſw.“ (S. 40.) 
Worin dieſe Religion beſteht, welches ihre Grundſätze ſind, werden 
wir im weiteren Verlauf unſerer Unterſuchung noch ſehen. Hier galt 
es nur in kurzen Umriſſen zu zeigen, wie der Ideologe Ku Hung-ming 
tatſächlich des Glaubens lebt, daß die konfuzianiſche Weltanſchauung 
der chriſtlichen überlegen iſt, und daß bei der fortſchreitenden Selbſtzer⸗ 
ſetzung des Chriſtentums dem chriſtlichen Europa, will es dem Ruin 
entgehen, nichts anderes übrig bleibt, als bei Konfuzius in die Schule 
zu gehen, anftatt bei Jeſus Chriſtus. Es handelt ſich hier nicht etwa 
um einen ſchlechten Scherz, ſondern um den ernſthaft gemeinten Rat, 
es mit dieſem neuen Erſatzmittel zu verſuchen. Da ohne Zweifel Ku 
Hung-mings Buch in gewiſſen Kreiſen Eindruck machen wird, *) ver⸗ 
lohnt es ſich ſchon, dem Grundgedanken, den er mit großer Zähigkeit 
feſthält, und mit dem Bruſtton der Ueberzeugung vorträgt, eine ein⸗ 
gehende Beſprechung zu widmen. 

Über die Behauptung Ku's, daß das Chriſtentum verſagt und 
ſich überlebt habe, können wir mit wenigen Worten zur Tagesordnung 
übergehen. Ahnliche Behauptungen find ſchon oft gehört worden, 


*) Das gilt beſonders von H. von Samſon-Himmelſtjerna und feinem 
Buch „Die gelbe Gefahr als Moralproblem“ (Berlin, Deutſcher Kolonial⸗ 
Verlag, 1912). Der Verfaſſer, der ſich mit Vorliebe auf Tſching Ki⸗tong 
und Eugene Simon, von dem weiter unten noch die Rede ſein wird, be⸗ 
zieht, wird ohne Zweifel auch in Ku-Hung-ming einen willkommenen 
Bundesgenoſſen für ſeine, von keiner Tatſachenkenntnis getrübten An⸗ 
ſichten finden. 
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ohne daß darum das Chriſtentum aufgehört hätte zu leben und weiter 
ſeinen Beruf in der Welt zu erfüllen. Gerade aus Anlaß des Krieges 
iſt ja von mehr als einer Seite vom Bankerott des Chriſtentums 
geredet worden, ſo daß man ſich nicht zu wundern braucht, wenn auch 
der Nicht-Chrift und Konfuzianer Ku Hung-ming den alten Vorwurf 
wieder erhebt, das Chriſtentum habe ſeine Kraft erſchöpft. Wir 
Chriſten haben zwar allen Anlaß, uns darüber zu demütigen und uns 
darunter zu beugen, daß das Chriſtentum ſcheinbar recht wenig aus- 
gerichtet hat in der Welt. Wir ſuchen aber die Urſache dieſer Er- 
ſcheinung nicht in der Vermutung, es habe ſich erſchöpft, ſondern in 
der Tatſache, daß wir nicht tief und reich genug aus ihm geſchöpft 
haben, und entnehmen dieſer Tatſache, die uns zumal dieſer ſchreck— 
liche Krieg mit feinen unermeßlichen Folgen predigt, die ernſte Mah⸗ 
nung, mit verdoppelter Freudigkeit und Dankbarkeit uns dem Geiſte 
Jeſu Chriſti und feinem Evangelium zu erſchließen und mit ver- 
doppeltem Ernſt in ſeinen Geiſt uns hineinzuleben, ſeinen Geiſt uns 
zu eigen zu machen. 

Den „wirklichen, unverdorbenen und wahren Chineſen“ mit 
ſeiner „Religion des guten Bürgers“ und „ſeiner Erfahrung von 2500 
Jahren,“ die uns von Ku Hung ming ſo angelegentlich empfohlen 
wird, müſſen wir uns doch etwas genauer anſehen, um nach dem 
Worte des Apoſtels: „Prüfet alles und das Gute behaltet,“ auch 
von dem Gegner, zumal wenn er uns ſo liebenswürdig entgegentritt 
wie Ku Hung-ming, zu lernen. 


Mancher Leſer dieſes neueſten Buches von Ku Hung-ming wird 
ſich bei dem immer wiederkehrenden Hinweis auf den „wirklichen 
Chineſen“ gefragt haben, ob es denn überhaupt einen ſolchen gibt, und 
wo er zu finden ſei? Herr Ku muß das ſelber gefühlt haben, denn mit einem 
Anflug von Humor, ſchlägt er ſelber vor, daß wir, „ehe der wirkliche 
alte Chineſe gänzlich von der Welt verſchwindet, einen letzten, gütigen 
Blick auf ihn werfen, um zu ſehen, ob wir nicht irgend etwas organiſch 
Unterſcheidendes in ihm finden, das ihn ſo verſchieden macht von allen 
andern Völkern und von dem neuen Menſchheitstypus, den wir im 
heutigen China entſtehen ſehen.“ (Seite 44.) Der wirkliche Chineſe, 
der Menſchheitstypus, den der Chineſe darzuſtellen berufen iſt, droh 
nämlich zu verſchwinden, und an ſeiner Stelle tritt der fortſchrittliche, 
moderne Chineſe, für den Herr Ku eine unſägliche Verachtung an den 
Tag legt, hat er doch in überwiegender Mehrzahl den Geiſt des chine— 
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ſiſchen Volkes, den Geiſt ſeiner Nation und Raſſe verloren, und iſt er 
damit doch eben kein wirklicher Chineſe mehr. (Seite 103.) 

Gibt es denn nun wirklich noch einen ſolchen „wahren und un⸗ 
verdorbenen“ Chineſen, und wo haben wir ihn zu ſuchen? Um ihn 
zu ſehen und zu verſtehen, muß man zuvor ſeine Religion, die Religion 
des guten Bürgers, oder wie Ku ſie auch nennt, die „Religion der 
Treue“ und die „Religion des Mannes, des Ehrenmannes“ (des 
chineſiſchen (tschuntszu oder gentleman) in China kennen und verſtehen. 
„Ehe Ausländer dieſe beiden Religionen verſtehen, können ſie nie den 
wirklichen Chineſen und die wirkliche Chineſin begreifen.“ (Seite 117.) 
Dieſes Verſtändnis geht aber den meiſten Ausländern ab, ſelbſt ſolchen, 
die man bis dahin in weiten Kreiſen für hervorragende Sinologen oder 
Chinakenner gehalten hat. Einigen von dieſen wird von Ku Hung⸗ 
ming übel mitgeſpielt. So z. B. dem bekannten Verfaſſer der „Chine⸗ 
ſiſchen Charakterzüge“ Arthur H. Smith, einem verdienten amerika⸗ 
niſchen Miſſionar, deſſen Bücher über China auch in Deutſchland 
Beachtung gefunden haben. Das ganze Kapitel „John Smith in 
China“ iſt ihm gewidmet. „Was Marie Corelli für die John 
Smiths (Durchſchnittsengländer) in Großbritannien iſt, das iſt Rev. 
Arthur Smith für die John Smiths (Durchſchnittseuropäer) in China,“ 
fo leſen wir auf Seite 149. Er macht ihm den nicht ganz unberech⸗ 
tigten Vorwurf, daß er, um mit Goethe zu reden, echt philiſterhaft, 
nicht nur andere Zuſtände, als den ſeinigen, negiert, ſondern auch will, 
daß alle übrigen Menſchen auf ſeine Weiſe exiſtieren ſollen. Über⸗ 
haupt ſpricht Ku den Amerikanern mehr oder weniger die Fähigkeit ab, 
den wirklichen Chineſen und die chineſiſche Ziviliſation zu verſtehen, 
denn das amerikaniſche Volk ſei in der Regel „umfaſſend, einfach, aber 
nicht tief.“ 

Auch Engländer und Deutſche kommen nicht viel beſſer weg. 
Profeſſor Giles in Oxford, den viele für einen großen Sinologen und 
Lexigraphen halten, „verſteht die chineſiſche Sprache nicht, weil er 
als Engländer nicht umfaſſend genug iſt, nicht die philoſophiſche Ein- 
ſicht und Weite hat, die dieſe Einſicht gibt.“ (S. 10.) Männer wie 
Bland und Backhouſe, die vor einer Reihe von Jahren zuſammen das 
berühmte Buch über die verſtorbene Kaiſerin-Witwe geſchrieben haben, 
verſtehen die wirkliche Chineſin nicht und können ſie nicht verſtehen — 
den höchſten Frauentypus, den die chineſiſche Ziviliſation hervor- 
gebracht hat, nämlich die verſtorbene Kaiſerin- Witwe — weil ſie nicht 


— 


Ein neues Erſatzmittel für das aufzugebende Chriſtentum. 13 


einfach genug ſind, die Schlichtheit des Geiſtes nicht haben, da ſie zu 
geſcheit ſind und, wie alle modernen Menſchen, einen verzerrten Ver— 
ſtand haben. (S. 11, 116.) Wir Deutſche können aber den wirk— 
lichen Chineſen nicht verſtehen, weil wir in der Regel zwar tief und 
umfaſſend, aber nicht einfach ſind. 

So bleiben nur die Franzoſen, die zwar nicht die Gemütstiefe 
der Deutſchen, auch nicht den umfaſſenden Geiſt der Amerikaner, noch 
die Einfachheit des Geiftes der Engländer haben, dafür aber in her- 
vorragendem Grad eine Eigenſchaft beſitzen, die fie vor allen oben er— 
wähnten Völkern voraus haben, und die vor allen Dingen notwendig 
it, um den wirklichen Chineſen und die chineſiſche Ziviliſation zu ver— 
ſtehen, nämlich: Zartgefühl. Tiefe, Weite, Einfad- 
heit und Zartgefühl ſeien nämlich die vier Merk- 
male des chineſiſchen Charakters. Um den wirk- 
lichen Chineſen und feine Ziviliſation zu ver 
ſtehen, müſſe ein Menſch darum auch dieſe vier 
Merkmale in ſich vereinigen. (Seite 11 ff.) Herr 
G. Eugene Simon, einſt franzöſiſcher Konſul in China, ſcheint dieſe 
hervorragenden Geiſteseigenſchaften in ſich vereinigt zu haben, denn 
in ſeinem Buch: La Cité Chinoise gibt Herr Ku das Zeugnis, daß es 
„das beſte Buch ſei, das in irgendeiner europäiſchen Sprache über den 
Geiſt der chineſiſchen Ziviliſation geſchrieben worden iſt.“ lebend.) 
Dieſes Buch gab, wie Herr Ku in einer Fußnote mitteilt, Profeſſor 
Lowes Dickinſon in Cambridge die Anregung in der „Saturday 
Review“ ſeine berühmt gewordenen „Briefe des John Chinaman“ 
zu ſchreiben, die nachher in Buchform herausgegeben worden ſind, und 
großes Aufſehen erregt haben, weil man ſie für Briefe eines wirklichen 
Chineſen hielt. Sie ſind bald nach ihrem Erſcheinen von mir ins 
Deutſche überſetzt und im „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ veröffentlicht worden, 
wo auch eine eingehende Würdigung dieſer Briefe bezw. Widerlegung 
ſich findet. (XVII. Jahrg. 1903.) 

Ich würde das Letztere hier nicht erwähnt haben, wenn die Schil- 
derung, die Profeſſor Dickinſon von John Chinaman gegeben hat, 
nicht im weſentlichen mit der Beſchreibung des wirklichen Chineſen, die 
Herr Ku verſucht hat, übereinſtimmte, was mir hin und wieder Ver— 
anlaſſung geben wird, auf früher ſchon geſagtes zurückzugreifen. Hier 
wie dort wird uns nämlich ein Bild von John Chinaman vorge— 
führt, nicht, wie er in Wirklichkeit iſt, ſondern wie er nach konfuzia⸗ 
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niſchem Ideal ſein ſollte. Nur ſo gelingt es, die europäiſche Zivi⸗ 
liſation auf die Anklagebank zu verſetzen und ihr das leuchtende Bild 
einer Ziviliſation entgegenzuſtellen, wie ſie ſich in dem Kopfe des 
europäiſch⸗konfuzianiſch gebildeten Ku Hung-ming widerſpiegelt, einer 
Ziviliſation, deren Flecken und Mängel Herr Ku ſich zwar alle Mühe 
gibt zu verbergen, oder denen er ein ſchönes Mäntelchen umzuhängen 
beſtrebt iſt, die aber immerhin vieles vor der unſrigen vorauszuhaben 
ſcheint, ſo daß er wohl auf den Gedanken kommen konnte, uns ſie zu 
empfehlen, als das alleinige Heilmittel in ſchwerer Zeit, als das Erſatz⸗ 
mittel für das in ſeinen Augen nun einmal unzulängliche Chriſtentum. 

Es war natürlich keine Kunſt für Herrn Ku, die europäiſche 
Ziviliſation auf die Anklagebank zu bringen. Der Krieg und ſo 
manches andere forderten ja geradezu eine Verurteilung unſerer hoch⸗ 
geprieſenen Ziviliſation heraus. Ihr Zuſammenbruch in dieſem 
Kriege iſt auch von uns nie geleugnet worden. Herr Ku hat ohne 
Zweifel ganz recht, wenn er ſagt, daß die Frage, die wir ſtellen 
müſſen, um den Wert einer Ziviliſation einzuſchätzen, nicht iſt, was 
für große Städte, prächtige Häuſer, ſchöne Straßen ſie gebaut hat 
und zu bauen fähig iſt; was für herrliche Möbel, klug erſonnene und 
nützliche Geräte, Werkzeuge und Inſtrumente ſie gemacht und zu 
machen fähig iſt; nein, nicht einmal was für Einrichtungen, Künſte 
und Wiſſenſchaften ſie erdacht und ins Leben gerufen hat; — die 
Frage, die wir ſtellen müſſen, iſt vielmehr die, 
was für einen Menſchheitstypus, was für eine 
Artvon Männern und Frauen ſie hervorzubringen 
fähig war. “) 

Was iſt nun nach Ku Hung-ming der „wirkliche Chineſe?“ 
Welchen Menſchheitstypus hat die chineſiſche Ziviliſation hervor⸗ 
gebracht? Das erſte, was einem an dem alten chineſiſchen Menſch⸗ 
heitstypus, der zu verſchwinden droht, auffällt, iſt, daß „nichts Wildes, 


*) Das iſt übrigens auch die Anſicht des von Ku Hung⸗ming ſo ſcharf 
angegriffenen Miſſionars Arthur H. Smith, der auf Seite 320 ſeines 
Buches „Chineſe Characteriſtics“ ausdrücklich hervorhebt, daß die „ſchönſte 
Frucht chriſtlicher Ziviliſation in dem vollendet ſchönen Leben derer, die ſie 
hervorgebracht hat“, zu finden ſei. Und daran ſei unter uns kein Mangel. 
Hunderte von Lebensbeſchreibungen, die in unſeren Tagen erſchienen 
ſind, legen davon Zeugnis ab. Und von Tauſenden und aber Tauſenden, 
die dieſen würdig an die Seite zu ſtellen wären, erſcheint nie eine Lebens⸗ 
beſchreibung. * 


Ein neues Erſatzmittel für das aufzugebende Chriſtentum. 15 


Rohes oder Ungebändigtes in ihm iſt, daß er ein zahmes Geſchöpf iſt.“ 
(S. 44.) Der Eindruck, den dieſer Menſchentypus auf den vorurteils- 
freien Beobachter macht, werde am beſten durch das engliſche Wort 
„gentle“ ausgedrückt. Ein Hauch ſozuſagen von ruhiger, ſanfter 
geläuterter Weichheit durchdringt ihn, wodurch die wirklichen phyſiſchen 
und moraliſchen Unvollkommenheiten, die Ku Hung- ming natürlich nicht 
in Abrede ſtellt, wenn nicht gut gemacht, jo doch ſtark gemildert werden. 
Dieſes Hauptmerkmal des chineſiſchen Menſchheitstypus führt Ku 
Hung-ming auf das Vorhandenſein zweier Eigenſchaften zurück, näm- 
lich: Sympathie und Intelligenz. Mit Recht beruft er ſich auf den 
Bericht eines Ausländers, der in beiden Ländern gelebt hatte, daß 
je länger ein Fremder in Japan lebt, deſto weniger er die Japaner 
liebt, je länger hingegen er in China lebt, deſto mehr er die Chineſen 
liebt. Es ſei eine wohlbekannte Tatſache, daß die Neigung für die 
Chineſen bei dem Fremden zunehme, je länger er in China lebe. Es 
ſei ein unbeſchreibliches Etwas im chineſiſchen Volke, was es trotz 
ſeines Mangels an Reinlichkeit und Verfeinerung, trotz ſeiner vielen 
geiſtigen und Charakterfehler bei den Fremden ſo beliebt mache wie kein 
anderes Volk. (S. 47.) Und wo haben wir das Geheimnis dieſer 
Macht zu ſuchen? 

Das chineſiſche Volk beſitzt dieſe ſtarke Macht der Sympathie, 
weil es faſt gänzlich ein Leben des Herzens lebt. Das iſt ſo ſehr der 
Fall, daß der Chineſe manchmal, mehr als gut iſt, die Erforderniſſe 
des Sinnenlebens darüber vernachläſſigt, was ihn in den Ruf gebracht 
hat, gegen leibliche Unbequemlichkeiten ebenſo wie für unſaubere Um⸗ 
gebung unempfindlich zu ſein. An zwei Beiſpielen erläutert Ku 
Hung ⸗ ming die von ihm behauptete Tatſache, daß der wirkliche Chineſe 
ganz und gar ein Leben des Herzens, der Gemütsbewegung führt. 
Einer ſeiner Freunde, ein hoher Beamter, hatte in ſeiner Jugend 
keinen höheren Ehrgeiz, als den, ein großer Mandarin zu werden, den 
roten Knopf zu tragen. Nicht weil ihm an Amt und Würden fonder- 
lich viel gelegen hätte, ſondern weil er wußte, daß er da- 
mit das Herz ſeiner alten Mutter in Kanton 
erfreuen werde. — Von einem chineſiſchen Diener weiß er zu 
erzählen, daß er ein vollkommener Taugenichts war, der ſeinen Herrn, 
einen ſchottiſchen Zollbeamten, bei jeder Gelegenheit belog, erpreßte, 
und der ein leidenſchaftlicher Spieler war. Als aber ſein Herr einmal an 
einem typhöſen Fieber erkrankte, pflegte dieſer Ausbund von Schlech— 
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tigkeit ſeinen erkrankten Herrn mit ſolcher Sorgfalt 
und Hingebung, wie er ſie von einem vertrauten 
Freund oder Verwandten kaum hätte erwarten 
können. Darum werde auch das Bibelwort auf das chineſiſche 
Volk im allgemeinen Anwendung finden dürfen: „Ihr ſind viele 
Sünden vergeben, denn ſie hat viel geliebet.“ (S. 49.) 


(Schluß folgt.) 
ST 


Erſte oͤeutſche Juoͤenmiſſionskonferenz 
in Halle a. Saale (7. bis 9. November 1916). 


Von P. E. Schaeffer -Berlin. 


Der Krieg hat auch die internationalen Miſſionsbeziehungen 
tiefgehend beeinflußt. Aus Bemühungen der deutſchen Judenmiſſions⸗ 
geſellſchaften heraus war eine internationale Judenmiſſions⸗Konferenz⸗ 
Gemeinſchaft entſtanden. Sie hat mehrere geſegnete internationale 
Konferenzen (Berlin, Köln a. Rh., Amſterdam, Stockholm) veranſtaltet. 
Aber in ſteigendem Maße machte ſich der engliſche Einfluß geltend und 
drängte die Deutſchen mehr und mehr zurück. Eine nach der andern 
ſahen ſich die deutſchen Geſellſchaften genötigt, ihre Beziehungen zu 
der internationalen Gemeinſchaft zu löſen. Noch vor dem Weltkriege 
iſt die Berliner landeskirchliche Judenmiſſion als letzte der deutſchen 
Geſellſchaften aus dem internationalen Verbande ausgeſchieden. 

Der Weltkrieg ließ ſehr bald erkennen, daß jetzt das jüdiſche 
Volk an einem Wendepunkte ſeiner Geſchichte ſtehe, daß die Judenfrage 
jetzt eine unvergleichlich größere Bedeutung als je bekomme und daß der 
Judenmiſſion aus der gegenwärtigen Lage für die Zukunft außer⸗ 
ordentliche Aufgaben erwachſen. (Vergl. Warneck, Allg. Miſſ. Ztſchr. 
1916, Heft 9 und 10.) Andererſeits trat es allen Beteiligten deutlich 
entgegen, daß auch die Judenmiſſionsarbeit in Zukunft noch mehr 
als bisher in Deutſchland nach den verſchiedenſten Seiten hin national 
beſtimmt ſein werde. Daraus mußten ſich eine Reihe gemeinſamer 
Intereſſen der Judenmiſſionsgeſellſchaften deutſcher Zunge ergeben. 
Dieſe Erwägung führte im April 1915 in Frankfurt a. M. zu einem 
Zuſammenſchluß der Judenmiſſionsgeſellſchaften von Berlin, Köln 
a. Rh., Leipzig und Baſel zu einer deutſchen Konferenzgemeinſchaft. 
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Sie beſchloß, alle zwei Jahre eine deutſche Judenmiſſionskonferenz 
abzuhalten. Die erſte dieſer Art fand in Halle a. S. vom 7.—9. No⸗ 
vember 1916 ſtatt. 

Es iſt nicht zuviel geſagt, daß dieſe Konferenz in der Geſchichte 
der deutſchen Judenmiſſion ein Ereignis allererſten Ranges und von 
grundlegender Bedeutung für die Zukunft war. Die Bedenken, die aus 
der Kriegszeit gegen ſie hier und da geltend gemacht wurden, ſind durch 
den Verlauf ſchlagend und glänzend widerlegt worden. Alle Veran- 
ſtaltungen, die das reichbeſetzte Programm vorgeſehen hatte, 
der Feſtgottesdienſt im Dom und der zwangloſe Be— 
grüßungsabend des erſten Konferenztages, eine öffent- 
liche Verſammlung am Vormittage und eine Studen- 
tenverſammlung am Abend des zweiten Konferenztages ſowie 
die Arbeitskonferenz, die den ganzen Vormittag des dritten 
Tages ausfüllte, überraſchten durch ihre überaus zahlreiche Hörerſchaft 
jedermann. 

Nach einer kurzen Eingangsliturgie zu dem Feſtgottes- 
dienſt, die Profeſſor D. Lang hielt, ſprach der Präſident der Berliner 
Geſellſchaft Generalſuperintendent D. Keßler in ſeiner 
Predigt, der er Matth. 10, 23 b zugrunde legte, über die Weite des 
Auftrages, die innere Größe der Aufgaben und die Frucht der Arbeit 
der Judenmiſſion. Die Juden ſind trotz der Enge ihres Heimatlandes 
ein weltweites Volk geworden, deſſen Wogen von dem Oſten über die 
Länder des Weſtens hin bis Amerika ſchlagen. Im Handel und in 
der Preſſe, auf den Kathedern und in der Kunſt ſind ſie tätig; da wo 
die Tiefen des Menſchenelendes ſich auftun, ſind ſie zu finden. Daß 
die Botſchaft des Heils ſie noch immer nicht erreicht hat, liegt ebenſo 
ſehr an uns wie an ihnen. Es iſt köſtlich, daß wir ein weltweites 
Werk der Heidenmiſſion treiben dürfen. Aber wir ſollten nicht an der 
Synagoge vorbeigehen. Paulus, der größte Heidenmiſſionar, der zu— 
gleich der größte Judenmiſſionar war, ſollte uns Vorbild ſein. — 
Aber auch innerlich groß iſt die Aufgabe der Judenmiſſion. Das 
Werk hat ſeine beſonderen Schwierigkeiten: In den Juden, die je 
und je andern Göttern nachtrachteten. Aber auch in uns Chriſten 
liegen die Schwierigkeiten der Judenmiſſion: Israels Unglaube iſt 
in hohem Maße der Widerklang des Unglaubens in der Chriſtenheit. 
Wenn jeder Getaufte unter uns ein Neugeborener wäre, jeder Eingeſeg— 
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nete den Geiſt Chriſti feſthalten würde, dann hätte ſchon hier und da 
eine Stadt Judas ihre Tore geöffnet. Dann wäre das große ſchwere 
Werk getan. — Aber getan muß es werden und wird es werden. Der 
Herr hat es ſich vorbehalten, auch dieſes ſeiner Werke zu Ende zu 
führen, wenn er kommt. Und er kommt! Dann wird er vollenden, 
was wir jetzt an Israel haben tun dürfen. Das iſt unſere Hoffnung 
für Israel, die Gewißheit der Frucht: Der Berg Zion wird doch noch 
einmal höher werden als alle Berge der Erde. 

Bei dem zwangloſen Beiſammenſein kamen 
Miſſionsdirektor v. Harling-Leipzig, Miſſionsprediger Schaeffer⸗ 
Berlin und Pfarrer Herzka⸗-Poſen der Aufforderung nach, aus ihren 
Miſſionserfahrungen zwanglos zu erzählen. Manches lebensvolle 
Bild aus der Praxis der Miſſionsarbeit wurde da entrollt und feſſelte 
die Anweſenden ſichtlich. 

Das Thema der öffentlichen Verſammlung war: 
„Die Evangeliſierung unſerer Juden.“ Von den beiden Referenten 
behandelte es der erſte Redner, P. Simſa-Barmen mehr im allgemeinen, 
während danach Miſſionsdirektor v. Harling die methodiſchen Dar⸗ 
legungen bot. Erſterer gab wertvolles Zahlenmaterial über die Ver⸗ 
breitung der Juden und überaus unterrichtende Nachrichten über ihre 
Lebens- und Religionsverhältniſſe. Er wies nach, daß von den 12 
bis 13 Millionen Juden in der Welt rund 9 Millionen durch ihre 
Sprache, das Jiddiſche, uns nahe ſtehen und zu „unſeren“ Juden 
gehören. Ihnen nachzugehen mit dem Evangelium, getrieben von der 
Liebe Chriſti und im Gehorſam gegen ſein Gebot, iſt unſere große 
und lohnende Aufgabe. — Direktor v. Harling zeigte, daß die Evan⸗ 
geliſierung unſerer Juden der einzige Weg zum Frieden ſei. Zum 
inneren Frieden der Juden, denen dazu weder ihre äußere glänzende 
Stellung, noch Talmud und Kabbala helfen können. Und zum 
Frieden der Völker in der Judenfrage, zu deren Löſung alle äußeren 
Maßnahmen keinen Schritt vorwärts geführt haben. Dann müſſen 
wir aber den Juden Juden werden. Die Predigt allein tut es nicht: 
wir müſſen fie auch mit chriſtlichem Glaubensleben in Berührung brin- 
gen. Und um das Evangelium an die Maſſen der Juden heranzu⸗ 
bringen, bedarf es einer ins Große gehenden Mobilmachung der 
Chriſtenheit, wie ſie ſchon Johannes Müller 1890 forderte. 

An beide Vorträge, die von der zahlreichen Verſammlung mit 
ſichtlichem Intereſſe aufgenommen wurden, ſchloß ſich ergänzend eine 
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wertvolle Ausſprache an, aus der als das Wichtigſte vom 
Wichtigen nur folgendes hervorgehoben ſei. Profeſſor D. Haußleiter- 
Halle und Miſſionsdirektor Schreiber-Steglitz hoben die wechſelſeitigen 
Beziehungen zwiſchen Heidenmiſſion und Judenmiſſion hervor und ſag— 
ten freundliche Förderung unſerer Arbeit zu. Direktor Auhagen-Eelle 
eröffnete weite Perſpektiven, die ſich dem Zionismus in der Türkei 
nach dem Kriege auftun werden. P. Henſel-Dresden betonte den Aus- 
tauſch des Gebens und Nehmens zwiſchen den Juden und uns und 
bezeugte, daß er ſich jüdiſchen Autoren zu großem Danke verpflichtet 
wiſſe. Er empfiehlt den chriſtlichen Deutſchen, mehr Fühlung mit 
dem Judentum zu nehmen. 

Auch die Studentenverſammlung, für die ſich das 
Auditorium im Melanchthonianum faſt zu klein erwies, bot den Hörern 
ein reiches Material. In ſeiner einleitenden Anſprache zeichnete 
Profeſſor D. Haußleiter das doppelte Bild des Juden: Der vertriebene 
Jude, verfolgt, gehetzt und heimatlos — und der geiſtige Jude der 
Sprache, Dichtung, Kunſt und Wiſſenſchaft. Dementſprechend iſt auch 
das Urteil über die Juden ein doppeltes. Luther ſchreibt 1523 ſeine 
Schrift: „Daß unſer Herr Chriſtus ein geborener Jude ſei,“ und 
zwanzig Jahre ſpäter die andere: „Von den Lügen der Juden.“ 
Wir haben bei jedem Juden zuzuſehen, ob nicht in ihm die Art des 
alten Israel ſteckt. 

Den Hauptvortrag des Studentenabends hielt der frühere 
Miſſionsdirektor der Berliner Geſellſchaft, Superintendent Bieling. 
Er ſchilderte die große judenmiſſionsgeſchichtliche Vergangenheit Halles 
im achtzehnten Jahrhundert und zeichnete ein feſſelndes Bild von der 
Entſtehung und dem Wachstum des Institutum judaicum des Pro— 
feſſor Johann v. Callenberg und der daraus ſich entfaltenden Halliſch— 
Däniſchen Judenmiſſion. Als Merkmal dieſer glänzenden Juden⸗ 
miſſionsarbeit in Halle im 18. Jahrhundert ſtellte er fünf Punkte 
heraus: 

1. Den weltweiten Sinn, der von Anfang an dem Werke ſeine 
Maße ſteckte. 

2. Den Grundſatz, die Arbeit im engſten Anſchluß an die Kirche 
zu tun. 

3. Die Forderung eines gründlichen Katechumenenunterrichts. 

4. Die aufgeſtellten muſterhaften Grundſätze für eine tüchtige 
Miſſionsliteratur. 

5. Den bahnbrechenden Grundſatz der Heranziehung der Studen- 
ten zur Mitarbeit. ge 
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Alle dieſe Geſichtspunkte find noch heute in der Judenmiſſion 
maßgebend. — Im 19. Jahrundert wurden Instituta judaica an den 
Univerſitäten durch den großen Freund Israels, Franz Delitzſch, und 
den genialen Miſſionspaſtor Wilhelm Faber als ſtudentiſche Miſſions⸗ 
kränzchen neu gegründet, die Kenntnis des Judentums vermittelten. 
Behauptet hat ſich von ihnen allen nur eins, das Institutum Judaicum 
in Berlin, dem Profeſſor D. Strack ſeine geſchätzte Kraft widmet. Der 
Vortragende ſelbſt wie eine Reihe von Miſſionspredigern wiſſen ſich 
ihm zu großem Danke verpflichtet. Der Redner gab dem Wunſche Aus- 
druck, daß die Studentenſchaft Halles dem Werke der Judenmiſſion 
eine neue Heimſtätte bereiten möge. — Anſchließend ſchilderte P. Herzka⸗ 
Poſen in einigen ergreifenden Bildern die Oſtjuden nach ihrer Tiebenz- 
würdigen Seite. — Endlich beſchloß D. Feine den Abend mit einer 
tiefgründigen bibliſchen Anſprache. „Wie iſt Israel zum Lichte zu 
führen?“ Dazu bedarf es eines Tropfen prophetiſchen Oeles. Die 
Propheten des alten, die Apoſtel des neuen Bundes wußten ſich als 
Knechte, aber auch als Mitarbeiter Gottes an Israels Zukunft. So 
müſſen auch wir an Israel arbeiten im Sinne und Namen des Herrn, 
ihnen das Evangelium zu bringen. Die Stunde des Erfolges ſchlägt, 
wenn Gottes Stunde iſt. Paulus, deſſen Lebensinhalt in das eine 
Wort „Jeſus“ zuſammengefaßt werden kann, hat die Juden lieb 
gehabt: „Ich habe gewünſcht, verbannt zu ſein, von Chriſtus weg 
für meine Brüder.“ Er hat die Zuverſicht, daß die Zeit kommen wird, 
da ganz Israel ſelig werde. So hat er in den Kapiteln 9—11 des 
Römerbriefes die erſte, kürzeſte, aber bisher noch von niemandem über⸗ 
botene Philoſophie der Geſchichte geſchrieben, in der Israel eine große 
Rolle ſpielt. Und der Herr Chriſtus ſteht ſeinem großen Apoſtel zur 
Seite. Sein ergreifendes Wort Matth. 23 iſt in Erfüllung gegangen: 
Israel iſt unglaublich tief gefallen, aber nur für eine Zeit, bis daß 
ſie ſprechen: „Gelobt ſei, der da kommt im Namen des Herrn.“ 

Den Abſchluß der Konferenz bildete eine Arbeitskonferenz am 
Vormittage des dritten Tages. Vor etwa 50 Berufsarbeitern, Ver⸗ 
trauensmännern und freiwilligen Helfern der Miſſionen gab Miffions- 
prediger Schaeffer-Berlin eine Einleitung, die ſeine Theſen begründete, 
welche zum Zwecke der nachfolgenden Ausſprache gedruckt vorlagen. 
Da dieſe Theſen die leitenden Gedanken und die zukünftigen Aufgaben 
am kürzeſten wiedergeben, ſeien ſie nachſtehend abgedruckt: 

1. Die während des Krieges durch das geſteigerte jüdiſche Selbſt⸗ 
bewußtſein, durch die Oſtjudenfrage und durch die bevorſtehende Eman⸗ 
zipation der Oſtjuden überaus verſchärfte Judenfrage macht es den deut⸗ 
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ſchen Chriſten zur Pflicht, ihrerſeits das religiſe Moment der Judenfrage 
voll zur Geltung zu bringen und darauf hinzuwirken, daß in der kommen⸗ 
den Auseinanderſetzung mit dem Judentum der Geiſt der Liebe Chriſti 
nicht vermißt werde. 

2. Die durch den Krieg geſteigerte innere Not der Juden einerſeits, 
die unzulänglichen Mittel andrerſeits, mit denen fie ihr abzuhelfen ge- 
denken, ſteigern die allgemeine Verbindlichkeit der durch den Gehorſam 
gegen Jeſus ohnehin gebotenen Judenmiſſionspflicht der Chriſten und 
nötigen zu einer umfangreicheren Miſſionstätigkeit unter den Juden, 
als ſie bisher ausgeübt wurde. 

3. Die größeren Miſſionsaufgaben der Zukunft beziehen ſich: 

a) auf eine vermehrte, chriſtliche Verkündigung unter den Juden 

durch Wort und Schrift, 

b) auf die Heranbildung vermehrter Berufsarbeiter- und Helfer⸗ 
kräfte, 

c) auf die vermehrte Heranziehung der evangeliſchen Chriſtenheit 
zur Mitarbeit. 

4. Die vermehrte, chriſtliche Verkündigung wird nach zwei Seiten 

hin zu unternehmen ſein: 

a) vermehrte Anwendung des Religionsvortrages, der den Bedürf— 
niſſen der modernen Juden allſeitig, frei und großzügig ent⸗ 
gegenkommt. 

b) Schaffung einer modernen Miſſionsliteratur 
a) für die Oſtjuden; b) für die modernen Juden; c) Schaffung 
einer indirekt miſſionierenden Zeitſchrift vornehmen Stiles in 
gemeinſamer Arbeit der deutſchen Geſellſchaften. 

5. Für die Heranbildung vermehrter Berufsarbeiter- und Helfer⸗ 

kräfte bedarf es: 

a) einer nachhaltigen Förderung des Inſt. Delitzſchianum durch die 
deutſchen Geſellſchaften; 

b) einer Neubelebung der ſtudentiſchen Inſtituta Faberſcher Ten⸗ 
denz an den deutſchen Univerſitäten und ihrer engſten Fühlung 
mit den Berufsarbeitern der Judenmiſſion. 

eder Veranſtaltung von Lehrkurſen für die Geiſtlichen zur Einfüh⸗ 
rung in die Geiſteswelt des Judentums, in die Geſchichte, 
Methodik und Erfolge der Judenmiſſion, die ihnen zugleich 
Handreichung für etwa von ihnen geforderten Taufunterricht 
bieten und ſie mit tieferem Verſtändnis der Judenfrage erfüllen 
müßten. 

6. Die vermehrte Heranziehung der evangeliſchen Chriſtenheit zur 
Mitarbeit erfordert eine von den Gemeindegeiſtlichen und Judenmiſſions— 
Berufsarbeitern zu leiſtende Erziehungsarbeit an unſeren Chriſten zu 
einer tieferen, vor allem religiöſen Erfaſſung der Judenfrage, zu einem 
Verantwortlichkeitsgefühl für die jüdiſchen Seelen. Dieſe Erziehungsarbeit 
muß fofort einſetzen und kann in Predigt, Konfirmandenunterricht, Bibel⸗ 
ſtunde, Miſſionsſtunde und auf Familienabenden dadurch geſchehen, daß 
der jüdiſche Hintergrund der Bibel klarer herausgeſtellt und von da Ver— 
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bindungslinien zu den Juden unſerer Tage gezogen werden. Es emp⸗ 
fiehlt ſich, daß die Konferenz eine dahin zielende Denkſchrift an die Pfarr⸗ 
ämter richtet. 

7. Dieſe Erziehungsarbeit muß die Gemeinden zur Erkenntnis der 
Möglichkeit und Notwendigkeit ihrer tätigen Mitarbeit an der Evangeli⸗ 
ſierung der Juden führen und ſie anregen zur Mitarbeit 

a) durch Fürbitte für Juden und Judenmiſſion, 

b) durch chriſtliches Vorbild im Umgange mit den Juden, 

c) durch Pflege des Judenmiſſionsintereſſes bei anderen, 

d) durch freiwillige Miſſionsgaben, 

e) durch chriſtliches Zeugnis von Mund zu Mund und Weitergabe 

chriſtlicher Schriften an Juden, 

1) durch Pflege und chriſtliche Förderung der Proſelyten. 

8. Über die Möglichkeit, die durch den Krieg verwaiſten Judenmiſ⸗ 
ſionsfelder in Polen, Galizien, Rumänien und der Türkei unter unſere 
Arbeit zu nehmen, gegenwärtig zu ſprechen, verbietet ſich ſolange, bis die 
Lage dieſer Länder geklärt iſt. 

An die vorſtehend abgedruckten Theſen ſchloß ſich eine ungemein 
angeregte Ausſprache, die bis nach 2 Uhr nachmittags die Gemüter 
lebhaft bewegte. Sie bot äußerſt dankenswerte Anregungen bezüglich 
Sammlung von ſtudentiſchen Miſſionskränzchen, Anträgen an die 
theologiſchen Fakultäten über Aufnahme der jüdiſchen Wiſſenſchaften 
in die Vorleſungsverzeichniſſe, Veranſtaltung von Lehrkurſen über Juden⸗ 
miſſion, Nutzbarmachung der Kindergottesdienſte zur Pflege des 
Judenmiſſionsintereſſes in der kommenden Generation, Preis- 
ausſchreiben zur Abfaſſung geeigneter Miſſionsliteratur. Alle dieſe 
Anregungen werden gewiſſenhafte Erwägungen im Betriebe der deut- 
ſchen Konferenz und der einzelnen Geſellſchaften finden. Wieviel 
davon verwirklicht werden kann, muß die Zukunft lehren. 

Schon jetzt aber ſind die klar erkennbaren Erfolge dieſer 1. deut⸗ 
ſchen Judenmiſſionskonferenz ganz beſtimmt zu formulieren: ſie hat 

1. den Zuſammenſchluß der Judenmiſſionsgeſellſchaften deutſcher 
Zunge gefeſtigt, ſeine Berechtigung dargetan und die Gemeinſamkeit 
der Arbeit bei voller Anerkennung ihrer geſchichtlich gewordenen 
Sonderheiten gefördert; 

2. die Bedeutung einer eindrucksvollen Kundgebung gehabt, die 
über ganz Deutſchland hin einen um ſo machtvolleren Widerhall 
geweckt hat und fernerhin wecken wird, als ſie die Mittel und Wege 
gewieſen hat, die geeignet ſind, die kommende Auseinanderſetzung mit 
dem Judentum nach dem Kriege fruchtbar und ſegensreich für Chriſten 
und Juden zu geſtalten; 
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3. den Miſſionsgeſellſchaften und ihren Berufsarbeitern die 
ſtärkende Gewißheit gegeben, daß die Teilnahme und das Verſtändnis 
für die Pflicht, die Notwendigkeit und die weltweiten Aufgaben der 
Judenmiſſion in der deutſch-evangeliſchen Gemeinde an Boden 
gewinnen; 

4. gangbare Wege für einen großzügigen Ausbau der deutſchen 
Judenmiſſion gewieſen; 

5. ein Hand- in Handarbeiten mit den Kreiſen der Heiden— 
miſſion angebahnt, das für beide Teile ſegensreich zu werden verſpricht. 
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Sturm und Drang in China. 
Rundſchau China I. Von Julius Richter. 

Wir haben über die neueſte Geſchichte Chinas im Jahre 1914 
aus der Feder des Miſſionspräſes Genähr und des Miſſionsinſpektors 
Glüer ausführlich berichtet. (1914, S. 49; 433; 476; 505.) Die Ereig- 
niſſe haben ſich dort aber ſeitdem überſtürzt, ſind auch für die Miſſion 
von ſo einſchneidender Bedeutung, und es iſt zumal jetzt während des 
Krieges infolge unſerer Abgeſchnittenheit vom Weltverkehr ſo ſchwierig, 
zuverläſſige Nachrichten darüber zu bekommen, daß wir unſeren Leſern 
ſchon wieder einen Bericht ſchuldig zu ſein glauben. Wir ver— 
ſuchen zuerſt, die innere und dann die äußere Entwicklung der letzten 
zwei Jahre ſeit dem Ausbruch des Weltkrieges darzuſtellen. 

a) Wir geben ganz kurz eine Überſicht der Ereigniſſe bis zum 
Sommer 1914: „Der im Oktober 1911 ausbrechende Aufſtand richtete ſich 
zunächſt nur gegen die nordiſche Dynaſtie der Mandſchu, nicht gegen die 
monarchiſche Staatsform überhaupt. Erſt dadurch, daß der Anhang 
Sunyatſens die Führung an ſich riß, artete die Bewegung zum Umſturz 
des geſamten Staatsweſens aus. Muanſchikai wurde am 14. Oktober 
vom Kaiſer herbeigerufen, und von da an gruppiert ſich die ganze Ge⸗ 
ſchichte Chinas um dieſen Mann als Mittelpunkt. Die Dynaſtie war 
nicht zu retten, wenigſtens rettete Puanſchikai fie nicht. Am 12. Februar 
1912 erſchien das Abdankungsedikt, das dieſen zum Organiſator der 
Republik ernannte. Mittlerweile war durch Abſtimmungen in Nanking 
am 5. Januar 1912 die Republik erklärt und Sunyatſen zum Bräfi- 
denten ausgerufen worden. Die Gefahr des Auseinanderfallens des 
Reiches drohte. Erſt durch den Rücktritt Sunyatſens und die Ernennung 
Nuanſchikais an feiner Stelle wurde die Einheit des Reiches gewahrt. 
Alles, was nunmehr während der folgenden Zeit zum Umbau und zur 
Feſtigung des kaiſerloſen Staates geſchah, war im Grunde nichts anderes 
als ein ſtändiges Verhandeln, Abfinden, Ringen mit der ſüdchineſiſchen 
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Kamarilla um Sunyatſen und feine Genoſſen. Man mag über Nuan⸗ 
ſchikais ſtaatsmänniſche Fähigkeiten denken, wie man will — in dieſem 
jahrelangen, zähen Kampf um die Macht, der erſt mit den zarten 
Mitteln der Schmeichelei, dann, als die Lage ſicherer wurde, mit kluger 
Feſtigkeit und ſchließlich mit eiſerner Fauſt geführt werden mußte, hat der 
Präſident ſich als meiſterhafter Stratege erzeigt. Schwierigkeiten er⸗ 
wuchſen ihm durch Sunyatſen und ſeine unreife Gefolgſchaft, mehr noch 
durch den Rückhalt, den dieſer an der japaniſchen Regierung fand. Am 
17. Juni 1913 brach die zweite Revolution aus; erſt nach ihrer Nieder⸗ 
werfung konnte ſich Yuanjdifai dem Aufbau des neuen Staatsweſens 
widmen. Bei den Verhandlungen über die Verfaſſung nahm er für den 
Präſidenten die ſämtlichen Befugniſſe einer zwar konſtitutionellen, aber 
an keine parlamentariſche Mehrheit gebundenen Monarchie in Anſpruch: 
unbeſchränktes Recht der Miniſterernennung, der internationalen Ver⸗ 
tragsſchließung, der Kriegserklärung uſw. Die unfügſamen Mitglieder 
der Nationalverſammlung wurden ihrer Mandate für verluſtig erklärt 
und das Parlament aufgelöſt. Damit wurde der Präſident zum Diktator. 
Von da an vollzog ſich die Entwicklung in natürlicher Folge. Unter dem 
Druck der von Japan her drohenden Gefahr ſchloß ſich der Süden mit dem 
Norden des Reiches ſo feſt zuſammen, wie es vorher kaum möglich er⸗ 
ſchienen war. Außerdem brach die Erkenntnis durch, daß neben dem 
unbedingten Zuſammengehen des Südens mit dem Norden eine feſte Zu— 
ſammenſchließung der Staatsgewalt unerläßlich ſei, wenn man die Selb⸗ 
ſtändigkeit durch dieſe kataſtrophale Zeit hindurchretten wollte. Der Boden 
für die neue Monarchie war geſchaffen, und es handelte ſich nur noch um 
die Technik des Übergangs.“ (Nach Profeſſor O. Franke in „Deutſche 
Politik,“ 1. Jahrgang, Heft 4, Seite 145 ff). 

Am 27. September 1914 war die großartige allgemeine National- 
feier des Geburtstages des Konfuzius, bei der Yuan das feierliche 
Opfer für den Meiſter Alt-Chinas darbrachte. Am 23. Dezember 1914 
verrichtete Yuan das Himmelsopfer an dem ehrwürdigen Himmels 
altar als Repräſentant des chineſiſchen Volkes gegenüber der oberſten 
Gottheit, das bisher nur der Kaiſer als Himmelsſohn hatte darbringen 
dürfen. Muanſchikai war auf der Höhe feiner Macht angelangt, die 
Augen des ganzen chineſiſchen Volkes, ja der ganzen Welt waren auf 
ihn gerichtet. Das chineſiſche Volk hatte mehr als kaiſerliche Gewalt 
in die Hände ſeines Wetters gelegt. Die Welt ſah in Yuan- 
ſchikai den einzigen Mann, der China zuſammenhalten und einer neuen, 
großen Zeit entgegenführen könne. . 

Mitte Auguſt 1915 gründete ein Mitglied des Staatsrats und 
des Verfaſſungsausſchuſſes namens Yangtu in Verbindung mit mäch⸗ 
tigen Freunden die Tſchou an hui (Geſellſchaft zur Verbreitung des 
Friedens); bei ihrer Gründung beſtand ſie aus etwa 50 Mitgliedern, 
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aber mit überraſchender Schnelligkeit und großem Erfolg verbreitete 
ſich ihre Propaganda für die Wiederaufrichtung der Monarchie durch 
alle Provinzen. Starken Vorſchub leiſtete dieſer Propaganda eine Denk 
ſchrift, in welcher der ſtaatswiſſenſchaftliche Berater des Präſidenten, 
der amerikaniſche Profeſſor Goodnow, die Republik als eine für China 
ungeeignete Staatsform dargelegt hatte. Goodnow zog, zumal aus 
der Geſchichte der ſüdamerikaniſchen Republiken, die Lehre, „daß nur 
wenig Hoffnung auf eine zufriedenſtellende Löſung der Frage der Prä— 
fibenten-Nachfolge, d. h. der Vermeidung unheilvoller Wahlwirren 
jedesmal beim Präſidentenwechſel in einem Land beſtehe, wo die Bil- 
dung des Volkes niedrig iſt, und wo das Volk kein politiſches Ver— 
ſtändnis dadurch erwirbt, daß es politiſche Gewalt unter irgendeiner 
Form konſtitutioneller Verfaſſung ausübt. Wo ſolche Bedingungen 
nicht vorliegen, da führt die republikaniſche Regierungsform — d. h. 
eine Regierung, für die keine Erblichkeit beſteht — allgemein zu der 
allerſchlimmſten Regierungsart, nämlich der militäriſchen Diktatur... 
Kein Zweifel kann natürlich darüber beſtehen, daß eine Monarchie 
beſſer als eine Republik für China paßt. Chinas Geſchichte und 
Überlieferung, feine nationale und wirtſchaftliche Lage, feine Be— 
ziehungen zu fremden Mächten — alles dies macht es wahrſcheinlich, 
daß das Land ſich zu einer konſtitutionellen Regierung leichter als 
Monarchie, denn als Republik entwickeln wird.“ *) Die Tſchou an 
hui fand vor allem bei den Beamten und Offizieren großen Anhang. 
Bald liefen zahlreiche Eingaben aus dieſen Kreiſen, beſonders ſeitens 
der provinzialen Generale, in Peking ein, die dringend die Wieder— 
herſtellung der Monarchie forderten. Dieſe Eingaben waren von auf- 
fallender Gleichförmigkeit. Es heißt in ihnen in der Regel: „Seit der 
Gründung der Tſchou an hui iſt das Volk einſtimmig der Meinung, 
daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen eine republikaniſche Re— 
gierungsform für China nicht paßt. Um die Lage zu entſpannen, und 
die Erhaltung des Friedens ſicher zu ſtellen, ſollte China nach dem 
Vorbilde Japans oder Deutſchlands eine monarchiſche Staatsform an- 
nehmen. — — — Ich bitte daher Ew. Exzellenz, dem Wunſche des 
Volkes zu willfahren, die Zukunft des Staates ſicher zu ſtellen. Als 


) Die leſenswerte Denkſchrift Goodnows „Zur chineſiſchen Ver⸗ 
faſſungsänderung“ iſt abgedruckt im „China-Archiv,“ Seite 184 und 238. 
Das „China⸗Archiv“ des Deutſch⸗chineſiſchen Verbandes (1. Jahrgang 1916) 
iſt neben dem „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ die wichtigſte Quelle unſerer Aus— 
führungen. 
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Offizier werde ich treu dem Lande dienen und alle meine Kräfte opfern.“ 
Es iſt ſchwer zu ſagen, wie weit die monarchiſche Strömung in das 
Volk hineinreichte. Außerhalb der Offiziers- und Beamtenkreiſe 
herrſchte wohl ziemlich allgemein die Auffaſſung, die eine Erklärung 
der Kaufmannſchaft wiedergab (veröffentlicht in der chineſiſchen Zeitung 
Schen tſchou yih pau): „Uns iſt ſowohl die republikaniſche wie die 
monarchiſche Staatsform recht, wenn nur die Regierung dem Anliegen 
des Volkes und den Erforderniſſen der Zeit Rechnung trägt und für 
das Wohl des Landes arbeitet.“ Auch an Widerſpruch gegen die 
geplante Monarchie fehlte es nicht. Manche der einflußreichſten 
Glieder des Verfaſſungsausſchuſſes legten ihre Amter nieder oder 
erklärten nachdrücklich ihre ablehnende Meinung. Trotzdem ſchritt die 
Bewegung zugunſten der Monarchie ſchnell vorwärts. Nachdem 
mehrere Dutzend jener Eingaben aus den Provinzen beiſammen waren, 
ſtellte die Tſchou an hui in einer Denkſchrift an den Verwaltungs- 
ausſchuß (Tſan tſcheng Yuan) den förmlichen Antrag, die Monarchie 
wiederherzuſtellen. Puanſchikai war der Anſicht, daß der Wille des 
Volkes ihn zum Präſidenten der Republik gemacht habe. Nur der Wille 
des Bolies könne deshalb die Republik in eine Monarchie umwandeln. 
Nur durch eine Volksabſtimmung allergrößten Stils könne die Monarchie 
aufgerichtet werden. Der Tſan tſcheng Yuan arbeitete daraufhin 
als ſtellvertretendes Parlament einen Geſetzentwurf aus, dem⸗ 
zufolge eine allgemeine Volksabſtimmung vorgeſehen wurde. Die ein⸗ 
zelnen Kreiſe ſollten je einen Vertreter erwählen und dieſe ſich dann 
in der provinzialen Hauptſtadt zur eigentlichen Abſtimmung verſammeln. 
Dieſe Abſtimmung ſollte am 1. November ſtattfinden. Bis zum 
11. Dezember waren 1993 Stimmzettel in Peking eingelaufen. Sämt⸗ 
liche Stimmen entſchieden ſich für die monarchiſche Staatsform. Dieſe 
abſolute Einmütigkeit der abgegebenen Stimmen iſt allerdings höchſt 
auffällig. Die „China-Times“ (Schih ſchih hſin pau) veröffentlichte 
denn auch in ihren Nummern vom 25. Januar 1916 ab die merkwürdigen 
geheimen Inſtruktionen vom 30. Auguſt und 29. September 1915, wo⸗ 
durch ſowohl die ſeltſame Übereinſtimmung der erſten monarchiſtiſchen 
Bittſchriften wie der Volksabſtimmung vom 1. November eine ziemlich 
ausreichende Aufklärung findet. Beide Agitationen waren mit großem 
Geſchick inſzeniert, aber doch nur künſtlich ins Werk geſetzte Schein- 
manöver. Auf Grund des Wahlergebniſſes verfaßte der Tſan tſcheng 
huan eine Eingabe an den Präſidenten mit der Bitte, die Krone an- 
zunehmen. Nach einigem Sträuben erklärte ſich am 12. Dezember 
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Muanſchikai dazu bereit. „Meine vorherige Weigerung“, ſchrieb er 
in einem Präſidialerlaß, „das Herrſcheramt anzunehmen, ift nicht auf Be- 
ſcheidenheit, ſondern auf meine Unfähigkeit zurückzuführen. Da mich 
das Volk aber einſtimmig gewählt hat, ſo bin ich nicht imſtande, mich 
noch länger zu weigern.“ Bei einem Empfang auf der britiſchen Ge— 
ſandtſchaft in den nächſten Tagen wurden die Söhne Puans als Prinzen 
behandelt. Die Kaiſerkrönung wurde auf dem 9. oder 12. Februar 1916 
feſtgeſetzt, die Vorbereitungen dazu wurden in umfaſſender Weiſe und 
mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit betrieben. Yuan verlieh Orden 
und Amter, kreierte Herzöge, Grafen und Freiherren. Mit dem 1. Ja- 
nuar 1916 wurde nach altem kaiſerlichen Brauche eine neue Aera, 
Hung hſien („Ausbreitung der Verfaſſung“), begonnen und die amt- 
lichen Schriftſtücke damit gezeichnet. Das Kaiſertum Yuanſchikais 
ſchien vollendete Tatſache zu ſein. 

Allein nun ſetzte eine ſtarke Gegenſtrömung ein. Wir müſſen um 
einige Monate zurückgreifen und von einem ſeltſamen Intrigenſpiele 
der Mächte berichten. Am 28. Oktober 1915, alſo zwei Tage vor der 
allgemeinen Volksabſtimmung, zu ſpät, um auf dieſelbe noch irgend- 
welchen Einfluß auszuüben, erſchien bei dem Präſidenten der japa- 
niſche Geſchäftsträger, gefolgt von den Geſandten Englands, Franf- 
reichs und Rußlands, um der chineſiſchen Regierung im Namen der 
japaniſchen Regierung und derjenigen der verbündeten Mächte den Rat 
zu erteilen, von der Wiederaufrichtung der Monarchie abzuſtehen, da 
ſonſt nach den Informationen Japans große Unruhen in China un- 
vermeidlich ſeien. Am 4. November wurde dieſe Vorſtellung wiederholt, 
am 15. Dezember in die dringliche Form einer Warnung der Fünf— 
verbandsmächte gekleidet. Japans Rat war ſo gut wie ein Befehl 
an China. Es war merkwürdig und unerhört, daß ſich der Doyen der 
Geſandtſchaften, der britiſche Geſandte, einfach zum Gefolgsmann des 
jugendlichen und rangniederen japaniſchen Geſchäftsträgers hergab. 
Aber am 18. November erſchien der britiſche Geſandte wieder auf dem 
Auswärtigen Amte in Beling und ſetzte dem Premierminiſter die Vor— 
teile auseinander, welche China aus einer Kriegserklärung an Deutjch- 
land und dem Beitritt zur Entente erwachſen würden. Er verſprach 
namens ſeiner Regierung Muanſchikai die Anerkennung als Kaiſer, 
die Annullierung ſeiner deutſchen Schulden, eine neue Anleihe und Be— 
teiligung unter günſtigen Bedingungen an der Friedenskonferenz. 
Andererſeits ſollte Chinas Beitritt zur Entente die chineſiſche Negie- 
rung nur zur Vertreibung bezw. Internierung aller Deutſchen in 
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China und zu Lieferungen von Kriegsmaterial in weiteſtem Umfange 
verpflichten. Die japaniſche Aktion wurde alſo in einer hinterliſtigen 
Weiſe durchkreuzt, die für das Deutſchtum in Oſtaſien, auch für die 
deutſchen Miſſionen, leicht hätte verhängnisvoll werden können. Allein 
die Japaner bekamen durch irgendwelche Indiskretion Wind von dem 
britiſchen Angebot und ſorgten dafür, daß es ſofort durch die ameri⸗ 
kaniſche Preſſe der ganzen Welt mitgeteilt wurde. Gleichzeitig ſandte 
die japanifche Regierung am 25. November eine Note an die Regie- 
rungen von England, Rußland und Frankreich, in der dieſe aufgefordert 
wurden, die Bedingungen und Beweggründe ihrer Forderungen an 
China anzugeben. Wenn Japan nicht eine erklärende Antwort erhalte, 
werde es der japaniſchen Regierung unmöglich ſein, ihre endgültige 
Haltung in der Angelegenheit zu beſtimmen. Vor dieſer Drohung 
Japans zog ſich die britiſche Regierung einfach zurück. Am 30. No- 
vember wurde folgende Weiſung Sir Edward Greys an den britiſchen 
Geſandten in Tokio veröffentlicht: „Bitte, teilen Sie der japaniſchen 
Regierung mit, daß Groß-Britannien nicht die Abſicht hat, in Verhand⸗ 
lungen politiſcher Natur mit China außer nach Benehmen in consul- 
ation mit Japan einzutreten.“ Alſo ein völliger Rückzug Englands 
vor Japan, der beweiſt, daß Englands Vormachtſtellung in Oſtaſien 
und der Vorrang in den ſo überaus wichtigen Verhandlungen mit 
China an Japan übergegangen iſt. 

Nur zwei Wochen nach der Annahme der Kaiſerwürde durch 
Yuan, am 26. Dezember 1915, empörte ſich die Provinz Pünnan; 
am 27. Januar 1916 folgte Kweitſchou, am 17. März Kwangſi, am 
6. April Kwangtung, am 14. April Tſchekiang, am 15. April die Inſel 
Hainan, am 22. Mai die Provinz Sztſchuen, am 31. Mai Hinnan 
und auch in den Provinzen Honan, Tzitzikar in der Mandſchurei 
und in der ſüdlichen Mongolei nahm die Empörung überhand. Yuan- 
ſchikai ſuchte zuerſt durch das ihm treu ergebene Regierungsheer der 
Unruhen Herr zu werden, ſchickte 50 000 Mann gegen Pünnan und 
rüſtete weitere 100 000 Mann aus. Allein nun verfiegten feine Geld- 
mittel. Selbſt die 4 Millionen Dollar zum Unterhalt eines ſolchen 
Heeres auf ein Jahr ließen ſich nicht beſchaffen. Die Bewegung wuchs 
Yıran über den Kopf. Er legte ſich auf Verhandlungen. Der General- 
feldmarſchall Feng kuo tſchang berief auf den 15. Mai eine National- 
konferenz nach Nanking, der die Pekinger Zentralregierung unbegrenzte 
Vollmacht zur Verſtändigung mit den rebellierenden Provinzen gab. 
Nach vielen unerfreulichen Verhandlungen und Beſprechungen kam eine 
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Konferenz mit Abgeordneten von 17 Provinzen zuftande. Sie beſchloß: 
1. der Zentralregierung beizuſtehen; 2. das Parlament ſchleunigſt wieder 
zu eröffnen; 3. dahin wirken zu wollen, daß die Unabhängigkeitserklä⸗ 
rung der Südprovinzen rückgängig gemacht werde; 4. dies ſogar mit 
Waffengewalt zu erzwingen, falls ſich die Südprovinzen dieſer Wieder- 
vereinigung widerſetzen würden, und 5. die Abgaben wie bisher an 
die Zentral-Regierung abzuführen. Aber dagegen veranſtalteten 37 
ehemalige Mitglieder der Nationalverſammlung, die 17 Pro- 
vinzen und die Chineſen in den überſeeiſchen Ländern ver— 
traten, in Schanghai eine Konferenz und telegraphierten ihre 
Beſchlüſſe an das diplomatiſche Korps, alſo an die Ver— 
treter der auswärtigen Mächte in Peking. Sie beſchuldigten Juan 
des Hochverrats, weil er ſich zum Kaiſer habe machen wollen. Sie er- 
klärten, daß fie nicht raſten würden, bis Yuan aus dem Lande ver— 
trieben ſei, und ſie forderten auch die befreundeten Staaten auf, dieſem 
Beſtreben ein freundliches Augenmerk zu gewähren. Auch Tang ſchau 
hi, einer der einflußreichſten Führer der Republikaner, telegraphierte 
an Yuan, er habe feinen Eid auf die Verfaſſung verletzt und das Ver— 
trauen der Nation verloren. Er beſchwor ihn im Namen ihrer alten 
Freundſchaft, abzudanken, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. 
Es ſcheint, daß Yuan den Mut verlor. Er ſchrieb damals in einem 
Präſidialerlaß: „Als ich zurückgezogen in meinen Gärten lebte, beab- 
ſichtigte ich nicht, wieder in das öffentliche Leben zurückzutreten. Erſt 
nach dem Ausbruch der Revolution übernahm ich leider wieder die 
Laſt des Staates ohne Rückſicht auf Schwierigkeiten und Gefahr. Mein 
Geiſt war willig, aber meine Fähigkeiten reichten nicht hin. Dornen 
wuchſen allenthalben auf meinem Wege. Nach dem Ausbruch der Un— 
ruhen in Yünnan und Kweitſchou hat ſich das Volk nah und fern 
erhoben. Nun, ich muß geſtehen, daß mir die Gabe fehlt, alle Anſtalten 
zu durchſchauen, und die Weisheit, mich allen Gelegenheiten gewachſen 
zu zeigen. Reue erfüllt mein Herz Tag und Nacht und lange ſchon. 
Mein tiefſtes Sehnen iſt, zurückzutreten .. . Nichts zieht mich, meine 
Stellung aufrecht zu erhalten und in Macht und Würden zu bleiben.“ 
In zwei Edikten, am 21. und 22. März, verzichtete er endgiltig auf 
den Thron. Aber damit kam die Aufſtandsbewegung nicht zum Still— 
ſtand. Die Südprovinzen verlangten ſtürmiſch die Einberufung des 
Parlamentes auf der Grundlage der Konſtitution vom Jahre 1912, 
die Bildung eines dem Parlament verantwortlichen Miniſteriums, 
weitgehende politiſche Amneſtie, Beſtrafung der an der monarchiſchen 
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Umſchwungsbewegung Schuldigen und die Abdankung Puans. Yuan 
war zu allen Konzeſſionen bereit. Er wollte gern abdanken und nur 
erſt noch feinen Nachfolger wählen laſſen. Er berief auch ein neues 
Miniſterium, dem er die geſamte Zivilverwaltung und auch den Ober- 
befehl über die Armee, alſo faſt alle ſeine Machtbefugniſſe übertrug. 
Trotzdem nahm der Wirrwarr nur zu. Die rebelliſchen Südprovinzen 
begründeten eine gemeinſame Gegenregierung, machten Kanton zu ihrer 
Hauptſtadt und den Vize-Präſidenten Li yuan hung, der übrigens 
damals ziemlich untätig in Peking lebte, zu ihrem Präſidenten. Da 
wurde die Welt überraſcht und erſchüttert durch die gänzlich uner⸗ 
wartete Nachricht vom Tode Puanſchikais am 7. Juni, vormittags 
9% Uhr. Er iſt wahrſcheinlich vergiftet worden oder hat ſelbſt Gift 
genommen. Graf Okuma ſchreibt darüber: „Die Urſache ſeines Todes 
kenne ich nicht. Einige ſagen, er wurde vergiftet, andere, er habe ſich 
vergiftet. Wie immer es ſein mag, darüber beſteht kein Zweifel, daß er 
ſeit mehreren Monaten das Opfer nervöſer Schwäche war. Noch kein 
halbes Jahr iſt es her, daß der Ausbruch der Revolution ſein Gehirn 
erſchütterte. Und die Tatſache, daß dieſe kurze Friſt nervöſen Druckes 
Yuan körperlich und geiſtig zu Boden warf, iſt ein Beweis für die 
moraliſche Schwäche, die im Grunde der chineſiſchen Landesphiloſophie 
anhaftet.“ Man ſieht, Okuma, der es doch wohl wiſſen muß, nimmt 
als ſicher an, daß Puanſchikai durch Gift zugrunde gegangen iſt. 
Es iſt noch nicht an der Zeit, über eine ſo bedeutende und überragende 
Perſönlichkeit, wie es Yuan zweifellos war, ein abſchließendes Urteil 
abzugeben. Yuan war ein echter Chineſe und Mongole. Man darf 
nicht europäiſche, noch weniger chriſtliche Maßſtäbe an ihn legen. Er 
hat ſeinen Kaiſer Kwang⸗hſü im Jahre 1908 ſchnöde an deſſen Tod- 
feindin, die Kaiſerin Tſe hſi, verraten. Er hat zu Anfang der Borer- 
wirren, als das Vertrauen dieſer ſelben Kaiſerin ihn zum Gouverneur 
der Provinz Schantung machte, dieſe einflußreiche Stellung benutzt, 
um gerade die entgegengeſetzte Politik als die Kaiſerin durchzuführen. 
Er hat, als die Mandſchu-Kaiſerfamilie ihn in ihrer höchſten Not 
im Oktober 1911 als ihren letzten Retter aus der Verbannung zurüd- 
berief, den Kaiſerthron nicht gerettet, ſondern vielmehr durch die Repu⸗ 
blikaner ſich zum Präſidenten wählen laſſen. Er hat ſich auch als 
Präſident nicht geſcheut, gefährliche Gegner durch Meuchelmord aus 
dem Wege zu ſchaffen. Aber bei alledem darf man wohl urteilen, 
daß er alle dieſe Schurkenſtreiche zum Wohle des Vaterlandes vollbracht 
hat. Es iſt doch — nüchtern beurteilt — in jedem dieſer Fälle für die 


Sturm und Drang in China. 31 


innere Entwicklung Chinas das beſte geweſen. Und es liegen viele 
gewichtige Zeugniſſe vor, daß ſelbſt bei dem Streben nach der Kaifer- 
würde nicht maßloſer Ehrgeiz, ſondern wirkliche Einſicht in die Be- 
dürfniſſe ſeines Vaterlandes ihn geleitet habe. Yuan war wohl ein 
großer, überaus geſchickter und vielleicht auch ſtarker Mann, doch in 
entſcheidenden Lagen verſagte er. Und in den letzten Monaten ſcheint 
er tatſächlich angeſichts der ſich häufenden Widerſtände innerlich ge- 
brochen zu ſein, ſo daß er ein toter Mann war — ſogar vor ſeinem 
Tode. Er hätte abdanken müſſen; und nach einer ſolchen Laufbahn, 
die ihn von einem kleinen Provinzialbeamten auf die ſchwindelnde 
Höhe des Kaiſerthrones emporgehoben und zum Diktator über ein 
Viertel der geſamten Menſchheit gemacht hatte, als Privatmann in der 
Provinz ſeinen Kohl bauen — das war unmöglich. 

Yuan war tot. Der Vizepräſident Li yuan hung) wurde wider⸗ 
ſtandslos zum Präſidenten gemacht. Ein neues, mit voller Verant— 
wortung ausgerüſtetes Miniſterium unter dem General Tuan ſchi yui 
als Miniſterpräſidenten wurde eingeſetzt. Die 1913 von Yuan heim- 
geſchickte Nationalverſammlung wurde, ſoweit ſie noch exiſtierte, als 
Ober- und Unterhaus wieder nach Peking einberufen und nahm am 
1. Auguſt ihre Sitzungen auf. Ihr erſter Auftrag war, eine endgültige 
Verfaſſung auszuarbeiten. Es erſchienen alſo alle und jede Wünſche 
der Republikaner erfüllt zu ſein. Und doch kehrte durchaus keine Ruhe 
ein. Im Gegenteil, ſeit dem Tode des Präſidenten Yuan gab es — 
kann man wohl jagen — keine Zentralregierung mehr. Jeder Pro- 
vinzialgouverneur, jeder Militärkommandant regierte nach ſeinem eige— 
nen Gutdünken in dem Gebiet, wo ſeine Truppen „den Frieden aufrecht 
erhielten“, mochte es auch gehen, wie es wollte. Hatte er feine Unab— 
hängigkeit nun erklärt oder nicht — auf jeden Fall ſuchte er mit 


*) Wie Yuan wiederholt feine Wertſchätzung des Chriſtentums be⸗ 
tonte, für chriſtliche Anſtalten erhebliche Summen gab und ſeine Töchter 
in chriſtlichen Schulen erziehen ließ, ſo hat ſich Li huan hung ſchon 
als Offizier in Wutſchang zu Gunſten des Chriſtentums geäußert. Er 
führte gelegentlich aus: „Meine ſorgfältige Prüfung hat den Konfuzianis⸗ 
mus als ungeeignet für die Bedürfniſſe der Republik erfunden. Konfuzius 
braucht einen autokratiſchen Herrſcher, ſeine acht (2) Grundprinzipien 
müſſen gründlich nachgeprüft werden, ehe die Republik mit Ausſicht auf 
Erfolg beſtehen kann. Die vom Chriſtentum eingeprägten Grundſätze der 
Gleichheit und Freiheit werden ſicher die Oberhand gewinnen. Junge 
Männer und Frauen, die in dieſen Grundſätzen erzogen ſind, ſind zuver— 
läſſig und werden gute, ſtarke Bürger der Republik.“ Miſſ. Rev. W. 
1916, 790. 
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Peking einen Vertrag zu ſchließen und dabei dem nominellen Präſi⸗ 
denten für ſeine Perſon ſo viel Vorteile abzuliſten wie möglich. Dabei 
iſt aber kein Geld in den Staatskaſſen, um die Soldaten zu bezahlen 
und den dringendſten Aufgaben zu begegnen; die beiden großen Regie⸗ 
rungsbanken find unfähig, ihre Zahlungen wieder aufzunehmen. Und 
die hohen Zivil- und Militärbeamten überhäufen den Präſidenten 
und die Miniſter mit Telegrammen, worin ſie ihnen eine Richtung vor⸗ 
ſchreiben, ſtatt daß ſie der Richtung ihrer Vorgeſetzten folgen. Zudem 
vergrößerte Japan übermäßig ſeine Geſandtſchaftswachen in Peking 
und erklärte, daß ſeine Truppen über die Sicherheit aller Geſandt⸗ 
ſchaften wachen würden. Japan beſetzte auch die Bahn Peking⸗Mukden, 
Tientſin und Jangtſun militäriſch. Um das Unglück voll zu machen, 
beſtand eine heftige Spannung zwiſchen dem Präſidenten Li yuan hung 
und dem Miniſterpräſidenten Tuan ſchi hui. Dem letzteren wurde in 
den Sitzungen unverblümt der Vorwurf gemacht, er ſtrebe nach der 
Herrſchaft, vielleicht gar nach dem Kaiſerthron. Jedenfalls benahm 
er ſich dem Präſidenten gegenüber recht merkwürdig. Der Präſident 
hatte Mühe, durchzuſetzen, daß er überhaupt über die Geſchäfte laufend 
unterrichtet wurde. In den Provinzen ging die Revolution munter 
weiter. In der Kanton-Provinz hatte zwar der Militär⸗Gouverneur 
Lung tſchi kuang die Unabhängigkeit der Provinz wieder aufgehoben. 
Aber die radikale Kou min tang-Partei kündigte ihm darauf den Ge⸗ 
horſam und begann den Bürgerkrieg. Lung wurde in ſeiner Hauptſtadt 
Kanton belagert; in verſchiedenen Orten der Provinz kam es zu 
blutigen Kämpfen. Ein japaniſches Geſchwader manövrierte in der 
Bocca Tigris und ankerte dann vor Kanton. Der engliſche Geſandte 
forderte die Wiederherſtellung der Ordnung in Kanton, ſonſt werde er 
britiſche Truppen landen. Sunyatſen ſtellte ſich mittlerweile in Hong⸗ 
kong an die Spitze einer radikal-ſozialiſtiſchen ſüdlichen Republik, die 
fünf Süd⸗Provinzen und das franzöſiſche Indo-China umfaſſen ſoll, 
und die chineſiſche Zentralregierung ließ in unbegreiflicher Schwäche 
Lung fallen und machte einen der radikalen Demokraten zum Gouver⸗ 
neur. So geht es dem Wirrwarr der Auflöſung aller Verhältniſſe 
auch in anderen Provinzen entgegen. Li yuan hung ſcheint eben hilflos 
und grundſatzlos zu parlamentieren und zu vermitteln und dadurch 
China nur um fo mehr der Anarchie entgegenzuſteuern. Armes, unglüd- 
liches Land! 

b) Das iſt in kurzen Zügen die innere Geſchichte der letzten zwei 
Jahre. Die äußere Politik dieſer Zeit iſt faſt noch troſtloſer. Wir 
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rekapitulieren nur kurz einige der wichtigſten vorausgegangenen Er- 
eigniſſe. Bis zur Jahrhundertwende war England unbeſtritten die 
Vormacht in Oſtaſien geweſen. Daneben hatte Rußland verſucht, von 
Norden her vorzudringen, aber weſentlich unter dem Geſichtspunkt, 
einen eisfreien Hafen auf dem Wege durch die Mandſchurei zu ge— 
winnen. Aber da hatte ihm Japan durch den Krieg 1904 —05 ein 
kategoriſches „Zurück“ zugerufen. Frankreich ſpielte eine Rolle nur 
im äußerſten Südweſten, wo es von Tonking und Annam aus ſeinen 
Einfluß in die chineſiſchen Nachbarprovinzen auszudehnen ſuchte. 
Japan begann eben erſt ſeinen politiſchen Einfluß nach dem Feſtland 
hinüber auszudehnen — vorerſt nach Korea und nach der ſüdlichen 
Mandſchurei. Der Bündnisvertrag zwiſchen Japan und England, 
der zum erſtenmal am 30. Januar 1912 geſchloſſen, am 25. Auguſt 
1905, am 13. Juli 1911 und nochmals 1915 mit manchen Abände- 
rungen erneuert wurde, ſchuf eine Grundlage für die oſtaſiatiſche Kon- 
ſtellation. England räumte Japan neben ſich Gleichberechtigung ein. 
Und Japan ſetzte mit dem gewohnten Geſchick alles daran, die damit 
gebotenen Chancen ſeiner Machtentwicklung auszukaufen. Es war 
aber durch ſeine äußerſt ſchwierigen Finanzverhältniſſe, zumal durch 
ſeine rieſige Schuldenlaſt aus dem ruſſiſchen Kriege auf Schritt und 
Tritt empfindlich behindert. Bei dem Ausbruch des Weltkrieges be— 
nutzte Japan nur zu gern die Gelegenheit, ſofort das deutſche Tſing— 
tau zu beſeitigen. Sah es doch darin ſeltſamerweiſe eine gegen ſein 
eigenes Vaterland gezückte Klinge. Richtiger war es wohl ein ſtarkes 
Bollwerk gegen das Überhandnehmen des japanifchen Einfluſſes in 
Nordchina. Tſingtau wurde bekanntlich nach tapferer Gegenwehr am 
7. November 1914 von den Japanern erobert. Am 25. Mai 1915 
gab Japan an die chineſiſche Regierung folgende Erklärung ab: „So— 
bald nach Beendigung des gegenwärtigen Krieges das Pachtgebiet von 
Kiautſchou gänzlich der freien Verfügung von Japan überlaſſen fein 
wird, beabſichtigt die japaniſche Regierung, das erwähnte Gebiet an 
China unter folgenden Bedingungen zurückzugeben: 1. Das geſamte 
Kiautſchou-Gebiet iſt als Handelshafen zu eröffnen, 2. unter der aus- 
ſchließlichen Jurisdiktion Japans iſt an einem Platze, der von der 
japaniſchen Regierung beſtimmt werden wird, eine Niederlaſſung zu 
errichten, 3. falls die fremden Mächte den Wunſch haben, kann auch 
eine internationale Niederlaſſung errichtet werden.“ Soweit handelte 
Japan korrekt nach Kriegsrecht. Aber es tat ſchon damals mehr. Es 
landete die zum Angriff auf Tſingtau beſtimmten Truppen auf der 
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Nordſeite des Schantung-Gebietes, erklärte den Durchmarſch durch das 
neutrale chineſiſche Gebiet, ohne mit der Wimper zu zucken, für eine 
„militärifche Notwendigkeit“, legte trotz aller chineſiſchen Proteſte japa⸗ 
niſche Truppen über die Provinz Schantung bis zur Provinzial⸗ 
Hauptſtadt und ſetzte ſich durch Gewalt in den Beſitz aller „Rechte, 
Intereſſen und Konzeſſionen“, die von China an Deutſchland durch Ge⸗ 
ſetz, Vertrag oder Vergleich bewilligt waren. Was iſt in der ganzen 
Welt für ein Lärm aufgeführt, als Deutſchland um der „militäriſchen 
Notwendigkeit“ willen durch Belgien marſchierte! Über dieſe grobe 
und völlig unmotivierte Verletzung der Neutralität Chinas ſeitens der 
Ententemacht Japan iſt kein Wort verloren. 

Das war aber nur der erſte Akt. Japan wollte die Gelegenheit, 
daß den europäiſchen Mächten durch den Weltkrieg die Hände gebunden 
waren, zur Erweiterung feiner Einflußſphäre in China gründlich aus⸗ 
kaufen. Am 18. Januar 1915 überreichte der japaniſche Geſandte in 
Peking dem Präſidenten der Republik 21 Forderungen, die zwar ge⸗ 
heim gehalten werden ſollten, aber bald ihrem Inhalt nach bekannt 
wurden. „Kein Teil der chineſiſchen Küſte und keine nahe gelegene 
Inſel darf an irgendeine ausländiſche Macht abgetreten oder verpachtet 
werden. Japan hat ausſchließlich Minenrechte in der öſtlichen Mon⸗ 
golei und ein Vetorecht gegen den Bau von Eiſenbahnen dort. Die 
Japaner dürfen ſich in der Mandſchurei und der öſtlichen Mongolei 
niederlaſſen und Handel treiben. Der Pachtvertrag von Port Arthur 
und das Abkommen über die ſüdmandſchuriſche Eiſenbahn wird auf 
99 Jahre ausgedehnt. China überträgt an Japan alle Minen- und 
Eiſenbahn-Privilegien der Deutſchen in der Schantung-Provinz. Japan 
erhält in der Provinz Fukien ein Vetorecht gegen Minen-, Eiſenbahn⸗ 
und Dock-Konzeſſionen uſw.“ Vor allen Dingen waren aber dabei 
noch vier Spezialforderungen, die ſogenannte Gruppe V, welche geradezu 
die Souveranität Chinas in Frage ſtellte: 1. Die Anſtellung zahlreicher 
japaniſcher Ratgeber; 2. das Recht, japaniſche Schulen im 
Innern Chinas zu errichten; 3. der Waffenankauf von Japan und die 
Errichtung eines gemeinſamen Arſenals; 4. unbeſchränkte Ausbreitung 
des japaniſchen Buddhismus durch japaniſche Miſſionare, Klofter- 
ſchulen uſw. Man weiß nicht, ob Yuan mit den Japanern ein abge- 
kartetes Spiel getrieben hat. Yuan mochte mit feinem Scharfblid für 
die realen Verhältniſſe zu der Überzeugung gekommen ſein, daß China 
ſich lieber mit dem einen Japan vertrage und ſich unter deſſen Schutz 
ſtelle, als daß es, wie bisher zwiſchen England, Frankreich, Rußland 
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und Japan wie in einem Schraubſtock gezwackt und gequetſcht werde. 
Jedenfalls verhandelte man drei Monate über dieſe Bedingungen und 
nahm ſie dann alle bis auf die letzten vier an, die aber auch 
nur für ſpätere Verhandlungen zurückgeſtellt wurden. China hatte im 
Grunde aufgehört, ein autonomer Staat zu ſein, und hatte ein gut 
Stück ſeiner Souveränität verloren. 

Das Spiel Japans während der monarchiſtiſchen Bewegung und 
der Revolutionswirren war mindeſtens zweifelhaft. Von feinem Ein- 
ſpruch gegen die Annahme der Kaiſerwürde durch Yuan haben wir ſchon 
geredet. Auch ſeinen Triumph über die britiſche Politik, der Japans 
Vormachtſtellung in Oſtaſien zum erſtenmal zur öffentlichen Kenntnis 
brachte, haben wir ſchon erwähnt. Nun hatten aber die Japaner bei 
den Revolutionswirren überall ihre Hände im Spiel. Japaniſche 
Truppen kämpften Seite an Seite mit den Rebellen. Japaniſche Waf- 
fen, Munition und Bomben rüſteten die Rebellenheere aus. Japa— 
niſche Geldmittel ſetzten Revolutionäre, wie Sunyatfen, zu ihren Um- 
trieben inſtand. Und wenn die Japaner ertappt wurden, ſo genoſſen 
ſie eben Exterritorialität; niemand konnte ihnen etwas anhaben. Sie 
zogen ſich einfach unter den Schutz ihrer Konſuln zurück, und die traten 
unter allen Umſtänden für die beleidigte Unſchuld ein und ſtellten 
höchſtens noch unverſchämte Forderungen an China. Am 18. Januar 
1916 überraſchte Japan die chineſiſche Regierung wieder mit einem 
ganzen Füllhorn von neuen Forderungen. „Die chineſiſche Regierung 
habe japaniſche Experte für politiſche, militäriſche und finanzielle An- 
gelegenheiten Chinas herauszuziehen. Auf chineſiſchem Boden hat 
Japan das Recht, Ländereien zur Errichtung japaniſcher Lazarette 
und Schulen in unbeſchränktem Maße anzukaufen. In Drt- 
ſchaften, die Japan für geeignet hält, ſoll eine gemeinſame chineſiſch⸗ 
japaniſche Polizei eingerichtet werden. Japan hat das Recht, in China 
ein Arſenal unter japaniſch-chineſiſcher Leitung zu errichten, wobei 
beſondere Sachverſtändige aus Japan herangezogen werden. Die er- 
forderlichen Materialien für den Arſenalbetrieb müſſen aus Japan be— 
zogen werden. Japaniſche Geiſtliche haben das Recht, in China un- 
geſtört wirken zu können. China darf ſich an den künftigen Friedens- 
verhandlungen nicht beteiligen und muß den Schutz ſeiner Intereſſen 
J Japan übertragen.“ Es ſcheint, daß zwiſchen Peking und Japan auch 
diesmal geheime Verhandlungen ſtattgefunden haben, die das Vaſallen— 
verhältnis Chinas zu Japan nur noch verſchärft haben. Vielleicht 
hätte damals Yuanfchifai alle dieſe Konzeſſionen gern gemacht, um die 

g* 


36 Richter: 


Einwilligung zu feiner Kaiſerkrönung zu gewinnen. Freilich war es 
dann eine bittere Enttäuſchung für ihn, daß eben in jenen Wochen die 
japaniſche Regierung ſein Angebot, ein Spezialgeſandtſchaft nach Tokio 
zu ſenden, um dem jungen Kaiſer zu feiner Thronbeſteigung die Glück⸗ 
wünſche des chineſiſchen Kaiſers zu überbringen, ſchroff ablehnte. Von 
ſolcher Anerkennung des Kaiſertums Muans ſollte eben ſchlechterdings 
nicht die Rede ſein. Und gerade damals weilte in Tokyo eine ruſſiſche 
Sondergeſandtſchaft, die Verhandlungen über einen Vertrag zwiſchen 
Japan und Rußland vorbereitete. Am 3. Juli wurde dieſer ruſſiſch⸗ 
japaniſche Vertrag abgeſchloſſen. Er iſt wieder eins der ganz wichtigen 
Ereigniſſe für die oſtaſiatiſche Politik. Allerdings, der öffentliche Ver⸗ 
trag enthält nur zwei farbloſe Paragraphen. Der erſte ſtellt die gegen⸗ 
ſeitige Verpflichtung auf, kein politiſches Abkommen zu ſchließen, und 
keine Verbindung einzugehen, die ſich gegen den anderen bertrag- 
ſchließenden Teil richtet. Der zweite Paragraph beſagt, daß bei Be- 
drohung des Gebietes oder der beſonderen Intereſſen des einen ver⸗ 
tragſchließenden Teiles in Oſtaſien, „die der andere Teil anerkannt 
hat“, Rußland und Japan ſich über die nötigen Maßregeln zur Unter⸗ 
ſtützung und Hilfeleiſtung verſtändigen werden, um dieſe Rechte und 
Intereſſen zu ſchützen und zu verteidigen. Ungleich wichtiger ſind die 
begleitenden geheimen Abkommen. Der bisher noch in ruſſiſcher Ver⸗ 
waltung gebliebene Teil der mandſchuriſchen Bahn von Charbin nach 
Schangtſchun wird an Japan abgetreten. Der Sungarifluß wird für 
den Verkehr, den Handel und den Fiſchfang der Japaner eröffnet. Die 
Nordhälfte der Inſel Sachalin wird an Japan abgetreten. In der 
Mandſchurei, der Oſt-Mongolei und ganz Sibirien haben die Japaner 
unbeſchränktes Recht, ſich niederzulaſſen, Grundbeſitz zu erwerben und 
Handel zu treiben. Rußland eröffnet in Wladiwoſtock einen Handels 
hafen und verzichtet dort auf militäriſche Vorbereitungen irgendwelcher 
Art. Im Falle, daß Japan notwendige Handlungen vornimmt, um 
den Frieden zu erhalten, ohne das Prinzip der Unantaſtbarkeit Chinas 
und der Gleichbegünſtigung zu verletzen, geſteht Rußland Japan die 
Freiheit ſolcher Handlungen zu. Im Falle der Einmiſchung einer dritten 
Macht handelt Rußland in Übereinſtimmung mit Japan. Die japa- 
niſche Zeitung Nitſchinitſchi hat wohl recht, wenn ſie die Vorteile dieſes 
Bündniſſes für Japan ſo formuliert: Das Bündnis mit Rußland 
„ermöglicht es nun, den chineſiſchen Markt für alle anderen Mächte zu 
ſchließen, was für Japan beſonders bedeutſam iſt, da Rußland in 
China ökonomiſch nur ſehr wenig intereſſiert iſt. Außerdem aber eröff⸗ 
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net Rußland in dem Vertrage ausdrücklich das große ſibiriſche Gebiet 
der japaniſchen Induſtrie, ſichert den Japanern völlige Handelsfreiheit, 
ſtellt ihnen den Erwerb und die Anlegung wirtſchaftlich wichtiger 
Eiſenbahnen frei und verſchiebt ſomit die Grenze des japaniſchen Ein- 
fluſſes bis an den Ural.“ Das heißt: Rußland hat auf eine oſtaſiatiſche 
Politik auf abſehbare Zeit verzichtet, hat ſeine Hoffnung, im pazifiſchen 
Oſten eine Großmachtſtellung zu gewinnen, aufgegeben und will ſeine 
ganze Politik auf den Weſten, auf Europa einſtellen. Das iſt eine 
unvergleichlich ſchwerere Niederlage, als Rußland durch den verlorenen 
Krieg gegen Japan im Jahre 1904/05 erlitten hat. Man kann noch 
nicht überſehen, wie dieſer ruſſiſch-japaniſche Vertrag ſich zu dem noch 
fortdauernden englifch-japanifchen Vertrag verhält. Zumal während 
des Jahres 1915 nahmen in der Preſſe Japans geradezu die Stimmen 
überhand, die ſich mit Bitterkeit von Großbritannien abwandten und 
ſelbſt einer Verſtändigung mit Deutſchland das Wort redeten. Japan 
ſei über das Bündnis mit Großbritannien herausgewachſen. Es 
wolle eine völlig ſelbſtändige, nur japanifche Großmachtspolitik trei⸗ 
ben. Das Bündnis mit Großbritannien lege ihm nur noch Hemm— 
ſchuhe an, und zumal für die bevorſtehende, wahrſcheinlich unvermeid— 
liche kriegeriſche Auseinanderſetzung mit den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika verſage es gänzlich. Es iſt möglich, daß Japan den 
ruſſiſchen Vertrag als Rückendeckung für den Fall abgeſchloſſen hat, 
daß der Vertrag mit Großbritannien in die Brüche geht; es iſt aber 
auch möglich, daß Japan eben mit den beiden an China hauptſächlich 
intereſſierten europäiſchen Großmächten gleich geſchickte Verträge abge- 
ſchloſſen hat, durch welche ihm beide Mächte in China ſo gut wie unbe— 
ſchränkt freie Hand einräumen. Japan kann nun ſein Unternehmen, 
das gewaltige chineſiſche Reich politiſch und wirtſchaftlich in Abhängig— 
keit zu bringen, in aller Ruhe, aber auch mit ſkrupelloſer Rückſichts⸗ 
loſigkeit durchführen. Gegenüber anderen Großmächten, z. B. dem am 
oſtaſiatiſchen Markt ſo ſtark beteiligten Nordamerika, zieht es ſich ein— 
fach mit höflichſtem Lächeln darauf zurück, daß es im mindeſten nicht 
daran denke, die territoriale Integrität der chineſiſchen Republik anzu- 
taſten oder die offene Tür für den Welthandel zu verſchließen. Und 
das politiſch ſchwache Nordamerika wird ſich wahrſcheinlich mit dieſer 
vagen Erklärung zufrieden geben. 

Unterdeſſen läßt Japan keine Gelegenheit zur Knebelung Chinas 
vorübergehen. Ein geradezu draſtiſches Beiſpiel war der Zwiſchenfall 
von Schengtſchiatun. Es war zu einem der immer wiederkehrenden 
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Zuſammenſtöße zwiſchen chineſiſchen Soldaten und Poliziſten und japa- 
niſchen Truppen, die in jener Gegend ſchlechterdings nichts zu ſuchen 
hatten, gekommen. Dabei waren einige Japaner gefallen. Darauf- 
hin forderte Japan: 1. die Beſtrafung des chineſiſchen Kommandanten, 
2. die Entlaffung und Beſtrafung der übrigen dabei beteiligten Offi⸗ 
ziere, 3. die Anweiſung an die chineſiſchen Truppen in der inneren 
Mongolei und der Südmandſchurei, in keiner Weiſe japaniſche Trup⸗ 
pen oder Zivilperſonen zu ſtören, 4. die Anerkennung der „beſonderen 
Intereſſen“ Japans in der inneren Mongolei und der Südmandſchurei 
unter Einſchluß von Polizei- und Verwaltungsbefugniſſen, Bevor⸗ 
zugung bei der Ausſchreibung von Anleihen, der Auswahl auswärtiger 
Vertreter und dergleichen. Es wird zudem der chineſiſchen Regierung 
noch empfohlen, vier freiwillige Anerkenntniſſe hinzuzufügen: 1. Daß 
die chineſiſche Armee in der Südmandſchurei und der öſtlichen Mon⸗ 
golei Berater aus Japan verwende; 2. daß chineſiſche Schulen und 
Hochſchulen (N. B. in ganz China!) militäriſche Inſpektoren aus Ja- 
pan annehmen; 3. daß ſich der chineſiſche Gouverneur von Mukden bei 
dem japanifchen Gouverneur von Dairen formell und perſönlich ent- 
ſchuldige; 4. daß die Familien der getöteten Japaner eine angemeſſene 
Entſchädigung erhalten. Man ſieht, aus jeder Mücke wird ein Elefant 
gemacht. Die Japaner gebärden ſich eben in China bereits völlig als 
Herren im Hauſe. Nun erinnere man ſich, daß im Oktober 1916 das 
Miniſterium Okuma durch das Miniſterium Terautſchi erſetzt iſt, und 
dieſer Terautſchi der rückſichtsloſe Generalgouverneur von Korea iſt, der 
ſchroffſte Vertreter der groß-japaniſchen Militärpolitik, welche den 
gegenwärtigen Weltkrieg und die Bindung der europäiſchen Mächte 
ſkrupellos zur Durchſetzung der japaniſchen Großmachtſtellung im 
ganzen pazifiſchen Ozean auskaufen will. Was hat es dagegen zu 
ſagen, daß in Peking der ſchroffe japaniſche Geſchäftsträger Hioki durch 
den äußerſt verbindlichen Baron Hayafchi erfegt iſt, der noch dazu nicht 
als Geſandter, wie bisher die Vertreter aller Großmächte, ſondern als 
Botſchafter, d. h. mit Miniſterrang, in Peking reſidiert. Man lieſt 
denn auch in der japaniſchen Preſſe ſchon allerlei erbauliche Ratſchläge 
für China. Okuma ſchrieb noch als Miniſterpräſident, es ſei doch ſehr 
zu erwägen, ob China ſich nicht beſſer in 18 oder 21 Kleinſtaaten auf- 
löſe, die ſich nach dem Muſter der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika organiſieren könnten. Ein anderer japaniſcher Staatsmann 
ſchlägt gar vor, daß, da China zur Selbſtverwaltung offenbar unfähig 
ſei, die geſamte Regierung Chinas durch eine gemiſchte Kommiſſion der 
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Ententemächte übernommen werde, wobei die Leitung natürlich Japan 
zufallen müſſe, das allein die Macht dazu habe. Nordamerika werde 
wohl als ſtiller Zuſchauer vergnügt zuſehen. Eine dritte japaniſche 
Zeitung ſtellt die Forderung, daß in China — natürlich auf chineſiſche 
Koſten, aber von japaniſchen Offizieren — 50 Diviſionen jede mit 12000 
Mann ausgebildet, mit japaniſchen Waffen ausgerüſtet und nach japa- 
niſchem Reglement einexerziert würden. Man ſieht, die Zukunft 
Chinas iſt nach allen Seiten hin troſtlos traurig. i 

Wir haben nur die Hauptentwicklungen kurz ſkizziert. Daneben 
gehen zahlreiche, auch meiſt nicht erfreuliche Nebenerſcheinungen. Mit 
Rußland wurde 1915 ein Vertrag über die Mongolei abgeſchloſſen, 
durch welchen die äußere Mongolei ein unabhängiges Fürſtentum unter 
chineſiſcher Souveränität wurde, die innere Mongolei aber Selbſtver— 
waltung erhielt. Wie aber Rußland die Unabhängigkeit der äußeren 
Mongolei deutete, bewies im Frühjahr 1916 ſeine Forderung, daß alle 
Beamten geiſtlicher Herkunft aus ihren Amtern entfernt werden ſollten. 
Das hätte die ganze Verwaltung des Landes geſprengt, denn bis zum 
Hutuktu hinauf ſind eben alle Behörden der Mongolei irgendwie 
„geiſtlich“. Verſchiedene Teile des Landes wurden von furchtbaren 
Überſchwemmungen heimgeſucht, im mittleren Oſten brach im Winter 
1911 zu 12 infolge davon eine furchtbare Hungersnot aus, zu deren 
Linderung miſſionariſche und humanitäre Kreiſe einen China Relief 
Fond bildeten und an 2 Millionen Mark Gaben verteilten; zwei junge 
Miſſionare fielen bei den Notſtandsarbeiten dem Typhus zum Opfer. 
Im Spätherbſt 1914 richtete der wilde, ungebändigte Weſtfluß erſt in 
ſeinem weiten Mündungsgebiet in der Kwangtung Provinz und dann 
auch in feinem Mittellauf in der Kweitſchou-Provinz große Ber- 
heerungen an, was auch ſchwere Hungersnot zur Folge hatte. Unerhört 
war in verſchiedenen Teilen des Landes die Räuberplage, die oft von 
Rebellenunruhen kaum zu unterſcheiden war. Beſonders die Raubzüge 
des „Weißen Wolfes“ hielten ein Jahr lang drei Provinzen, Honan, 
Schenſi und Nganwhui, in Aufregung und Angſt. 

Ein weiterer trüber Zug iſt die Anwerbung großer Scharen chineſi— 
ſcher Kulis für Frankreich und Rußland; für Frankreich ſucht man 
50,000 gelernte Arbeiter, die teils in den Munitionsfabriken und anderen 
Werkſtätten, teils im Ackerbau die fehlenden franzöſiſchen Arbeiter er- 
ſetzen ſollen. In Rußland braucht man hunderttauſende meiſt ungelernte 
Arbeitskräfte, die allerdings auch wie die Hunde behandelt werden. 
Es ſind Fragen von geradezu unüberſehbarer Tragweite, die ſich aus 
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der Einfuhr dieſer chineſiſchen Arbeitskräfte in die europäſchen Kultur⸗ 
länder ergeben. Es erwächſt damit den heimiſchen Arbeitern eine be⸗ 
denkliche Konkurrenz, die das ganze ſoziale Problem in ein neues, 
kritiſches Stadium rücken kann. Hier wird wieder im Bann der Kriegs- 
pſychoſe ein wichtiges Stück europäiſcher Kulturſolidarität preisgegeben. 
Nicht nur wird die Arbeit bis zu einem Grade verbilligt, daß die Ar- 
beiter anderer Nationalitäten unter dieſen Bedingungen nicht mehr 
exiſtieren können; ſondern der Zuſtrom der Gelben bildet auch in 
hygieniſcher Hinſicht eine dringende Gefahr für ganze Landſchaften, 
vielleicht in Zukunft für ganz Europa. 

Nun noch eine Bemerkung über die deutſchen Intereſſen in China. 
Sie werden, wie es ſcheint, durch den deutſchen Geſandten Admiral von 
Hintze in hervorragend geſchickter Weiſe vertreten. Die Deutſchen 
konnten deswegen trotz des Krieges und trotz der Abſperrung vom Welt⸗ 
verkehr bisher in den Vertragshäfen nicht nur leidlich ungeſtört leben, 
ſondern ſogar ihren Handel und ihre Miſſionsarbeit in Stadt und 
Land faſt ungehindert fortſetzen. Nicht einmal aus der internationalen 
Niederlaſſung in Schanghai oder ſogar aus der dortigen franzöſiſchen 
Niederlaſſung, innerhalb deren ja merkwürdigerweiſe die deutſche 
Medizinſchule neuerdings zu liegen gekommen iſt, konnten die Deut⸗ 
ſchen bisher ausgemerzt werden.“) Die Ende Oktober durch die Zeitun⸗ 
gen gegangene Mitteilung, das neue Miniſterium Terautſchi habe von 
China die Ausweiſung und Internierung ſämtlicher Deutſchen verlangt, 
hat ſich bisher nicht beſtätigt. Nach dem Bericht des chineſiſchen See⸗ 
zollamtes hielten ſich 1915 im Ganzen 182 404 Fremde in China auf: 
101 589 Japaner, 59 230 Ruſſen, 8 641 Engländer, 4 716 Amerikaner, 
3 740 Deutſche, 1649 Franzoſen und 854 Vertreter anderer euro- 
päiſcher Völker. In dieſen Zahlen ſpiegelt ſich der Umfang der 
Intereſſen der beteiligten Länder. 


SS 


*) Außer dieſer Medizinſchule in Schanghai beſteht dort ſeit 1912 
noch eine gut beſuchte Ingenieurſchule (280 Schüler), deren Gebäude und 
Ausrüſtung einen Wert von 850,000 Mark repräſentieren, damit ver⸗ 
bunden eine Sprachſchule zur Erlernung der deutſchen Sprache; für 
Kinder der deutſchen Familien ſeit 1913 die Kaiſer-Wilhelmsſchule in 
Hankau, und für Chineſen die beſcheidenen Schulen in Tientſin, Tſinanfu, 
Tſchengtu und Kanton. 
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2 
Chronik. 
Ein Fetwah des Scheich ul Islam. 

Der Konſtantinopeler „Ikdam“ veröffentlicht ein Fetwah des 
Scheich ul Islam, das ſehr lehrreich iſt. Es zeigt uns dieſe Tatſache, 
wie die Stimmung in den Kreiſen des Islam iſt. Uneingeſchränkt durch 
moderne Strömungen ſoll das „Scheriat,“ das alte heilige Geſetz des 
Islam, wieder zur Geltung kommen. 

„Das Scheriat des Propheten iſt ſeinerzeit ein vollkommener Aus⸗ 
druck der göttlichen Geſetze geweſen. Der Glaube des Propheten bedeu- 
tete eine höhere Stufe im Vergleich zu den früheren Religionen 
(Chriſtentum und Judentum). Und hierbei dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß der Glaube des Islams nicht nur eine Religion, ſondern auch eine 
politiſche Richtung, ein ziviliſatoriſches Geſetz, eine Nationalität 
und eine Lebensauffaſſung iſt. Aus dem heiligen Recht laſſen ſich Rechts⸗ 
grundſätze entwickeln, die zu allen Zeiten Geltung haben können bis in 
die Regierung Sultan Mehmeds V. hinein. (Um die Bedeutung dieſes 
Satzes für die Gegenwart zu verſtehen, muß man wiſſen, welche Beſtim⸗ 
mungen das Scheriat über die Ehe, das Verhältnis der chriſtlichen Völker 
im islamitiſchen Staat uſw. enthält). Die Grundlagen des heiligen Rechts 
ſind alſo feſt begründet. Das iſt der rettende Kreis, in dem ſich unſer 
Fortſchritt vollziehen muß. Daß wir dieſer Regel in der letzten Zeit 
nicht gefolgt ſind (bei den Reformen von 1908), hat zur Folge ge⸗ 
habt, daß wir in unſerer Entwicklung Fehler begangen haben. Jeder 
Herrſcher des Orients, der ſich auf den Einfluß des Islams ſtützte, hat 
dagegen Erfolg gehabt. Wie einſt Javus Sultan Selim und Aurengzeb 
in Indien, jo wäre es auch in dieſer Zeit, dem Beginn einer neuen Aera, 
nötig geweſen, bei allen wichtigen Dingen von der Religion auszugehen. 
Nun ſehen wir, daß die gegenwärtige Regierung dieſe ge⸗ 
waltige Kraft ausnutzen will, und wir wünſchen ihr vollen Er- 
folg. Es muß dem Volk gelehrt werden, daß der Koran Grundſätze ent⸗ 
hält, die den Anforderungen des Jahrhunderts ge⸗ 
nmügen.“ (Sonnenaufgang 1916, 19. Jahrg. Heft 3). 


* 5 
* 


Dank für Armenierhilfe. Auf unſern im Frühjahr auch an dieſer 
Stelle veröffentlichten Aufruf ſind bisher bei unſerer Sammelſtelle (Di⸗ 
rektor A. W. Schreiber, Steglitz, Humboldſtr. 14) von 1577 Gebern im 
Ganzen 36000 Mark eingegangen. Mit inniger Freude haben wir wie- 
der geſehen, wie auch in dieſer Zeit der großen heimatlichen Nöte die 
Freunde des Reiches Gottes doch für das Elend in der Fremde noch Hertz 
und Hand offen haben. So ſagen wir für alles in dieſen Gaben be— 
ſchloſſene Erbarmen mit jenem unglücklichen Volk herzlichen Dank und ein 
„Vergelts Gott!“ Iſt es auch angeſichts des ungeheuren Jammers nur 
eine geringe Hilfe, ſo iſt es doch ein Trunk Waſſers geweſen, den die 
Liebe deutſcher Chriſten verſchmachtenden Glaubensbrüdern gereicht hat. 

Die Not iſt inzwiſchen noch größer geworden. So ſollte auch die 
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Liebe nicht verſiegen Sie ſollte ſich auch nicht irremachen laſſen durch 
wahrheitswidrige Schilderungen, die gelegentlich durch die Tagespreſſe 
laufen und den Eindruck erwecken, als ſei die Bitte um Hilfe und die 
Hilfeleiſtung ſelbſt nicht berechtigt, weil die Betroffenen ihrer nicht wert 
ſeien. Wir können zu dieſer Frage jetzt nicht öffentlich reden, ſind aber 
deſſen ganz gewiß, daß ein Tag kommen wird, an dem es manchem, der 
uns heute nicht verſteht, lieb ſein wird, daß es in dieſer Zeit deutſche 
Chriſten gab, die, ohne nach Schuld und Würdigkeit zu fragen, ſich nicht 
haben abhalten laſſen, Samariterdienſt zu tun. Für wirkſame Verwen⸗ 
dung der uns anvertrauten Mittel haben wir gottlob Sorge tragen 
können und dürfen auch für die Zukunft das Gleiche in Ausſicht ſtellen. 
* * 
* 


Die Rheiniſche Miſſion hat Gott in dieſer ſchweren Zeit mancherlei 
Ermutigendes erleben laſſen. Wie ſchon berichtet, durfte fie in Neu⸗ 
guinea die erſten größeren Heidentaufen feiern; das Eis ſcheint dort end⸗ 
lich gebrochen; die Berichte lauten weiter günſtig. Sodann iſt es auf der 
kleinen, 16 Jahre lang ſcheinbar vergeblich bearbeiteten Inſel Mentawei 
zu einer ganze Dorfgruppen ergreifenden Bewegung zum Chriſtentum 
gekommen (vergl. All. Miſſ.⸗Z. 1916, Beiblatt S. 9 ff.). In Niederländiſch⸗ 
Indien geht das Miſſionswerk ruhig weiter und die Kirchen von Su⸗ 
matra (160 000), Nias (18 000) und Borneo wachſen erfreulich und un⸗ 
geſtört vom Kriege. In Südweſtafrika dürfen die Miſſionare bisher un⸗ 
beläſtigt ihrem Dienſt an den Eingeborenen nachgehen, ſie machen Farm⸗ 
reiſen wie früher, bedienen die Schulen, von denen die meiſten, wie es 
ſcheint, fortgeführt werden, einige freilich ſich langſam auflöſen. Die ſehr 
wichtige Gehilfenſchule iſt vorläufig wegen Mangel an Nahrung, Geld und 
Leuten eingegangen. Die Miſſionsarbeit iſt auf allen Stationen mit Aus⸗ 
nahme von Rehoboth, wo die aufſtändigen Baſtards ſaßen, wieder im 
Gange. Natürlich fehlt es nicht an betrübenden Erfahrungen, aber es 
wird auch von einer erheblichen Anzahl von Taufbewerbern und von 
Heidentaufen gemeldet: in Grootfontein ſind 981 Heiden getauft, in 
Keetmanshoop 140, in Windhuk über 800. 

Aber das Erhebendſte, was die Rheiniſche Miſſion jetzt erleben darf, 
iſt eine in Niederländiſch-Indien einzig daſtehende Erweckungsbe⸗ 
wegung auf der Inſel Nias. Im Jahre 1915 feierte die dortige ſchon 
ſeit Jahren erfolgreiche Miſſion ihr 50jähriges Jubiläum. Bald dar⸗ 
auf veranſtaltete Miſſ. Rudersdorf in der Gemeinde Humene Bibelſtunden 
für gefördertere Chriſten. Von hier ging nun eine wunderſame Erweckung 
aus, die immer weitere Kreiſe ergriff. Bald kamen Hunderte von Men⸗ 
ſchen. Es war ein Kennzeichen echter Geiſtesbewegung, wie die Gewiſſen 
aufwachten. Scharenweiſe kamen die Leute, um zu beichten. Bald be⸗ 
ſtand die wichtigſte und ſchwierigſte Arbeit des Miſſ. R. darin, die zum 
Teil furchtbaren Sündenbekenntniſſe der Chriſten entgegenzunehmen. Und 
es blieb nicht nur bei Bekenntniſſen, es zeigte ſich auch der ernſtliche Wille 
zur Lebenserneuerung. Alte Schuld wurde, ſoweit nur irgend möglich, 
ins Reine gebracht; jahrzehntelange Feindſchaften wurde begraben, vor 
alten Zeiten geſtohlene Dinge zurückgegeben oder vergütet. Die Bewegung 
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blieb nicht auf die Stationsgemeinde beſchränkt, ſondern ging auch auf 
einen Teil der Filiale über. Auch in Gunung Sitoli fängt eine ähnliche 
Bewegung an. Der Präſes, Miſſ. Fries, urteilt: „Wir Miſſionare ſind 
alle einig in dem Gebet: O daß doch bald dein Feuer brennte, — über⸗ 
all auf der ganzen Inſel.“ Leider haben ſich auch Auswüchſe dieſer guten 
und echten Bewegung gezeigt, beſonders in der Humene benachbarten 
Station Sogae adu, wo gerade der Miffionar nicht anweſend war, fo daß 
die Leute, ergriffen von den Wogen der Bewegung in Humene, ſich ſelbſt 
überlaſſen waren. Infolgedeſſen zeigte ſich hier gefährliche Schwarm⸗ 
geiſterei. Man ſprach vom nahen Weltende. Ein Mann, von innerer 
Angſt ergriffen, vernichtete ſeine Habe, ja ſtürzte ſich, von einer angeb⸗ 
lichen Prophetin dazu aufgefordert, aus dem Fenſter ſeines Hauſes, kam 
aber mit einer Verſtauchung davon. Ein Hilfslehrer wollte in der Nacht 
Geſichte gehabt haben; er erklärte ſich für den wiedergekommenen Chriſtus, 
dem Macht und Recht im Himmel und auf Erden gegeben ſei. Zu ihm 
geſellte ſich die Frau eines alten Sergeanten als „Prophetin“ und ſeine 
hyſteriſche Schweſter als „heiliger Geiſt“. So zogen die drei, von einem 
Schwarm teils neugieriger, teils geiſtig berauſchter Menſchen begleitet, 
von einem Ort zum andern, um alle Welt zu bekehren, Sünden zu ver⸗ 
geben, den Geiſt mitzuteilen und Huldigungen entgegenzunehmen. Die 
Leute mußten auf dem Boden kriechen, um dem Chriſtus die ihm ge⸗ 
bührende Ehre darzubringen. Das Ende war, daß es zu einer regel⸗ 
rechten Prügelei kam. Als ſie nach Sifaoro'aſi kamen, um den dortigen 
Miſſionar zu „bekehren,“ ſteckte er die erregten Menſchen, die von Hunger 
und Durſt ganz erſchöpft waren, erſt einmal ins Krankenhaus, wo ſie zur 
Vernunft kamen. Dieſer Schwarmgeiſterei wurde dann bald ein Ende 
bereitet. Am 19. Juli wurde in einer großen Verſammlung die ganze 
Sache beſprochen. Die Schwärmer bekannten ihren Hochmut. Miſſ. 
Fries ſchreibt zum Schluß ſeines Berichts: „Zum Glück kann man ſagen, 
daß dieſe Ereigniſſe der kirchengeſchichtlich für Nias bedeutſamen Pfingſt⸗ 
woche die eigentliche Bewegung nicht haben hemmen dürfen, ſo daß ſie 
weiter brennt, fortgetragen durch das Zeugnis derer, die reden müſſen, 
weil ſie ſelbſt erfahren haben, was Sündenvergebung heißt.“ — Die 
Ereigniſſe ſind um ſo bedeutſamer, als der Malaie im allgemeinen nicht 
wie der leicht erregbare Neger zu ſolchen Gefühlsausbrüchen neigt. Miſſ. 
Momeyher ſchreibt dazu: „Die Furcht Gottes zieht über unſere Inſel. Die 
Menſchen können gar nicht widerſtehen, ſie müſſen ſich beugen unter 
Gottes Wort, ob ſie wollen oder nicht. Die Macht iſt ſo ſtark, daß ganz 
verſtockte Heiden angepackt werden und zum lebendigen Glauben an den 
Heiland kommen. Ausgeſchloſſene, die z. T. über ihren Ausſchluß ge— 
ſpottet haben, werden ergriffen vom Geiſte Gottes und beugen ſich gern 
und willig. Mit ihnen erleben Taufbewerber und Chriſten die Wieder— 
geburt und werden fröhliche Gotteskinder, die ſich ihres Heilands von 
Herzen und kindlich freuen können. Man merkt es den Leuten an, 
es iſt etwas mit ihnen vorgegangen. Die Leute drängen ſich zu 
den Sprechſtunden nur ſo herbei. Sie ſitzen ſtundenlang und 
warten, bis die Reihe an ſie kommt, oft dauert es bis in die 
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Nacht, aber ſie warten, und können warten, um ihre Herzen 
zu erleichtern. In dieſen Stunden wird abgeladen. Ja, und wie wird 
abgeladen! Es iſt entſetzlich, was alles bekannt und bereut wird. Wir 
ſchauen in ganz dunkle Tiefen menſchlicher Sünde und Leidenſchaften 
hinein. Aber ſo furchtbar as auch iſt, ſo freuen wir uns doch, daß wir 
fo mancher Seele haben helfen können und fie zum Lichte führen, daß 
ſie ſich ihres Heilands freuen durfte. Das ſind meine ſchönſten Stunden, 
die ich hier erlebt habe. Nun wird wirklich einmal aufgeräumt. Alte, 
bittre, ſchon ſeit langen Jahren beſtehende Feindſchaften werden abgetan. 
Auch zwiſchen Ehegatten, zwiſchen Eltern und Kindern wird einmal freie 
Bahn gemacht. Es ſind auch hier ganz entſetzliche Entfremdungen zu 
konſtatieren, es iſt furchtbar, wie die Sünde alles verdorben hat.“ 

Dieſen Hunderten Erweckter geht nun die Miſſion fleißig weiter 
nach, in Bibelſtunden, Betſtunden, Gottesdienſten. Die Kirchen faſſen 
kaum die eindrängenden Scharen. Mit nie gekannter Ruhe und Aufmerk⸗ 
ſamkeit folgen Männer und Frauen dem Gottesdienſt. Diejenigen, 
welche zum Glauben gekommen ſind, helfen nun andere herbeizubringen 
und zu retten. Das alles iſt den Miſſionaren wie ein Wunder; fie be= 
obachten die Vorgänge ganz nüchtern, aber alle haben den Eindruck, daß 
es fih um Geiſt aus Gott handelt. 


* * 
N. 


In Deutſch⸗Oſtafrika hat die Brüdergemeine unter ihren in Blan⸗ 
tyre internierten Miſſionsgeſchwiſtern Frau Miſſ. Uhlmann durch den Tod 
verloren. Sie ſtarb infolge der mit Gefangennahme und Transport ver⸗ 
bundenen Strapazen. Die Geſchwiſter leiden natürlich unter der Enge und 
dem Abgeſchnittenſein im Gefangenenlager. Einer ſchreibt aus der Tiefe: 
„Die 25 Jahre am Njaſſa waren ſchön, wir haben Gottes Wundermacht 
und Liebe vielfach erfahren, aber jetzt iſt alles ausgelöſcht und vorbei. Wo 
ſind die engliſchen und amerikaniſchen Brüder und die Großen von der 
Edinburger Konferenz? Kein Menſch rührt ſich, um unſre Arbeit am 
Nyaſſa zu retten. Die Miſſionaxe hier ſehen in uns nur „die Feinde,“ 
die „Hunnen“!, ſonſt nichts. Wenn du dir z. B. von unſrer Reiſe mit 
dem Miſſionsſchiff von Mwaja nach Fort Johnſton ein Bild machen 
willſt, dann lies: Dewitz, Däniſch-Weſtindien; die Beſchreibung, die er 
da von gewiſſen Handelsſchiffen mit ihrer ſchwarzen Ladung gibt! Jene 
Zeit liegt wie ein böſer Traum hinter uns.“ 

Die Betheler Miſſion erfährt, daß Ruanda nun von Miſſionaren 
entblößt iſt. Johansſen nebſt Frau und drei Kindern und dem Neu⸗ 
kirchener Br. Kraft iſt nach Kongola im belgiſchen Kongogebiet gebracht, 
John und Menſchings gefangen in Kamgala (Uganda), Röſeler iſt in 
Urundi, Döring in Bukoba, die übrigen in Tabora als Gefangene der 
Belgier. Charakteriſtiſch iſt ein Brief, den König Mſinga von Ruanda an 
den belgiſchen General Tombeur ſandte, als dieſer ins Land einrückte, 
wohl unter dem Einfluß ſeines Freundes, Miſſ. Johansſen: „Vor eurem 
Einrücken habe ich bei dem deutſchen Reſidenten in Ruanda anfragen 
laſſen: „Was ſoll ich tun?“ Er hat mir geantwortet: „In Europa bleiben 
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die Leute, die nicht Krieg führen, ruhig in ihren Wohnſtätten; ihnen ge- 
ſchieht nichts.“ Ferner hat er mir ſagen laſſen: „Wenn die Belgier zu dir 
kommen, erfülle nur ihre Befehle, ſolange ſie da ſind.“ So denke ich 
auch zu handeln, und du wirſt mir deswegen nichts Übles tun, weil du 
weißt, daß ich lange Jahre gut mit den Deutſchen ausgekommen bin. 
Du kannſt nicht verlangen, daß ich jetzt böſe gegen ſie handle, denn ich bin 
ein Mann von Ehre. Die Deutſchen haben mir übrigens geſagt: „Wir 
werden zurückkommen, da wir in Europa unſere Feinde beſiegt haben, von 
Anbeginn des Krieges bis jetzt, und da wir weiter ſiegen.“ Ich weiß nicht, 
ob das wahr iſt. Ich weiß nur, daß die Deutſchen mir ſeit langem 
immer die Wahrheit geſagt haben. Jetzt, da du zu mir kommſt, will ich 
dir gehorchen, aber ich verlange von dir, daß du mein Land nicht unnötig 
zerſtörſt, daß du mir kein Vieh weiter töteſt und daß du darüber wachſt, 
daß den Frauen kein Übel mehr von deinen Soldaten geſchieht.“ 
* * 
* 


Die ſchwediſche Kirchenmiſſion erließ einen Aufruf an ihre Freunde 
zu tatkräftiger Unterſtützung ihrer von den Leipzigern übernommenen 
Tamulenmiſſion. Das Komitee der ſchwediſchen Kirchenmiſſion meldet, daß 
der erſten Not durch Gaben aus Amerika und Dänemark ſund den Beitrag der 
Regierung für die Schulen geſteuert wurde, daß aber jetzt die finan- 
zielle Lage auf dem übernommenen Miſſionsgebiet derart iſt, daß alle 
zur Verfügung ſtehenden Mittel erſchöpft find. In dem Aufruf heißt es 
dann weiter: „Als das Miſſionskomitee das Feld übernahm, geſchah es 
in der Ueberzeugung, daß es Gottes Wille und Fügung ſei, und im Ver— 
trauen, daß auch unſere Gemeinden, wenn Er unferer Kirche in Gna— 
den die Aufgabe verlieh, dieſes wichtige und koſtbare Miſſionsgebiet, das 
bis jetzt auch eine Stütze unſerer eigenen Miſſion war, zu pflegen und zu 
behüten, hierin Gottes Willen ſehen und ſich nicht weigern würden, ihm 
gehorſam zu ſein.“ 

* * 
* 

Der deutſche Hilfsbund für chriſtliches Liebeswerk im Orient 
meldet, daß auf ſeinen Stationen Maraſch, Harunije und Meſereh deutſche 
Soldaten mit beſtem Erfolg gepflegt worden ſeien. Aus Maraſch, wo 
im Krankenhaus 50 erkrankte Feldgraue geſund gepflegt wurden, ſandte 
Stabsarzt Dr. H. einen herzlichen Dankesbrief an den Direktor des Hilfs— 
bundes für geleiſtete Hilfe. 


Bücherbeſprechungen. 


Rob. Streit, O. M. J., Bibliotheca Miſſionum, 1. Bd. Grundlegender 
und allgemeiner Teil. Veröffentlichungen des Internationalen re 
ſtituts für F Forſchung Münſter, Aſchendorff. 
1916. XI. 24* 877 S. Geh. 28,60 Mk. 

Mit ſtaunenswertem Fleiße machen ſich ſeit nun mehr etwa zehn 

Jahren katholiſche Gelehrte daran, die literariſchen Schätze der reichen 
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Miſſionsgeſchichte der katholiſchen Kirche zu heben, unterſtützt von dem 
„Internationalen Inſtitut für miſſionswiſſenſchaftliche Forſchung.“ Streit 
veröffentlicht den erſten Teil einer groß angelegten, allen Anforderungen 
der Wiſſenſchaft entſprechenden Miſſionsbibliographie, die mit der neueren 
Miſſionsepoche (1502) beginnt und bis 1910 fortgeführt wird. Der erſte 
Teil enthält miſſionstheoretiſche, miſſionsmethodiſche und miſſionsrecht⸗ 
liche Werke, aber auch miſſionsgeſchichtliche mit allgemeinem Charakter, 
auch ſolche, die das heimatliche Miſſionsweſen betreffen. Es werden 
nicht nur die Titel genau regiſtriert, ſondern auch eine Beſchreibung und 
Skizzierung des Inhalts, ſowie ſonſt wichtige Notizen gegeben. Es liegt 
hier eine ganz bedeutende wiſſenſchaftliche Leiſtung vor. Wertvolle Dotu⸗ 
mente von Kolumbus, Las Caſas, Erasmus, Xaver, Sepulveda, Joſof de 
Acoſta (Miſſionstheoretiker), Vendville (von dem der Gedanke des Colle⸗ 
giums de propaganda fide ſtammt), Thomas a Jeſu („der ſyſtemati⸗ 
fierende Miſſionstheoretiker“), Stöckle (reiche Sammlung von Miſſions⸗ 
briefen und Berichten), bis zu Marſhall Lavigerie Baumgarten, 
Schwager, Streit, Meinertz, Huonder; intereſſante Bücher über Ray⸗ 
mundus Lullus, Xaver uſw. Dieſe „bibliographiſche Flurkarte“ wird 
künftigen Forſchern eine bedeutſame Hilfe ſein. Schon dieſer erſte Band 
zeigt „der miſſionsbegeiſterten Gegenwart“ „die Schätze unſerer glor⸗ 
reichen Miſſionsvergangenheit“, und „ſage ſie ihr, wie ernſt und wie 
groß die früheren Jahrhunderte von dem Miſſionswerk gedacht haben.“ 
Die Fülle des geſamten Materials (einfchlieglih Miſſionszeitſchriften und 
Ordenspapiere) iſt ſtaunenerregend und wird gewiß manchen Geſchichts⸗ 
forſcher zu umfaſſenden Studien anregen. 


* 4 * 

Dr. J. Schmidlin, Miſſions⸗ und Kulturverhältniſſe im fernen Oſten. 
Eindrücke und Berichte von meiner Miſſionsſtudienreiſe im Winter 
1913/14. Münſter, Borgmeyer u. Co. 1914. 375 S. nebſt Bildern und 
einer Karte. 

Der größte Teil dieſer Ausführungen iſt bereits in der katholiſchen 
Tagespreſſe erſchienen, daher manche Wiederholungen. Der bekannte Pro⸗ 
feſſor der Miſſionswiſſenſchaft in Münſter machte eine wohl vorbereitete 
Studienfahrt nach Indien, der deutſchen Südſee, China, Korea und Japan, 
auf der er nicht nur viel Studienmaterial ſammelte, ſondern auch weit⸗ 
tragende Anregungen gab und große Pläne für die intenſivere Mit⸗ 
arbeit des katholiſchen Deutſchlands an der Kultivierung und Chriſtiani⸗ 
ſierung Oſtaſiens Geſtalt gewannen. Der Leſer bekommt einen anſchau⸗ 
lichen Einblick in die weitverzweigte Tätigkeit der katholiſchen Miſſions⸗ 
orden der verſchiedenen Länder Europas, unter denen die Jeſuiten beſon⸗ 
ders gerühmt werden (Schultätigkeit in Kiangnan, Tſchili, Tokio, Kultur⸗ 
arbeiten in Schanghai), aber auch die eifrigen Franzoſen in Südchina und 
die Deutſchen (in Schantung, auch in Japan, in Korea, ein koreaniſches 
Dreizehnlinden, S. 308 ff). Die ſchönen, repräſentativen Kathedralen wer⸗ 
den gern erwähnt; die Qualität der Heidenchriſten, die hoch über den prote⸗ 
ſtantiſchen ſtehen, werden gelobt. Es fehlt aber auch nicht an freimütiger 
Kritik: Die vielfach übliche Unterhaltung der Eingeborenen während der 
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Katechumenatszeit wird nicht gebilligt. Sch. klagt oft über mangelnde Koope⸗ 
ration der Miſſionsorganiſationen, worin die Proteſtanten „trotz ihrer 
tiefgehenden dogmatiſchen Gegenſätze“ weit voraus ſind (in China), Ver⸗ 
nachläſſigung der Kulturarbeiten, auf die die Engländer und Amerikaner 
ſoviel Gewicht legen. Der Mangel an Geld und an Intereſſe für die 
katholiſche Miſſion in Oſtaſien wird oft gerügt, während beſonders die 
amerikaniſchen Proteſtanten „im Gelde ſchwimmen“. Die Reſte früherer 
Miſſionsperioden bieten wenig erfreuliche Bilder (um Schanghai, Nagaſaki, 
Macao, Philippinen); in anderen Gegenden Japans hat ſich die alte Mär⸗ 
tyrerkirche bewährt. An den proteſtantiſchen Miſſionen wird ihre „Dogmen⸗ 
und Autoritätsloſigkeit“, ihre Zerriſſenheit, Subjektivismus, Synkretis⸗ 
mus und uferloſer Liberalismus (in Japan), ihre äußerliche Art, haupt⸗ 
ſächlich durch Kulturmittel zu miſſionieren, überhaupt ihre „Inferiorität“ 
(Lieblingsausdruck!) hervorgehoben. In Indien ſollen „fſelbſt kirchliche 
Würdenträger öffentlich mit dem Heidentum Kompromiſſe ſchließen“; in 
Nordchina erklären die proteſtantiſchen Miſſionare, „mehr gute Menſchen 
als poſitive Chriſten ſchaffen zu wollen“. Ganz ungerecht iſt das Urteil 
über die Rheiniſchen Miſſionare in Südchina, die „an Bildung und Be- 
fähigung den Steyler Prieſtern weit nachſtehen und das Volk nicht geſchickt 
zu behandeln wiſſen“ — woher weiß Sch. das? Ueberhaupt fehlt dem Pro- 
teſtantismus (in China) außer anderem „die grenzenloſe Hingebung und 
genügende Bildung der menſchlichen Organe, nicht ſelten auch das Talent, 
zum chineſiſchen Volke herabzuſteigen und ſich den chineſiſchen Verhält⸗ 
niſſen anzupaſſen“. Hat der Verfaſſer die proteſtantiſchen Miſſionare, auch 
die deutſchen, wirklich ſo genau ſtudiert, daß er ein ſolches hartes Urteil 
vertreten kann? Solche allgemein abſprechenden Behauptungen find umſo— 
mehr ſchade, als an den proteſtantiſchen Miſſionen ſonſt manches anerkannt 
wird. — Sch. hofft, daß ſeine Reiſe bleibende Früchte ſchafft. Es iſt ihm 
gelungen, mehrere gemeinſame Konferenzen draußen zuſtande zu bringen, 
die ſich hauptſächlich mit Schul- und Preſſefragen beſchäftigten. Dieſe Ein- 
richtung ſoll dauernd werden. Vor allem aber will er durch feine Aus— 
führungen das Intereſſe des katholiſchen Deutſchlands für die Miſſion in 
Oſtaſien gewinnen. Deshalb wendet er ſich in erſter Linie an die deutſche 
akademiſche Jugend, der hier hohe Ziele winken. Der Sammlung der hoch⸗ 
nötigen Mittel ſoll eine „internationale Liga für die höheren Kulturbe⸗ 
ſtrebungen der katholiſchen Miſſion in Oſtaſien“ dienen. Die Vorbereitung 
dazu kann die in Wien entſtandene „internationale Kommiſſion zur För⸗ 
derung des Miſſionsſchulweſens“ in die Hand nehmen. Auf die von ihm 
ins Leben gerufene akademiſche Miſſionsbewegung ſetzt Sch. große Hoff— 
nungen. Seine weitausſchauenden Pläne werden entwickelt S. 186-194; 
340— 3844. Der Anhang „Akademiſche Probleme auf dem oſtaſiatiſchen 
Miſſionsfeld“ bringt einen fachlichen, warmen Appell und wird feine Wir- 
kung nicht verfehlen. Zuletzt wird noch kurz auf die Kriegslage einge- 
gangen. Auch ſonſt bietet das Buch des Intereſſanten und Lehrreichen 
viel. Die Früchte einer ſolchen Studienreiſe können nicht ausbleiben. 
J. W. 


* * 
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Prof. D. Dr. Joh. Leipoldt, Die erſten heidenchriſtlichen Gemeinden. 
Antrittsvorleſung am 27. Mai 1916 in der Aula der Univerſität Leipzig, 
Dörffling u. Franke 1916, 34 S., 80 Pf. Mit der durch den engen Rahmen 
einer einſtündigen Vorleſung gebotenen Knappheit entwirft der Verfaſſer 
ein Bild von den älteſten heidenchriſtlichen Gemeinden gleichſam im Quer⸗ 
ſchnitt; d. h. er verſucht nicht ein Bild von den einzelnen uns irgendwie 
näher bekannten Gemeinden zu entwerfen, ſondern er ſtellt die Züge zu⸗ 
ſammen, welche mehr oder weniger für ſie alle charakteriſtiſch ſind. Es 
handelt von den neuen Autoritäten, von dem Geſamtgepräge der Frömmig⸗ 
keit und der Sittlichkeit, von den fremden Einflüſſen, dem Gemeinſinn und 
den Irrlehrern. Viele feine Bemerkungen und helle Schlaglichter ent⸗ 
ſchädigen für den faſt unvermeidlich ſkizzenhaften Charakter der Ausfüh⸗ 
rungen; man hat oft den Eindruck, der Verfaſſer ſchlage uns eben einen 
Ton an, um eine ganze Melodie erklingen zu laſſen, oder weiſe in eine 
Richtung, aus der noch viel zu holen ſei. Im ganzen ſind wir ſeinen Aus⸗ 
führungen mit herzlicher Zuſtimmung gefolgt. “ 


= 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


H. K. Niedlich, Eine Geſchichte des israelitiſchen Volkes für Schule und 
Haus. Leipzig. Dürrſche Buchhandlung. 1914. 107 S. 2 Karten. 
Preis 1,60 M. 

D. Walther, Neue Friedenswünſche. A. Deichert. Leipzig. 1916. 
1. Sind des Krieges Opfer dir zu ſchwer? 2. Iſt Gott die Liebe? 
3. Widerpricht dieſer Krieg der Liebe Gottes? 4. Sr das Werten im 
Kriege umſonſt? 4 Hefte zuſammen 0,40 M. 

Helene Schmitz, China⸗Jahre. Aus der Arbeit an dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht im Reich der Mitte (Auf Miſſionspfaden, 6. Heft). Barmer Miſ⸗ 
ſionshaus 1916. 123 Seiten mit 17 Bildern. Geb. 1,50 M. 

Hans Preuß, Unſer Luther. Eine Jubiläumsgabe der Allgem. Evang. 
Luth. Konferenz, Leipzig. A. Deichert. 1917. VIII. 111 Seiten. 
0,80 M. Partiepreiſe billiger 

O. Büttner, Können wir noch an einen Gott der Liebe glauben? 
Kriegsvortrag. Bonn. J. Schergens. 1916. 21 Seiten. 

H. Stuhrmann, Der deutſche Tag der Weltgeſchichte. Deutſch⸗Evang. 
Volksbund. Godesberg 1916. 188 Seiten. Fein kart. 3 M. 

Hans Bauer, Über Jentention, reine Abſicht und Wahrhaftigkeit. Das 
37. Buch Al-Gazalis. Islamiſche Ethik I. Halle, Niemeyer 1916. X. 
93 Seiten. 8 M. 8 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/48. 


Beiblatt 
zur Allgemeinen Miffions-Zeitfhrift. 


Ar. 1. Februar. 1917. 


Die Seminare der Leipziger Miſſion in Indien, 


Von Senior Gehring. 


Als durch das rückſichtsloſe Vorgehen der engliſchen Regierung 
die deutſchen Miſſionsgebiete in Vorderindien mit einem Schlage ihrer 
deutſchen Arbeiter beraubt werden ſollten, legte ſich den Miſſions⸗ 
leitungen daheim und draußen und allen dem Werke näher Stehenden 
die Sorge um den Weiterbeſtand der ihrer Hirten und Vorſteher beraub- 
ten Gemeinden und Schulen ſchwer aufs Herz. Nicht alle Miſſionen 
wurden durch die gewaltſame Wegführung ihrer Arbeiter mit gleicher 
Schwere betroffen. Denn die Verhältniſſe auf den einzelnen Arbeitsfeldern 
ſind je nach ihrer geographiſchen Lage, der längeren oder kürzeren Dauer 
der auf ihnen getanen Arbeit und dem Charakter der Volksſtämme, denen 
dieſe Arbeit galt, weſentlich verſchieden. Die Leipziger Miſſion befand ſich 
dadurch in einer leidlich günſtigen Lage, daß einige ihrer Arbeiter ruf- 
ſiſche Staatsangehörige waren und im Lande bleiben durften. Wichtiger 
noch war es, daß ſie von jeher mit der Miſſion der ſchwediſchen Kirche in 
Verbindung geſtanden hatte, von der ſie früher eine Anzahl tüchtiger 
Miſſionare erhielt, die völlig in ihren Dienſt übertraten. Zu Anfang die— 
ſes Jahrhunderts aber wurde der ſüdlichſte Teil des Leipziger Gebietes 
der Schwediſchen Kirchenmiſſion zu völlig ſelbſtändiger Verwaltung ab- 
getreten, ohne daß dadurch der innere Zuſammenhang des Organismus 
der Miſſionskirche beeinträchtigt wurde. Eine Folge davon war, daß 
ſich die Zahl der ſchwediſchen Miſſionsarbeiter erfreulich mehrte. Als 
nun die deutſchen Miſſionare mit ihrer Wegführung rechnen mußten, 
erklärten ſich die ſchwediſchen Brüder mit großer Selbſtverleugnung 
bereit, die Verantwortung für die deutſchen Stationen mit zu über- 
nehmen. Mit der Miſſionsleitung in Schweden aber konnte ein Ber- 
trag abgeſchloſſen werden, durch den das ganze Miſſionseigentum in 
Indien der ſchwediſchen Kirchenmiſſion übertragen wurde. Damit war 
ein Ausweg gefunden, der die geordnete Weiterführung des Werkes 
möglich machte. Für die Aufſicht und Leitung des Ganzen war geforat. 
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2 Gehring: Die Seminare der Leipziger Miſſion in Indien. 


Die Zahl der Miſſionare war aber viel zu klein für eine genügende 
Pflege der Gemeinden und für die Aufrechterhaltung des Schulbetriebs. 
Da diente es den ſcheidenden Miſſionaren und auch den Gemeinden zu 
nicht geringer Glaubensſtärkung, daß gerade um die Zeit, da durch 
den Ausweiſungsbefehl der indiſchen Regierung 14 deutſche Miſſionare 
Indien verlaſſen mußten, die gleiche Anzahl eingeborner Kandidaten 
die Ordination empfangen und damit die Zahl der Paſtoren auf 39 er- 
höht werden konnte. Auch für den Schuldienſt fehlte es gottlob nicht 
an einer ausreichenden Zahl eingeborner Lehrkräfte, die nun allerdings 
unter die Aufſicht eines von der indiſchen Regierung eingeſetzten 
Komitees engliſcher Geiſtlicher geſtellt ſind, aber infolge einer gründ⸗ 
lichen religiöfen Ausbildung die Erteilung des Religionsunterrichts im 
Sinne unſerer Kirche gewährleiſten. 

Für den Miſſionsfreund wird es nun gewiß von Intereſſe ſein, 
Näheres darüber zu erfahren, was in der Leipziger Miſſion in Bezug 
auf die Ausbildung eingeborner Arbeiter für den Schuldienſt und das 
geiſtliche Amt erreicht worden iſt. 


1. Das Lehrerſeminar. 


Die eigenartigen Verhältniſſe der lutheriſchen Miſſion unter den 
Tamulen nötigten ſchon ſeit ihren erſten Anfängen, die Gewinnung von 
Nationalgehilfen ernſtlich ins Auge zu faſſen. Ihrem Erſtlingsboten 
Cordes war es gelungen, die Verbindung mit der alten dänifch-halle- 
ſchen Miſſion anzuknüpfen und wenigſtens einen Reſt der von ihr im 
Tamulenland geſammelten Gemeinden der lutheriſchen Kirche zu erhalten. 

Als die däniſche Kolonie Trankebar durch Kauf in den Beſitz 
Englands überging, hatten ſeine Bemühungen den Erfolg, daß die auf 
dieſem Gebiet vorhandenen Gemeinden der Leipziger Miſſion übergeben 
wurden. Das Bild, welches dieſe Gemeinden boten, war allerdings wenig 
erfreulich. Die Seelenzahl war beſonders durch Wegzug ſehr zurückge⸗ 
gangen. Die noch vorhandenen Chriſten waren, weil es an Miſſionaren 
fehlte, zuletzt von dem däniſchen Kaplan Knudſen im Nebenamt not⸗ 
dürftig bedient worden. Aber auch ſchon vorher hatte das geiſtliche Leben 
unter dem Einfluß der letzten dem Rationalismus ergebenen Miſſionare 
ſehr gelitten, und mancherlei Mißſtände hatten ſich eingebürgert. 
Auch das Schulweſen lag ſehr im Argen. Ein Lichtblick in dieſem 
Dunkel war es, daß die von den früheren Miſſionaren den Gemeinden 
hinterlaſſene vortreffliche Erbauungsliteratur und das Geſangbuch von 
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Fabricius mit den Kernliedern unſerer Kirche in den Gemeinden noch 
allgemein im Gebrauch war. Dieſer Schatz erwies ſich in glaubens⸗ 
armer Zeit als ein Segen, der fie vor größerem Abfall und völliger Ver— 
wahrloſung bewahrte. Es iſt gewiß hiſtoriſch nicht unintereſſant, daß 
die lutheriſche Tamulenmiſſion ſich ſchon einmal in einer Lage befunden 
hat, die der jetzigen in mancher Beziehung ähnlich war. 

Da Cordes nur auf geringen Nachſchub aus der Heimat rechnen 
konnte, ging er ſofort an die Ausbildung von Nationalgehilfen. Schon 
als Adjunkt von Knudſen fing er an, einzelne begabte Jünglinge in 
ſeiner Wohnung zu unterrichten, und als ſich ihm im Dezember 1841 
eine günſtige Gelegenheit bot, ein Wohnhaus mit daranſtoßendem 
Garten in dem nahegelegenen Poreiar billig zu erwerben, wagte er den 
Kauf auf eigene Verantwortung. In ihm fand das Lehrerſeminar 
feine erſte Heimſtätte. Die erſten Anfänge waren natürlich ſehr be- 
ſcheiden. Es fehlte ſowohl an geeigneten Lehrkräften als auch an den 
nötigen Mitteln zur Verpflegung der aufgenommenen Schüler. Cordes 
mußte den Unterricht in der Hauptſache ſelbſt übernehmen und zeitweilig 
die Anſtalt aus eigenen Mitteln unterhalten. Es verging dann noch 
manches Jahr, ehe fie ſich zur rechten Blüte entfalten konnte. Die nach⸗ 
folgenden Miſſionare brachten keine genügenden Kenntniſſe und Er- 
fahrungen im Schulweſen mit, und in Indien machte man überhaupt 
noch die erſten taſtenden Verſuche zur Hebung desſelben, wobei es an 
einheitlichem Vorgehen durchaus mangelte. Ein entſchiedener Rückſchritt 
in der Entwicklung des Seminars war es, daß die Miſſionare es im 
Jahre 1849 aus Sparſamkeitsgründen nach Trankebar verlegten, um 
es mit der dort beſtehenden engliſch-tamuliſchen Schule zu vereinigen, 
obwohl die letztere ganz andere Ziele verfolgte. So kam es, daß das 
Lehrerſeminar ſeinen Zweck erſt dann wirklich zu erfüllen begann, als 
es in dem im Schulfach tüchtigen und energiſchen bayeriſchen Theologen 
Stählin einen zielbewußten Leiter gefunden hatte. Unter ihm wurde es 
wieder zur ſelbſtändigen Anſtalt erhoben. Als ſolche hat es ſeitdem 
beſtanden und konnte nun immer mehr ausgebaut werden. 

An jungen für den Miſſionsdienſt geeigneten Männern fehlte es 
ſchon vor mehreren Generationen nicht. Die Geſchichte der from- 
men Hanna, die ihren vom Herrn erbetenen Sohn Gott zum Eigentum 
gelobte, iſt den Tamulenchriſten immer beſonders lieb geweſen, und ſchon 

che Mutter iſt in gleicher Lage ihrem Vorbild nachgefolgt. Davon 
E der bei unſeren Nationalgehilfen ſo häufig wiederkehrende Name 
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Samuel. Auch iſt es ein ſchöner Brauch in vielen chriſtlichen Familien, 
einen der Söhne für den geiſtlichen Beruf zu beſtimmen, ſofern die 
nötige Begabung vorhanden iſt. Anfangs aber bereitete der Um- 
ſtand große Schwierigkeiten, daß die ſich zur Aufnahme Meldenden bei 
dem damaligen Stand des Schulweſens keine gleichmäßige und meiſt 
auch nur eine ungenügende Vorbildung beſaßen. Nicht wenige hatten 
reits als Notbehelf im Schuldienſt Verwendung gefunden und waren ſchon 
verheiratet. Alle dieſe Mängel konnten erſt im Lauf der Zeit über⸗ 
wunden werden. 

Ein wichtiger Abſchnitt in der Geſchichte des Seminars war es, 
als der im Jahre 1872 zum Seminardirektor berufene Miſſionar 
Handmann die Anſtalt wieder in ihr altes Heim in Poreiar zurück⸗ 
verlegen konnte. Dort führte er die Ordnung ein, daß alle unver⸗ 
heirateten Seminariſten, deren Zahl immer mehr zunahm, in einem 
Internat wohnen mußten, um den erziehlichen Einfluß der Anſtalt zu 
heben. Zugleich legte er eine Übungsſchule an, in welcher den Semi⸗ 
nariſten Gelegenheit zu praktiſchen Übungen im Unterrichten geboten 
wurde. Endlich wurde jetzt auch ein Anfang gemacht, den Unterricht 
in den weltlichen Unterrichtsfächern den Anforderungen der indiſchen 
Regierung anzupaſſen, um dadurch ihre Unterſtützung und die ſtaat⸗ 
liche Anerkennung der Lehrer zu erreichen. Tatſächlich war das Semi⸗ 
nar in Poreiar eine der erſten Anſtalten zur geordneten Ausbildung 
von Elementarſchullehrern in Indien und fand als ſolche die lobende 
Anerkennung der Schulbehörde, die ſtets eine hohe Meinung von dem 
deutſchen Unterrichtsweſen hatte. Dieſe freiwillig geſuchte Verbindung 
mit der Regierung, die den Eifer der Schüler anſpornte und auch der 
Anſtalt ſelbſt weſentliche Vorteile brachte, erwies ſich bald als weiſe 
Vorausſicht. Denn unter dem Direktorat des ſpäteren Propft Pam⸗ 
perrien wurde ein Geſetz erlaſſen, daß hinfort nur ſolche Schulen von 
der Regierung anerkannt und unterſtützt werden ſollten, deren Lehrer 
ein ſtaatliches Lehrbefähigungszeugnis aufweiſen könnten. Da die 
jüngeren Jahrgänge unſerer Lehrer dieſer Anforderung bereits genügten, 
bereitete dieſe Verordnung dem Schulweſen unſerer Miſſion keine be⸗ 
ſonderen Schwierigkeiten. Die Elementarſchulen erhielten, ſo weit das 
im Intereſſe der Miſſion ſelbſt lag, anſtandslos die Anerkennung der 
Regierung. 

Ein weiterer Fortſchritt im Ausbau der Anſtalt war es, daß unter 
dem Direktorat von Gehring (ſeit 1891) den Seminariſten die Mög⸗ 
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lichkeit gegeben wurde, ſich nicht bloß ein ſtaatliches Zeugnis als 
niedere, ſondern auch als höhere Elementarlehrer zu erwerben. 

Im Herbſt des Jahres 1897 wurde das Seminar wieder nach 
Trankebar verlegt. Da die politiſche Bedeutung dieſer alten Miſſions⸗ 
ſtadt immer mehr zurückging, machte ſich auch ein bedenklicher Rückſchritt 
im Beſuche der dortigen engliſchen Schule bemerkbar, die inzwiſchen 
zu einer Realſchule ausgebaut worden war. Sie wurde nach dem be— 
nachbarten und als Station der ſüdindiſchen Eiſenbahn günſtig gelege- 
nen Schiali verlegt. Doch durfte laut Vertrag mit der däniſchen Ne- 
gierung das bisherige Schulgebäude nicht unbenutzt bleiben. So erhielt 
das Seminar ohne viel Koſtenaufwand ſchönere und ſeinen Zwecken 
beſſer entſprechende Räumlichkeiten. Doch darf man ſich auch unter dem 
jetzigen Seminar keinen Prachtbau nach deutſchem Muſter vorſtellen. 

Die Gebäude ſind von hohem Alter. Sie ſtammen zum Teil aus 
der Zeit Ziegenbalgs, weshalb das ganze Grundſtück noch heute „die 
Ziegenbalgſchen Plätze“ genannt wird. Wenn man vom Weſten her 
durch das altertümliche noch aus der däniſchen Zeit ſtammende Feſtungs⸗ 
tor nach Trankebar herein kommt und ſofort links an einer alten ver⸗ 
fallenen portugieſiſchen Kirche vorbei abbiegt, gelangt man durch die 
Bazarſtraße und dann an einer mohammedaniſchen Moſchee vorüber in 
die Admiralſtraße. In dieſes trotz ſeines ſtolzen Namens enge und 
winkelige Gäßchen mündet die Gartenpforte des Seminars. Es liegt 
alſo inmitten der Wohnungen der Eingebornen, während die übrigen 
Häuſer der Europäer, vom Eingebornenviertel getrennt, den ſüdlichen 
Teil der Stadt ausmachen. Betritt man den von einer Mauer umge- 
benen ſauberen Garten, jo kommt man rechts an dem erſten Schulge- 
bäude vorüber, das die ſüdliche Straßenfront einnimmt. Es iſt die 
Übungsſchule, die im erſten Jahre nach der Überſiedlung nur wenig 
Anziehungskraft beſaß, da man ſich von dem abwechſelnden Unterricht 
der Seminariſten nicht beſonders viel verſprach. Dieſes Vorurteil ſchwand 
aber, als nach der erſten Prüfung des Regierungsinſpektors die Lei⸗ 
ſtungen der Schule rühmend anerkannt wurden. Sehr erfreu- 
lich iſt es, daß in dieſer Schule auch die Heidenknaben gern am Re- 
ligionsunterricht teilnehmen und bei den jeweiligen Prüfungen wenig 
von ihren chriſtlichen Mitſchülern zu unterſcheiden ſind. 

Vom Eingangstor führt ein kurzer Weg gerade auf die Haupt- 
halle des eigentlichen Seminars zu. Dieſe und ein zweiter rechts von 
ihr gelegener großer Schulraum ſowie das links ſeitwärts ſtehende 
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Wohnhaus bilden den älteſten Teil des ganzen Anweſens, wie die dicken 
Mauern und die eigentümliche Bauart der Fenſter, ſowie die von hohen 
Säulen getragene Veranda des Wohnhauſes erkennen laſſen. Hinter 
dieſen Gebäuden liegen noch Bibliothek, Eßzimmer, Kleiderkammer, 
Muſikſaal, Küche und Krankenhaus, ſowie auch der ſchöne, geräumige 
Turnplatz, auf dem in den Freiſtunden ein fröhliches Leben herrſcht. 
Die tamuliſche Jugend ſteht der deutſchen in der Liebe zum Turnen und 
zu Spielen in freier Luft nicht nach; und ihre Leiſtungen können 
ſich wohl ſehen laſſen. Beſondere Wohn- und Schlafräume beſitzt die 
Anſtalt leider nicht. Die Orientalen ſind in dieſer Beziehung ja ſehr 
genügſam, und die beſchränkten Mittel der Miſſion erlaubten nicht, den 
hierin nicht ſo beſcheidenen Wünſchen der Leiter der Anſtalt zu ent⸗ 
ſprechen. Die großen Lehrſäle, in deren jedem mehrere Klaſſen unterrichtet 
werden, müſſen zugleich als Studierzimmer und Schlafräume dienen. 
Jeden Abend werden die Bänke zuſammengerückt, und auf dem gewonne⸗ 
nen freien Raum breiten die Schüler ihre Binſenmatten zum Lager in 
geordneten Reihen aus. Die vordere Haupthalle dient auch als Aula 
bei feſtlichen Gelegenheiten und bei den gemeinſamen Morgen- und 
Abendandachten. 

Das Seminar beſteht aus zwei völlig getrennten Abteilungen mit 
je drei Klaſſen, die in drei Jahren durchlaufen werden und beide mit 
einer Abgangsprüfung vor dem Miſſionskirchenrat abſchließen. In der 
Abteilung A werden den Anforderungen der Regierung entſprechend 
niedere, in der Abteilung B höhere Volksſchullehrer ausgebildet. Ein 
Uebergang aus der niederen in die höhere Abteilung iſt nicht möglich, da 
für die letztere eine höhere Vorbildung in weltlichem Wiſſen gefordert 
wird. Denn während im niederen Seminar das Abgangszeugnis der 
fünften Klaſſe einer Elementarſchule zur Aufnahme genügt, wird in der 
höheren Abteilung als Mindeſtmaß der Vorkenntniſſe das Abgangs- 
zeugnis einer englifch-tamulifchen Mittelſchule gefordert. 

In beiden Abteilungen ſtehen die zwei erſten Klaſſen in Bezug 
auf die weltlichen Unterrichtsfächer nebſt Erziehungslehre und Schul- 
kunde unter Regierungsaufſicht. Sie werden demgemäß einmal im 
Jahre von einem Schulinſpektor beſucht und gründlich geprüft. Auch 
erhalten die Schüler dieſer Klaſſen ein Regierungsſtipendium, das zu 
ihrem Unterhalt während dieſer Zeit ziemlich ausreicht. Am Schluß des 
zweiten Jahres haben die Schüler eine ſchriftliche Prüfung zu beſtehen, 
durch die ſie ſtaatliche Anerkennung erwerben. In der oberſten Klaſſe 
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beider Abteilungen wird dann das Hauptgewicht auf den Religions— 
unterricht gelegt, in den ſich der Seminardirektor und ein eingeborner 
Paſtor teilen. In den Lehrplan hat hier die Regierung nichts hinein⸗ 
zureden. In den unteren Klaſſen liegt der Religionsunterricht nebſt 
dem in den weltlichen Fächern zum größten Teil in der Hand ſtaatlich 
anerkannter höherer Lehrer, von denen wenigſtens der erſte den Grad 
eines Baccalaureus beſitzen und daneben als Lizentiat des höheren 
Schulamts qualifiziert ſein muß. 

Um den Seminariſten beider Abteilungen Gelegenheit zu geben, 
Muſterlektionen der Lehrer beizuwohnen und ſich ſelbſt unter ihrer Auf- 
ſicht und Anleitung im Unterrichten zu üben, iſt die bereits genannte 
Übungsſchule ein wichtiger Beſtandteil der Anſtalt. In der letzten 
Zeit wurde ſie auf die Höhe einer vollen ſiebenklaſſigen Elementarſchule 
gebracht, damit die in dieſer Muſterſchule unterrichteten Knaben zu⸗ 
gleich ein gutes Material für die niedere Abteilung des Seminars 
liefern könnten. Deshalb wird fie auch viel von Knaben anderer Stativ- 
nen beſucht. 

Die Leiter des Seminars haben dafür geſorgt, daß es neben den 
Klaſſenbüchern für den weltlichen Unterricht auch nicht an geeigneten 
Lehrbüchern für den Religionsunterricht fehlt. Außer verſchiedenen 
exponierten Katechismen ſind noch eine kleine Kirchengeſchichte, eine 
gute Überſetzung von Kurtz' heiliger Geſchichte Alten und Neuen 
Teſtaments, Kübels Einleitung in die heilige Schrift, Grauls Unter- 
ſcheidungslehren, eine Erklärung der Auguftana und ein von Paſtor 
Samuel verfaßtes ſehr brauchbares Büchlein über das Kirchenjahr in 
Gebrauch. 

Daß mit dem Seminar ein Schülerheim verbunden iſt, macht ſich 
ſchon aus erziehlichen Gründen notwendig, wie das ja auch in Deutſch— 
land der Fall iſt. In Indien iſt es aber auch ſchon deshalb nicht zu 
umgehen, weil die von auswärts kommenden Seminariſten und Übungs- 
ſchüler nicht bei Heiden wohnen können, und ihre Unterbringung in 
chriſtlichen Familien auch nur ſelten möglich und ratſam iſt. Im 
Schülerheim erhielten vor dem Krieg durchſchnittlich etwa 50 Semina- 
riſten und ebenſoviel Übungsſchüler ihre volle Verpflegung, deren 
Koſten zum Teil durch die Regierungsſtipendien gedeckt wurden. Es 
bedarf natürlich einer ſtrengen Hausordnung und ſtraffen Disziplin, 
damit in dem großen Haushalt alles ſeinen geordneten Gang gehen 
kann. Der erziehliche Wert der ganzen Einrichtung für die zukünftigen 
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Lehrer iſt beſonders in Indien nicht zu unterſchätzen. Sie bietet auch 
dem Direktor die beſte Gelegenheit, ſeine Schüler genau kennen zu lernen, 
unlautere und für den Miſſionsdienſt ungeeignete Elemente rechtzeitig 
auszuſcheiden und ſich ein Urteil über die beſte Art der ſpäteren Ver⸗ 
wendung der jungen Lehrer zu bilden. 

Mit Morgengrauen müſſen ſämtliche Schüler von ihrem Lager 
aufſtehen und ihre Matten zuſammenrollen, um nach einem ſtillen 
Gebet zum Baden im nahen Fluß zu gehen. Um %7 Uhr beginnt die 
Morgenandacht, die vom Direktor gehalten wird. Dann müſſen die 
beiden Aufſeher, zwei zuverläſſige Seminariſten, über das Befinden der 
Kranken, Vergehungen gegen die Hausordnung und anderes Meldung 
machen, worauf ein Rundgang durch die Räume des Seminars gemacht 
wird, um zu ſehen, ob alles ſauber und in guter Ordnung iſt. In⸗ 
zwiſchen iſt das Frühſtück in der Eßhalle bereit geſtellt. Dieſe könnte 
nicht einfacher eingerichtet ſein. Es gibt weder Tiſche noch Stühle 
oder Bänke. Auf Binſenmatten nehmen die Schüler in langen Reihen 
vor ihren Eßnäpfen Platz. Sie erhalten kalten oder warmen Reis, der 
früh mit Reiswaſſer, Zwiebeln und Salz gegeſſen wird. Zu Mittag 
wird er mit der würzigen und ſtark gepfefferten Karrybrühe genoſſen, 
zu welcher es zweimal in der Woche etwas Fleiſch, ſonſt aber Gemüſe 
oder Fiſch als Zukoſt gibt. Die Unterrichtsſtunden fallen in die Zeit 
von 8—11 Uhr vormittags und von 2—5 Uhr nachmittags. Die Ein- 
richtung, wegen großer Hitze den Unterricht ausfallen zu laſſen, iſt in 
Indien nicht durchführbar. Dafür werden die großen Schulferien in 
die Zeit der größten Hitze im Mai und Juni gelegt. Am Abend dürfen 
ſich die Schüler bis 7 Uhr am Meeresſtrand ergehen oder ſonſtige 
gemeinſame Spaziergänge machen. Dann beginnt die Arbeitszeit, die 
um 8 Uhr vom Abendeſſen unterbrochen und 810 Uhr mit dem Abend⸗ 
ſegen beendet wird. Dann muß ſich alles zur Ruhe begeben. Die Semi⸗ 
nariſten haben natürlich auch ihre beſonderen Feiertage. Der Geburts⸗ 
tag des Direktors und ſeiner Frau wird durch ein feierliches Ständchen 
mit anſchließender Beglückwünſchung ausgezeichnet, bei der Blumen und 
duftende Limonen nach indiſcher Sitte nicht fehlen dürfen. Als Dank 
wird dann ein ſchulfreier Tag und etwas Beſonderes für die Tafel 
bewilligt. Sehr feſtlich werden der Tag, an welchem Ziegenbalg in 
Trankebar landete, der 9. Juli, und das Reformationsfeſt begangen. 
An erſterem Tage findet vormittags ein Feſtgottesdienſt ſtatt, und am 
Nachmittag ziehen ſämtliche in und um Trankebar befindlichen Schüler 
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mit fliegenden Fahnen und fröhlichem Geſang nach dem ſogenannten 
Miſſionsgarten, wo die Zeit unter mancherlei Kurzweil und gemein⸗ 
ſamen Geſängen aus der Miſſionsharfe ſchnell vergeht. Zum Reforma⸗ 
tionsfeſt wird in einer Abendverſammlung, zu der auch die Gemeinde ſich 
einfindet, die Lebensgeſchichte Luthers, von zwei- und vierſtimmigen 
Liedern des Seminarchors unterbrochen, von den Schülern vorgetragen. 
An freien Abenden, beſonders am Sonnabend und Sonntag, werden 
die Seminariſten nicht müde, ihre tamuliſchen Nationalgefänge chrift- 
lichen Inhalts, vornehmlich die des volkstümlichen chriſtlichen Sängers 
aus alter Zeit, das Wedanajachen Saſtri, zu ſingen. Die Muſik wird 
überhaupt eifrig gepflegt. Die Seminariſten ſollen ja ſpäter auch als 
Organiſten der Gemeinde dienen und durch Geigenſpiel und Geſang den 
Miſſionar bei der Heidenpredigt unterſtützen. 

Die Miſſion verdankt dem Seminar eine große Zahl gut vorge- 
bildeter Lehrer, von denen ſich viele durch Frömmigkeit, Fleiß, Treue im 
Amt und Genügſamkeit hervorgetan haben. Vor dem Krieg betrug die 
Geſamtzahl aller im Miſſionsdienſt ſtehenden Lehrer 538. In dieſen ſind 
aber auch die höheren Lehrer mit akademiſcher Bildung und eine Anzahl 
nicht beſtätigter und zum Teil heidniſcher Hilfskräfte einbegriffen. Aus 
den Reihen der Lehrer pflegen nach hinreichender Bewährung und einer 
beſonderen, ein Jahr nicht überdauernden Unterweiſung die Katecheten 
und Evangeliſten hervorzugehen. Auch viele Paſtoren haben vor ihrem 
Eintritt in das theologiſche Seminar eine für ihr ſpäteres Amt ſehr 
wertvolle Vorbereitungszeit als Lehrer oder Katechet durchgemacht. 


Das theologiſche Seminar 
hat ſich erſt allmählich zu ſeiner gegenwärtigen Höhe entwickelt. In 
früherer Zeit konnte von einer beſonderen Anſtalt zur Ausbildung ein⸗ 
geborner Paſtoren noch nicht die Rede fein. Dazu war die Miſſions⸗ 
kirche noch zu klein. Die erſten Miſſionare mußten ſich damit begnügen, 
nach Art der alten Halleſchen Miſſionare einzelne beſonders zuverläſſige 
junge Männer als ihre perſönlichen Schüler in ihrer Umgebung zu 
behalten, und ſie, ſoweit Zeit und Umſtände es geſtatteten, in die 
Theologie einführen. Bei dem damaligen Stand des Schulweſens 
verfügten dieſe Jünglinge nur über ein geringes Maß weltlicher Bil- 
dung. Dieſen Mangel mußte natürliche Begabung und anderweitige 
Tüchtigkeit erſetzen. Einige von ihnen werden in den alten Miſſions⸗ 
berichten wegen ihrer Treue im Amt und ihrer tüchtigen Leiſtungen 
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häufig genannt. So der Lieblingsſchüler von Cordes, Madurawaſagam 
Samuel ( 1880), der feinem Lehrer eine gediegene theologiſche Aus⸗ 
bildung zu danken hatte, der treuherzige Chriſtian ( 1895), ein 
Schüler des ſpäteren Seniors Schwarz, der die deutſche Sprache in 
ſeltener Weiſe beherrſchte und den Miſſionaren wegen ſeiner großen 
Arbeitswilligkeit und Anſpruchsloſigkeit beſonders teuer war und ſich 
durch den Bau von drei ſchönen Dorfkirchen in ſeinem Diſtrikt ein blei⸗ 
bendes Denkmal geſetzt hat; endlich der energiſche Pakiam ( 1908), 
der Gründer der Realſchule in Schiali und eifrige Förderer der Miſ⸗ 
ſionsarbeit unter den Paria in den Diſtrikten von Majaweram und 
Schiali. 

Erſt der bayeriſche Miſſionar Döderlein konnte drei jungen Männern 
den theologiſchen Unterricht in einem zuſammenhängenden dreijährigen 
Kurſus erteilen. Dieſe Kurſe wurden hinfort je nach Bedarf einbe⸗ 
rufen. Die Zahl der Teilnehmer war anfänglich immer noch recht klein, 
weil nur wenig junge Tamulen die zum verſtändnisvollen Erfaſſen des 
theologiſchen Lehrſtoffs erforderliche Vorbildung beſaßen, die aus man⸗ 
cherlei Gründen auch nicht durch Ausdehnung des Unterrichts auf eine 
längere Reihe von Jahren nachgeholt werden konnte. Das iſt mit der 
Zeit anders geworden. Das höhere Schulweſen hat einen derartigen 
Aufſchwung genommen, daß die Zahl der Gebildeten in unſeren Ge⸗ 
meinden immer größer wurde und die öftere Einberufung beſſer beſetzter 
Theologenklaſſen möglich machte. Wir haben jetzt unter unſeren 39 
Paſtoren einen ziemlichen Prozentſatz von Männern, die vor ihrer theo⸗ 
logiſchen Ausbildung ein indiſches Univerſitätsſtudium von zwei oder 
vier Jahren durchgemacht haben und einen der niederen akademiſchen 
Grade beſitzen. Die übrigen haben mit nur wenigen Ausnahmen we⸗ 
nigſtens die Berechtigung zum Univerſitätsſtudium erworben. 

Ein Anſtaltsgebäude gab es für die Theologenſchüler, die ohne 
Ausnahme ſchon verheiratet ſind, bisher noch nicht. Sie wohnten in 
Trankebar zur Miete, und für ein Unterrichtszimmer hatte der jeweilige 
Leiter des Kurſus zu ſorgen. Dieſer war bis zur Einberufung der 
beiden letzten Kurſe der Seminardirektor, eine Einrichtung, die ihm 
einen gewaltigen Arbeitszuwachs zu bringen pflegte, wobei er überdies 
noch nach altem Herkommen zugleich ex officio Mitglied des Kirchen⸗ 
rats war und an deſſen Sitzungen teilzunehmen hatte, die wöchentlich 
einen ganzen Tag in Anſpruch nahmen. Er konnte ſich nur dadurch 
helfen, daß er ſeinen Unterricht im Lehrerſeminar auf das Allernötigſte 
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beſchränkte. Auch blieb ihm keine Zeit übrig, ſeine für den Unterricht 
ausgearbeiteten Hefte durch den Druck ſeinen Nachfolgern nutzbar zu 
machen. 

Ein großer Fortſchritt war es deshalb, daß es Miſſionar Geh- 
ring bei ſeinem Scheiden aus dem Amt eines Seminardirektors und 
theologiſchen Lehrers gelang, die Trennung beider Amter zu erreichen. 
Der letzte theologiſche Lehrer, Miſſionar Zehme, konnte ſeine ganze 
Kraft dem Predigerſeminar widmen und die zwiſchen den einzelnen 
Kurſen liegenden Jahre vorwiegend zu literariſchen Arbeiten benutzen, 
als deren Frucht er bei ſeiner erzwungenen Heimkehr der tamuliſchen 
Kirche das wertvolle Geſchenk einer in der Trankebarer Miſſions— 
druckerei erſchienenen Kirchengeſchichte und Dogmatik hinterlaſſen und 
auch noch eine Anzahl anderer theologiſcher Werke für den Druck vor- 
bereitet hat. Als Anerkennung dafür wurde ihm von der Leipziger 
Fakultät die theologiſche Doktorwürde verliehen. 

Ein Nachteil für die theologiſche Ausbildung iſt es immer ge- 
weſen, daß in den höheren Schulen Indiens kein Unterricht in den 
klaſſiſchen Sprachen, von dem Hebräiſchen gar nicht zu reden, erteilt 
wird. Um dieſem Mangel einigermaßen abzuhelfen, wird den Theo— 
logenſchülern während des Kurſus auch deutſcher und griechiſcher Unter- 
richt erteilt, der ſie inſtand ſetzt, leichtere theologiſche Werke in deut— 
ſcher Sprache mit Nutzen zu gebrauchen. Die Benutzung lutheriſcher, 
in Amerika erſchienener Bücher ſteht ihnen daneben auch noch offen, 
da ſie ſämtlich der engliſchen Sprache mächtig ſind. D. Zehme erhielt 
auch die Erlaubnis, den Kurſus auf vier Jahre auszudehnen, was dem. 
ſprachlichen Unterricht ſehr zu ſtatten kam und es auch ermöglichte, 
das Studium der Indologie in den Lehrplan aufzunehmen. Zur Ein- 
führung in die nichtchriſtlichen Religionsſyſteme Indiens ſtanden ihm 
zwei tüchtige Lehrer zur Verfügung, der im Jünglingsalter aus den 
Heiden gekommene Paſtor Arulappen, der unter Gehring ausgebildet 
war, und ein heidniſcher Munſchi, der ſeit vielen Jahren in Trankebar 
den Miſſionaren Sprachunterricht erteilte und ihnen durch feine gründ- 
liche Kenntnis der heidniſchen Literatur weſentliche Dienſte zur Ein- 
führung in den Hinduismus leiſtete. Derartige Männer find nicht ganz. 
leicht zu finden, da die Heiden eine große Abneigung haben, ihre 
Kenntniſſe chriſtlichen Miſſionaren rückhaltslos mitzuteilen. Die Ein- 
führung in die ſiwaitiſche Gedankenwelt und in die philoſophiſche 
Sprache der Siddhantiſten iſt für die eingebornen Paſtoren von der 
größten Wichtigkeit. 
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Der eigentliche theologiſche Unterricht, der natürlich nicht wie 
in den engliſchen Seminaren in engliſcher ſondern in tamuliſcher 
Sprache erteilt wird, unterſcheidet ſich nicht viel von dem auf einem 
deutſchen Miſſionsſeminar. Exegeſe, Einleitung in die heilige Schrift, 
ſyſtematiſche und praktiſche Theologie werden mit großer Gründlichkeit 
getrieben, und ſo wenig ſich die äußeren Einrichtungen mit denen anderer 
Anſtalten meſſen können, ſo vorteilhaft unterſcheidet ſich der Unterricht 
auf dem Trankebarer Seminar von dem der engliſchen Seminare in 
Madras. D. Zehme, der Gelegenheit hatte, dieſe in Madras zu be⸗ 
ſuchen, urteilt darüber wie folgt: „Der Unterricht iſt für uns in keiner 
Weiſe vorbildlich. Die oberflächliche Art der Ausbildung muß ver⸗ 
hängnisvolle Folgen für die ſpätere Ausrichtung des geiſtlichen Amtes 
ſeitens der Schüler haben. Äußere religiöſe Formen, Kirchlichkeit 
ohne Innerlichkeit, theologiſche und philologiſche Arbeit ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründlichkeit, paſtorale Anweiſung ohne Erweckung des ſeel⸗ 
ſorgeriſchen Verantwortlichkeitsgefühls, religiöſe Belehrung ohne tiefere 
ſittliche Anregung, Sittenlehre ohne Weckung des Sündenbewußtſeins 
und Gewiſſens kann gewiß die geiſtlichen Kräfte nicht geben, durch die 
Indien einmal neu belebt werden muß. Der Mangel an Predigt⸗ 
übungen in der Mutterſprache, den ich in beiden Anſtalten vorfand, 
iſt geradezu unverantwortlich.“ (Ev. luth. Miſſionsblatt 1916, S. 161.) 

Die Neigung und das Geſchick der Tamulen zu freier Rede, bei 
der es ihnen oft recht wenig ausmacht, wenn der große Phraſenſchwall die 
Tiefe und Folgerichtigkeit der Gedanken ſehr vermiſſen läßt, machen 
es notwendig, daß auf die praktiſchen Übungen im Predigen und 
Katechiſieren beſonderes Gewicht gelegt wird, damit die Theologen⸗ 
ſchüler ſich daran gewöhnen, auf Dispoſition und Ausarbeitung ihrer 
Predigten und Katecheſen den nötigen Fleiß zu verwenden. Als eine 
Vorübung hierzu wird ihnen zuerſt die Ausarbeitung von Vorträgen 
aufgegeben, die ſie dann auch öffentlich zu halten haben, nachdem ſie 
mit dem Lehrer durchgeſprochen und notwendige Korrekturen vorge⸗ 
nommen ſind. So hatten die Schüler des letzten Kurſus Vorträge aus 
dem ganzen Gebiet der Kirchengeſchichte zu halten, zu denen ihnen die 
nötigen Quellen zur Verfügung geſtellt wurden. Auch auf die An⸗ 
leitung zur Textbehandlung und auf gründliche Kritik vor verſammelter 
Klaſſe wird beſonderes Gewicht gelegt. Natürlich ſind die Arbeiten 
ſchriftlich vorzulegen und wörtlich zu memorieren. Daß auch der theo- 
retiſchen und praktiſchen Anleitung zur Heidenpredigt gewiſſenhaft 
Rechnung getragen wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Nach beſtandenem Examen wird den Kandidaten noch Gelegen- 
heit zum Weiterſtudium und zum Einleben in das praktiſche Amt 
gegeben. Sie werden den Miſſionaren zwei oder mehr Jahre als 
Vikare zur Verfügung geſtellt und zum Religionsunterricht in den. 
höheren Schulen herangezogen. Wenn dann von ihren direkten Vorge⸗ 
ſetzten kein Einſpruch erhoben wird, erhalten fie nach einem zweiten. 
Examen die Ordination. 

Die lutheriſchen Tamulenpaſtoren unterſcheiden ſich von ihren 
Kollegen engliſcher Kirchengemeinſchaften dadurch, daß ſie bei ihrer 
nationalen Tracht bleiben und auch in ihrem häuslichen Leben an der 
alten einfachen Sitte feſthalten. Eine Nachäffung europäiſcher Sitte 
in Kleidung und Lebensführung würde ſich bei dem beſcheidenen Gehalt, 
das fie beziehen, wenig empfehlen und nur dazu dienen, daß das Chri- 
ſtentum als ein Fremdkörper im indiſchen Volksleben von den heid— 
niſchen Volksgenoſſen empfunden und eingeſchätzt wird. Freilich ift 
zu befürchten, daß auch bei unſeren Geiſtlichen trotz des neuerdings 
ſich geltend machenden nationalen Selbſtgefühls beſonders durch den. 
von den Großſtädten ausgehenden Einfluß europäiſche Gewohnheiten 
immer mehr Eingang finden, ſehr zum Schaden einer gefunden Ent- 
wicklung auf nationaler Grundlage. 

Früher waren unſere Paſtoren gewöhnt, in den Miffionaren: 
ihre Vorgeſetzten und Berater zu ſehen, deren Leitung ſie gerne folgten. 
Nur mit einer gewiſſen Angſtlichkeit übernahmen ſie ſelbſtändigere 
und größere Verantwortung fordernde Stellungen. Das war nicht 
ganz unbegründet. Denn die Gemeinden ſahen ſich auch lieber unter. 
der Pflege eines europäiſchen Miſſionars, von deſſen Einfluß und 
reicheren Mitteln ſie ſich in äußeren Dingen mehr verſprachen, und 
von denen fie größere Unparteilichkeit aber auch eine geringere Einſicht. 
in ihre häuslichen Verhältniſſe erwarteten. In dieſer Beziehung hat 
ſich jedoch zwar langſam, aber mit ſtetigem Zunehmen ein erfreulicher 
Umſchwung angebahnt. Die alten Gemeinden find ſelbſtändiger gewor— 
den und fangen an, den Segen größerer Unabhängigkeit von der Mutter- 
kirche zu empfinden. Mit den wachſenden Pflichten erſtarkt auch die. 
innere Teilnahme der Einzelnen an dem Wohl und Wehe der Gemeinde, 
und die Einzelgemeinden beginnen ſich enger zuſammenzuſchließen. 
und als Kirche zu fühlen, was bei dem Diaſporacharakter der Miſſions— 
kirche von größter Wichtigkeit iſt. Ein geſunder Nationalismus macht 
ſich geltend und trägt feine Früchte. Jetzt find den Gemeinden auch 
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ihre Landsleute als Seelſorger erwünſcht, da fie an allgemeiner Bil- 
dung keinem der Gemeindeglieder nachſtehen, und ihre Tüchtigkeit 
zum geiſtlichen Amt außer Frage geſtellt iſt. So iſt es bezeichnend, 
daß zwei Großſtadtgemeinden, die von Madras und Koimbatur, die 
in früherer Zeit den Miſſionaren viel zu ſchaffen machten, ſich einer 
friedlichen Entwicklung erfreuen durften, ſeitdem ſie als ſelbſtändige 
Gemeinden unter der Pflege tüchtiger Tamulenpaſtoren geſtanden haben. 
Auch während der Kriegszeit haben ſich dieſe bisher durch beſondere Treue 
und Opferwilligkeit ausgezeichnet. Bei den Paſtoren ſelbſt aber iſt das 
Verlangen nach größerer Unabhängigkeit nicht ausgeblieben. Ja, es 
hat manchem Miſſionar ſcheinen wollen, als ſtänden ſie jetzt in Gefahr, 
eine Selbſtändigkeit anzuſtreben, der ſie doch noch nicht gewachſen ſind. 
Jedenfalls aber bilden die Verhandlungen auf den tamuliſchen Syno⸗ 
den und Konferenzen das hocherfreuliche Bild, daß die tamuliſche Kirche 
dem Kindesalter zu entwachſen begonnen hat. 

Unter den zur Zeit im Amte ſtehenden Tamulenpaſtoren nehmen 
zwei an Alter und Erfahrung, wie auch an wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit 
und treuer makelloſer Amtsführung die erſte Stelle ein, nämlich die 
Paſtoren Njanapragaſam Samuel und Njanamuttu Dewaſagajam. 
Von letzterem iſt kürzlich ein vortrefflich geſchriebenes Lebensbild aus 
der Feder des P. Oepke in den vom Direktor der Franckeſchen Stif- 
tungen in Halle herausgegebenen Geſchichten und Bildern aus der 
Miſſion (Nr. 34) erſchienen, auf das hiermit empfehlend verwieſen 
wird. An dieſer Stelle ſeien zum Schluß nur noch einige kurze Angaben 
über P. Nj. Samuel gemacht. 

Er wurde im Jahre 1850 geboren und ſtammt aus der vor⸗ 
nehmen Kaſte der Wöllaler. Einer ſeiner Vorfahren iſt der Dichter von 
Tandſchaur Wedanajachen Saſtri. Schon in früheſter Kindheit verlor 
er ſeinen Vater. In ſeiner frommen Mutter hatte er aber die treueſte 
und gewiſſenhafteſte Hüterin ſeiner Jugend. Denn ſie war eine rechte 
Chriſtenwitwe, die ihre Hoffnung auf Gott ſtellt, wie Paulus ſagt, 
und am Gebet und Flehen bleibt Tag und Nacht. Schon frühe zeigte 
der Knabe beſondere Begabung, jo daß die Miſſionare auf ihn aufmerk⸗ 
ſam wurden und für feine Ausbildung in der Zentralſchule zu Tranke⸗ 
bar Sorge trugen. Nach kürzerer Verwendung im Schuldienſt wurde er 
in die von Handmann eröffnete Theologenklaſſe einberufen, deren erfolg⸗ 
reichſter und liebſter Schüler er wurde. Seine geiſtige Regſamkeit und 
beſondere theologiſche Begabung ſowie feine gediegene Kenntnis der 
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tamuliſchen Sprache und Literatur machten ihn bald den Miſſionaren 
in Trankebar unentbehrlich. Er iſt der einzige Tamulenpaſtor, der ohne 
Unterbrechung in Trankebar Verwendung fand. Nach ſeiner Ordination 
im Jahre 1880 war er zuerſt abwechſelnd Paſtor der Gemeinden in 
Poreiar und Trankebar. Auch die Miſſionare ſaßen gern unter ſeiner 
Kanzel. Denn ſeine Predigten zeichnen ſich durch Schönheit der Sprache 
und Tiefe des Inhalts ganz beſonders aus. Er iſt deshalb auch mit 
Vorliebe als Feſtprediger auf Synoden und Konferenzen, bei Kirch⸗ 
weihen und anderen Feiern gerufen worden. Schon während dieſer 
Zeit wurde er zu allen literariſchen Arbeiten der Miſſionare herange- 
zogen. Als die engliſchen Miſſionare die von dem Halbeuropäer Bower 
beſorgte tamuliſche Bibelüberſetzung einführten, die leider viel zu ſehr 
erkennen läßt, daß ihrem Verfaſſer die für dieſe Arbeit erforderliche 
Kenntnis der Grundſprachen und die theologiſche Durchbildung 
abging, und die Britiſche Bibelgeſellſchaft den Neudruck der Fabricius⸗ 
Bibel verweigerte, mußte eine ſtereotypierte Ausgabe der letzteren auf 
der Miſſionsdruckerei in Trankebar beſorgt werden. Da ſich aber in die 
ſpäteren Ausgaben der Fabricius-Bibel mancherlei Fehler und Ber- 
ſchlechterungen des urſprünglichen Textes eingeſchlichen hatten, wurde 
eine gründliche Reviſion notwendig, die dem damaligen Senior 
Schwarz übertragen wurde. An dieſer Arbeit beteiligte ſich auch 
Samuel. Ebenſo wurden die erneuten und revidierten Ausgaben von 
Bogatzkys Schatzkäſtlein und Heinrich Müllers geiſtlichen Erquick— 
ſtunden unter feiner Mitwirkung beſorgt. Durch dieſe und andere lite⸗ 
rariſche Arbeiten und die Herausgabe der Monatsſchrift Arunodajam 
blieb er in ſtetem Verkehr mit erfahrenen Miſſionaren, wodurch ſein 
inneres Leben und ſein theologiſches Wiſſen gefördert und bereichert 
wurde. Das war der Grund, daß er im Jahre 1892 als zweiter theo- 
logiſcher Lehrer am Prediger- und Lehrerſeminar berufen wurde. Aber 
auch jetzt blieb er noch in Fühlung mit der Gemeinde. Nicht nur 
pflegte er monatlich einmal in der Jeruſalemskirche zu predigen, fon- 
dern er hatte auch noch die kleine von ihm aus den Heiden in der 
benachbarten franzöſiſchen Enklave Karikal geſammelte Gemeinde, die 
ihm beſonders ans Herz gewachſen war, zu bedienen. Eine Frucht dieſer 
Tätigkeit ſind ſeine Dorfpredigten, ein Jahrgang populärer Predigten 
über die Evangelien, wie fie ſich für einfache Chriſten in den Dorf- 
gemeinden eignen. Durch die Herausgabe dieſes Buches hat er ſich 
ſehr verdient gemacht. Es wird in den Leſegottesdienſten von Lehrern 
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und Katecheten allgemein gebraucht. Auch ſonſt iſt Samuel bis in 
die letzte Zeit hinein literariſch ſehr fruchtbar geweſen. Beſonders 
wertvoll und allgemein anerkannt und gebraucht find ſeine Paſſions⸗ 
betrachtungen, die er in Anlehnung an D. Beſſers Leidens- und Herr- 
lichkeitsgeſchichte herausgab. Dem Seminar diente er durch die in 
Gemeinſchaft mit dem Direktor herausgegebenen Lehrbücher für den 
Unterricht in heiliger Geſchichte, Einleitung und Kirchenjahr. In einem 
„Freimund“ betitelten Büchlein, das ſich durch beſonders ſchöne und 
poetiſche Sprache auszeichnet, wendet er ſich an ſeine tamuliſchen Mit⸗ 
chriſten, deckt die im Gemeindeleben ſich kundgebenden Schäden mit 
großem Freimut auf und ermahnt zur Beweiſung des Glaubens durch 
einen aufrichtig frommen Wandel unter Chriſten und Heiden. Das iſt 
ein Büchlein, aus dem junge Miſſionare viel zur Kenntnis indiſchen 
Gemeindelebens ſchöpfen können. Samuel war am beſten geeignet, 
ein derartiges Buch zu ſchreiben. Denn ſein Familienleben und ſein 
perſönlicher Wandel ſind ſtets vorbildlich für die Gemeinde geweſen. 
Deshalb blickt ſie auch mit Achtung und Verehrung zu ihm auf. In 
den letzten Jahren wurde er durch ſeine Wahl zum Beiſitzer des 
Miſſionskirchenrats geehrt. Als ſolcher fand er noch vor dem Kriege 
rechtzeitig Gelegenheit, ſich in die Arbeiten und Aufgaben der Miſſions⸗ 
leitung einzuleben. Sein erfahrener Rat wird deshalb jetzt von be⸗ 
ſonderem Werte ſein. 

Nach den letzten Meldungen hat ſich die Lage der Leipziger 
Miſſion noch weiter verſchlimmert. Dem ſchwediſchen Miſſiousſuper⸗ 
intendent Bexell und zwei ſchwediſchen und einem baltiſchen Miſſionar 
wurde wegen ihrer nahen Beziehungen zu den deutſchen Miſſionaren 
die Arbeit auf den früheren deutſchen Stationen nicht mehr geſtattet. 
Die an ſich ſchon ſo geringe Zahl der europäiſchen Arbeiter iſt ſomit 
noch mehr zuſammengeſchmolzen. Um ſo ſchwerer laſtet die Verant⸗ 
wortung für Gemeinde und Schule auf den eingebornen Arbeitern. 
Gott erfülle ſie mit dem Geiſt der Kraft, der Liebe und der Zucht, 
und helfe ihnen in dieſer Zeit der Trübſal ſich als treue Haushalter 
zu bewähren! 


Wünſche zum kommenden Wiederaufbau. 
Von D. Joh. Warneck. 

Zum erſtenmal hat die deutſche Miſſion mit dem Vaterland 
und für das Vaterland gelitten. Wird ihr das liebevolleres Ver⸗ 
ſtändnis und mehr Mitarbeit weiterer deutſcher Kreiſe eintragen? 
Bisher hat die ablehnende oder gleichgiltige Haltung des größeren 
Teils unſeres Volkes uns ſchwer genug auf der Seele gelegen. Wir 
hatten miſſionierende Verbände, aber keine miſſionierende Kirche, zum 
Schaden beider, der Kirche und der Miſſion. Nach dem Kriege werden 
wir, wenn es Gott gefällt, unſere Miſſion wieder in Ehren einzu- 
ſetzen, unter dem Mangel an Arbeitskräften ſeufzen. Alle Mittel 
und Mittelchen, die dagegen ſchon jetzt erwogen werden, verſcheuchen 
dieſe Sorgenwolke nicht. Woher neue Freunde und Mitarbeiter 
gewinnen, wenn alle Kräfte des Volkes bei Wiederaufbau und Neu- 
orientierung des Staats- und Wirtſchaftsweſens voll und ganz in 
Anſpruch genommen ſein werden? 

Mit neuen Augen wird ein ſiegreiches Deutſchland die Welt 
anſehen. Der Blick hat ſich geweitet, jeder Denkfähige hat einſehen 
gelernt, daß ein Reich wie das deutſche Weltpolitik, Welthandel, 
Weltverkehr zu ſeinem Wohlſein braucht. Nicht Weltherrſchaft bean— 
ſpruchen wir, aber Betätigung unſerer Kraft im Wettbewerb um die 
Güter der Welt und um die Aufgaben an der Welt. Im Gefühl 
ſeiner erprobten Kraft ſchickt ſich Deutſchland an, bewußter als bis— 
her, freudiger, ſeiner Aufgaben gewiſſer in die Geſchicke und die Ent— 
wicklung der Welt einzugreifen. Es wäre verhängnisvoll, wenn dieſe 
Weitung des Blickes nicht der Miſſion zugute käme, die ſeither 
darunter litt, daß der Durchſchnittsbürger noch nicht über die Grenzen 
europäiſcher Intereſſen ſich zu erheben gelernt hatte. Mit anderen 
Augen verfolgt er fortan die deutſchen Handelsſchiffe, die Kolonial- 
pioniere, die nach Aſien und Afrika abwandernden Kaufleute, Tech- 
niker, Aerzte, Lehrer, ſeitdem wir uns die Weltgeltung mit furchtbaren 
Opfern erſtritten haben. Wird der deutſche Durchſchnittschriſt im 
Zuſammenhang damit auch mehr Verſtändnis dafür gewinnen, daß 
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ſeine Kirche Pflicht und Vorrecht der Ausbreitung da hat, wo deutſche 
Kulturträger für das Vaterland wirken? 

Mit Vaterlandsliebe allein freilich treibt man noch nicht Miſſion; 
dazu bedarf es der eigenen Heilserfahrung und der Überzeugung 
von der Heilskraft des Evangeliums für alle Völker. Von anderen 
Mitarbeit erwarten, führt nur zu Enttäuſchungen oder gefährlichen 
Abhängigkeiten. Aber das zu wünſchen iſt berechtigt, daß, wenn die 
Friedensarbeit in den uns dann zugänglichen Teilen der Erde 
beginnt, alle Glieder unſeres Volkes, die auf den Chriſtennamen An⸗ 
ſpruch machen, mehr Verſtändnis beweiſen für die Aufgabe der deut⸗ 
ſchen Chriſtenheit an der nichtchriſtlichen Welt, da, wo ſie mit uns in 
Berührung tritt, Verſtändnis dafür, daß das Hinaustragen von chriſt⸗ 
lichen Gedanken und Kräften nicht nur Aufgabe der Berufsmiſſionare 
iſt, ſondern jedem deutſchen Chriſten, der Heiden oder Mohamme⸗ 
danern gegenüber tritt, auf's Gewiſſen gelegt iſt. Was unſerer Kirche 
fehlt, iſt das Bewußtſein davon, daß ſie ganz von ſelbſt, auch ohne 
miſſionariſchen Apparat Licht und Salz ſein muß überall da, wo ihr 
Finſternis und Fäulnis begegnet, daheim wie draußen. Eigentlich 
iſt doch die Miſſion, wie wir ſie heute treiben, im Rahmen kleiner 
Geſellſchaften mit all ihrem mühſam erarbeiteten und ſorgenvoll unter⸗ 
haltenen Betrieb, abſeits von den das Volk bewegenden kirchlichen 
Fragen, eine Anklage gegen die deutſche Chriſtenheit, welche die Ge⸗ 
winnung und Durchſäuerung nichtchriſtlicher Völker kleinen Intereſſen⸗ 
kreiſen überläßt, die ſich gegen die öffentliche Meinung ſchwierig 
genug behaupten und ein Übermaß von herber Kritik gefallen laſſen 
müſſen von ſolchen, die mit den Händen in den Hoſentaſchen müßig 
zuſehen, wo doch ihnen ſelbſt von Gott Aufgaben geſtellt ſind. 

Natürlich iſt nicht das die Meinung, daß die hohen Kirchen⸗ 
behörden mit ihrem Verwaltungsorganismus, Aktenſchränken, Ver⸗ 
fügungen und Konſiſtorien die Miſſion in die Hand nehmen ſollten. 
Gott hat es ſo gefügt, daß die Miſſionstätigkeit Deutſchlands eine 
freie geworden iſt, und das iſt gut fo. Gott hat ihr auch die Charis⸗ 
men für dieſe freie Tätigkeit gegeben und fie damit approbiert. Aber 
es fehlt die Beteiligung der geſamten Chriſtenheit an der Aus- 
breitung des Evangeliums, wo doch das ganze deutſche Volk an der 
Ausbreitung deutſcher Kultur, deutſchen Einfluſſes und Handels Ieb- 
haft Anteil nimmt. Vielleicht iſt die Miſſion dabei nicht ganz ohne 
Schuld. Aus engen Kreiſen hervorgegangen, ſuchte ſie nicht genügend 
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Fühlung mit der übrigen Chriſtenheit; einſeitig pflegte ſie Liebe 
und Verſtändnis für ihr Werk unter ihren engeren Freunden, ſtatt mit 
lauter Stimme die Pflicht der Ausbreitung allen entgegenzurufen 
und damit zugleich evangeliſtiſch zu wirken und das Verſtändnis der 
Univerſalität des Heiles allen Lernfähigen anzuerziehen. Es handelt 
ſich um nichts geringeres, als den Beſtand der deutſchen Kirche, die 
ſchließlich an Selbſtzerſetzung zugrunde gehen muß, wenn ſie nicht in 
ihrer Einwirkung auf die ihr von Gott vor die Füße gelegten Völker 
ſich ſelbſt ſtetig regeneriert und Lebenskraft holt. 

Wie groß nach Friedensſchluß unſer Kolonialreich ſein wird, 
weiß heute noch niemand; aber wir hoffen, daß unſer ſtarker Wille 
zum Siege unter Gottes Beiſtand uns wieder Kolonien bauen wird. 
Ferner rechnen wir, ſo nüchtern auch unſere Erwartungen ſein mögen, 
auf ſtarke Betätigung deutſcher Kräfte in Kleinaſien, Syrien und 
Meſopotamien. Wir wünſchen, daß auch das weite China unter dem 
Zeichen der offenen Tür ſtehen wird. Trotz aller weitausſchauenden 
handelspolitiſchen Zerſtörungsabſichten unſerer Gegner wird der deut— 
ſche Handel und die deutſche Induſtrie in die weite Welt wirken. 
Vielleicht nicht in allernächſter Zukunft, aber nach der allgemeinen 
Apokataſtaſis werden deutſche Kaufleute, Techniker, Arzte, Lehrer, 
Beamte, Soldaten, Gelehrte, vielleicht auch Bauern und Handwerker 
im Auslande und für das Ausland ſchaffen und wirken. Die neu 
erſtehende oder neu geſtärkte deutſche Aus landsdiaſpora iſt 
es, die neben die Miſſion treten ſollte und könnte und durch 
ihr bloßes Daſein für das Chriſtentum werben müßte. 

Es war ein aufs tiefſte zu beklagender Schaden, daß die ſonſt 
ſo tüchtige deutſche Diaſpora als Faktor des werbenden Chriſtentums 
faſt völlig verſagt hat. Wie bedauerlich das war, wie ſchädigend für 
die Miſſion, wie nachteilig auch für Deutſchlands Werden, Gedeihen 
und Anſehen, brauchen wir nicht auszuführen. Gewiß ſoll uns das, 
was der Krieg über unſere Kolonien und unſeren Auslandshandel 
gebracht hat, zur Buße leiten. Keiner wird leugnen, daß ſeitens der 
Träger des Deutſchtums in der Welt genug geſchehen iſt, was ihrem 
Chriſtentum keine Ehre machte, und vieles unterlaſſen iſt, was zur 
Schuld wurde. Glück und Gedeihen aller unſerer Überſeeunter— 
nehmungen liegt ſchließlich in Gottes Hand, der ſich auf die Seite 
derer ſtellt, die ſich zu ihm bekennen. Dem Chriſtentum hat das 
Deutſchtum im Auslande wenig, ſehr wenig Anhänger zugeführt, und 
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die Miſſion iſt nur ausnahmsweiſe von ihm gefördert worden. Muß⸗ 
ten doch die Vertreter der Miſſion ſogenannten chriſtlichen Europäern 
oft genug entgegentreten und die Eingeborenen darüber aufklären, daß 
Chriſtentum und Europäertum nicht kongruente Größen ſeien. Da⸗ 
durch wurde die Miſſion bedauerlich iſoliert, eines wirkſamen 
Hintergrundes beraubt und, ohne ihre Schuld, unbeliebt. Beſonders 
verhängnisvoll iſt ſolch ein Zuſtand in mohammedaniſchen Ländern, 
wo der ſittenreine, chriſtliche, charaktervolle Wandel des Vertreters des 
Chriſtentums vielfach das einzig wirkſame Mittel der Anziehung und 
Gewinnung iſt. 

A. Harnacks Buch über die Ausbreitung des Chriſtentums in 
den erſten drei Jahrhunderten läßt etwas davon ahnen, welch eine 
Kraft der Propaganda von einer Kirche ausgeht, die den Willen zur 
Ausbreitung mit der Bereitwilligkeit aller ihrer Glieder, ihre Religion 
würdig zu vertreten, verbindet. „Die zahlreichſten und erfolgreichſten 
Miſſionare der chriſtlichen Religion waren nicht die berufsmäßigen 
Lehrer, ſondern die Chriſten ſelbſt, ſofern ſie treu und ſtark waren.“ 
In erſter Linie die Konfeſſoren und Märtyrer, aber nicht nur dieſe: 
„Dieſer Religion war es eigentümlich, daß jeder ernſte Bekenner auch 
der Propaganda diente“, vor allem durch feinen Wandel.) „Dieſe 
Kirche wirkte durch ihr bloßes Daſein miſſionierend.“ **) Die Ge- 
wißheit, daß dieſe Religion für alle Menſchen beſtimmt ſei, lebte in 
allen ihren Gliedern und machte ſie zu einer ſich ausbreitenden. „Noch 
waren alle Zeugen, und ein jeder bereit, Rechenſchaft abzulegen 
wegen der Hoffnung, die in ihnen war, vor jedermann (1. Petr. 3, 15). 
Die innere Miſſion der reiſenden Handwerker und Handelsleute, der 
verſchickten Sklaven und wandernden Arbeiter iſt von Anfang an 
mindeſtens ſo wichtig geweſen wie die der ausgeſandten Boten des 
Glaubens.“ **) Im Laufe der erſten Jahrhunderte treten die berufs⸗ 
mäßigen Miſſionare mehr und mehr zurück, und es tritt an ihre Stelle 
die von Anfang an wirkſame, teils bewußte und gewollte, teils un- 
bewußte Propaganda der beſtehenden Gemeinden mit ihrer ſtarken 
Anziehungskraft auf die heidniſche Umwelt. Auch iſt nicht zu ver⸗ 


*) A. Harnack, Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums in den 
erſten drei Jahrhunderten. 3. Aufl. II. S. 350 f. 


**) Ebenda S. 482. 


*) Weinel, Die urchriſtliche ans die heutige Miſſion. Rel. gesch Volks⸗ 
bücher S. St f. 
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geſſen, daß auch den großen Heidenapoſteln, vor allen dem raſtloſen 
und erfolgreichen Paulus, die alle Empfänglichen magnetiſch anziehen- 
den Gemeinden der jüdiſchen Diaſpora bedeutend vor und in die 
Hände gearbeitet haben. Daß derartige vorbereitende und mitwirkende 
Einflüſſe der modernen Miſſion faſt gänzlich fehlen, verlangſamt und 
hemmt ihre Erfolge in bedauerlicher Weiſe. 

Wir erwarten von den Vertretern des Chriſtentums inmitten 
nichtchriſtlicher Völker nicht direkte Beteiligung an der Miſſionsarbeit, 
nicht Propaganda, Predigt, Sonntagsſchulunterricht, apologetiſche 
Kreuzzüge und Bekehrungsverſuche. Aber zwei billige Forderun- 
gen ſind es, die an ſie auch heute geſtellt werden müſſen, ein chriſtlich 
ehrbares, ſittlich vorbildliches Leben zu führen, und fo- 
dann das Chriſtentum nicht zu verleugnen. Wenn 
unſere deutſchen Landsleute in der Türkei, in Afrika, in Oſtaſien 
keuſch, enthaltſam, freundlich, barmherzig, ehrlich, rückſichtsvoll leben, 
allen Heiden, Mohammedanern, Atheiſten ein anziehendes Vorbild, 
dann wird mancherlei mühſelig konſtruierte Miſſionsarbeit damit über- 
flüſſig, und was die Berufsmiſſionare lehren, verdoppelt ſeine wer— 
bende Kraft. Jämmerlich aber iſt es und feige, ſein Chriſtentum etwa 
aus vermeintlichem geſchäftlichem Intereſſe, oder weil man ſich damit 
des Einfluſſes auf feine Umgebung zu berauben glaubt, zu verleug- 
nen. Der Lehrer in Anatolien, auch wenn er keinen chriſtlichen Reli— 
gionsunterricht gibt, braucht keinen Hehl daraus zu machen, daß er ein 
Chriſt iſt; ebenſo wenig der Arzt und der Kaufmann. Wer keinen 
Glauben mehr hat, kann ihn freilich auch nicht verleugnen. Es iſt 
aber feige und undeutſch, dem Mohammedaner oder Heiden gegenüber 
ſeine chriſtliche Überzeugung zu verbergen. Man meine doch nicht, 
daß man jenen damit imponiert. Der Moslem verachtet den nichts- 
glaubenden Europäer und dünkt ſich ihm weit überlegen. So warnt 
Max Roloff davor, „mit dem Islam zu kokettieren, vielmehr müſſe 
im Unterricht ſtets hervorgehoben werden. daß unſere Kultur zum 
großen Teil auf dem Chriſtentum beruhe. Der Orientale ſei nun ein- 
mal innerlich religiös veranlagt, ihn mute es ſonderbar an, wenn er 
von Europäern hört, eine Religion ſei überhaupt überflüſſig, und 
Islam und Chriſtentum ſeien durchaus gleichwertig.“) Die Türken 
haben bisher wenig genug von den Lebenskräften des Chriſtentums 


*) Zitiert bei Hans Rohde, Deutſchland in Vorderafien. ©. 115. 
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geſehen; Reinheit und Kraft des chriſtlichen Glaubens müſſen ihnen 
vorgelebt werden. Wir erinnern an die Worte, die unſer Kaiſer i. J. 
1898 in Bethlehem ſprach: „Wir können hier nur durch das Beifpiel 
wirken, durch das Vorbild und den Beweis, daß das Evangelium ein 
Evangelium der Liebe iſt, nach allen Himmelsrichtungen hin. Auf 
die Mohammedaner kann nur das Leben der Chriſten Eindruck 
machen.“ 

Man male ſich aus, welch ein Segen von einer chriſtlichen 
Diaſpora ganz von ſelbſt ausgehen würde. Wie anziehend würde für 
Mohammedaner und Heiden die chriſtliche Gemeinde ſein, wenn ihre 
Glieder in bürgerlichen Berufen ſich in Wandel und gelegentlichem 
freundlichem Wort als Chriſten bekennten; wenn ihre von ihnen ſelbſt 
beſuchten Gotteshäuſer ernſten und ſuchenden Nichtchriſten der Um⸗ 
gebung offen ſtänden; wenn die deutſche Kultur dem deutſchen 
Chriſtentum die Ehre gäbe. Dann könnte die techniſche Miffionz- 
arbeit ruhig reduziert werden, dann brauchten wir weniger Miſſionare 
und Geld, viel weniger koſtſpieligen Apparat mit Hoſpitälern, Schulen 
und Induſtrieanlagen. Dann müßte das Evangelium als ſelbſttätig 
durchdringender Sauerteig umgeſtaltend wirken. Der deutſchen 
Miſſion wird wahrſcheinlich nach dem Kriege mancher Weg ver- 
ſchloſſen ſein; es ſieht nicht danach aus, als ob ſich dann große 
Evangeliſationsmöglichkeiten in Vorderaſien auftäten. Jener unauf⸗ 
dringlichen ſtillen Miſſionsarbeit aber werden ſich jederzeit die Türen 
öffnen, keinem Mohammedaner, auch keinem für ſein Geſchäft bangen⸗ 
den Großinduſtriellen oder Großkaufmann wird ſie auf die Nerven 
fallen. *) 


* Daß ſolche Auslandsgemeinden möglich find, zeigen die deutſchen 
Gemeinden in Natal und Transvaal, deren Paſtorierung von der Her⸗ 
mannsburger Miſſion in die Hand genommen iſt. Von ihnen ſagt 
Direktor D. Haccius: „Welch ein Segen ſind dieſe unſere Glaubensge⸗ 
noſſen für die Heidenmiſſion!“ Nicht nur, daß ſie reichlich für die Miſſion 
geben: „wichtiger noch iſt die chriſtliche Erziehung der Eingeborenen, die 
bei ihnen in Dienſt und Arbeit ſtehen und das Vorbild, das ſie ihnen 
mit ihrem chriſtlichen Wandel und kirchlichen Gemeindeleben geben. Da 
ſehen jene weiße Menſchen, die ihre Kirche lieb haben, die nicht das 
Wirtshaus, ſondern das Gotteshaus fleißig beſuchen; und den Segen und 
Frieden des chriſtlichen Hauſes und eines glücklichen Familienlebens 
lernen ſie bei ihnen kennen.“ In vielen dieſer Gemeinden haben weiße 
und ſchwarze Gemeinde ein gemeinſames Gotteshaus und helfen ſich gegen⸗ 
ſeitig (Haccius, Erlebniſſe und Eindrücke meiner zweiten Reiſe durch das 
Hermannsburger Miſſionsgebiet in Südafrika, S. 8. 76). 
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Aber jagen wir damit nicht Fantaſien nach, die ſich doch nie 
erfüllen werden? Nun, wir ſind keine weltfremden Träumer und 
wiſſen wohl, daß hier leider vieles frommer Wunſch bleiben wird. 
Aber wir müſſen zielbewußt darauf hinarbeiten, daß Verſtändnis für 
die ſich von ſelbſt ausbreitende Kirche in dem chriſtlichen Teil des 
deutſchen Volkes weithin geweckt wird. Wir dürfen nicht reſignieren, 
denn die chriſtliche Kirche lebt davon, daß ſie große Ziele ſich ſtellt 
und verfolgt. Sie muß den Willen, nicht nur den blaſſen Wunſch zur 
Ausbreitung haben. Mit Gottes Hilfe wird es möglich ſein, daß 
manches beſſer wird. Die offizielle Kirche Deutſchlands hat Schuld 
auf ſich geladen, indem ſie lange Zeit um die Deutſchen im Auslande 
ſich nicht oder zu platoniſch gekümmert hat. Für Südamerika muß⸗ 
ten lange Zeit private Geſellſchaften die geiſtliche Verſorgung unſerer 
zahlreichen Landsleute in die Hand nehmen. In den Kolonien traten 
und treten vielfach die anderweit reichlich belaſteten Miſſionare in 
den Riß, weil fie nicht anſehen konnten des Knaben Sterben. Neuer- 
dings iſt es beſſer geworden. Aber da bleibt noch viel zu tun. Man 
darf ſich ſchließlich nicht wundern, wenn die deutſchen Auslands- 
chriſten in ihrer Vereinſamung ihre chriſtlichen Pflichten leicht nehmen 
und der chriſtlichen Güter vergeſſen. Man ſtelle mehr Auslandspfarrer 
an, auch ſolche mit der Verpflichtung, viel zu reiſen und den Verſtreu— 
ten und Einſamen nachzugehen, man gründe gute deutſche Schulen 
draußen und ſorge für herzerwärmenden Religionsunterricht. Man 
ſende Diakoniſſen hinaus. Welche Fülle von Segen iſt von den 
Kaiſerswerther Schweſtern in Paläſtina, Agypten, Syrien, Klein- 
aſien ausgegangen! Man nehme ſich der ſo vielen Verſuchungen aus— 
geſetzten Kolonialſoldaten an, aber ſo, daß die hinausgeſandten Geiſt— 
lichen jedem nahe kommen können und die Gottesdienſte für ſie nicht 
zu den ſeltenen Ausnahmen gehören. Wo heute Auslandspfarrer 
treu ihres Amtes warten, iſt der Einfluß auf das religiöſe und ſitt— 
liche Leben der Kolonie wohl zu ſpüren. Bei dem nach Friedens- 
ſchluß zu erwartenden Zug nach Vorderaſien möge die Kirche nicht 
zu ſpät kommen, wenn die kirchliche Entfremdung bereits Tatſache 
geworden iſt. Keine Pioniere des Deutſchtums ohne geiſtliche Pflege! 

Sache der ernſten Glieder der Auslandsgemeinden iſt es, darauf 
hinzuwirken, daß eine gute, ſtarke, chriſtliche, öffentliche Meinung 
entſteht, die unwürdige Elemente nicht hochkommen läßt. Es muß 
dort ein energiſcher Kampf gegen Alkoholismus, ſittliche Laxheit, 
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Verachtung der Eingeborenen geführt werden. Dieſer Kampf iſt nicht 
Sache der Miſſionare, ſondern der Gemeinden ſelbſt und ihrer Führer. 
Man ſollte den Männern in Kolonie und Ausland das Heiraten mög⸗ 
lichſt erleichtern. Auf das entſchiedenſte iſt daheim und draußen der 
Anſicht entgegenzutreten, daß für Überfee eine andere Moral gilt als 
daheim. Sollten wir in dieſer Beziehung allmählich nicht weiter 
kommen, nachdem die Kinderkrankheiten des Koloniſierens uns genug 
zu ſchaffen gemacht haben? 

Jeder Deutſche, der im Ausland eine Stellung einnimmt, reprä⸗ 
ſentiert in ſeiner Perſon das Deutſchtum und das Chriſtentum. Dar⸗ 
um iſt es nicht gleichgiltig, was für Männer und Frauen hinaus- 
gehen. Die Beſten ſind für die exponierten Poſten gerade gut genug. 
Iſt es darum zuviel verlangt, daß der Staat ſich eine gewiſſe Kontrolle 
über dieſe, für ihn ſo wichtigen Perſönlichkeiten anmaßt und nicht 
duldet, daß üble Elemente das deutſche Chriſtentum vor Vertretern 
anderer Nationen und Religionen bloßſtellen? Es liegt eine hohe 
Verantwortung auf dieſen Wegbereitern der deutſchen Kultur. Wer 
von ihnen nicht Ehrgefühl und Selbſtzucht genug beſitzt, ſollte nicht 
auf ſo verantwortungsvolle Stellen zugelaſſen werden. Das muß 
Deutſchlands öffentliche Meinung, das müſſen die Parlamente for⸗ 
dern. Die guten Elemente der Diafpora werden ſich ſolcher Aus- 
wahl von Herzen freuen, und die Kolonien werden dadurch gewinnen. 
Damit dient man auch am beſten den deutſchen Intereſſen. Auch die 
Kaufhäuſer mögen ihre beſten Männer ſchicken, das wird gewiß nicht 
zu ihrem Schaden dienen. Es hängt für die Zukunft unſeres Vater⸗ 
landes ebenſowohl wie der Miſſion unendlich viel davon ab, welcher 
Art die Träger des deutſch-chriſtlichen Namens und Einfluſſes in der 
weiten Welt ſind. 

In der Heimat aber müſſen wir auf dieſe Dinge unermüdlich 
hinweiſen. Nach dem Kriege wird ein neues Kapitel der deutſchen 
Geſchichte aufgeſchlagen. Dann kommt alles darauf an, welcher Geiſt 
der herrſchende ſein wird. Wir müſſen in unſeren Miſſionspredigten 
und Vorträgen neben eigentlichen Miſſionsgedanken auf die Verant⸗ 
wortung hinweiſen, die auf die Auslandsdeutſchen gelegt iſt, und an 
die Pflicht der Kirche erinnern, hier mitzuwirken. Wo wir Gelegen⸗ 
heit haben, vor jungen Männern zu reden, die an den Dienſt in Über- 
ſee denken, da legen wir ihnen dieſe Gedanken eindringlich vor. Es 
ſind ja viele, die ſich heute mit ſolchen Gedanken tragen. Sie dürfen 
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ſich hernach nicht entſchuldigen: es hat uns niemand gedingt! Unter 
ihnen ſind viele wackere, tüchtige Leute, in deren Herzen ſolcher Same 
auf guten Boden fallen wird. Mancher geht ſonſt vielleicht hinaus, 
ohne daß ihm je zum Bewußtſein kam, welche Verantwortung er auf 
ſeinen Schultern trägt. Auch in den akademiſchen Miſſionsvereinen, 
in ſtudentiſchen Verſammlungen, in den Organen der D. C. S. V., 
in den zukunftsreichen Bibelkränzchen, an Kolonialausbildungsſtätten, 
in höheren Schulen muß auf dieſe Verpflichtung deutſcher Männer 
immer wieder hingewieſen werden. Die Anweiſungen über die Miſſion 
in der Schule dürften nach dieſer Seite hin zu ergänzen ſein. Der 
Gedanke der chriſtlichen Diaſpora muß in der Preſſe dem Volke an's 
Herz gelegt, Kirche und Gemeinde an ihre Verpflichtung erinnert 
werden. Sprechen wir von Miſſion, dann berichten wir nicht nur das, 
was ihre Berufsarbeiter tun und leiden, ſondern auch von der großen 
Aufgabe der chriſtlichen Kirche, in allen Gliedern das Licht in die 
Welt zu tragen und Zeugnis abzulegen von der Kraft ihres Glaubens. 
Und endlich bemühen wir uns auch um die in unſerer Mitte ſich auf- 
haltenden nichtchriſtlichen Ausländer, zeigen wir ihnen chriſtliches Fa— 
milienleben und helfen wir ihnen zum Verſtändnis der Kräfte unſeres 
chriſtlichen Glaubens! 

Die Zeit iſt vorbei, wo Deutſchland im ſtillen Winkel ein beſchau— 
liches Daſein führte. In Zukunft reichen ſeine Beziehungen über die 
ganze Welt hin. Da ſteht die deutſche Kirche vor der Entſcheidungs— 
frage: Wird ſie den ſich aus Deutſchlands Weltſtellung ergebenden 
Pflichten gewachſen ſein? Sind Deutſchlands Chriſten geeignet und 
willig, ihr Chriſtentum in die Welt zu tragen und zu leben, was 
unſere eigentliche Kraft iſt? Wird nur der Macht- und Geldhunger 
im Auslande befriedigt, wird das Chriſtentum gefliſſentlich oder in 
leichtfertigem Vergeſſen verleugnet, dann wehe der Zukunft unſeres 
Vaterlandes! Dann wird auch die Laſt der Miſſion mit der Zeit für 
die fie tragenden Geſellſchaften unerträglich ſchwer, und ihre Arbeiter» 
not kritiſch. Die Zeit iſt gekommen für eine chriſtliche deutſche Welt- 
diaſpora, von der Segen ausgehen wird in die nichtchriſtlichen Um- 
gebungen ſowohl wie ins geſamte deutſche Volk. Für die deutſche 
Kirche iſt es geradezu eine Lebensfrage, ob fie dabei beſtimmend ein- 
greift. Rüſtet ſich unſer Volk für dieſe Aufgabe, dann darf es ſich die 
Abrahamsverheißung zueignen: Ich will dich ſegnen, und du ſollſt ein 
Segen ſein. 


ST 


Ein neues Erſatzmittel für das aufzugebende 
Chriſtentum. 


Von Miſſionar J. Genähr, Pr. Oldendorf. 
(Schluß.) 

Auch die Sprache der Chineſen ſei ein Beweis dafür, 
daß der Chineſe ein Leben des Herzens, des Gemüts führe. Sie iſt 
eine Sprache des Herzens, und darum für Kinder und ungebildete 
Leute viel leichter zu erlernen, als für Erwachſene und Gebildete. 
Was vom Himmelreich geſagt ſei, gelte darum in gewiſſem Sinne auch 
von der chineſiſchen Sprache: „Wenn ihr nicht werdet wie die Kinder, 
jo werdet ihr nicht hineinkommen.“ Das erſtaunliche Ge⸗ 
dächtnis der Chineſen ſei ein weiterer Beweis. Das Ge- 
heimnis davon ſei, daß der Chineſe nicht mit dem Kopfe, ſondern mit 
dem Herzen der Dinge ſich erinnere. — Auch die allgemein 
zugeſtandene Höflichkeit der Chineſen wird von ihm als 
Beweis angeführt. Das Weſen der wahren Höflichkeit ſei Rückſicht⸗ 
nahme auf die Gefühle anderer. Weil die Chineſen ein Leben des 
Herzens führen, wird es ihnen leicht, dieſe Rückſichtnahme in weiteſtem 
Umfang zu üben. Die chineſiſche Höflichkeit unterſcheide ſich weſentlich 
von der einſtudierten, ausgeklügelten Höflichkeit der Japaner, die da⸗ 
rum auch nicht gefalle. (S. 51.) 

Dieſe und andere Charakterzüge der Chineſen beweiſen nach Ku 
Hung - ming, daß fie in vielen Beziehungen ein primitives Volk geblieben 
ſind, eine Nation von Kindern, die ein Leben des Herzens lebt. Es 
ſei aber ein Irrtum, anzunehmen, daß die chineſiſche Ziviliſation keine 
Fortſchritte gemacht habe. Von einer gehemmten Entwicklung, wie von 
oberflächlichen fremden Beobachtern oft behauptet worden ſei, könne 
nur in beſchränktem Sinne die Rede fein. Denn trotz alles Zurück- 
gebliebenſeins auf den Gebieten der Naturwiſſenſchaft und der ab- 
ſtrakten Wiſſenſchaften, beſaß das chineſiſche Volk ſo viel geiſtige Macht 
und Vernunftsvermögen, daß es die verwickelten und ſchwierigen Fra⸗ 
gen des ſozialen Lebens, der Regierung und Ziviliſation mit ſolchem 
Erfolge zu verhandeln verſtand, wie ihn die alten und modernen 
Nationen Europas nicht erreichen konnten. Anſtatt alſo zu ſagen, die 
Chineſen ſeien ein Volk mit gehemmter Entwicklung, ſollte man lieber 
ſagen, daß es das Geheimnis immerwährender Jugend beſitze. Die 
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Frage: Was iſt der wirkliche Chineſe? könne kurz dahin beantwortet. 
werden, daß er ein Menſch mit dem Kopfeines Erwach- 
ſenen und dem Herzen eines Kindes ſei. (S. 54.) 

Das Geheimnis immerwährender Jugend hat das chineſiſche Volk. 
aber ſeiner Ziviliſation zu verdanken, die grundverſchieden iſt von der 
des modernen Europa. In den hinter uns liegenden 2500 Jahren 
chineſiſcher Ziviliſation finde man nicht den ewigen Widerſtreit zwiſchen. 
Kopf und Herz (Glauben und Wiſſen), der das moderne Europa in 
zwei Lager ſpaltet. Die Völker Europas haben eine Religion, die 
ihr Herz befriedigt, aber nicht ihren Kopf, und eine Philoſophie, die 
ihren Kopf befriedigt, aber nicht ihr Herz. Einen ſolchen Zwieſpalt 
kennt man in China nicht. Es hat Leute gegeben, die behauptet haben, 
die Chineſen beſäßen keine Religion. Aber richtiger wäre es, zu ſagen, 
daß ſie keine Religion, d. h. Religion im europä⸗ 
iſchen Sinne des Wortes, brauchen, kein Bedürf⸗ 
nis danach fühlen. Im Beſitz der Lehren des Konfuzius fühlt 
der Chineſe tatſächlich kein Bedürfnis nach Religion. Wohl aber hat 
er ein Bedürfnis nach dem, was bei ihm die Stelle der Religion ein— 
nehmen kann. Darin liege gerade die Größe des Konfuzianismus, daß 
er keine Religion iſt und doch die Stelle der Religion einnehmen kann, 
daß er die Menſchen lehrt, ohne Religion auszukommen. Im Kon- 
fuzianismus müſſe alſo etwas enthalten ſein, was bei anderen Menſchen 
das Bedürfnis nach Religion hervorzurufen pflegt, was aber dem. 
Chineſen die Religion erſetzt. Worin beſteht dieſes Etwas? In dem, 
was Konfuzius für die Chineſen getan hat, was ſein größtes Ver— 
dienſt iſt. (Seite 60 ff.) 

Die Religion in europäiſchem Sinne lehrt den Menſchen, ein 
guter Menſch zu ſein; der Konfuzianismus tut mehr, er lehrt, ein guter 
Bürger zu ſein. Der chriſtliche Katechismus beantwortet die Frage: 
„Was iſt der höchſte Zweck des Menſchen?“ mit den Worten: „Der 
höchſte Zweck des Menſchen iſt, Gott zu preiſen.“ Der Konfuzian- 
tiſt antwortet auf dieſelbe Frage: „Der höchſte Zweck des Menfchen. 
iſt, ein gehorſamer Sohn und guter Bürger zu ſein.“ Die Religion 
im europäiſchen Sinn ſagt: „Wenn du Religion haben willſt, mußt du 
ein Heiliger, ein Buddha, ein Engel fein,“ während der Konfuzianis⸗ 
mus ſagt: „Wenn du als gehorſamer Sohn und guter 
Bürger lebſt, dann haſt du Religion.“ So beſteht der 
wahre Unterſchied zwiſchen den beiden Religionsarten darin, daß die 
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eine eine perſönliche, eine Kirchenreligion und die andere eine ſoziale, 
eine Staatsreligion iſt. In Europa iſt Staatskunſt eine Wiſſenſchaft, 
in China ſeit Konfuzius Zeiten eine Religion. Dies das größte 
Verdienſt des Konfuzius. Er gab den Chineſen 
die erhabenen Grundſätze von Ehre und Pflicht, 
gleichſam ein neues Sakrament, das er ming fan 
tayi, “) die Religion der Ehre und Pflicht nannte. 
Damit gaberſeinem Volke einen unverbrüchlichen 
Ehrenkodex, eine Staatsreligion. (S. 61 bis 80.) 

Dieſe unbedingte, göttliche Pflicht der Treue erſtreckt ſich in erſter 
Linie gegen den Kaiſer und gibt dieſem eine unbeſchränkte Gewalt 
über die Seelen der chineſiſchen Bevölkerung. Und der Glaube an dieſe 
Gewalt gibt der Maſſe der Bevölkerung dasſelbe Gefühl der Sicherheit, 
das der religiöſe Glaube an Gott der großen Maſſe der Menſchheit in 
anderen Ländern verleiht. Er ſichert auch in den Seelen der chine⸗ 
ſiſchen Bevölkerung die unbedingte Fortdauer und Feſtigkeit des 
Staates. Dieſe wieder ſichert die unendliche Dauer und Beſtändig⸗ 
keit der Geſellſchaft, und dieſe endlich die Unſterblichkeit der Raſſe. 
Es iſt klar, nach Ku Hung ming, daß der Konfuzianismus etwas ent⸗ 


*) Auf Seite 70 teilt Ku Hung⸗ming eine Unterredung mit, die er 
im vorigen Jahr in Japan mit dem Exminiſter für Erziehungsweſen, 
Baron Kikuchi hatte. Dieſer bat ihn, die vier chineſiſchen Wortzeichen 
Ming fan ta hi zu überſetzen, die dem Buche entnommen ſein ſollen, 
in dem Konfuzius ſeine Staatsreligion lehrte, dem Tſchun Tſchiu. Er 
überſetzte ſie: der erhabene Grundſatz von Ehre und Pflicht. Es wäre 
intereſſant, von Herrn Ku zu erfahren, wo dieſer dem Konfuzius zu⸗ 
geſchriebene Ausſpruch zu finden iſt. In meinem Exemplar des Tſchun 
Tſchiu findet er ſich nicht, ebenſowenig, wie in meinem großen Wörter⸗ 
buch der chineſiſchen Sprache. Es iſt möglich, daß einer der zahlloſen 
Kommentare zu dem Tſchun Tſchiu den Ausdruck enthält. Wahrſchein⸗ 
licher iſt es mir, daß das Wiederaufleben des Konfuzianismus ſeit den 
Tagen der Revolution dieſen modern anmutenden Ausdruck geprägt hat. 
Ob Ku Hung ming bei ſeiner Wiedergabe das Richtige getroffen hat, 
ſoll hier nicht weiter unterſucht werden. Seine Wiedergabe des Ausdrucks 
ming tſchiao mit „Religion der Ehre“ iſt aber auf alle Fälle zu bean⸗ 
ſtanden. Analog den im chineſiſchen Sprachgebrauch immer wieder⸗ 
kehrenden Ausdrücken ming ſchi (berühmter Gelehrter oder Gelehrter von 
Ruf), mig men (eine berühmte oder ausgezeichnete Familie), ming i 
(ein berühmter Arzt oder ein Arzt von Ruf), ming tſchia (Notabeln), ming 
ſchan (berühmte Berge) uſw. muß darum auch ming tſchia überſetzt 
werden mit „erhabene oder ausgezeichnete Religion oder Lehre,“ was 
gleichbedeutend iſt mit Konfuzianismus. 
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hält, was der Menſchheit dasſelbe Gefühl der Sicherheit und Fortdauer 
geben kann, wie die Religion. Dieſes Etwas iſt nichts anderes als die 
göttliche Pflicht der Treue zu dem Kaiſer, die unbedingte Loyalität, 
die Konfuzius lehrte. 

Wie ſie die Unſterblichkeit der Raſſe in der Nation ſichert, ſo 
ſichert wieder der von Konfuzius gelehrte Kultus der Ahnenverehrung 
die Unſterblichkeit in der Familie. Er gibt den Chineſen denſelben 
Troſt im Tod, den der Glaube an ein zukünftiges Leben der Menſch⸗ 
heit in andern Ländern gibt. Darum iſt auch dieſer Kultus für ſie 
genau ſo wichtig wie der Grundſatz von der göttlichen Pflicht der 
Treue zum Kaiſer. So beſteht das Lehrſyſtem des Kon- 
fuzius wirklich nur aus zwei Dingen, nämlich Treue 
zu dem Kaiſer und kindliche Liebe zu den Eltern, 
auf chineſiſch: Tſchung Hfiao Als Drittes könnte noch 
genannt werden: Unverletzlichkeit der Ehe und unbedingte Unter- 
werfung des Weibes unter den Ehemann. Dieſe drei Stücke bilden 
die drei Glaubensartikel oder Kardinalpflichten des Konfuzianismus, 
die ſan kang der Chineſen. Die beiden letztgenannten Stücke waren 
ſchon in der vorkonfuzianiſchen Religion enthalten, während das erſte, 
die Loyalität, zuerſt von Konfuzius gelehrt wurde. Dieſe iſt, nach 
Ku Hung-ming, gleichbedeutend mit dem erſten Glaubensartikel in allen 
Religionen, dem Glauben an Gott, und weil der Konfuzianismus 
dieſes Gleichwertige für den Glauben an Gott der Religion hat, kann 
er Religion erſetzen. (S. 81, 82.) 

Wie ſich die Religionen des Mittels der Kirche bedienen, um 
die Menſchen moraliſch zu machen, ſo beſitzt auch die chineſiſche Staats— 
religion eine Einrichtung, die der Kirche der Kirchenreligionen ent— 
ſpricht, nämlich, die Schule. Im Chineſiſchen bedeutet dasſelbe 
Wort „tſchiao“ Religion ſowohl als auch Erziehung. Genau genom- 
men iſt freilich nicht die Schule diejenige Einrichtung in China, die 
der Kirche in andern Ländern entſpricht; vielmehr iſt es in Wirklich— 
keit die Familie, die in China dieſen Dienſt tut. Die wirk- 
liche undwahre Kircheder Staatsreligiondes Kon— 
fuzius iſtdie Familiemitihrer Tafeloder Kapelle 
für die Ahnen in jedem Haus und ihrer Halle oder 
ihrem Tempel fürdie Vorfahren, in jedem Dorfund 
jeder Stadt. Wie nun das Weſen, die Triebkraft, die Quelle 
wirklicher Eingebung (Inſpiration) in der chriſtlichen Religion die 
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Liebe zu Chriſtus iſt, ſo bedeutet die Liebe zu Vater und Mutter mit 
ihrem Kultus der Ahnenverehrung im Konfuzianismus dasſelbe. Und 
wie die Gottesfurcht die höchſte und wichtigſte aller Regeln moraliſcher 
Lebensführung in allen großen Religionen der Welt iſt, ſo iſt die höchſte 
und wichtigſte Vorſchrift des Konfuzianismus die unbedingte Pflicht 
der Treue gegen den Kaiſer. Ein gebildeter Chineſe, der wiſſentlich 
dieſen Ehrenkodex, das ming fan ta vi der chineſiſchen Staatsreligion, 
vergißt, aufgibt oder wegwirft, hat damit eo ipso den Geiſt des chine⸗ 
ſiſchen Volkes, den Geiſt ſeiner Nation und Raſſe verloren. Er hat 
aufgehört, ein wirklicher Chineſe zu ſein. (Seite 83 bis 103.) 

Das, worauf Ku Hung-ming mit allem Nachdruck immer wieder 
die Aufmerkſamkeit der Völker Europas und Amerikas gerade in dieſem 
Augenblick, wo die Ziviliſation mit dem Zuſammenbruch bedroht iſt, 
lenken möchte, iſt, wie ſchon zu Anfang ausgeſprochen worden iſt, das 
Vorhandenſein eines unſchätzbaren, bisher unverdächtigen Erbes von 
Ziviliſation in China. Dieſes Erbe für die Ziviliſation der geſamten 
Welt iſt der unverdorbene, wahre Chineſe mit ſeiner Religion des 
guten Bürgers. Er iſt darum unſchätzbar für die Ziviliſation, weil er 
ein Weſen iſt, das die Welt wenig oder nichts koſtet, um in Ordnung 
gehalten zu werden. Ku warnt die Völker Europas und Amerikas 
davor, dieſes Erbe zu zerſtören, den wahren Chineſen zu ändern und zu 
verderben, wie es jetzt ſo häufig geſchieht mit der ſogenannten „neuen 
Bildung.“ Gelänge es, den wahren Chineſen in einen Europäer oder 
Amerikaner zu verwandeln, ſo würde das eine Gefahr und Bedrohung 
der Zivilſation und der Menſchheit werden. Die von Großbritannien 
und Amerika her in China eingeführte Religion der Pöbelverehrung 
hat in China die Revolution und auch das gegenwärtige Geſpenſt einer 
Republik hervorgerufen, wodurch das wertvollſte Vermächtnis für die 
Ziviliſation der heutigen Welt, der wirkliche Chineſe, mit Vernichtung 
bedroht iſt. Es ſei zu befürchten, daß dieſe Religion der Pöbelver⸗ 
ehrung, die die ganze Welt bedroht, wenn ihr nicht ſofort energiſch zu 
Leibe gegangen wird, nicht nur die europäiſche, ſondern alle Zivili⸗ 
ſationen der Welt vernichten wird. (Seite 37 ff. 178.) 

Fons et origo nicht nur dieſes Krieges, ſondern der ganzen 
Anarchie, all dieſes Schreckens und Elends in der heutigen Welt, iſt 
die Pöbelverehrung in allen Ländern Europas und Amerikas, befon- 
ders aber in Großbritannien. Wie dieſe der erſte Urſprung dieſes 
Krieges, jo war fein direkter und unmittelbarer Anlaß die Machtver- 
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ehrung in Deutſchland. Die Bibel der chineſiſchen Religion des guten 
Bürgers ſagt aber: Widerſtreite nicht dem, was recht iſt, um das Lob 
des Volkes zu erlangen. Tritt nicht die Wünſche des Volkes mit 
Füßen, um deinem eigenen Begehren zu folgen.“ (Schuking oder Kanon 
der Geſchichte, Teil II, Kap. 1, 6.) Dem widerſtreiten, was recht iſt, 
um das Lob des Volkes zu erlangen, iſt, was Ku Hung-ming unter 
Pöbelverehrung verſteht, und die Wünſche des Volkes mit Füßen treten, 
um dem eigenen Begehren zu folgen, iſt, was er Machtverehrung nennt. 
Die Religion des guten Bürgers, wie ſie oben geſchildert worden iſt, 
mit ihrer Magna Charta der Treue wird denen, die Gewalt haben, 
Fürſten und Staatsmännern, helfen, die Pöbelverehrung und die Macht— 
verehrung zu brechen und zu beſiegen, und damit in der Folgezeit 
Kriege unmöglich machen. Dreimal betont Ku Hung ming, daß die 
Völker Europas, die ſich jetzt in „hölliſchem Wahnſinn“ bekriegen und 
zu vernichten ſuchen, keinen anderen Weg haben, ihre Ziviliſation 
und die der ganzen Welt zu retten und aus dieſem Kriege herauszu- 
kommen, als den, „ihre gegenwärtigen Magna Chartas der Freiheit 
und ihre Verfaſſungen zu zerreißen nud eine Magna Charta, nicht der 
Freiheit, ſondern der Treue zu errichten, ſo wie wir Chineſen ſie in 
unſerer Religion des guten Bürgers haben.“ (Seite 169, 173, 180.) 
Sein Schlußwort iſt das des Franzoſen Joubert, der in der fran- 
zöſiſchen Revolutionszeit lebte und dem modernen Freiheitsgeſchrei die 
Antwort entgegenhielt: „Schreit lieber nach freien Seelen als nach 
freien Menſchen. Moraliſche Freiheit iſt die einzige zum Leben nötige 
wichtige Freiheit, die einzige unerläßliche; andere Freiheit iſt nur gut 
und heilſam, ſoweit ſie dieſe begünſtigt. Unterordnung iſt an ſich beſſer 
als Unabhängigkeit. Die eine ſchließt Ordnung und Übereinſtimmung 
in ſich, während die andere nur zur Selbſtgenügſamkeit und Verein⸗ 
zelung führt. Die eine bedeutet Harmonie, die andere einen einzigen 
Ton, die eine iſt das Ganze, die andere nur ein Teil.“ (S. 180.) 
Wir haben im Vorſtehenden Ku Hung-ming ausführlich zu Worte 
kommen laſſen und dadurch ein klares Bild gewonnen von dem, was 
er unter dem „wirklichen“ Chineſen, dem „Geiſt der chineſiſchen Zivi— 
liſation“ und der „Religion des guten Bürgers,“ die er uns als Er- 
ſatzmittel für das Chriſtentum empfiehlt, verſtanden wiſſen will. Viel 
Neues hat er uns damit freilich nicht geſagt, aber für die teils anregende, 
teils zum Widerſpruch herausfordernde Art, wie er es geſagt hat, kann 
man ihm immerhin dankbar ſein. Bei der dem Chriſtentum in China 
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noch bevorſtehenden Schlußauseinanderſetzung mit dem Konfuzianis⸗ 
mus, die wohl nicht mehr ſehr lange auf ſich warten laſſen wird, möchte 
man ſich lauter ſolche offenherzige, verſöhnlich geſtimmte und große 
Geſichtspunkte im Auge behaltende Gegner, wie Ku Hung ming einer 
iſt, wünſchen. Hier nur einige Beiträge zu einer ſolchen Schlußaus⸗ 
einanderſetzung, Gedanken, wie ſie uns beim Leſen ſeines Buches ge⸗ 
kommen ſind. 

Wie ſchon erwähnt, iſt der „wirkliche Chineſe“ des Herrn Ku 
kein anderer, als der „John Chinamann“, wie Profeſſor Dickinſon 
ihn uns in feinen „Briefen“ geſchildert hat. Er iſt der Ideal⸗-Chineſe, 
der, wenn er überhaupt exiſtiert, nur in ſehr wenigen Exemplaren, zu 
denen wir Ku Hung-ming rechnen dürfen, vorhanden iſt. Dieſer 
„wirkliche, unverdorbene und wahre Chineſe“ ſieht in der abendlän⸗ 
diſchen Ziviliſation und dem Chriſtentum Dangergeſchenke, die dem 
Lande kein Heil gebracht haben, und betont darum mit Nachdruck, daß 
dem Umſichgreifen weſtländiſcher Ideen mit aller Macht gewehrt 
werden müſſe. So ſehr er die Höhe unſerer praktiſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Errungenſchaften einzuſchätzen weiß, ſo findet er es doch 
unmöglich, eine Ziviliſation zu bewundern, die nicht einmal den Aus- 
bruch dieſes Weltkrieges hat verhindern können. Seine Ideale liegen 
alle in der Vergangenheit, und er glaubt ernſthaft und ehrlich, daß 
jede Abweichung von der Weisheit der Alten dem Einzelnen wie dem 
Ganzen nur Schaden bringen kann, und daß nur in der Rückkehr zu 
dieſer Weisheit und in dem feſten Anklammern an alte Muſter Heil 
zu erhoffen iſt. Daher ſeine tiefgehende Abneigung gegen alles Fremd⸗ 
ländiſche und ſeine Geringſchätzung des modernen, zopfloſen, die Frem⸗ 
den nachäffenden Chineſen. Man kann das bis zu einem gewiſſen 
Grade verſtehen, hat doch auch uns dieſes grundſatzloſe, nachahmungs⸗ 
ſüchtige Gebaren vieler moderner Chineſen, namentlich unmittelbar 
vor und nach Einführung der „Republik“, oft mit Widerwillen und 
Ekel erfüllt. Aber wie einer, der die Geſchichte ſeines Landes ſo genau 
kennt, wie Ku Hung-ming, der „guten alten Zeit“ ſo das Wort reden 
mag, wie er es tut, und das Heil der Welt in ihrer Hinwendung 
zum Konfuzianismus mit ſeiner „unbedingten, göttlichen Pflicht der 
Treue gegen den Kaiſer“ ſehen kann, iſt ſchwer zu verſtehen. In 
ſeiner kleinen Denkſchrift „China in hiſtoriſcher Beleuchtung“, ſpricht 
D. Ernſt Faber am Schluſſe eines Kapitels, betitelt: „Züge aus der 
chineſiſchen Kaiſergeſchichte“, dem Konfuzianismus mit folgenden Wor⸗ 
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ten das Urteil. Er ſagt: „Die chineſiſche Kaiſergeſchichte iſt die 
ſchlagendſte Widerlegung des Konfuzianismus.“ (S. 18.) Und 
einige Seiten weiter leſen wir: „Wenn irgendwo zeigt ſich. .. daß 
der Konfuzianismus erſtorben iſt; er gehört der Vergangenheit an, iſt 
nicht mehr eine Lebenskraft der Gegenwart.“ *) (S. 45.) Noch weit 
ſchärfer lautet die Verurteilung des Konfuzianismus, die der holländiſche 
Gelehrte, Profeſſor De Groot in feinem Werke „Sectarianism and 
religions persecution in China“ über den Konfuzianismus gefällt hat. 
Er ſagt dort an einer Stelle: „Gibt es in der Geſchichte der Welt ein 
zweites Beiſpiel einer derartigen Vernichtung eines Volkes durch ſeine 
eigenen Herrſcher um einer von fanatiſcher Orthodoxie eingegebenen 
politiſchen Theorie willen? Wahrlich der Altar des Konfuzianismus, 
auf dem die chineſiſche Nation geopfert wird, iſt der blutigſte, der je 
gebaut worden iſt.“ (S. 378.) Ku Hung- ming wird dieſen beiden 
Forſchern und Kennern chineſiſcher Verhältniſſe die nötige „Tiefe, 
Weite und Einfachheit“, die nach ihm erforderlich iſt, um den „wirk— 
lichen Chineſen“ und ſeine Ziviliſation zu verſtehen, nicht abſprechen 
wollen. „Zartgefühl“, dieſes vierte Merkmal, das man mitbringen 
muß, wenn man ſich dieſem Studium hingibt, kann man aber nicht 
verlangen, wenn man die chineſiſche Kaiſergeſchichte kritiſch unterſucht, 
oder Licht in das überaus dunkle Kapitel der religiöſen Verfolgungen 
in China bringen will. Wie wenig Vertrauen Ku hung-ming felber 
in die Lebenskraft des von ihm fo dringend empfohlenen Konfuzianis- 
mus ſetzt, geht übrigens aus ſeiner unverhohlenen Angſt hervor, daß 
ſeine letzte Stunde bald ſchlagen könnte. Warum dieſes Beſchwören 
der Völker Europas, doch ja den „chinefifchen Menſchheitstypus,“ 
den mit Vernichtung bedrohten „wirklichen Chineſen,“ nicht zu zer- 
ſtören, wenn doch feine Religion des guten Bürgers ein Allerweltsheil— 
mittel fein ſoll, an dem auch die Völker Europas noch einmal gefun- 
den ſollen und können? Auch wir hegen den dringenden 
Wunſch, daß derchineſiſche Menſchheitstypus der 
Welt erhalten bleibt, und haben ſeinetwegen 


*) In feinem „Lehrbegriff des Konfuzius“ leſen wir aber auf 
Seite 70 folgendes Verdikt über den Konfuzianismus: „Die lange chine— 
ſiſche Geſchichte lehrt, daß der Konfuzianismus nicht fähig iſt, eine 
Wiedergeburt zu höherem Leben und Streben im Volke zu bewirken, iſt 
deshalb auch im praktiſchen Leben jetzt ganz verſetzt mit er 
und buddhiſtiſchen Anschauungen und Gebräuchen.“ 


& 
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ernſte Befürchtungen, aber zu deutlich predigt 
die Geſchichte Chinas, die ein Bild des Nieder⸗ 
gangs, nicht des Aufſchwungs zeigt, daß das Heil 
für China nicht von dem Konfuzianismus mit 
ſeiner Religion des guten Bürgers kommen kann. 

Für uns dann aber erſt recht nicht. Der Ausweg aus dem Krieg 
und den anarchiſtiſchen Zuſtänden, denen wir beſtändig ausgeſetzt ſind, 
ſoll nach Ku Hung ming in der Hinwendung zu dieſer Religion des 
guten Bürgers der chineſiſchen Ziviliſation liegen. Dem erwarteten 
Einwand, daß es in China ſeit den Zeiten des Konfuzius doch auch 
an Kriegen, und fügen wir hinzu, an Aufſtänden wahrlich nicht gefehlt 
hat, begegnet er mit den Worten: Zugeſtanden! Aber ſeit Konfuzius' 
Zeit, ſeit 2500 Jahren, gab es in China keinen Militarismus wie im 
heutigen Europa. In China ſei der Krieg ein Unglücksfall, in Europa 
dagegen ſei er zur Notwendigkeit geworden. (S. 33.) 

Fangen wir mit den Aufſtänden an. Wohl in keinem andern 
Lande der Welt ſind Aufſtände ſo an der Tagesordnung geweſen, wie 
in China, dem Lande der Religion des guten Bürgers. Kaum iſt es 
den Regierungstruppen gelungen, in der einen Ecke des Reiches die 
Flamme des Aufruhrs zu erſticken, da bricht ſie auch ſchon in einem an⸗ 
dern Teil aus. Die Urſache für dieſe immerwährenden Erhebungen eines 
an ſich ſo leicht zufriedenzuſtellenden Volkes iſt nicht weit zu ſuchen. 
Schon Konfuzius hat geſagt: „Gibt es im Reich Grundſätze (Tao) — 
das heißt, wird das Reich nach gerechten Grundſätzen regiert — dann 
rebelliert das Volk nicht.“ Die gerechten Grundſätze fehlen eben der 
regierenden Klaſſe, und darum wendet ſich das Volk, trotz ſeiner Religion 
des guten Bürgers, gegen ſeine Unterdrücker in Haß und Verzweiflung. 

Was aber den Satz anlangt, daß in China der Krieg ein Un⸗ 
glücksfall ſei, ſo kann das nicht einmal für das China, das gleichſam 
eine „Inſel der Seligen“ im großen Völkermeer bildete, ohne weiteres 
zugeſtanden werden, wie jeder Kenner der chineſiſchen Geſchichte weiß. 
Seit aber Chinas Iſolierung gebrochen worden iſt, ſeit es in die Welt- 
geſchichte eingetreten und ein mitratendes und mittatendes Glied der 
großen Völkerfamilie geworden iſt, bleibt ihm ja gar nichts anderes 
übrig, als ſich dem Militarismus in die Arme zu werfen. Mit Ruß⸗ 
land und Japan als Nachbarn, was will es denn da anders tun? 
Herr Ku weiß ganz gut, daß für uns der ſogenannte Militarismus 
weiter nichts iſt als das notwendige Verteidigungsmittel eines zwiſchen 
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zogenen Grenzen. Der geſchichtliche Überblick über den preußiſch— 
deutſchen Militarismus (S. 17 bis 20), dem jeder Deutſche beiſtimmen 
kann, zeigt, daß er dafür volles Verſtändnis hat. Darauf kann aber 
hier nicht weiter eingegangen werden. 

Bei der „Religion des guten Bürgers“ müſſen wir aber noch 
einen Augenblick verweilen. Zuvor aber ein Wort über die echt kon— 
fuzianiſche Behauptung Ku's, daß die Chineſen keine Religion brauchen, 
kein Bedürfnis danach fühlen, weil ſie am Konfuzianismus etwas 
haben, das ihnen die Religion erſetzt. Es iſt richtig, daß die Familie 
mit ihrer Tafel oder Kapelle für die Ahnen in jedem Haus, und ihrer 
Halle oder ihrem Tempel, für die Vorfahren in jedem Dorf und jeder 
Stadt, den Kernpunkt der chineſiſchen Staatsreligion bildet. Ferner, 
daß die ſogenannten ſan kang, die drei Kardinalpflichten des Konfu— 
zianismus, vielen Chineſen das bieten, was uns der Glaube an Gott 
iſt, mit anderen Worten, ihnen die Kirchenreligion erſetzt. Wie wenig 
aber der Religionsbegriff der Konfuzianer vom Schlage eines Ku 
Hung-ming (Religion iſt ihm weiter nichts als „ein geläutertes, ver— 
geiſtigtes, wohlgeordnetes Moralgeſetz“, S. 89), oder, was gleich— 
bedeutend damit iſt, wie wenig das Vorhandenſein einer Staatsreligion 
auf konfuzianiſcher Grundlage den Chineſen das, was man ſonſt unter 
Religion verſteht, hat erſetzen können, beweiſt einmal die Tatſache, daß 
die Gelehrtenklaſſe in China im großen und ganzen dem religiöſen 
Indifferentismus anheimgefallen iſt, die Maſſe des Volkes aber, das 
von dem zwar humanen, aber durchaus proſaiſchen Konfuzianismus 
ſich unbefriedigt fühlte, mehr und mehr dem Taoismus und ſpäter auch 
dem Buddhismus ſich in die Arme warf. Dieſe beiden, als häretiſch 
gebrandmarkten Religionen bürgerten ſich in China trotz des Wider— 
ſtandes, den die Anhänger des Konfuzianismus ihnen entgegenſetzten, 
allmählich ein und haben mehr als einmal die konfuzianiſche Staats- 
religion zu überwuchern gedroht. Mit der Behauptung, daß die 
Chineſen keine Religion brauchen, kein Bedürfnis danach fühlen, iſt 
es wieder einmal nichts. Übrigens iſt die vorkonfuzianiſche Religion 
der Chineſen keineswegs ſo dürftig geweſen, wie Herr Ku uns vor— 
zutäuſchen ſucht. Außer der kindlichen Liebe und Ahnenverehrung, 
dem zweiten, auf Seite 82 genannten Glaubensartikel, und dem dritten: 
Unverletzlichkeit der Ehe und unbedingte Unterwerfung des Weibes 
unter den Ehemann, kannten die alten Chineſen auch eine Beziehung 
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zu Gott (Schangti), von der die Klaſſiker voll ſind. Leider ſind aber, 
wie ich an einer anderen Stelle gezeigt habe, manche Lehren des Alter- 
tums von Konfuzius und ſeinen Schülern weſentlich verflacht worden, 
fo z. B. die Lehre von Gott im „Himmel“, Es kann ihm darum der 
Vorwurf nicht erſpart werden, daß feine Lehre nicht wenig dazu bei- 
getragen hat, das bischen Wiſſen von Gott, das die Chineſen hatten, 
eher zu verdunkeln, als zu erhellen, und ſo ihnen die Luſt zu benehmen, 
„den Herrn zu ſuchen, ob ſie ihn wohl ſpüren und finden möchten.“ 
Die Folge davon war, daß alle, bei denen die höheren religiöſen In. 
ſtinkte und Bedürfniſſe erſtorben waren, dahin kamen, ſich mit einer 
„Religion des guten Bürgers“ zu begnügen, ſich damit abzufinden. 
Von dieſer weiß nun Herr Ku fehr viel zu rühmen, vor allem, 
daß ihr oberſter Lehrſatz lautet: Die Natur des Menſchen iſt 
gut. Um die Menſchheit von der Wirkſamkeit von Recht und Gerech⸗ 
tigkeit zu überzeugen, muß jedes Kind, ſobald es fähig iſt, den Sinn der 
Worte zu faſſen, daran glauben lernen, daß die menſchliche Natur gut 
iſt. (S. 35, 40, 166.) Der Grundfehler der europäiſchen Ziviliſation 
liegt nach Ku in ihrer verkehrten Vorſtellung von der menſchlichen Natur, 
in ihrer Auffaſſung, daß dieſe böſe iſt. Weil wir von Kindheit an 
gelehrt worden ſind, daß die Natur des Menſchen böſe ſei, iſt der ganze 
Aufbau der Geſellſchaft in Europa mißraten. Was wir darum nach 
dem Kriege dringend brauchen werden, um aus allen Verlegenheiten 
herauszukommen, iſt das Geheimnis einer neuen Ziviliſation, nämlich 
der des wahren Chineſen. Wenn nur das Geheimnis dieſer Ziviliſation 
nicht ſo vor aller Augen da läge! Wenn nur die chineſiſche Ziviliſation 
nicht ebenſo ſehr verſagt hätte wie die europäiſche! Schön und trefflich 
weiß Herr Ku, wie alle konfuzianiſchen und anderen Moralprediger 
von der Güte der menſchlichen Natur zu reden, aber es ſind eben 
Worte, nichts als Worte. Die Kraft zu einer ſitt⸗ 
lichen Erneuerung fehlt. Und das Wort Friedrichs des 
Großen, das er einſt einem optimiſtiſchen, aufgeklärten Tugend und 
Moralprediger mit Bezug auf deſſen „Lob der Menſchheit“ erwiderte: 
„Er kennt nur die infame Beſtie nicht!“, iſt man ver⸗ 
ſucht, auch Herrn Ku zuzurufen. Nicht der das Rechte weiß, ſondern 
der es tut und liebt, iſt der Gerechte, und dieſe Liebe kann zwar die 
konfuzianiſche Moral ſchön beſchreiben, aber nicht hervorbringen, weil 
ſie nicht Buchſtabe, ſondern Geiſt iſt. Mit Recht hat darum einer 
gefagt, daß die Chineſen mehr den Athenern, die wußten, was recht war, 
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gleichen, als den Spartanern, die es taten. Wir ſtimmen Herrn Ku 
vollkommen bei, wenn er ſagt, daß ſeine Landsleute eine ganze Reihe 
von trefflichen Eigenſchaften beſitzen. Wir glauben ſogar, daß die 
Chineſen, was allgemeine Moralität anbelangt, unter den nichtchriſt⸗ 
lichen Völkern einen der erſten, wenn nicht den erſten Platz einnehmen. 
Und wir werden nicht fehlgehen, wenn wir einen tatſächlichen Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem Guten, das fie auszeichnet, und den mora- 
liſchen Grundſätzen, die man in ihren Schriften findet, annehmen. 
Denn die Sitten und Anſichten, die ſich in einer Generation finden, 
erzeugen beſtimmte Grundſätze, die wiederum dazu beitragen, die Sitten 
und Anſichten der nächſten Generation zu beeinfluſſen und zu bilden. 
Aber die Geſchichte aller Ziviliſationen, auch die der chineſiſchen, 
beweiſen doch zu deutlich, wenigſtens für alle, die nicht mit Blindheit 
geſchlagen ſind, daß es bei dem alten Bibelwort ſein Bewenden haben 
wird: „Das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe 
von Jugend auf.“ 

Gerne hätten wir noch zum Schluß unſere freudige Überein— 
ſtimmung ausgeſprochen mit dem, was Herr Ku über den Geiſt des 
Kommerzialismus in allen Ländern, beſonders in Großbritannien und 
Amerika, als dem größten und wahren Feind der Welt, den er auch als 
die Quelle und den Urſprung dieſes Krieges bezeichnet, geſagt hat. 
Wir behalten uns aber vor, darauf, wie auch auf feine und des Fran— 
zoſen Joubert ſchöne Antwort auf das moderne Freiheitsgeſchrei, bei 
einer anderen Gelegenheit zurückzukommen. Hier nur der kurze Hin- 
weis, daß er bei ſeiner Bekämpfung des Geiſtes des Kommerzialismus, 
den er „eine Verbindung von Selbſtſucht und Feigheit“ nennt, den 
Deutſchen Werner Sombart („Händler und Helden“) auf ſeiner Seite 
hat, und bei ſeinem Vorſchlag, an Stelle der bisherigen Magna Charta 
der ſchrankenloſen Freiheit eine neue Magna Charta, nicht der Frei— 
heit, ſondern der Treue zu ſetzen, ſich in der Geſellſchaft des ſchwediſchen 
Profeſſors Dr. Rudolf Kjellen („Die Ideen von 1914“) befindet. Je 
weniger anzunehmen iſt, daß Ku Hung-ming von dem Vorhandenſein 
dieſer beiden Schriften ſchon Kenntnis gehabt hat, deſto mehr freut man 
ſich der vorhandenen Übereinſtimmung, auch wenn fie auf ganz an- 
derem Boden erwachſen iſt. 

Unſer letztes Wort ſei aber eine Außerung des Befremdens dar- 
über, daß Herr Ku, der ſich und ſein Volk im Beſitz dieſer neuen 
„Magna Charta der Treue,“ die die Chineſen in ihrer Religion des 
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guten Bürgers“ ſeit 2500 Jahren haben (S. 173), nicht längſt ſchon 
Anſtalten getroffen hat, dieſe Religion der ganzen Welt zugänglich zu 
machen, auch kein Wort der Entſchuldigung dafür hat, daß der Chineſe 
augenſcheinlich gar kein Verlangen hat, Proſelyten zu machen, Miſſion 
zu treiben. Das müßte man doch eigentlich als ſelbſtverſtändlich voraus- 
ſetzen, wenn die Religion des guten Bürgers, die er mit ſo hohen 
Worten preiſt, wirklich, wie er meint, eine Miſſion in der Welt zu er⸗ 
füllen hat, die nämlich, die Völker Europas, ja der ganzen Welt zu 
befreien und ſie der wahren Ziviliſation des wirklichen chineſiſchen 
Ehrenmannes zuzuführen. Iſt damit nicht, ohne daß Ku Hung-ming 
es weiß und will, dem Konfuzianismus von vornherein das Todes- 
urteil geſprochen? Wir waren bisher mit Max Müller der Meinung, 
daß die miſſionierenden Miſſionen lebendig, die nicht miſſionierenden 
tot ſeien! In ſeiner berühmten Miſſionsrede, die dieſer gelehrte 
Sprach- und Religionsforſcher in der Weſtminſterabtei am 3. Juli 1873 
gehalten hat, heißt es u. a.: „Unter den verſchiedenen Klaſſifikationen, 
die man ſeither auf die Religionen der Menſchheit angewendet hat, gibt 
es eine, die uns hier am heutigen Abend von beſonderem Intereſſe 
ſein muß, nämlich die Einteilung in bekehrende und nicht bekehrende 
Religionen. Dieſe Klaſſifikation iſt durchaus nicht auf ein blos äußer⸗ 
liches und unweſentliches Merkmal begründet. Im Gegenteil, ſie 
geht auf das innerſte Mark des religiöſen Lebens.“ Und wieder: 
„Blicken wir jetzt wieder auf die Religionen, in denen ſich der wahre 
Geiſt der Miſſion betätigt hat, und dann wieder auf die, von welchen 
jeder Verſuch der Bekehrung, ja jedes offene Bekenntnis der Wahrheit 
mit Mitleiden oder Verachtung betrachtet wird — was ſehen wir? 
Die einen leben, die andern ſind tot.“ Es kann uns 
darum nicht verdacht werden, wenn wir das uns von Ku Hung-ming 
angeratene Erſatzmittel für das aufzugebende Chriſtentum zu den 
übrigen legen, und unſererſeits uns mit erneutem Eifer und Ernſt der 
hohen Miſſion erinnern, die das Chriſtentum der Welt, und nicht 
zum wenigſten der chineſiſchen Welt gegenüber hat. 


Chronik: AT 


Chronik. 


Deutſch⸗Oſtafrika. Nun iſt auch das Tatſache geworden, daß die in 
Blantyre gefangen gehaltenen Miſſionare mit anderen deutſchen Zivil— 
gefangenen nach Indien abtransportiert worden ſind, 85 Männer, während 
die Frauen und Kinder im Schirahochlande feſtgehalten werden. Ende 
Oktober wurden ſie über Daresſalam und Sanſibar nach Mombaſa gebracht, 
von wo die Fahrt nach Indien angetreten wurde. Wozu nun wieder dieſe 
ganz grundloſe Brutalität? War es nicht ſchon genug, daß man ſie von 
ihren Miſſionsſtationen wegſchleppte und in Blantyre gefangen hielt? War 
es nicht ſchon der Roheit genug, daß man, wie ſich herausſtellt, die meiſten 
der Stationen plündern und vieles zerſtören ließ und die jungen Ge— 
meinden ihrer Hirten beraubte? Wozu nun das Wegſchleppen nach dem 
ungeſunden Ahmednagar, aus dem man die deutſchen Miſſionare Indiens 
endlich entfernt hatte? Wahrlich, ſchwere Schuld lädt England auf ſein 
Gewiſſen. Wie ganz anders die deutſchen Miſſionare in Oſtafrika. Dieſe 
hatten ſich der dortigen engliſchen Miſſionare, ſo lange dieſe von den 
Deutſchen interniert waren — eine Repreſſalie wegen des Vorgehens der 
Engländer — in jeder Weiſe angenommen. So hat Miſſionar Nauhaus 
von der Berliner Miſſion ſie beſucht, und Miſſionar Doulton ſagte von 
ihm: „Er iſt dieſe ganze ſchwere Zeit hindurch unſer Freund geweſen 
und hat für uns ſein Beſtes getan, ſo viel er irgend Gelegenheit fand 
und vermochte.“ Auch Superintendent Klamroth hat ſie aufgeſucht und 
ihnen geholfen, ſoweit er konnte. Die ſchottiſchen Miſſionare in Blantyre 
haben viele Tage verſtreichen laſſen, ehe ſie ſich nach den Berlinern und 
Herrnhuter Miſſionaren auch nur einmal umſahen. Auch das Gebiet der 
Berliner Hehe-Synode iſt zum Schauplatz heftiger Kämpfe geworden, gerade 
um die Stationsplätze wird erbittert gerungen. „Die Stationen dieſer 
Gegend (Ilembula, Kidugala, Emmaberg, Lupembe, Jacobi) waren eben 
ſo weit, daß die Zeit des mühevollen Aufbaus hinter ihnen lag und nun 
endlich die Kraft der Miſſionare ſich ungeteilt der geiſtlichen Arbeit zu— 
wenden konnte. Und was mag unter den Umſtänden aus unſeren armen 
Gemeinden werden?“ Übrigens machten die Miſſionaxe in ihren letzten 
Briefen aus Blantyre ſchon Andeutungen, daß ſie nach Indien abgeſchoben 
werden ſollten, während die Frauen und Kinder nach Deutſchland zurüd- 
kehren würden. Aber das klang doch zu unglaublich. In Morogoro waren 
die Geſchwiſter nach den letzten Nachrichten noch unbehelligt. 

Die Miſſionsgeſellſchaft der deutſchen Adventiſten erfährt von den 
Ihrigen in Deutſch⸗Oſtafrika, daß im Pare-Gebiet zwei Miſſionare, Kotz 
und Drangmeiſter, noch auf ihrem Poſten waren, ein dritter, Pönig, da⸗ 
gegen in das engliſche Gefangenenlager Ahmednagar gebracht ſei. Im 
Gebiete am Viktoriaſee iſt der Arbeiterſtab der Miſſionare zerſprengt; 
es weilen als Gefangene die Miſſionare Ohme, Stein und Lusky in Ah⸗ 
mednagar, Winter in Nairobi an der Ugandabahn, Drinhaus, Schurich 
und Kaltenhäuſer in Tabora, während drei andere Miſſionare noch bei der 
deutſchen Schutztruppe ſtehen. Ueber den Verbleib der Frauen und Kinder 
liegt keine Meldung vor. 
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Die Breklumer Miſſion entnimmt aus einem Privatbrief, daß ihre 
drei oſtafrikaniſchen Miſſionsfamilien, Anderſen, Jeſſen und Bock, in eng⸗ 
liſcher Gefangenſchaft ſind. Auch ſie ſprechen von der Möglichkeit eines 
Abtransports nach Indien. Sie bitten dringend um Geld, das man ihnen 
aber leider nicht ſchicken kann. 


* * 
* 


Von Südafrika urteilt die Berliner Miſſion in ihren Berichten: 
„Überſchauen wir das abgelaufene Jahr in Südafrika als Ganzes, ſo 
haben wir viel Grund, Gott für gnädige Bewahrung zu danken. Es hat 
uns zwar durch die Wegnahme der regiſtrierten Schulen in Transvaal 
und die Schließung von Botſchabelo ſchweren Schaden gebracht, und unſere 
Brüder haben wohl oft unter qualvollen Verhältniſſen leben müſſen. Aber 
es durfte trotz allem auch in dieſem Jahr von unſerer ſüdafrikaniſchen 
Miſſionskirche viel Segen ausgehen.“ Weiter heißt es in den Berichten: 
„Bezeichnend für die Lage iſt die Art, mit der Botha, deſſen auf Ver⸗ 
einigung von Buren und Briten abzielende „Südafrikaniſche Partei“ unter 
den jetzigen Verhältniſſen offenbar einen immer ſchwereren Stand hat, 
die Beſtrebungen Hertzogs und Malans, alle buriſchen Volksteile wieder 
zuſammenzuſchließen, bekämpft. Er hält mit ſeinen Parteigängern dem 
Volke die „Vorteile“ vor, die es genieße, ſeit es unter engliſcher Flagge 
ſtehe, und verlangt, daß man einander während des Krieges „duldſam und 
ehrlich“ begegne; nachher werde dann hoffentlich eine Wiedervereinigung 
aller Buren möglich ſein. Die Nationaliſten aber ſind nicht ſo dumm, ihm 
den Gefallen zu tun, ihre Beſtrebungen einzuſtellen, bis ſie — wie Botha 
hofft — nach Kriegsende wieder ausſichtslos geworden ſeien. Sie ſcheinen 
ſich deſſen voll bewußt zu ſein, daß die gegenwärtige Stunde von ihnen 
wohl ausgenutzt werden muß, weil ſie unwiederbringlich iſt. Bothas An⸗ 
klage gegen ſie, eben wieder einen bewaffneten Aufſtand vorbereitet zu 
haben, ſcheint aus der Luft gegriffen zu ſein. Daran denken ſie nicht. 
Der andere Vorwurf aber, daß ſie „offen prodeutſch“ ſeien, hat ſchon eher 
Grund; wenigſtens in dem Sinn, daß fie den Feldzug gegen’ Südweſt, 
mehr noch den gegen Deutſch-Oſt, die Kriegsbeteiligung in Europa und 
beſonders die Hineinziehung der Farbigen mißbilligen, mit ihren Sym⸗ 
pathien mehr auf deutſcher als auf britiſcher Seite ſtehen, ſich durch die 
britiſchen Kriegsnachrichten nicht darüber täuſchen laſſen, daß die Entente 
keine Ausſicht hat, den Sieg davon zu tragen, und die ſicher zu erwartende 
Schwächung der Macht Englands benutzen wollen, um, ſoweit es mit fried⸗ 
lichen Mitteln zu erreichen iſt, die Vorherrſchaft des niederländiſchen Ele⸗ 
ments in Südafrika für die Zukunft ſicherzuſtellen. Hieran, nicht an dem 
Erwerb von Deutſch-Oſt, ja nicht einmal von dem von Deutſch⸗Südweſt 
— das ſprechen manche Nationaliſten offen aus — iſt ihnen gelegen.“ 
„Angeſichts der Haltung, die die britiſche Regierung und die Mehrheit des 
engliſchen Volkes gegen die deutſche Miſſion in dieſer Zet eingenommen 
hat, iſt es für uns in der Tat nicht ohne Bedeutung, daß in Südafrika 
ein ſehr beträchtlicher und politiſch nicht unwirkſamer Teil der weißen 
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Bevölkerung die Gemeinſchaft mit unſerm Volk auf allen Lebensgebieten 
aufrecht zu erhalten wünſcht. Schon die eine Tatſache werden wir nicht 
vergeſſen können, daß offenbar die Rückſicht auf dieſe buriſchen Volksteile 
es geweſen iſt, die die deutſche Miſſion in Südafrika vor dem Geſchick der 
indiſchen bisher bewahrt hat.“ W. 
* * 
* 

Es hat ſich der deutſchen Miſſionskreiſe zum Teil eine verzagte, 
manchmal geradezu verzweifelte Stimmung bemächtigt, als ſei die 
Miſſion in Grund und Boden zerſtört. Demgegenüber iſt es von Wid- 
tigkeit, ſich zunächſt vier Tatſachen zu vergegenwärtigen, die zur Bildung 
eines richtigen Urteils von Bedeutung ſind: 

a) Es iſt keineswegs die geſamte Weltmiſſion des Chriſtentums, auch 
nicht des Proteſtantismus, betroffen, ſondern eben in der Hauptſache nur die 
deutſche Miſſion. Die Miſſionen der neutralen Länder Europas gehen 
im weſentlichen ungehindert fort, gehemmt nur durch die unerhört rück⸗ 
ſichtsloſe Herrſchaft der Engländer über den geſamten Seeverkehr und die 
damit zuſammenhängende rückſichtsloſe Zenſur über den geſamten Brief— 
verkehr der Welt. Die großen Miſſionsgeſellſchaften der Vereinigten 
Staaten ſandten beim Kriegsausbruch Inſtruktionen auf die Miſſions⸗ 
gebiete, welche die Ausgaben einſchränken, nicht unbedingt nötige Bauten 
hinausſchieben und vor jeder Ausdehnung der Arbeit während der Kriegs— 
zeit warnen ſollten. Aber es ſtellte ſich bald heraus, daß dieſe Vorſicht 
überflüſſig ſei. Das Miſſionsleben iſt in Amerika und auf den von dort 
bedienten Miſſionsfeldern während des Weltkrieges nicht nur ungehindert 
weiter gegangen, ſondern hat ſogar einen beträchtlichen Aufſchwung erlebt. 
Im Winter 1915/16 haben vom atlantiſchen bis zum pazifiſchen Ozean 
zahlreiche, mit großem Geſchick in Szene geſetzte und glänzend beſuchte 
Miſſionskongreſſe ſtattgefunden. Die Geſamteinnahme der amerikaniſchen 
Miſſionsgeſellſchaften hat ſich während der Kriegsjahre um mehrere Mil- 
lionen vermehrt. Auch in Großbritannien und den anderen Staaten des 
britiſchen Weltreiches gehen vom Weltkrieg verhältnismäßig geringe Hem— 
mungen auf die ausgedehnte Miſſionsarbeit der verſchiedenen Geſellſchaften 
und Kirchen aus. Allerdings ſind die Miſſionsärzte größtenteils freiwillig 
in den Dienſt von Heer und Marine getreten. Die in Großbritannien 
eingeführte Dienſtpflicht wird auf die Ausſendung neuer Miſſionare all— 
mählich ihren Einfluß geltend machen. Aber vorläufig iſt davon verhält⸗ 
nismäßig wenig zu merken. Außer Deutſchland iſt nur etwa noch Frank— 
reich empfindlich betroffen. Die Pariſer evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft 
leidet unter einem drückenden Mangel an den erforderlichen Geldmitteln, 
und die rückſichtsloſe Einziehung der Miſſionare zum Heeresdienſt hat 
ihre Miſſionsfelder ſchier verödet. Aber aufs Ganze geſehen, geht die evan— 
geliſche Weltmiſſion faſt ungehindert ihren Weg. Von den indiſchen 
Miſſionsgbieten werden hoffnungsreiche Maſſenbewegungen berichtet; auf 
dem chineſichen Miſſionsfelde wirkt ſich die Bewegung in den Literaten— 
kreiſen und in den Bildungsſchichten des Volkes immer kräftiger aus, und 
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das Miſſionsſchulweſen erweitert ſeinen Einfluß und ſeinen Umfang. 
Außer in einigen deutſchen Kolonien iſt eigentlich nur in Vorderaſien 
die evangeliſche Miſſion ſchwer betroffen. Hier ſind ja allerdings die 
engliſchen Miſſionare — wenigſtens zum größeren Teil — ausgewieſen. 
Aber weitaus die Mehrzahl der dortigen Miſſionare ſind Amerikaner, ſind 
alſo als Neutrale vom Krieg weniger betroffen. Es ſtört ihre Arbeit 
empfindlich nur die gegen die chriſtlichen Völker, zumal das armeniſche 
Volk, gerichtete Politik der osmaniſchen Regierung, vor allem die Depor⸗ 
tation faſt des ganzen armeniſchen Volkes in die ſyriſch-meſopotamiſchen 
Steppengebiete. 

b) Aber auch die deutſchen Miſſionen ſind wohl ſchwer betroffen, 
jedoch keineswegs vernichtet. Das Bild verſchiebt ſich ja von Monat zu 
Monat. Doch iſt es wertvoll, den Verſuch zu machen, von der Lage etwa 
um die Jahreswende 1916/17, ſoweit wir nach den ſpärlichen zu uns 
gelangenden Nachrichten dazu in der Lage ſind, in kurzen Zügen ein 
Bild zu geben. Über die Vertreibung der deutſchen Miſſionare aus Indien 
finden wir in Miſſionsinſpektor D. Frohnmeyer's von der „Miſſions⸗ 
hilfe“ herausgegebenen Broſchüre „Die Stellung der britiſchen Regierung 
zur Miſſion“ folgende Überſicht. 


Vertreibung der deutſchen Miſſionare aus Indien 


em, Zurückgebliebene Miſſionsgeſchwiſter 
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der Miſſions⸗„ 3 | „| 81 auf den Stationen 
58 8 3 8 8 [5 FE 
geſellſchaften JE 3 212) EIS |8 15 JE 8 
= 5 S S & 5 5 3 Bemerkungen 
18 & 2 eee 
1. Baſel . 474847 147 6 1595 e bis auf 
1 engl. Miſſionsarzt. 
2. Breklum 19 15 7 307111 — 1 — Die Miſſionarin blieb 
zur Pflege d. Mutter. 
3. Brüdergemeine| 3 2 — 8 8— 551 Ein paar haben 
Schweizer, die ande⸗ 
| ren Brit. Bürgerrecht. 
4. Goßner . 41318 52 13213 — — Britiſch. Bürgerrecht. 
5. Hermannsburg. 88 8 12 31— 111 Britiſch. Bürgerrecht. 
6. Leipzig 1915 63378611 222 Balten mit ruſſiſchem 
Bürgerrecht. Außer⸗ 
dem zwei emeritierte 
deutſche Miſſionare 
mit Frauen auf der 
Geſundheitsſtation 
Kodaikanal. 
7. Morgenländ. 
Frauenverein(— — 4 — 4—— —— 
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Wir begnügen uns, des weiteren nur die ausgewieſenen ordinierten 
Miſſionare zu regiſtrieren. Das gibt ja kein ganz vollſtändiges Bild des 
angerichteten Schadens, aber, zumal in den deutſchen Miſſionen, bilden 
dieſe doch eben durchaus das Rückgrat der Miſſionsarbeit. In China geht 
im großen und ganzen die Arbeit der deutſchen evangeliſchen Miſſionen 
ungeſtört fort, gehemmt nur durch den drückenden Mangel an Männern 
und Mitteln und durch die Sorgen vor rückſichtsloſer Verhetzung und Ver- 
treibung der deutſchen Miſſionare entweder ſeitens der britiſchen oder 
ſeitens der japaniſchen Regierung. Bei der Eroberung von Tſingtau find 
in japaniſche Kriegsgefangenſchaft geraten: von der Berliner Miſſion 2, 
vom Allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions-Verein 2, von der 
Barmer Miſſion 3 und von der St. Chriſchona-Miſſion 1 Miſſionar, insge⸗ 
ſamt alſo 8. Sie werden wahrſcheinlich bis zum Friedensſchluß in den 
verſchiedenen Konzentrationslagern in Japan in Kriegsgefangenſchaft 
ſchmachten müſſen. Ausgewieſen ſind aus dem britiſchen Hongkong 4 Basler 
und 1 Barmer Miſſionar und der Hausvater des Findelhauſes des Ber- 
liner Frauenvereins. Im ganzen Inſelmeere von Südoſtaſien bis nach 
Ozeanien hinein geht im allgemeinen die deutſche Miſſionsarbeit unge- 
hemmt fort. Ausgewieſen ſind bisher nur die beiden Basler Miſſionare 
aus dem britiſchen Nord-Borneo, zwei Miſſionare der Liebenzeller Miſſion 
auf den Karolinen, und ein Miſſionsinſpektor und ein Miſſionar der Neuen- 
dettelsauer Miſſion in Kaiſer-Wilhelms⸗Land find in Auſtralien interniert. 
In Amerika iſt ja nur die Brüdergemeine, aber auf vielen Miſſions⸗ 
feldern von Labrador und Alaska im Norden bis Britiſch und Holländiſch 
Guyana im Süden in der Arbeit, und zwar in britiſchen, holländiſchen 
und däniſchen Kolonien, in den Vereinigten Staaten, in Nicaragua und 
auf der Inſel St. Domingo — überall kann die Arbeit bisher in der 
Hauptſache fortgeführt werden. In Afrika ſind beſonders ſchwer betroffen 
die beiden Kolonien Kamerun und Deutſch-Oſtafrika. In Kamerun find 
von den Basler Miſſionaren 45 ausgewieſen und nur 1 zurückgeblieben; 
von den Baptiſten find 16 ausgewieſen und nur 1 zurückgeblieben. Ebenſo 
ſind alle 4 Goßnerſchen Miſſionare ausgewieſen, d. h. von den 67 deutſchen 
evangeliſchen Miſſionaren in dieſer Kolonie haben nur 2 zurückbleiben 
dürfen. In Deutſch⸗Oſtafrika iſt die Entwicklung noch im Fluß, und die 
verſchiedenen in dieſe Kolonie eingebrochenen Heere ſcheinen ſich den Miſ— 
ſionaren recht verſchieden gegenüberzuſtellen. Die Betheler Miſſionare in 
Ruanda, die Neukirchener in Urundi, die Breklumer in Uha, die der Brüder- 
gemeine von Tabora bis an den Nyaſſa-See und die der Berliner Miſſion 
vom Nordende des Nyaſſa-Sees quer durch das Bena-Hehe-Hochland bis 
nach Dar⸗es⸗ſalam ſcheinen alle von ihren Stationen vertrieben zu ſein. 
Soviel wir wiſſen, iſt in dieſem ganzen Bereiche nur noch die eine Station 
Morogoro⸗Schleſien beſetzt. Allerdings find eine Anzahl, zumal der jüngeren 
Miſſionare teils als Arzte, teils mit der Waffe, teils in der Sanität noch 
bei dem heldenmütig kämpfenden Reſt der deutſchen Schutztruppe. Die 85 
Miſſionare der Brüdergemeine und der Berliner Miſſion, die nach dem 
Konzentrationslager bei Blantyre im Schire-Hochlande verſchleppt waren, 
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ſind inzwiſchen nach Indien abtransportiert. Die anderen Miſſionare ſind 
teils in Tabora, teils in Uganda, teils im belgiſchen Kongoſtaate gefangen. 
Ebenſo ſcheinen alle Miſſionare der deutſchen Adventiſten-Miſſion am Süd⸗ 
oſtufer des Victoria-Sees in Kriegsgefangenſchaft geraten zu ſein. Da⸗ 
gegen haben die Miſſionare der Leipziger Miſſion am Kilimandjaro, der 
öſtlichen Adventiſten-Provinz im Pare⸗Gebirge und der Betheler Miſſion 
in Uſambara, wie es ſcheint, bisher größtenteils ihre Arbeit fortſetzen 
dürfen. Soviel wir wiſſen, ſind von den Leipziger Miſſionaren nur 5 
oder 6 nach Indien verſchleppt. Drücken wir es in Zahlen aus, ſo ſind von 
den 46 Berliner Miſſionaren 44, alle 32 der Brüdergemeine, die 3 Brek⸗ 
lumer und die 7 Neukirchener Miſſionare von ihren Arbeitsſtätten entfernt; 
von den 29 Leipziger Miſſionaren wahrſcheinlich 5, von den 33 Betheler 
Miſſionaren wahrſcheinlich 16, von den 19 Adventiſten-Miſſionaren 13, 
insgeſamt alſo ſind von 169 ordinierten Miſſionaren beim Kriegsausbruch 
wahrſcheinlich 125 aus ihrer Arbeit herausgeriſſen, weitaus die meiſten 
in Kriegsgefangenſchaft geraten und etwa noch 44 ſind auf ihren Stationen 
und dürfen, wenn auch in beſchränktem Umfange, ihre Arbeit fortſetzen. 
In Togo hat ſich bei der Norddeutſchen Miſſion unter den Ewe im Süden 
die Zahl der Miſſionare von Ende 1912 bis Ende 1915 von 23 auf 11 ver⸗ 
ringert. Die fehlenden 12 ſind bald nach Kriegsausbruch bei der Beſetzung 
von Togo in Kriegsgefangenſchaft geraten und ſpäter aus dem ſogenannten 
Volta⸗Dreieck von der Station Keta abtransportiert. Auch die 3 Basler 
Miſſionare in Yendi in Nord-Togo find kriegsgefangen abtransportiert 
worden. In Deutſch-Südweſtafrika ſind nur die Stationen unter den 
Ambo im äußerſten Norden und die Station Rehoboth der verräteriſchen 
Baſtards verlaſſen. Im übrigen kann auf allen Stationen die Rheiniſche 
Miſſionsarbeit fortgeſetzt werden. Aus Südafrika ſind zwar einige Berliner 
Miſſionare nach Deutſchland zurückgeſchickt, aber im großen und ganzen 
geht die Miſſionsarbeit, wenn auch unter manchen Hemmungen und vielen 
bedrohlichen Begleiterſcheinungen, ihren ſtillen, geordneten Gang. In Britiſch⸗ 
Oſtafrika ſind ſowohl die Miſſionare der Leipziger, wie die der Neukirchener 
Miſſion nach Indien abgeführt, und in Aegypten ſind die Miſſionare und 
Miſſionsſchweſtern der Sudan Pionier Miſſion, ſogar der neutrale Miſſions⸗ 
arzt Dr. Fröhlich ausgewieſen worden. 

Faſſen wir zuſammen, um ein anſchauliches Bild zu bekommen, 
ſo iſt die Arbeit empfindlich geſtört, ja faſt zerſtört in Kamerun und dem 
größeren Teil von Deutſch-Oſtafrika, außer dem Nordoſten dieſer Kolonie, 
und in Nord-Togo, Dagegen geht fie in den anderen deutſchen Kolonien, 
wenn auch unter mancherlei Beſchränkungen und Hemmungen weiter: im 
ſüdlichen Togo, Deutſch-Südweſtafrika, Kaiſer-Wilhelms⸗Land, den Karo⸗ 
linen und Kiautſchou. Von den großen Miſſionsgebieten im britiſchen 
Kolonialreich iſt am ſchwerſten Indien betroffen; aber dort iſt es auf 
allen Miſſionsfeldern bisher möglich geweſen, wenigſtens notdürftig eine für 
einige Kriegsjahre allenfalls ausreichende Vertretung für die vertriebenen 
deutſchen Miſſionare zu beſchaffen, ſo daß der Fortbeſtand der Miſſions⸗ 
gemeinden und der werdenden Miſſionskirchen wenigſtens bisher noch nicht 
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ernſtlich gefährdet erſcheint. Von einigen kleineren britiſchen Kolonien 
find die deutſchen Miſſionare ausgewieſen; fo aus Hongkong, Nord-Bornev- 
Britiſch⸗Oſtafrika, Aegypten und dem Volta-Dreieck. Dagegen kann in. 
ganz Südafrika, auf der Goldküſte, in Nord-Auſtralien und in allen: 
amerikaniſchen Kolonien Großbritanniens die Miſſionsarbeit bisher, 
wenn auch unter manchen Beſchränkungen, fortgeführt werden. 
In den bholländiſchen Kolonien, auf den Sunda-Inſeln und in 
Südamerika, auf den däniſchen Kolonien, in Weſtindien, in Japan 
und in Nicaragua geht im weſentlichen die deutſche Miſſionsarbeit bis 
jetzt ungehindert fort. Von den Miſſionaren der Brüdergemeine ſind 32 ver— 
trieben und 140 auf ihren Stationen; von den Baslern 106 vertrieben 
und 63 auf ihren Stationen, von den Berliner Miſſionaren 46 vertrieben 
und 98 auf ihren Stationen, von den Barmer Miſſionaren 4 oder 6 ver— 
trieben und 190 auf den Stationen. Insgeſamt ſind von den deutſchen 
Miſſionaren 350 vertrieben und ziemlich genau 1000 noch auf ihren Arbeits- 
plätzen. Allerdings hängen ſchwere Wetterwolken über verſchiedenen deut— 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften und Miſſionsgebieten. Die öffentliche meiſt— 
bietende Verſteigerung der Leipziger Miſſionsſtationen in Britiſch-Oſtafrika 
und das Beſtreben, die nordddeutſche Miſſionsarbeit im Volta-Dreieck 
an eine britiſche Miſſionsgeſellſchaft zu übertragen, geben bedenkliche An⸗ 
zeichen davon, zu welchen rückſichtsloſen Schritten die Kriegs-Pſychoſe die 
Engländer noch treiben kann. Aber gerade wir Miſſionsleute ſollen von 
dem Herrn immer wieder lernen, daß ein jeglicher Tag ſeine eigene Plage 
hat, und wenigſtens bis jetzt iſt zu Hoffnungsloſigkeit und Verzagtheit— 
im Blick auf die deutſche Miſſionsarbeit im ganzen noch kein Grund. 
Wir dürfen im Gegenteil darauf hinweiſen, daß Gottes Güte gerade 
während der Kriegszeit der deutſchen Miſſion auch eine Fülle überrafchender 
Gnadenerweiſungen erzeigt hat. Die Rheiniſche Miſſion hat nicht nur in. 
Deutſch⸗Südweſtafrika erſtaunlich hohe Taufziffern aufzuweiſen, ſie hat 
auch auf den Mentawei-Inſeln und in Kaiſer-Wilhelms-Land einen Hoff- 
nung erweckenden Zuſammenbruch des Heidentums erlebt und kann auf 
verſchiedenen Stationen der Inſel Nias von Erweckungsbewegungen und 
ſonſtigen hoch erfreulichen Erlebniſſen berichten. Dieſe Lichtbilder muß man 
gegen den dunklen Hintergrund von Vertreibung und Zerſtörung halten, 
wovon wir in dieſen Kriegszeiten nur allzuviel hören. 

c) Es verdient auch darauf hingewieſen zu werden, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Miſſion anſcheinend im allgemeinen vom Weltkrieg erheblich weniger 
empfindlich betroffen iſt als die katholiſche Weltmiſſion. Wenigſtens hat: 
der katholiſche Miſſionsprofeſſor Dr. Schmidlin wiederholt ſorgenvoll darauf 
hingewieſen, daß durch dieſen Krieg endgültig das Gleichgewicht zwiſchen 
katholiſcher und evangeliſcher Weltmiſſion zu Gunſten der letzteren und 
zum Schaden der katholiſchen verſchoben werde. Die katholiſche Weltmiſſion 
habe vor der evangeliſchen einen Vorſprung von wenigſtens 300 Jahren 
gehabt und habe, zumal in Britiſch-Indien, im franzöſiſchen Indochina 
und in China und Japan nach Hunderttauſenden, ja Millionen zählende 
Chriſtengemeinden geſammelt, einen Grundſtock, auf Grund deſſen ſie habe 
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bis zur Jahrhundertwende hoffen dürfen, die proteſtantiſche Weltmiſſion 
auf der ganzen Linie zu überflügeln. Aber nun ſei trotz des Weltkrieges 
die Weltmiſſion der geſamten angelſächſiſchen Welt und der ſich an ſie 
anlehnenden neutralen Länder nicht nur nicht gehemmt, ſondern ſogar 
erſtaunlich weitergewachſen. Dagegen ſei die katholiſche Weltmiſſion in 
der Hauptſache getragen von Frankreich, Belgien und Italien, den drei 
Ländern, die den Krieg am teuerſten mit ihrem Lebensblut bezahlen 
müſſen und am rückſichtsloſeſten die Geiſtlichen — auch die Miſſionare — 
zum Kriegsdienſte einziehen. Angeſichts der ungeheuren Blutopfer auf 
den belgiſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Schlachtfeldern und des ver⸗ 
nichtenden wirtſchaftlichen Niedergang dieſer Länder ſeien die Miſſions⸗ 
ausſichten des katholiſchen Apoſtolats troſtlos. Dieſer habe ſich zudem in 
bedauerlichem Umfang Menſchenalter hindurch in Geſtalt des Protektorats 
an die Großmachtſtellung Frankreichs angelehnt. Und dies franzöſiſche 
Protektorat über die römiſch⸗katholiſchen Miſſionen ſei im gegenwärtigen 
Weltkrieg ſchmählich zuſammengebrochen, ja, habe ſich für die ausge⸗ 
dehnten römiſch-katholiſchen Miſſionen in Vorderaſien geradezu als Ver⸗ 
hängnis erwieſen. Die Miſſionen des deutſchen Katholizismus aber ſeien 
ganz überwiegend auf die deutſchen Kolonien beſchränkt geweſen, ſeien 
deshalb auch von deren Verhängnis beſonders ſchwer und ſchmerzlich be⸗ 
troffen. 

d) Zudem dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Leiden, welche der gegen⸗ 
wärtige Weltkrieg über die deutſche evangeliſche Miſſion gebracht hat, durch⸗ 
aus keine Chriſtenverfolgungen find. Die deutſchen Miſſionare leiden eben 
als Deutſche. St. Petrus jagt in feiner herrlichen Troſt-Epiſtel an die 
verfolgten Chriſtengemeinden ſeiner Zeit: Niemand unter euch leide als 
ein Mörder oder Dieb oder Übeltäter. Leidet er aber als ein Chriſt, ſo 
ſchäme er ſich nicht; er ehre aber Gott in ſolchem Fall. (1. Petrus 4, 15 f.) 
Die deutſche Miſſion leidet gegenwärtig nicht als Chriſt, ſondern als 
deutſche in der nationalen Leidensgemeinſchaft. Das iſt ihr auch Ehre. 
Naturgemäß werden die überſee ausgeſtreckten Arme des deutſchen Volkes: 
der deutſche Welthandel, der Weltverkehr, die Kolonialbewegung, die 
Miſſion beſonders ſchwer betroffen. Bekanntlich hat ſich die Entente das 
Ziel geſetzt, das Deutſchtum in der außereuropäiſchen Welt, beſonders in 
Afrika, möglichſt reſtlos auszumerzen. Dieſer bösartige Beſchluß richtet 
ſich wie gegen alle Deutſchen auch gegen die Miſſion. Es kam hinzu, daß 
nach der Erklärung des heiligen Krieges ſeitens der Türkei die Behörden 
in Indien eine ziemliche Sorge vor einem allgemeinen Mohammedaner⸗ 
aufſtand hatten. Deutſche Siedlungen, auch Miſſionsſtationen, mochten auch 
ſolchen verwegenen Schiffen wie der Emden als Stützpunkte dienen oder 
ihnen wertvolle Nachrichten zukommen laſſen. — Überhaupt wurden die 
Kreuzfahrten der deutſchen Kriegsſchiffe in den erſten Monaten des Krieges 
außerordentlich erleichtert und befördert durch die Telefunken-Nachrichten, 
die ihnen von Telefunfen-Stationen wie Kamina in Togo übermittelt werden 
konnten. Ein Volk zudem, das die verräteriſche Miß Cavill als National⸗ 
heldin in den höchſten Tönen preiſt, iſt naturgemäß geneigt in jedem Miſſio⸗ 
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nar auch einen Agenten des Deutſchtums zu ſehen und deswegen feinen ver— 
meintlichen politiſchen Umtrieben das größte Mißtrauen entgegenzubringen. 
Es iſt ja überaus erfreulich und geradezu bewundernswert, daß, ſoweit 
wir bisher wiſſen, die deutſchen Miſſionare ſich unter den ſchwierigen 
Verhältniſſen des Krieges auch der britiſchen Regierung gegenüber loyal 
gezeigt haben, daß kein einziger Fall eines verräteriſchen Verhaltens nach— 
gewieſen iſt. Eine ſo furchtbare Enttäuſchung es uns iſt, daß die Über— 
nationalität der Miſſion, von der wir beſtimmt erwartet hatten, daß gerade 
die britiſche Nation ſie in jeder Kriegsnot anerkennen würde, gerade von 
den Briten in den Staub getreten iſt, ſo ſehen wir es doch auch andererſeits 
als ſelbſtverſtändlich an, daß die deutſchen Miſſionare nicht mit anderem 
Maße gemeſſen werden wie die übrigen Deutſchen, daß die . rück⸗ 
ſichtsloſe Politik ſich gegen dieſe wie gegen jene richtet. 


* > * 

Über den neuen Präſidenten der chineſiſchen Republik, Li Yuan Hung, 
meldet die „Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religionswiſſenſchaft“: 
„Li Yuan Hung iſt in der Provinz Hupeh geboren. Er beſuchte die 
Marineſchule und nahm als Seeoffizier an dem chineſiſch-japaniſchen Kriege 
teil. Dann ging er zum Landheer über. Beim Beginn der Revolution 
trat er an die Spitze der revolutionierenden Truppen in Wutſchang. Er 
wirkte verſöhnend zwiſchen dem Norden und dem Süden Chinas. Die 
ſchon 1912 von vielen amerikaniſchen Blättern gebrachte beſtimmte Nach— 
richt, Li Yuan Hung ſei Chriſt, wird widerrufen. Er ſei kein Chriſt, 
aber er ſteht wie Yuan Schi Kai dem Chriſtentum freundlich gegenüber.“ 


* * 
* 

In Bremen iſt am 31. Dezember 1916 der Präſes der Norddeutſchen 
Miſſion, Johannes Schroeder in ſeinem 80. Lebensjahre geſtorben. 
Schon als junger Kaufmann in Kalkutta und Teilhaber der damals be— 
deutenden indiſchen Importfirma Schroeder, Schmidt u. Ko. intereſſierte 
er ſich lebhaft für die Miſſion und war an der unglücklichen Kriſe der 
Goßnerſchen Miſſion 1867 als Freund und Berater der Miſſionare be— 
teiligt. In die deutſche Heimat zurückgekehrt, trat er ſchon im Jahre 1872 
in den Vorſtand der Norddeutſchen Miſſion ein; er hat dieſem alſo 44 
Jahre hindurch in leitender Stellung angehört; ſeit 1888 war er der 
Präſes. Unermüdlich war er neben ausgedehnten Handelsgeſchäften, einer 
ſtarken Mitarbeit an dem kirchlichen Leben ſeiner Bremer Heimatkirche 
und einer ſtets willigen Förderung zahlreicher Werke der Inneren Miſſion 
— tätig für ſeine liebe Norddeutſche Miſſion. „Ihren Inſpektoren war 
er ein treuer Freund und weiſer Ratgeber, ihren Miſſionaren ein Vater, 
ihren Mitgliedern ein verehrter Führer. Schlicht und demütig ging er 
ſeinen Weg; aber ſo oft er im Vorſtand oder in der Mitgliederverſammlung 
das Wort nahm, ſtaunte man über die Fülle ſeines Geiſtes, über den 
Reichtum ſeines inneren Lebens, über ſein unerſchöpfliches Gedächtnis, 
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über ſeine Schlagfertigkeit in Ernſt und Scherz, über die Zartheit ſeines 
Empfindens und über den kindlich einfältigen und doch männlich ſtarken 
Glauben ſeiner in Gott gegründeten Seele.“ Dem weiteren Kreiſe der 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften trat er nahe bei der in jedem vierten 
Jahre in Bremen tagenden Kontinentalen Miſſionskonferenzen, denen er 
ſtets an einem Abende ſein gaſtliches Haus zu freundſchaftlichem Austauſch 
öffnete. Dem deutſchen Volke iſt er bekannt als der Vater des hochge⸗ 
ſchätzten Dichters Rudolf Alexander Schroeder. 


ST 
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H. A. Kroſe. S. J., Kirchliches Handbuch. 5. Band 1914—16. Freiburg, 
Herder. 520 S. 8 Mk. 

Ein katholiſches Seitenſtück zu dem ausgezeichneten evangeliſchen 
Schneiderſchen kirchlichen Jahrbuch, das wir in der Regel alljährlich an⸗ 
zeigen, bildet dieſes Kroſeſche „Handbuch“. Bisher in jedem zweiten Jahre 
veröffentlicht, alſo 1907, 1909, 1911, 1913, ſetzte es 1915 aus und erſcheint 
nunmehr in ziemlich umgeſtalteter Form. Die Verſammlung deutſcher 
Biſchöfe 1915 im Felde hat eine amtliche Zentralſtelle für die kirchliche 
Statiſtik der katholiſchen Diözeſen Deutſchlands in Köln eingerichtet und 
beſtimmt, daß deren Erhebungen alljährlich im Kroſeſchen Handbuche erſchei⸗ 
nen. Dies wird alſo fortan wie das Schneiderſche Jahrbuch in jedem Jahre 
ausgehen und als 9. Hauptabteilung die katholiſche Kirchenſtatiſtik enthalten. 
Sonſt ſind in der Anordnung des reichen Stoffs nur unweſentliche Aende⸗ 
rungen eingetreten: I. Abt.: Organiſation der Geſamtkirche; II. Kirchen⸗ 
rechtliche Geſetzgebung und Rechtſprechung; III. Die kirchliche Zeitlage; 
IV. Die katholiſche Heidenmiſſion; V. Konfeſſion und Unterrichtsweſen; 
VI. caritativ-ſoziale Tätigkeit des katholiſchen Deutſchlands; VII. die 
Organiſation der katholiſchen Kirche in Deutſchland; VIII. Konfeſſions⸗ 
ſtatiſtik und kirchliche Statiſtik. Das uns hier beſonders intereſſierende 
4. Kapitel über die katholiſche Heidenmiſſion enthält in dem vorliegenden 
Buch dankenswerter Weiſe eine umfaſſende Statiſtik der geſamten katho⸗ 
liſchen Heidenmiſſion aus der Feder Kroſes ſelbſt. Sie will den Stand 
etwa beim Ausbruch des Krieges darſtellen und in pielen Beziehungen über 
K. Streits Atlas Hierarchicus hinausführen. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 


Chriſtliche Literatur auf dem Miſſionsfeloͤe. 
Von Julius Richter. 

Die Spezialkommiſſion für „chriſtliche Literatur auf dem Mif- 
ſionsfelde“ hat durch einen orientierenden Aufſatz in der J. R. M. 
(1915, II. 200ff) und durch die Broſchüre „Christian Litterature in the 
Mission-Field“ von dem bisherigen Ergebnis ihrer Arbeiten Bericht 
erſtattet. Unſere Zeitſchrift hat den ſprachlichen Arbeiten der Miſſionare 
ſtets ein lebhaftes Intereſſe entgegengebracht; wir erinnern nur an die 
zahlreichen Artikel über die Bibelverbreitung und die Schwierigkeiten 
der Bibelüberſetzung, an die mühſamen Wallroth'ſchen Rundſchauen 
über die ſprachlichen Arbeiten der Miſſionare (1891, 322. 387. 
449; 1893, 26 74. 117. 222. 408), an den Artikel über die chine- 
ſiſche Knowledge Diffuſion Soc. (1903, 167) uſw. Wir berichten 
deshalb kurz über das bisherige Ergebnis der Arbeiten der Kommiſſion. 

1. Betreffs der ſprachlich zerriſſenen Gebiete und 
der vor dem Eintritt der Miſſion literaturloſen Sprachen 
hat ſie in der Hauptſache nur feſtzuſtellen vermocht, daß die Miſſionare 
in der gewohnten Weiſe in aller Stille fortarbeiten ſollen. Da die 
evangeliſche Miſſion es als unerläßliche Pflicht anſieht, jedem Volke 
das Evangelium in ſeiner Mutterſprache zu bringen, ſo darf ſie es 
ſich nicht verdrießen laſſen, immer wieder Sprachen auch kleiner Völker 
aufzunehmen und wenigſtens die einfachſten literariſchen Hilfsmittel 
in ihnen zu beſchaffen, die Überſetzung einer Auswahl bibliſcher Ge— 
ſchichten des Alten und Neuen Teſtamentes, ein kleines Geſangbuch, 
eine Fibel und dergl. Schon jede einzelne, in ſolchem fprach- 
lich zerriſſenen Gebiete arbeitende Geſellſchaft und noch mehr 
Miſſionare verſchiedener Geſellſchaften, die unter den gleichen 
ſchwierigen Verhältniſſen einer derartigen ſprachzerteilten Gruppe 
arbeiten, werden ſich über gewiſſe Grundſätze bezüglich ihrer 
ſprachlichen Arbeiten einigen. Ein gutes Beiſpiel einer jol- 
chen gefunden Sprachpolitik gibt D. Axenfeld betr. der Ber⸗ 
liner Njaſſa⸗Miſſion (1908, 561—573). Man wird erwägen, welche 
Sprachen ausbreitungsfähig find, und welche ausſterben. Da die Er- 
fahrung vorliegt, daß die eifrige Pflege einer Sprache durch literariſche 
Arbeiten ihr ein Übergewicht über die Nachbarſprachen verleiht und 
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ihre Expanſionskraft vermehrt (wie das bei dem Tſchingandſcha im 
Njaſſagebiete, bei dem Luganda im Uganda Protektorate u. a. beobach⸗ 
tet iſt), wird die Miſſion um ſo ſorgfältiger erwägen, welche Sprachen 
fie zu Trägern ihrer Chriftianifierungs- und Kultureinflüſſe macht 
(wie es die Basler im Küſtengebiete von Kamerun mit dem Duala, 
im Hinterlande mit dem Bali verſuchen). In ſolchen ſchwierigen 
Gebieten ſollte deshalb neben die erſte Aufgabe der Miſſionare, die 
Sprache des Volkes oder Stammes, an den ſie zunächſt mit ihrer Arbeit 
gewieſen ſind, zu erlernen und linguiſtiſch aufzunehmen, möglichſt bald 
und gründlich eine Durchforſchung der ſprachlichen Umwelt treten, 
und dabei iſt eine ſachkundige Beratung durch einen wiſſenſchaftlich 
geſchulten Linguiſten von hohem Wert. Es liegt nämlich die eigen- 
tümliche Erfahrung vor, daß innerhalb derſelben Sprachengruppe die 
Eingeborenen auch Dialekte, die für unſer Ohr und unſer Studium 
ſo ſtark von einander verſchieden ſind, daß wir zunächſt nicht wiſſen, ob 
ſie zu derſelben Sprachfamilie gehören, ungewöhnlich ſchnell lernen. 
Der oſtafrikaniſche Mbantu lernt Suaheli in wenigen Wochen, und 
umgekehrt der Suaheli kann ſich in jeder oſtafrikaniſchen Bantuſprache 
oft ſchon nach wenigen Tagen verſtändlich machen. Betreffs der afrika⸗ 
niſchen Sprachen ſind dieſe ſprachlichen Zuſammenhänge durch die 
grundlegenden Arbeiten von Meinhof und Weſtermann in der Haupt⸗ 
ſache aufgedeckt. Betreffs der melaneſiſchen und Papuaſprachen, in deren 
Gebiet die Zerriſſenheit wohl noch größer und beſchwerlicher iſt, und 
auch betreffs der untereinander ſo nahe verwandten Indianerſprachen 
tappt man vielfach noch im Dunkeln. Es wird deshalb dort noch 
immer viel Zeit und Kraft vergeudet. 

Die Aufgabe miſſionariſcher Verſtändigung iſt noch dring⸗ 
licher, wo unter demſelben Volke und in dem gleichen Sprach⸗ 
gebiete verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften arbeiten. Unter den 
Sulu in Natal und dem Sululande z. B. haben mehr 
als ein Dutzend verſchiedener Miſſionen unabhängig von ein⸗ 
ander ſprachliche Arbeiten in Angriff genommen, zum Teil nach 
verſchiedenen Grundſätzen und Methoden. Die Miſſionare des AB. 
wollten ein allgemein verſtändliches Durchſchnittsſulu ſchreiben; Biſchof 
Colenſo ſetzte feinen Ehrgeiz darin, ein reines, hoffähiges Sulu lite⸗ 
rariſch zu bearbeiten; andere Miſſionare ſprachen und ſchrieben in dem 
Dialekte ihres Gaus. Dies Neben- und Durcheinander verſchiedener 
Spracharbeiten wird noch verworrener, wenn die verſchiedenen Lin⸗ 
guiſten die Laute der fremden Sprache auf Grund mangelhafter phone- 
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tiſcher Schulung ungenau auffaſſen und willkürlich bezeichnen, ſo 
daß die phonetiſchen Werte derſelben meiſt dem lateiniſchen Alphabete 
entnommenen Schriftzeichen mit ihren Haken und Punkten bei mehreren 
Überſetzungen ganz verſchieden ſein können und derſelbe Laut ſich 
bei anderen Arbeitern hinter verſchiedenen Schriftzeichen verſteckt. 
Eine übereinſtimmende Orthographie auf phonetiſcher Grundlage iſt in 
demſelben Sprachbereiche allemal ein dringendes Bedürfnis. Ebenſo 
bedauerlich iſt es, wenn für die durch die chriſtliche Predigt oder die 
moderne Kulturbewegung neugeprägten Begriffe und Worte wie Gott, 
Geiſt, Friede, Gerechtigkeit, Buße, Glauben uſw. von verſchiedenen 
Bearbeitern verſchiedene Bezeichnungen gewählt werden. Es kann ſich 
dadurch bei demſelben Volke im Bereiche verſchiedener, ſich gegenſeitig 
abſchließender Miſſionskreiſe oder Kirchen eine verſchiedene chriſtliche 
Terminologie ausbilden, die verwirrend wirkt. Hier iſt eine Verſtän⸗ 
digung für die Mitarbeiter in demſelben Sprachbereiche dringend er- 
wünſcht; ſie wird allerdings dadurch erſchwert, daß zum Nachgeben 
und zum Aufgeben der eigenen ſprachlichen Liebhaberei nicht Mehr⸗ 
heitsbeſchlüſſe von Konferenzen, ſondern geklärte Sachkenntnis der 
wirklich Sachverſtändigen erforderlich iſt. Und gerade die Sprach- 
kundigſten werden immer wieder ſchwanken, ob ſie in ihrem Kreiſe als 
idiomatiſch und vollverſtändlich erprobte Worte und Wendungen 
opfern ſollen zu Gunſten von Worten und Wendungen, die ihnen als 
allgemein verſtändlich in dem ganzen Sprachbereich empfohlen werden. 
Die linguiſtiſche Aufgabe miſſionariſcher Kooperation weitet ſich noch 
nach zwei Richtungen hin. Im Bereich einigermaßen einheitlicher oder 
wenigſtens nahe verwandter Sprachgruppen wie der Bantuſprachen des 
äquatorialen und ſüdlichen Afrikas genügt es nicht, wenn für eine 
Gruppe von Dialekten, etwa das Koſſa oder Sulu oder Tſchuana, die⸗ 
ſelbe Orthographie und in der Hauptſache eine Übereinſtimmung in der 
Terminologie vereinbart wird; dies Bedürfnis greift über die eigene 
Sprache hinaus in die Nachbarſprachen derſelben Gruppe hinein. 
Es iſt ein großer Fortſchritt, wenn ſich wie z. B. neuerdings be- 
züglich der Bantuſprachen eine gleichmäßige Bezeichnung der Laute 
mit denſelben Schriftzeichen und den gleichen diakritiſchen Punkten an⸗ 
bahnt. Erſt wenn eine ſolche Vereinheitlichung der Schreibweiſe eini- 
germaßen fortgeſchritten iſt, wird es auch für nicht in alle Einzelheiten 
Eingeweihte möglich, vergleichsweiſe die ſprachlichen Arbeiten von an- 
deren verwandten Sprachen heranzuziehen und davon zu lernen. Alſo 
eine gleiche Orthographie in dem Bereiche verwandter Sprachen! 
gr 


84 Richter: Chriſtliche Literatur auf dem Miſſionsfelde. 


Es liegt ferner die Tatſache vor, daß gerade die intenſive 
literariſche Bearbeitung verwandte Sprachen einander annähert, 
ſo daß der Zeitpunkt heranrückt, wo die Frage ernſtlich zur 
Erwägung ſteht, ob nicht für dieſe einander näher gekom⸗ 
menen Sprachen eine einheitliche Literatur möglich und er⸗ 
wünſcht wäre. Im Armeniſchen hatten es die proteſtantiſchen 
Miſſionare zunächſt mit wenigſtens drei oder vier ſtark von ein⸗ 
ander abweichenden Sprachformen zu tun, dem alten Kirchenarmeniſch 
der liturgiſchen Literatur, dem türkiſchen Armeniſch, dem griechiſchen 
Armeniſch und dem Armeniſchen der kurdiſchen Berge. Alle vier 
Sprachformen wurden bearbeitet und die Bibel ganz oder teilweiſe 
in ihnen überſetzt und veröffentlicht. Die literariſche Sprachentwicklung 
des letzten halben Jahrhunderts hat es mit fich gebracht, daß die ver- 
ſchiedenen, auch mit ganz verſchiedenen Schriftzeichen geſchriebenen 
Dialekte ſich ſo angenähert haben, daß eine einheitliche armeniſche 
Schrift⸗ und Literaturſprache und eine alle Dialekte umfaſſende, ein⸗ 
heitliche Bibelüberſetzung zum Bedürfnis geworden iſt. Dieſelbe Ent⸗ 
wicklung ſcheint ſich bei den verſchiedenen Nord- und Süd⸗Sotho⸗ 
Dialekten und bei den fo nahe verwandten Xoſſa- und Suluſprachen 
anzubahnen; hat doch z. B. die Berliner Miſſionsgeſellſchaft bereits 
ihre Xoſſa- und Sulugemeinden zu einer Sulu⸗Koſſa⸗Synode zuſammen⸗ 
geſchloſſen, da die Sprachunterſchiede keine Schwierigkeiten machen und 
ſelbſt die Verſetzung von Miſſionaren hinüber und herüber nicht hin⸗ 
dern. Es gehört viel Einſicht dazu, zu entſcheiden, wann in ſolchen 
ſprachlich einander angenäherten Gebieten eine Vereinheitlichung der 
Literatur für Kirche und Schule möglich und erwünſcht iſt. h 

In einer ganzen Reihe von Miſſionsgebieten wird die linguiſtiſche 
Aufgabe noch dadurch kompliziert, daß teils vermöge eigener Expan⸗ 
ſionskraft, teils auf Grund einer wohlüberlegten Kolonialpolitik eine 
Sprache zur Hauptſprache des Verkehrs, der Gerichte und der Verwal⸗ 
tung gemacht wird, fo in Oſtafrika das Suaheli, in Holländiſch-Indien 
das Malaiiſche, in Nigeria und anderen Gebieten des äquatoriſchen 
Weſtafrika das Hauſſa u. a. m. Es wird in jedem einzelnen Fall ſorg⸗ 
fältiger Beobachtung bedürfen zu unterſuchen, ob die betreffende lingua 
franca Ausſicht hat die Volksſprachen wirklich zu verdrängen, oder ob 
ſie nur neben denſelben als Sprache des Marktes und des Gerichtes 
in Betracht kommt. Faſt an allen Küſten der Weltmeere iſt das Pid⸗ 
ſchin⸗Engliſch in einem ſchmalen Küſtenſtreifen Handelsſprache gewor⸗ 
den, aber nur in wenigen Gebieten, wie auf den britiſchen weſtindiſchen 
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Inſeln oder in der Kolonie Sierra-Leone, hat es die Volksſprachen 
verdrängt. Jedenfalls beſteht jedesmal im Bereiche einer ſolchen vor⸗ 
dringenden lingua ranca das Bedürfnis, daß die irgendwie zur Bil- 
dung berufenen jungen Leute, die Mittelſchüler, die Lehrer, die Pre- 
diger in ſie eingeführt werden müſſen. Es bietet ſich da die 
Möglichkeit, daß man, während man die jedermann zugängliche 
Literatur in den Volksſprachen für die Volksſchule und den 
kirchlichen Gebrauch auf das vorhandene Bedürfnis beſchränkt, 
für die irgendwie weiter Geförderten, deren Förderung im eigenen 
Intereſſe der Miſſion liegt, reichere und mannigfaltige Literatur dieſer 
lingua franca für den ganzen Bereich ihrer Expanſion verwendet. 
Das iſt die Methode der römiſchen Kirche im Mittelalter 
mit der lateiniſchen Sprache geweſen; das iſt zu allen Zeiten 
die Parole des Islams in bezug auf die arabiſche Sprache 
als die Sprache Allahs, die einzige Sprache höherer Kultur, der Theo⸗ 
logie und Wiſſenſchaft. Dieſe Vorbilder laſſen ſich nicht kopieren, 
weil der Ausdehnungsbereich und die Bedeutung jeder dieſer modernen 
lingua franca ſehr viel beſchränkter iſt; aber ſie ſind doch lehrreich. 
Über den wünſchenswerten oder notwendigen Umfang der in jeder 
einzelnen Sprache herzuſtellenden chriſtlichen Literatur wird ſich wenig 
allgemein Giltiges ſagen laſſen. Hier hängt alles von dem Eifer und 
der Sprachbegabung der Miſſionare einerſeits und der Liberalität der 
heimatlichen Miſſionsleitung andererſeits ab. Nur auf einen Punkt 
möchten wir hinweiſen. Es kann unmöglich die Pflicht der Miſſion 
ſein, jedem kleinen Völkchen von wenigen hundert oder tauſend Seelen 
die ganze Bibel in ſeiner Sprache zu geben. In dem ſprachlich ſo 
heillos zerriſſenen Melaneſien, Polyneſien und Mikroneſien gibt es 
unter insgeſamt 1,600,000 Eingeborenen heute etwa 300,000 Pro- 
teſtanten. Für fie find 16 Vollbibel-Überſetzungen und 72 Über- 
ſetzungen des Neuen Teſtaments oder einzelner Bibelteile vorhanden. 
Und faſt in jedem Jahre kommen einige weitere Sprachen hinzu, in 
die bibliſche Bücher überſetzt werden. Hier liegt ein Notſtand vor. 
Die neuen Hebriden haben mit den benachbarten Inſelgruppen 57 700 
Einwohner; es werden aber 25 verſchiedene Sprachen geſprochen. Auf 
der kleinen Inſel Efperitu-Santo allein hat man vier verſchiedene 
Sprachen literariſch bearbeitet und Teile der Bibel in ſie überſetzt. Da 
ſollte der gute Eifer der auf einſamen Inſeln iſolierten und in ihrem 
Ausblick eingeengten Miſſionare durch eine weiſe Sprachpolitik der 
Miſſionsleitung in die rechten Bahnen gebracht werden. 
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2. Ganz anders liegen die literariſchen Aufgaben der Miſſion in 
den alten Kulturländern wie Indien und China und im Bereiche großer, 
nach vielen Millionen zählender Sprachen wie Mandarin, Hindi, Urdu, 
Bengali, Arabiſch uſw. In jedem dieſer Sprachgebiete ſind zunächſt zwei 
allgemeine Erwägungen maßgebend: Auf der einen Seite gilt es für die 
werdenden Volkskirchen, für den Gebrauch in den Volksſchulen und in 
den Kirchen, für die Erbauung und geiſtliche Pflege der Gemeinden, 
für den Unterricht in Lehrer- und Predigerſeminaren, für die Förde⸗ 
rung des Lehrer- und Predigerſtandes eine möglichſt idiomatiſche, ſolide 
und reichhaltige Literatur zu beſchaffen. Auf der andern Seite liegt 
die alles überſchattende Tatſache vor, daß die abendländiſche Kultur 
mit immer ſteigender Kraft und Fülle in dieſe Länder hineinſtrömt und 
ein vielſeitiger Lebenskontakt hinüber und herüber hergeſtellt wird. Die 
Landesverwaltung in allen ihren Zweigen, in Gericht und Polizei, 
Poſt und Eiſenbahn, Handel und Verkehr braucht Tauſende von ge⸗ 
ſchulten eingeborenen Kräften; in den zu ihrer Gewinnung eingerich- 
teten Schulen erhalten Zehntauſende eine mehr oder weniger abendlän⸗ 
diſche Bildung; denn dieſe Schulen werden allgemein als eines der 
wichtigſten Mittel zur geiſtigen Aſſimilierung des Kolonialvolkes be⸗ 
handelt. Unternehmende Buchhändler finden in dieſen der abendlän⸗ 
diſchen Kultur erſchloſſenen Kreiſen einen kaufkräftigen Markt, ſei es, 
daß ſie engliſche und franzöſiſche Werke importieren, ſei es daß ſie zug⸗ 
kräftige Bücher in die Landesſprachen überſetzen und in Maſſenauf⸗ 
lagen auf den Markt werfen. Der ſie dabei leitende Geſichtspunkt 
iſt meiſt die Ausſicht auf hohen Gewinn, nicht ideale Erwägungen. 
Es iſt deshalb vielfach die atheiſtiſche, materialiſtiſche, ſittlich laxe 
oder direkt obſzöne Literatur, die auf dieſe Weiſe eingeführt wird. 
Die chriſtlichen Miſſionen ſind ſchon durch die Notwehr gegenüber 
dieſem profithungrigen Wettbewerb des Schundes zu eifriger litera⸗ 
riſcher Arbeit genötigt. Es bewegt ſie aber vor allem die Erwägung, 
daß doch das Chriſtentum die höchſte Geiſtesmacht der Menſchheit iſt, 
und daß es von jeher feine größten Leiſtungen in der Erziehung werden⸗ 
der Weltvölker vollbracht habe, daß es alſo in dieſer kritiſchen Über⸗ 
gangszeit und Renaiſſance der aſiatiſchen Kulturvölker ſich vor allem 
als Literaturträger legitimieren müſſe; denn jede Renaiſſance iſt 
weſentlich eine literariſche Bewegung. Die Schaffung einer guten 
chriſtlichen Literatur hat deswegen ihre Bedeutung auch abgeſehen 
von dem unmittelbaren Bedürfnis der einzelnen Miſſion. Es kommt 
dazu, daß in jedem großen Sprachbereiche zahlreiche, oft kirchlich ſehr 
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verſchieden gerichtete Miſſionen neben und durch einander arbeiten. Da 
iſt es durchaus wünſchenswert, daß im Bereich dieſer Sprache eine 
gewiſſe literariſche Gleichförmigkeit erſtrebt wird. Es iſt ein Notſtand, 
wenn z. B. im Bereiche der tamuliſchen Sprache von verſchiedenen Miſ⸗ 
ſionen verſchiedene Bibelüberſetzungen benutzt werden. Das Gefang- 
buch bereichert ſich vorläufig noch in den meiſten Miſſionen durch 
Überfegung der beſten Lieder aus den Geſang⸗ und Liederbüchern der 
abendländiſchen Kirchen. Es iſt bedauerlich, wenn da dieſelben Lieder 
nicht nur mit den zur Not noch erträglichen Verſchlimmungsbeſſerungen 
oder Verſchnörkelungen wie die deutſchen Kirchenlieder in den verfchie- 
denen deutſchen Landeskirchen, ſondern ſogar in ganz von einander 
abweichenden Überſetzungen verbreitet werden. Alſo möglichſt einheit- 
liche Bibelüberſetzung und Geſangbuch für ein Sprachbereich. 

Da hier Aufgaben vorliegen, die über den Bereich der 
einzelnen Miſſionen hinausgreifen, iſt es verſtändlich, daß 
an ihrer Löſung neben den Miſſionsgeſellſchaften auch 
allerlei Hilfsgeſellſchaften mitgewirkt haben. Es kommen haupt⸗ 
ſächlich drei Gruppen von ihnen in Betracht, einmal die Bibel⸗ 
geſellſchaften — unter denen die britiſche, die ſchottiſche und die 
amerikaniſche eine gewiſſe ökumeniſche Bedeutung haben, vor allem 
die „Britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft“ — zu zweit die 
Traktatgeſellſchaften, — unter denen wieder die große engliſche Traf- 
tatgeſellſchaft an erſter Stelle ſteht, neben ihr ſpeziell für anglikaniſche 
Miſſionen die „Geſellſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Erkenntnis“ 
(SPC), und die amerikaniſche Traktatgeſellſchaft —; zu dritt die 
chriſtlichen Literaturgeſellſchaften. Sehen wir nun aber, welcher außer- 
ordentlich verwickelte Betrieb ſich daraus ergeben hat; zuerſt in 
Indien. 

Zunächſt haben alle größeren Miſſionen ihre eigenen Verläge, zum 
großen Teil auch eigene Druckereien; die Eingangs erwähnte Broſchüre 
zählt 64 Miſſionsdruckereien auf, manche davon mit einem ſehr um- 
fangreichen Betriebe wie die der biſchöflichen Methodiſten in Lakhnau 
und Madras. Manche Miſſionsgeſellſchaften haben ſich eigene litera⸗ 
riſche Geſellſchaften angegliedert, wie die den „nördlichen“ und den 
„kanadiſchen“ Baptiſten gemeinſame „Telugu Baptiſt Publi⸗ 
cation Society.“ Sehr viele Miſſionen haben eigene Wochen- und 
Monatsblätter; das „Jahrbuch der indiſchen Miſſionen 1912“ zählt 
76 ſolche indiſche Miſſionsblätter in engliſcher und weitere 64 in den 
einheimiſchen Sprachen auf. Manche Organiſationen, die mehr oder 
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weniger ganz Indien umfaſſen, entfalten eine umfängliche literariſche 
Tätigkeit, ſo die Chriſtlichen Vereine junger Männer und junger 
Frauen, der internationale Sonntagsſchulverband, die Chriftian- 
Endeavor⸗Bewegung, das „United Council for Work among Young 
People“, die indiſche nationale Miſſionsgeſellſchaft u. a. 

Eine zweite, ganz Indien umſpannende literariſche Organiſation 
iſt die der Britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft mit acht mehr 
oder weniger ſelbſtändigen Zweigen, in Kalkutta, Madras, Bombay, 
Bengalen, Nordindien (Allahabad) dem Pandſchab (Lahore), Ceylon 
(Colombo) und Barma (Rangun). Sie unterhält in Indien (1911) 
57, in Ceylon 84, in Barma 23 Kolporteure, und vertrieb (1911) in 
Indien 830,427, in Ceylon 72,783, in Barma 91,416 Bibeln und 
Bibelteile. In ihrer Hand liegen mit wenigen Ausnahmen die Über⸗ 
ſetzungen, Reviſionen, Druck und Vertrieb aller Bibelüberſetzungen, und 
bei mancher Kritik im einzelnen muß man anerkennen, daß fie die Auf- 
gabe, ganz Indien mit dem Worte Gottes verſorgen, in großzügiger 
Weiſe durchführt. 

Ein drittes, Indien umſpannendes Netz find die Traktat⸗ 
geſellſchaften, in geographiſcher Ordnung: die „Pandſchab Religious 
Book Soc.“ 1863; die „North India Chriſtian Tract and Book Soc.“ 
1848; die „Gujarat Tract and Book Soc.“ 1818; die „Bangalore 
Tract and Book Soc.“ 1825; die „Malayalam Religious Tract Soc.“ 
1895; die „South Travankore Tract und Book Soc.“, die „Ceylon 
Chriſtian Literature and Religious Tract Soc.“ Dieſe große Familie 
von Traktat⸗Geſellſchaften legt es hauptſächlich darauf an, kleine 
und ganz kleine Schriften in Maſſen und vielfach unentgeltlich zu ver- 
treiben. Charakteriſtiſch iſt die von einer derſelben gegebene Defini⸗ 
tion, ein Traktat ſei eine Schrift, die weniger, ein Buch eine ſolche, die 
mehr als ein Anna koſte. Ein Anna ſind ca. 9 Pfennige. Manche 
haben nur eine beſchränkte Tätigkeit. Die Süd⸗Travankor Traktatge⸗ 
ſellſchaft hatte 1912 eine Einnahme von 1360 Mark, die Malajalam 
Traktatgeſellſchaft von 620 Mark außer einer unentgeltlichen Papier⸗ 
lieferung. Dagegen hatte die „nordindiſche Traktatgeſellſchaft“ in dem 
gleichen Jahre eine Ausgabe von 33,700 Mark und beſitzt in Allaha⸗ 
bad ein großes, wertvolles Gehöft. Wohl die Hälfte der Koſten aller 
dieſer Traktatgeſellſchaften werden von der britiſchen und der amerika⸗ 
niſchen Traktatgeſellſchaft gedeckt, die zuſammen im Jahre (1912) 
21000 Mark zuſchoſſen. 

Ein viertes, auf ganz Indien berechnetes Netz ſind die „chriſt⸗ 
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lichen Literaturgeſellſchaften.“ Die Muttergeſellſchaft wurde 1857 
als „Chriſtian Vernacular Education Soc.“ in London geſtiftet, 
nahm aber 1891 den Namen „Chriſtian Literature Soc.“ an. Sie hat 
im Laufe der Zeit in Indien neun Zweiggeſellſchaften gegründet: im 
Pandſchab, den Vereinigten Provinzen, dem Marattha Lande, Ben⸗ 
galen, Burma, Madras, Meiſur und Ceylon. Ihr Geſamtjahres⸗ 
einkommen beträgt (1912) 348,660 Mark. Sie will hauptſächlich auf 
der einen Seite Schulliteratur aller Art herſtellen und drucken, auf der 
anderen allgemeine chriſtliche Kulturliteratur. Wurde ſie doch unter 
dem erſchütternden Eindruck des großen Söldneraufſtandes 1857 aus 
der Erfahrung heraus gegründet, daß dieſe Empörung hauptſächlich 
„durch die Unkenntnis und Mißdeutung der Ziele und Grundſätze der 
britiſchen Kolonialverwaltung entſtanden ſei. — Man müſſe alſo einem 
ſolchen Unglück dadurch entgegenarbeiten, daß man das Volk erziehe 
und mit geſunder Literatur verſorge.“ Hier tritt alſo der koloniale 
Kultureinſchlag deutlich zu Tage. 

Eine fünfte, ganz Indien umfaſſende literariſche Organiſation hat 
die Zehnjahrs⸗Miſſionskonferenz in Madras 1902 geſchaffen. Sie 
ſetzte ein General-Literatur-Komitee ein und gliederte ihm 19 „reprä⸗ 
ſentative und dauernde Literatur-Kommiſſionen“ für die 19 wichti- 
geren Sprachgebiete an: Bengali; Odya; die Sprachen von Aſſam; 
Santali und feine Nachbarſprachen; Mundari, Uraon und Nachbar- 
ſprachen; Hindi; Urdu; Panſchabi und verwandte Dialekte; Puſchtu 
und andere Grenzſprachen; Sindhi; Gudſcharati; Marathi; Kana⸗ 
reſiſch; Tamil; Malajalam; Singhaleſiſch; barmaniſche Sprachen; 
Engliſch. Allerdings ſcheinen von dieſen 19 Sprachkommiſſionen nur 
zwei wirklich in Tätigkeit getreten zu ſein, die tamuliſche und die 
Telugu; und dieſe letztere ſchlief auch ſchon nach wenigen Jahren 
wieder ein. Ein klaſſiſches Beiſpiel für den Mißerfolg großer orga⸗ 
niſatoriſcher Veranſtaltungen von Miſſionskonferenzen, die doch eben 
nur Eintagsfliegen ohne nachwirkende Kraft ſind. 

Eine ſechſte allindiſche Literatur-Organiſation hat 1912 die Na⸗ 
tional⸗Konferenz unter dem Vorſitze von Dr. John Mott geſchaffen. 
Auch hier iſt ein „Standing Commitee on Literature“ mit einem ein- 
flußreichen und arbeitsfähigen Vorſtande und zu feiner Unter- 
ſtützung Provinzial-Romitees für alle Sprachgebiete eingeſetzt. 
Die ſeitherigen Verhandlungen haben vor allem Vorſchläge zu Tage 
gefördert, wie etwa die Arbeit durchgeführt werden könne. Es ſoll 
ein eigener Literatur⸗Sekretär angeſtellt werden. Verſchmelzungen ver- 
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ſchiedener der zahlreichen beſtehenden Organiſationen ſind im Werke. 
Wer kann ſich denn durch dieſe komplizierten Organiſationen überhaupt 
noch durchfinden? Da kann man doch im Grunde jeder Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft nur empfehlen, ihren eigenen literariſchen Bedarf auf die ihr am 
zuträglichſten erſcheinende Weiſe zu decken, und wenn ſie zu einer 
größeren Veröffentlichung Hilfe braucht, ſie da zu ſuchen, wo ſie ſie 
am leichteſten zu finden glaubt. Oder man macht es wie die Jung⸗ 
männervereine, die zur wiſſenſchaftlichen Auseinanderſetzung mit den 
Hauptreligionen drei literariſche Sekretäre im Hauptamt angeſtellt 
haben, J. M. Farquhar für den Hinduismus, Kenneth Saunders für 
den Buddhismus, H. A. Walter für den Islam. Haben dieſe Männer 
etwas Gutes und Großes geſchrieben, ſo werden ſich Mittel und Wege 
zur Veröffentlichung ſchon finden. 


ST 


25 Jahre rheinifher Miſſionsarbeit im 
PAmboland. 


Von Ed. Kriele in Barmen. 

Zu den deutſchen Miſſionen, die inmitten der über ſie herein⸗ 
brechenden Kriegsſtürme nur mit Wehmut einen Gedenktag begehen 
konnten, gehört auch die Rheiniſche Miſſion im Amboland im nörd- 
lichſten Teil von Deutſch⸗Südweſtafrika. Am 3. September waren 
25 Jahre verfloſſen, daß die erſten rheiniſchen Miſſionare, Wulfhorſt 
und Meiſenholl, ſich in Oukuanjama niederließen. Und nun gehts 
auch dieſer Miſſion wie ſo mancher ihrer deutſchen Schweſternmiſſionen. 
Sie mußte den Gedenktag unter den denkbar traurigſten Verhältniſſen 
begehen. Denn von allen Gebieten der Rheiniſchen Miſſion, die ſonſt 
im Verhältnis zu den andern deutſchen Miſſionen ſo gnädig verſchont 
geblieben iſt, hat keins mehr unter den Kriegswettern zu leiden gehabt, 
als gerade das Amboland auf der deutſch-portugieſiſchen Grenze. Wegen 
des Vorrückens der Portugieſen mußten von den vier Stationen 
ſchon im September 1915 drei von ihren Miſſionaren 
verlaſſen werden. Die hellodernden Flammen des brennen⸗ 
den Ondjiva, der älteſten Station, beleuchteten den Weg 
des die Nachbarſtation Omupanda nach faſt 25jähriger Arbeit ver⸗ 
laſſenden und ins Hereroland flüchtenden Miſſionars Wulfhorſt. Kurz 
vor Kriegsausbruch war bereits eine andere Station, Namakunde, ein 
Raub der Flammen geworden; wodurch iſt unbekannt. Dazu herrſchte 
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infolge einer Mißernte eine furchtbare Hungersnot im Lande, die alles 
bisher Dageweſene weit übertraf. Zu Tauſenden ſtarben die Leute 
dahin. Zu Tauſenden zogen ſie ins Hereroland, um dort Verdienſt 
und Nahrung zu ſuchen. Zu Hunderten haben ſie dort nichts anders 
gefunden, als ein Grab. In Karibib, im Hereroland, ſollen allein 
800 Ovambo beerdigt ſein. Der vierte Miſſionar Welſch konnte ſich 
zunächſt noch halten, hat dann aber auch nach den neueſten Nachrichten 
im Auguſt 1916 ſeine Station Omatemba verlaſſen müſſen, und zwar 
offenbar als Vertriebener. Näheres darüber iſt bisher nicht bekannt 
geworden. Das war die Lage der Rheiniſchen Miſſion im Amboland 
nach 25 jähriger Tätigkeit. 

Die Rheiniſche Miſſion iſt lange unterwegs geweſen, ehe ſie ins 
Amboland kam. Schon im Jahre 1855 beſchloß die Generalverfamm- 
lung, „eine Miſſion unter den Ovambo“ zu beginnen. Von Anfang 
an ſah man in einer Ovambomiſſion eine ganz naturgemäße Weiter- 
entwicklung der Hereromiſſion. Die Folge des Beſchluſſes der General- 
verſammlung war die Reiſe der Miſſionare Dr. Hugo Hahn und Rath 
im Jahre 1857. Aber bereits in Odonga, der ſüdlichſten Landſchaft, 
fand die Reife ihren, leider blutigen, Abſchluß. Der Häuptling Nan- 
goro (Nangolo) verbot die bis zum Kunene geplante Weiterreiſe. Als 
ſich die Miffionare deshalb zur Umkehr anſchickten, ſahen ſie ſich plöß- 
lich von einer 800 Köpfe ſtarken Kriegerſchar unter Führung des 
Sohnes Nangoros angegriffen. Hahn ging ihnen völlig unbewaffnet 
entgegen und ſuchte ſie zu beſchwichtigen. Es war umſonſt. Als er 
ſich zu den Wagen zurückbegeben wollte, hörte er hinter ſich einen lauten 
Schrei. Der Sohn Nangoros hatte einen der Hererobegleiter Hahns 
mit dem Speer durchbohrt. Der Schwerverwundete hatte eben noch 
Kraft genug, durch einen Gewehrſchuß den Angreifer und einen ſeiner 
Genoſſen zu Boden zu ſtrecken. Daß die Reiſenden mit Ausnahme 
jenes Herero das Hereroland wohlbehalten wieder erreichten, obwohl 
eine ſtändig wachſende Schar ſie noch ſtundenlang verfolgte und mit 
Pfeilen und Speeren beſchoß, ſah ſelbſt der engliſche Elefantenjäger 
Green, der ſich ihnen angeſchloſſen hatte, als ein Wunder göttlicher 
Bewahrung an. Nangoro ſelbſt ſtarb unmittelbar nach jenem Ueberfall 
plötzlich, wahrſcheinlich an einem Schlaganfall. 

Seitdem iſt Dr. Hahn einer der eifrigſten Befürworter einer Aus- 
dehnung der Hereromiſſion nach dem Amboland geweſen. Dazu trieb 
ihn nicht nur ein naheliegender perſönlicher Wunſch. Es war echt 
miſſionariſch empfunden, wenn er den blutigen Ausgang der Reiſe, 
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an dem er doch völlg unſchuldig war, als eine Verpflichtung fühlte, 
den Leuten das Evangelium zu bringen, und es iſt ihm ſeitdem ein 
Gebet geweſen, „Gott möge es ihm noch vergönnen, noch einmal in 
Frieden nach dem Amboland zu reiſen und zurück zu kommen.“ Es waren 
aber noch zwei ſachliche Erwägungen, die ſich ihm aufdrängten. Die 
eine war, daß gegenüber den von Norden her auf das Amboland ein⸗ 
wirkenden portugieſiſchen, d. h. römiſch-katholiſchen Intereſſen eine 
evangeliſche Miſſion im Amboland Wurzel faſſen müſſe. Die andere 
Erwägung ergab ſich ihm aus den fortwährenden Kämpfen zwiſchen 
Herero und Nama. Hahn hoffte auf einen politiſchen Zuſammenſchluß 
der Herero mit den Ovambo, ihren nächſten Raſſenverwandten. Der 
damalige Oberhäuptling der Herero, Kamaherero, hatte ihn ſelbſt um 
Vermittlung eines ſolchen Bündniſſes gebeten. Hahn glaubte ſich der 
Hoffnung hingeben zu können, daß „noch einmal ein großes Bündnis 
aller ſchwarzen Stämme bis hin zum Kunene zuſtande kommen könnte.“ 
Er ſah in einem ſolchen Bündnis keineswegs nur eine Stärkung der 
politiſchen Macht der Herero, denen ſein ganzes Leben galt, ſondern auch 
einen Gewinn für die evangeliſche Miſſion gegenüber den portugieſiſch 
römiſch⸗katholiſchen Einflüſſen. Denn „die Herero gehören der evan- 
geliſchen Kirche an.“ 

So machte er ſeine zweite Reiſe im Jahre 1866, diesmal von 
einem Dänen, namens Iverſen, und vierzehn ſchwarzen, ihm treu er⸗ 
gebenen Leuten begleitet. Es war eine Friedensreiſe. Sikongo, der 
Bruder und Nachfolger Nangoros von Ondonga hatte ihn ſelbſt dazu 
eingeladen; er übergab ihm auch ſpäter feine beiden Söhne zur Er- 
ziehung. Hahn durchreiſte nicht nur Ondonga, ſondern auch zwei 
andere Stämme, Oukuambi und Oukuanjama; ja er drang bis zum 
Kunene vor. Er fand überall die freundlichſte Aufnahme. Das Ambo⸗ 
land war offen. 

Aber leider war die Rheiniſche Miſſion damals nicht in der 
Lage, in die ausſichtsvolle Arbeit einzutreten. Seitdem ſie 1861 in 
Sumatra und 1865 in Nias die Arbeit begonnen hatte, verfügte 
ſie über zu wenig freie Mittel und Kräfte. Aber die 1859 gegründete 
Finniſche Miſſionsgeſellſchaft ſuchte gerade damals nach einem eigenen 
Arbeitsfeld und wandte ſich an den ihr naheſtehenden Balten Dr. Hahn. 
So trat zunächſt die Finniſche Miſſion ein, jedoch im völligen Einver⸗ 
nehmen mit der Rheiniſchen Miſſion und unter dem Übereinkommen, 
daß die Barmer ſpäter folgen ſollten. Die erſten finniſchen Miſſionare 
reiſten über Barmen und Hereroland und ließen ſich am 9. Juli 1870 


Kriele: 25 Jahre rheiniſcher Miſſionsarbeit im Amboland. 93 


in Ondonga nieder. Das iſt bis heute ihn Hauptarbeitsgebiet im 
Amboland geblieben. Kleinere Arbeiten in den Landſchaften Ongan⸗ 
jera, Oukuambi und Oukualudi kamen im Laufe der Zeit hinzu. 

Es hat noch 20 Jahre gedauert, ehe die Rheiniſche Miſſion ihr 
Verſprechen nachzukommen einlöſen konnte. Erſt als nach der deutſchen 
Beſitzergreirung das Nama- und Hereroland (Deutſch-Südweſtafrika) 
ſoweit beruhigt war, daß man auf eine weitere friedliche Entwicklung 
hoffen konnte, ſchien der Zeitpunkt gekommen. 1890 wurden die beiden 
erſten Miſſionare mit der Beſtimmung für das Amboland (Wulfhorſt 
und Meiſenholl) abgeordnet. Im Juli 1891 traten ſie in Begleitung 
des alten Hereromiſſionars Bernsmann von Omaruru aus ihre Reiſe 
an. Sie beſuchten natürlich zuerſt die Finnen in Ondonga. Ihr Auf⸗ 
trag lautete aber, ſich in Ongandjera, das damals noch nicht von den 
Finnen beſetzt war, niederzulaſſen. Der Weg dahin führte durch Dufu- 
ambi. Aber deſſen Häuptling verweigerte den Miſſionaren den Durch- 
zug, und es wäre unvermeidlich zu kriegeriſchen Verwicklungen ge— 
kommen, wenn ſie ihn hätten erzwingen wollen. So mußten ſie unver⸗ 
richteter Sache nach Ondonga zurückkehren. Da erſchienen Boten Uejulu's, 
des Oberhäuptlings der Ovakuanjama, und luden ſie dringend ein. Ja 
ein zweiter Eilbote erſchien mit der Botſchaft: „Der Häuptling läßt 
Euch ſagen, Ihr möchtet Tag und Nacht durchfahren, damit Ihr bald 
zu ihm kommt.“ Am 3. September 1891 erreichten die Rheiniſchen 
Miſſionare fein Land und errichteten ſofort in der Nähe der Häupt- 
lingswerft bei Ondjiva ein erſtes vorläufiges Haus. So iſt die Rheiniſche 
Miſſion, 35 Jahre nach jenem erſten Beſchluß der Generalverſammlung, 
nach Oukuanjama im Amboland geführt worden, dem größten und 
mächtigſten aller Ovamboſtämme. Er ſoll allein 80 000 Köpfe zählen. 
Dr. Hahn, damals Pfarrer im Kapland, hat das noch miterlebt (geſt. 
1895). 

Die Geſchichte der Ovambomiſſion ſoll nicht an der Hand des 
Kalenders erzählt werden. Weit eindrucksvoller erſcheint darzulegen, 
welchen beſtimmenden Einfluß die Verhältniſſe des Landes auf die 
Arbeit gehabt haben. Das allein läßt auch die Erfolge der Arbeit 
richtig bewerten. Mancherlei traf zuſammen, was den Eintritt der 
Rheiniſchen Miſſion bedeutend erleichterte. Das war zunächſt und 
vor allem der enge Volkszuſammenhang der Ovambo 
mit den Ovaherero, unter denen die Rheiniſche Miſſion ſchon 
ſo lange gearbeitet hatte. Gerade um deswillen iſt von der Rhei— 
niſchen Miſſion immer wieder geſagt worden, es handele ſich bei der 
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Ovambomiſſion eigentlich nicht um den Beginn einer ganz neuen, ſon⸗ 
dern nur um die weitere Ausdehnung der bisherigen Arbeit. Beide, 
die Ovambo und die Ovaherero ſind Bantuneger. Zwiſchen beiden 
beſtanden ſchon immer Beziehungen und Verkehr, obwohl beide Länder 
durch einen breiten, öden, faſt ganz menſchenleeren Strich von einander 
geſchieden ſind. Die Miſſionare im Hereroland waren ſchon oft mit 
Ovambo zuſammen getroffen. Es befanden ſich ſogar drei Ovambo⸗ 
jünglinge auf dem durch Dr. Hahn gegründeten Hererogehilfenſeminar, 
dem Auguſtineum. Die Miſſionare Wulfhorſt und Meiſenholl konnten 
dieſe ſofort mit ſich nehmen. Sie haben ihnen in der erſten Zeit treff⸗ 
liche Dienſte als Dolmetſcher und beim Erlernen der Sprache geleiſtet. 
Zur Verwandtſchaft beider Völker gehört auch die nahe Verwandt⸗ 
ſchaft beider Sprachen. Es hat ſich mit der Zeit immer noch mehr 
herausgeſtellt, wie ſtark ſich beide berühren. Es lag ſogar ſchon ein 
kleines Wörterbuch Otjikuanjama⸗Deutſch von einem der alten ſprach⸗ 
gelehrten Hereromiſſionare, Dr. Brinker, vor. So nimmt es kein Wun⸗ 
der, daß wir ſchon verhältnismäßig früh von der Fertigſtellung einer 
Fibel und eines Katechismus hören (1894). Heute ſind in der Mund⸗ 
art der Ovakuanjama die vier Evangelien, eine bibliſche Geſchichte 
Alten und Neuen Teſtaments und ein Geſangbuch vorhanden. So 
trat die Miſſion alſo gleich bei ihrem Beginn auf einen Boden, der 
ihr in mancher Beziehung nicht mehr völlig neu war. Damit fielen 
manche Vorarbeiten fort oder wurden weſentlich erleichtert, die ſonſt 
erſt mit vieler und zeitraubender Mühe getan werden müſſen. In einer 
Beziehung unterſchieden ſich allerdings die Ovambo gründlich von den 
Ovaherero: in ihrer Lebensweiſe. Aber gerade dieſer Unterſchied iſt 
für die Arbeit unter ihnen ein unſchätzbarer Vorteil geweſen gegenüber 
den Erfahrungen, die man im Hereroland gemacht hat. Die Ovambo 
find, entſprechend der Natur ihres Landes, weder Nomaden noch Vieh⸗ 
züchter, ſondern Ackerbauer und darum ſeßhaft. 


Von nicht geringer Bedeutung für den Beginn der Arbeit war 
aber auch, daß die Finniſche Miſſion ſchon ſeit 20 Jahren 
in dem benachbarten Ondonga gearbeitet hatte. Obwohl die einzelnen 
Ovamboſtämme von einander durch breite Waldgürtel geſchieden ſind 
und ſozuſagen jeder ein Sonderleben führt, war doch ein ſteter Verkehr 
zwiſchen Ondonga und Oukuanjama. Die Ovakuanjama wußten doch 
bereits, was die Miſſion war und was fie will. Vielleicht erklärt fich 
fo jene dringende Bitte des damaligen Oberhäuptlings an die Miffio- 
nare, ſofort zu ihnen zu kommen. Die Finnen ſind auch alle Zeit 
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getreue Nachbarn und Freunde ihrer Barmer Kollegen geweſen. Das 
Band zwiſchen beiden wurde dadurch noch perſönlicher, daß einer der 
rheiniſchen Miſſionare (Tönjes) die Tochter des finniſchen Miſſionars 
Rautanen heiratete. Die Finnen haben, wo ſie konnten, die rheiniſchen 
Miſſionare mit Rat und Tat unterſtützt. Sie haben ihnen gleich 
bei der Errichtung der erſten Stationen aus ihren Gemeinden Chriſten 
zugeſandt, die bereits im Bau einige Erfahrung hatten. Sie haben 
ihnen in Notzeiten eine Zuflucht gewährt, zumal in Krankheitsſällen, 
beſonders ſeitdem ſie unter ihrer Arbeiterſchar eine Miſſionsärztin 
hatten. Was die Finnen den Barmern an Hilfe und Beiſtand geleiſtet 
haben, ſoll ihnen unvergeſſen ſein. — Bei allen dieſen günſtigen Um⸗ 
ſtänden iſt es nicht auffallend, daß ſchon im Jahre 1895 nach noch 
nicht vierjähriger Arbeit die Erſtlinge, 13 Seelen, getauft werden 
konnten. Die finniſche Miſſion hatte das ſeinerzeit erſt nach 13jäh⸗ 
riger Arbeit tun können. 

So ſehr nun aber ſolche günſtigen Umſtände die Arbeit, beſon⸗ 
ders in ihrem Beginn, erleichtert haben, ſo haben doch auch andere 
Verhältniſſe die Arbeit der Rheiniſchen Miſſion ſehr erſchwert und 
zum Teil recht leidvoll und dornenvoll gemacht. Das waren, um mit 
dem äußerlichſten zu beginnen, zunächſt einmal die unglückſe⸗ 
ligen Grenzverhältniſſe. Die Grenze zwiſchen Deutſch⸗ 
Südweſtafrika und Portugieſiſch Angola geht gerade durch den Stamm 
der Ovakuanjama hindurch. Von den vier Stationen, die im Laufe 
der Jahre angelegt wurden, kamen zwei (Ondjiva und Omupanda) 
auf portugieſiſches, und zwei (Namakunde und Omatemba) auf deutſches 
Gebiet zu liegen, ſoweit überhaupt von einer feſten Grenzlinie ge- 
redet werden kann. Jetzt behaupten die Portugieſen, daß auch Nama- 
kunde bereits innerhalb ihres Grenzgebietes liege. Dieſe ungeklärten 
Grenzverhältniſſe haben die Miſſionare oft als recht unliebſam und 
ſtörend empfunden. Wir hören wiederholt von Raubzügen der Ova— 
kuanjama und von Kriegszügen der Portugieſen. Von dort her mußte 
man auch beſtändig auf das Kommen der römiſch⸗katholiſchen Miſſion 
gefaßt ſein. Dr. Hugo Hahn hatte in dieſer Beziehung durchaus recht 
geſehen. Der Oberhäuptling Uejulu erhielt einmal von der Regierung 
in Humbi die direkte Anfrage, ob er bereit fei, Prieſter bei ſich auf- 
zunehmen. Er hat den Brief gar nicht beantwortet. Daß die portu- 
gieſiſche Regierung die evangeliſche Miſſion in dem von ihr bean- 
ſpruchten Einflußgebiet nicht gern ſah, iſt erklärlich. Sie hat ſie aber 
geduldet, weil ſie ſie dulden mußte. Ein Erlaß des portugieſiſchen 
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Generalgouverneurs in Angola an alle nachſtehenden Behörden hat 
ſich gelegentlich einmal ausführlich über ſolche Duldung von „fremden“ 
Miſſionaren geäußert. Es wird anerkannt, daß auch die „fremden“, 
d. h. deutſch-proteſtantiſchen, Miſſionare Recht auf eine entſprechende 
gute Behandlung haben, „wofern fie quantitativ die (erforderliche) 
Zahl nicht überſchreiten und ſich nicht in Politik miſchen.“ Aber 
doch nur in Ermangelung eines Beſſern. So heißt es weiter in dem 
Erlaß: „Die Glaubenseinheit, die die politiſche Einheit feſtigt, d. h. 
die Frucht, die durch die Arbeit nationaler, katholiſcher Miſſionare 
erzielt wird, iſt freilich das, was uns mehr dient, iſt das, was wir 
wünſchen.“ Daß die Ovambo von beiden Seiten, von portugieſiſcher 
wie von deutſcher, umworben wurden, hat ihnen nicht gerade zum 
Heil gedient. Beſonders unheilvoll wurde der Einfluß von portu- 
gieſiſcher Seite her durch die Händler, die zeitweiſe das Land mit 
ganzen Branntweinfluten überſchwemmten. Mehrfach haben ſich Groß⸗ 
leute buchſtäblich zu Tode getrunken. Mit freudiger Genugtuung kann 
dagegen geſagt werden, daß die deutſche Regierung in ganz anderer 
Weiſe ihre Intereſſen wahrnahm. Sie brachte nicht Schnaps, ſie 
brachte Korn ins Land. Das Amboland iſt bei ausbleibendem 
Regen ein Land der Hungersnöte, die oft einen ſchrecklichen Umfang 
annehmen. Dann pflegten die Leute zu Hunderten die Häuſer der 
Miſſionare zu umlagern. Die Miſſionare haben ſich in ſolchen Zeiten 
nie vergebens an die deutſche Regierung um Hilfe gewandt. Sie ſtellte 
in der hochherzigſten Weiſe wiederholt Tauſende von Zentnern Getreide 
zur Verfügung. Das hat auf die Ovambo einen tiefen Eindruck ge⸗ 
macht. Sie empfanden vor den Deutſchen die größte Hochachtung. 
Natürlich wären ſie lieber ganz frei geblieben, weder deutſch noch 
portugieſiſch. Aber wenn ſchon, dann zog ihr Herz ſie doch mehr 
auf die deutſche Seite. Als der bekannte Hauptmann Franke im Jahre 
1908 durch Oukuanjama reiſte, erkannte der Oberhäuptling willig die 
Oberherrſchaft des deutſchen Kaiſers an und gab Erlaubnis zur 
Anwerbung von Arbeitern. Miſſionar Wulfhorſt freute ſich, bei der Ge⸗ 
legenheit dem Hauptmann Wegbereiter und Dolmetſcher, auch Kranken⸗ 
pfleger ſein zu können. So haben ſich die Ovakuanjama glücklicherweiſe 
auch nicht in den großen deutſch⸗ſüdweſtafrikaniſchen Aufſtand vom 
Jahre 1904 hineinziehen laſſen, wozu es nicht an Verſuchen gefehlt 
hat. Als Nechale von Ondonga ſich dazu verleiten ließ, ſagte ein 
Großmann zu Miſſionar Wulfhorſt, er ſolle nur an die Deutſchen 
ſchreiben, daß ſie nichts mit Nechales Tun zu ſchaffen hätten. Er habe 
die Deutſchen ohne Grund „geärgert“. 
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Eine große, wenn nicht die größte, Erſchwerung der Arbeit 
lag aber in denklimatiſchen Verhältniſſen. Das Ambo⸗ 
land fängt an, wo Deutſch⸗Südweſtafrika anfängt tropiſch zu werden. 
Das zeigt nicht nur der veränderte Pflanzenwuchs. Hier ſind auch 
Malaria und das ſchlimme Schwarzwaſſerfieber heimatberechtigt. Lange 
Zeit haben die beiden rheiniſchen Miſſionsgebiete Amboland und Neu- 
Guinea in der traurigſten Weiſe mit einander gewetteifert, welches 
von beiden die ſchwerſten Opfer aufzuweiſen hatte. Faſt bis in die 
neueſte Zeit hinein wurde die Arbeiterzahl immer wieder in der ſchmerz⸗ 
lichſten Weiſe gelichtet. Mehrere Miſſionare ſtarben ſchnell dahin, oft 
noch, bevor ſie in die Arbeit eintreten konnten (Stahlhut, Ickler, 
Gimbel, Hermann). Frau Stahlhut iſt nach dem Tode ihres treff⸗ 
lichen Mannes noch jahrelang im Lande geblieben, um unter den 
Frauen und Mädchen zu arbeiten. Jetzt tut ſie die gleiche Arbeit in 
Karibib in Deutſch⸗Südweſtafrika, wo fie auch ſehr viel mit Ovambo 
zu tun hat. Andere Miſſionare mußten nach kurzer Tätigkeit das 
Land wieder verlaſſen, weil ſie das Klima nicht vertragen konnten 
(Meiſenholl, Hahnefeld, Nyhof, Sckär). Die, die verbleiben konnten, 
mußten öfter, als es ſonſt der Fall geweſen wäre, längere Erholungs— 
reifen machen, teils nach dem Herero- und Kapland, teils nach 
Deutſchland. „Fieberbriefe“ waren an der Tagesordnung. So war 
die Arbeiternot oft ſchreiend groß. Eine zeitlang war ſogar nur ein 
einziger Miſſionar im Land und hatte drei Stationen zu bedienen. 
Nur für einen iſt das 25jährige Jubiläum der Ambomiſſion ſein 
eigenes Arbeitsjubiläum geweſen, für Wulfhorſt. Ihm allein hat es 
Gott vergönnt, bis heute in ihr tätig zu ſein. Dadurch iſt es auch 
zu erklären, daß ſeine Station Omupanda heute weitaus die meiſten 
Chriſten hat, weit mehr als ihre ältere Schweſter Ondjiva. Wie auf 
Omupanda im Jahre 1895 die Erſtlinge getauft werden konnten, ſo 
konnte auf ihr auch (1899) die erſte feſte Kirche eingeweiht werden. 


Das geiſtliche Ackerfeld, das die Miſſionare vorfanden, war 
verſchlammt wie nur je ein Miſſionsfeld, auf dem das Heidentum 
in ſeiner ganzen Nacktheit und Häßlichkeit, mit ſeinem Aberglauben 
und mit ſeinen Laſtern eine bisher ungebrochene Herrſchaft hatte. 
Da hören wir wieder von den Verheerungen, die die beiden Krebs⸗ 
ſchäden afrikaniſchen Heidentums, die Trunkſucht und die Un 
zucht anrichten. Die ehelichen Verhältniſſe ſind troſtlos; Eheſchei— 
dungen an der Tagesordnung. Um der kleinſten Kleinigkeiten willen 
verſtoßen Männer ihre Frauen oder verlaſſen Weiber ihre Männer. 
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„Ich bin gewiß,“ ſchrieb einmal Miſſionar Wulfhorſt, „daß unter 
zehn Frauen neun ſchon drei oder ſechs Männer gehabt haben.“ Dazu 
herrſchen oft die ekelhafteſten Geſchlechtskrankheiten. Es iſt ein Wunder, 
daß noch ſo viele Kinder geboren werden. Und dann die Trunkſucht, 
deren Brutſtätten beſonders die Werften der Großleute ſind! Der 
Omuambo verſteht aus einer gewiſſen Baumfrucht ein berauſchendes 
Getränk zu bereiten. In der Reifezeit dieſer Frucht herrſcht im ganzen 
Lande die berüchtigte „Saufzeit“. Dann umlagerten die johlenden 
und ſchreienden Männer oft das Miſſionshaus und gebärdeten ſich wie 
Wahnſinnige, denen alles zuzutrauen war. Es war in ſolchen Zeiten 
geraten, ihnen möglichſt weit aus dem Wege zu gehen. Die portu⸗ 
gieſiſche Schnapseinfuhr beförderte das Laſter noch. Den Leuten 
fehlte es durchaus nicht an Einſicht. Als Miſſionar Wulfhorſt einmal 
zum Oberhäuptling Nande ſagte: „Zwei Dinge ſind es, die euch ver⸗ 
derben, die Trunkſucht und die Unzucht,“ da ſagte dieſer: „Wirklich, 
ſo iſt es, Lehrer, du haſt recht geſagt.“ Aber die ſittliche Kraft, ſich 
dagegen zu wehren, iſt nicht vorhanden. 

Die ganze Roheit des Heidentums zeigt ſich in der völligen 
Mißachtung des Menſchenlebens. Es iſt entſetzlich, 
was die Miſſionare an Taten gefühlloſer Roheit und Grauſamkeit 
miterlebten. Es ſind nicht viele Briefe von ihnen geſchrieben worden, 
beſonders in den erſten beiden Jahrzehnten, die davon nichts zu be⸗ 
richten wußten. Man fühlte aus den Zeilen das Grauen heraus, mit 
dem ſie niedergeſchrieben waren. Da hackte ein ganz junger Menſch 
von noch nicht 20 Jahren einem andern beide Arme ab, um zu ſehen, 
ob und wie er auch ſo noch gehen könne. Derſelbe Unmenſch ſchlitzte 
einem Weib den Leib auf, nahm die Leber heraus und gab ſie ſeinem 
Diener zu eſſen. Von den Greueltaten des Häuptlings Ombiſchi, der 
22 jährig ſtarb, hallte das ganze Land wider. Schon als 14 jähriger 
Burſche hatte er mehrere Leute töten laſſen. Noch kurz vor ſeinem Tode 
ließ er ſeinem Diener die Augen ausſtechen, um ſich an ſeinen Qualen 
zu weiden, bevor er ihn durch einen Schuß tötete. Von einem andern 
Großmann hieß es, er „ſpräche nur mit dem Gewehr“. Die berüchtigte 
Nekoto, ſo etwas wie ein weiblicher Häuptling, erklärte: „Ich bin auch 
Gott; ich kann töten, wen ich will.“ Beſonders die Großleute, die die 
meiſte Macht in Händen hatten, taten ſich in ſolchen Schandtaten her⸗ 
vor. Bei der echt afrikaniſchen Deſpotenwirtſchaft, die im ganzen Lande 
herrſchte, waren die Untergebenen nichts als Sklaven. Wenn die 
Miſſionare den Großleuten Vorhaltungen machten, erhielten ſie zur 
Antwort: „Kann ich nicht mit meinen Untergebenen machen was ich 


Kriele: 25 Jahre rheiniſcher Miſſionsarbeit im Amboland. 99 


will?“ Wenn ein Großer ſtarb, ging es nie ohne Blutvergießen ab. 
In der vormiſſionariſchen Zeit müſſen bei ſolchen Gelegenheiten wahre 
Ströme von Blut gefloffen fen. Der Tod beſonders eines Ober-Häupt- 
lings wirkte wie eine Kataſtrophe. 

Eine beſondere Seite bekam dieſes Morden dadurch, daß es mit 
dem heidniſchen Aberglauben zuſammenhing. Jeder Unglücks⸗ 
fall, jeder Todesfall, mochte ſeine Urſache auch noch ſo klar zu Tage 
liegen, wurde auf Hexerei und Zauberei zurückgeführt. Da hatte ein 
Junge ſich von dem Kind eines Chriſten ein Meſſer geliehen; anſtatt es 
zurückzugeben, ſteckte er es offen in ſeinen Gurt und verletzte ſich beim 
Umherſpringen gefährlich. Sofort wurden die Angehörigen des 
Chriſtenjungen dafür verantwortlich gemacht und der Zauberei beſchul⸗ 
digt. Auch ein Großmann, der ſelbſt viel Blutſchulden auf dem Ge— 
wiſſen hatte, fiel ſolchem Aberglauben zum Opfer. Er wurde beſchul⸗ 
digt, den Tod eines andern Großmannes, der auf einem Raubzug ge- 
tötet war, durch Zauberei verurſacht zu haben. Ein Angehöriger des 
Gefallenen lud ihn, ſcheinbar freundlich, zu einem Biergelage ein und 
ſtreckte ihn dort durch einen Gewehrſchuß nieder. Wie oft aber mag 
die Spur eines Hexers oder einer Hexe aufgeſucht ſein, nur um der 
wildeſten Rachgier und der ſchnödeſten Habgier ein religiöſes Mäntel- 
chen umzuhängen. Von den entſchloſſenen Gegnern der Miſſion, die ſich 
hauptſächlich aus den Kreiſen der Mächtigen und Großen zuſammen⸗ 
ſetzten, wurde dieſer Aberglaube nicht ſelten benutzt, um die Leidenſchaft 
gegen die Miſſionare aufzuregen. Die Großen haßten die Miſſionare 
um ſo mehr, als dieſe jede Gelegenheit benutzten, um gegen ſolche 
ſchreienden Gewalttaten aufzutreten und den Leuten ins Gewiſſen zu 
reden. Oft zeigte es ſich, daß gerade das böſe Gewiſſen manche die 
Miſſionare haſſen und jedes Mittel ergreifen ließ, ihnen zu ſchaden. 
Als der Häuptling Kapa auf einem Raubzug gegen einen Nachbarſtamm 
ums Leben kam, hieß es, er habe am Tage zuvor in dem Haufe Mifjio- 
nar Meiſenholls einen Zaubertrank getrunken. Bei dem plötzlichen 
Todesfall dreier Großleute, die Opfer portugieſiſchen Schnapſes gewor— 
den waren, hieß es, die Miſſionare hätten „den böſen Wind“ ins 
Land gebracht, der alles Unheil verſchuldete. 

Mit großer Dankbarkeit und Genugtuung erfüllte es die Miffio- 
nare, die rückſichtslos gegen alles Menſchenmorden auftraten, daß ſie 
doch manches Leben retten konnten, das ohne ihr Eintreten verloren ge— 
weſen wäre. Ja, die Miſſionsſtation erhielten ſo etwas von der Be— 
deutung der Kirchen der mittelalterlichen Zeit als Freiſtätten für Ver⸗ 
folgte. Die Miſſionare wußten wiederholt Beiſpiele davon zu erzählen. 
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Davon haben ſelbſt ſolche Nutzen gehabt, die früher manchen Mord auf 
dem Gewiſſen hatten und die jetzt ſelbſt in Gefahr kamen. Als die ſchon 
genannte Nekoto ſtarb, floh ihr Mann Haiſchi, der als „Prinzgemahl“ 
ſein Leben verwirkt hatte, noch in der Nacht zu Miſſionar Wulfhorſt, 
der ihn wirklich ſchützen konnte. Leider konnte die Miſſion nicht alles 
Blutvergießen verhindern. So waren bereits bei dem Tode der Nekoto 
fünf Männer, die man ſchon während der Krankheit als Zauberer er- 
griffen hatte, getötet worden, ehe die Miſſionare davon Kunde erhielten. 
Aber das durften doch die Miſſionare erleben, daß das Morden ganz 
bedeutend eingeſchränkt wurde und daß es nicht mehr ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich war. Mit Recht dürfen wir darin ein bedeutungsvolles Zeichen 
für den Einfluß der Miſſion ſehen. Als z. B. Hamalua, der Bruder 
des Oberhäuptlings, ſtarb, ging das Ereignis ohne Blutvergießen 
vorüber, was früher undenkbar geweſen wäre. Bezeichnend war auch, 
daß Uejulu einmal die Tötung eines Zauberers erſt nach langem Zö⸗ 
gern erlaubte, dazu aber erſt noch eine vorübergehende Abweſenheit des 
Miſſionars abwartete. 

Daß die Miſſionare ſo manches Menſchenleben retten konnten, iſt 
hauptſächlich der höchſt eigentümlichen Stellung der Ober- 
häuptlinge zu ihnen zu verdanken. Dieſe Stellung iſt für die 
ganze Arbeit der Miſſion von großer Bedeutung geweſen und iſt darum 
einer beſonderen Erwähnung wert. Mit drei Oberhäuptlingen nach⸗ 
einander haben es die Miſſionare zu tun gehabt. An erſter Stelle ſteht 
Uejulu, der vielleicht 25 Jahre alt war, als die Miſſionare ins Land 
kamen. Ein höchſt merkwürdiger Mann, dieſer Uejulu! Auf der einen 
Seite war ein echter Omukuanjama, ein afrikaniſcher Deſpot, der un⸗ 
beſchränkt über Leben und Tod ſeiner Untertanen gebot, auch in Viel⸗ 
ehe lebte. Auf der andern Seite war er ſo etwas wie Freigeiſt, dem es 
gar nicht darauf ankam, ſich über althergebrachte Sitten und An⸗ 
ſchauungen hinweg zu ſetzen. Als im Jahre 1897 die Rinderpeſt auf⸗ 
trat, war Uejulu einer der erſten, der ſeine Ochſen impfen ließ, während 
die andern ſich mit Hand und Fuß dagegen wehrten. Sie ſagten: „Wir 
wollen nicht, daß die Ochſen ſterben. Wie kann es denn helfen, den 
Tieren erſt die Krankheit in den Körper hinein zu tun.“ Dagegen 
ſtellten ſich die Zauberer ein. Nun aber ſtarben die Rinder erſt recht. 
Erſt in der Not, als Uejulus und der Miſſionare Rinder erhalten blie- 
ben, die andern aber maſſenhaft fielen, kamen alle zum Miſſionar. 
Wulfhorſt war damals Tag für Tag unterwegs. Er ſchätzt die Zahl 
der von ihm geimpften Rinder auf 6000. Uejulu fühlte ſich ſehr ge- 
hoben, daß er gleich fo „klug“ geweſen ſei, während die andern „dumm“ 
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geweſen wären. Uejulu empfand große Achtung vor den Miſſionaren 
und zeigte fie bei jeder Gelegenheit. Er legte Wert auf ihre Freund⸗ 
ſchaft. Da brachte er als Zeichen ſeiner Freundſchaft Fiſch, Fleiſch, 
Milch und dergleichen dem Miſſionar ins Haus. Da ſchickte er dem 
damaligen Inſpektor Dr. Schreiber, dem Omuhonge omukutuno, d. h. 
„dem großen alten Lehrer“, 52 Spazierſtöcke; eine zeitlang konnte man 
die Barmer Miſſionsleute in Deutſchland mit echten Ovakuanjama⸗ 
ſtöcken umhergehen ſehen. Da erklärte er, er würde, wenn die Miſſionare 
weggehen würden, alles aufbieten, ſie zu halten. Keiner aber hat mehr 
Einfluß auf ihn gehabt, als Wulfhorſt. Ihn ſah er als feinen befon- 
deren Vertrauensmann an, faſt möchte man jagen, als feinen Hofpre- 
diger, deſſen Predigten er allerdings herzlich wenig beſuchte, obwohl er 
ſich einmal einen eigenen Kirchenrock machen ließ. Einmal erſchien er 
zu einem Miſſionsfeſt, auf dem ihn beſonders die kleinen Geſchichten 
feſſelten, die Wulfhorſt nach der Predigt erzählte. Nachher ſtellte es 
ſich aber heraus, daß er während der Predigt die Leute gezählt hatte. 
Als Wulfhorſt einmal ſchwer krank war, ſagte Uejulu: „Ich will nicht, 
daß der Muhonge krank iſt, er ſoll nicht weggehen.“ Bei dem Tode 
eines Werftvorſtehers machte er Wulfhorſt zu deſſen Nachfolger, wodurch 
er in die Reihe der Großleute einrückte und nun als ganz echter Omu⸗ 
kuanjama galt. Buchſtäblich faſt hatte Wulfhorſt Tag und Nacht Zu 
tritt zu dem Oberhäuptling; beſonders in Notzeiten hat Uejulu immer 
wieder ſeine Hand über ihn und die anderen Miſſionare gehalten. 
Selbſt noch auf ſeinem Sterbebett traf er Maßregeln, daß nach ſeinem 
Tode den Lehrern kein Leid geſchehe; wer ſeine Hand an ſie und ihr 
Hab und Gut lege, der ſei ein Kind des Todes. Es war die feſte 
Überzeugung der Miſſionare, daß, wenn Uejulu nicht geweſen wäre, ſie 
ſich kaum hätten halten können. Daß die Miſſionare ihren Einfluß, 
den ſie auf Uejulu hatten, nach Kräften ausnutzten, nicht zu ihrem 
eigenen Vorteil, aber für ihre Arbeit und vor allen Dingen auch für 
ihre beſonderen Schützlinge, die oft hart bedrängten Chriſten, und für 
die gefährdeten und verfolgten Leute, iſt ſelbſtverſtändlich. Das hat 
ihnen den Boden für ihre Wirkſamkeit befeſtigt. Als Wulfhorſt nach 
einer ſiebenmonatigen Erholungsreiſe nach Omupanda zurückkehrte, 
ſtürzten alle aus den Werſten: „Der Muhonge iſt da, der Muhonge 
iſt da.“ Tagelang hatte die Familie kaum Zeit zum eſſen; immer 
wieder kamen neue Scharen zur Begrüßung, ſo daß ſie ſchließlich faſt 
mit Gewalt aus dem Hauſe gewieſen werden mußten. Es iſt für 
Uejulu im Kreiſe der Miſſionare und auch daheim viel gebetet worden. 
Er iſt als Heide im Jahre 1904 geſtorben. Daß es aber bei ſeinem 
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Tode während der kurzen Zeit der allgemeinen Aufregung nur bei 
vorübergehenden „Angſtſtunden“ blieb, daß die Zauberer, die ſich mit 
den Großleuten ſofort verſammelten, vergeblich nach ſolchen ſuchten, 
die Uejulu verzaubert hatten und darum geeignet waren, ihrem ver⸗ 
ſtorbenen Häuptling in die Geiſterwelt nachzufolgen, iſt ein Zeichen, 
wieweit der Einfluß der Miſſion bereits reichte. Nur feine Lieblings- 
frau wurde bald nach feinem Tode erdroſſelt; unter den andern, die ge- 
feſſelt wurden, hat Frau Stahlhut geſeſſen und ſie aufgerichtet. 

Als Wulfhorſt ſofort nach Uejulus Tod zu Nande, dem nun- 
mehrigen Oberhäuptling ging und ihm ſagte: „Jetzt iſt Uejulu tot, 
wir ſtehen nun unter deinem Schutz,“ da entgegnete dieſer: „Seid 
unbeſorgt, wir ſind eins.“ Nande hat Wort gehalten. Auch er hat die 
Miſſionare geſchützt, obwohl er uns als ein finſter dreinblickender Mann 
geſchildert wird, auch nicht ein Freigeiſt war wie Uejulu, ſondern ein 
echter Heide voll Aberglauben. Er war aber eine tatkräftige Natur 
und zog die Zügel feſt an. Er konnte auch kraſtvoll ſein gegen ſich ſelbſt. 
Davon ein bezeichnendes Beiſpiel. Er trank ſtark und litt an Kopf⸗ 
ſchmerzen und Schlafloſigkeit. Bei Gelegenheit ihrer Anweſenheit in 
Oukuanjama behandelte ihn die finniſche Miſſionsärztin. Sie riet 
ihm, die Flaſchenkiſten aus dem Hauſe zu tun, wenn er geſund wer⸗ 
den wolle. Da ließ er das Trinken. Ein Engländer erzählte voller 
Staunen, daß er eine Flaſche Wein, die er ihm anbot, abgelehnt, ja 
eine Taſſe Tee, in der er ihm etwas Rum gegoſſen habe, ausgeſchüttet 
habe. Er ſtarb bereits 1912. Auch ſein Tod ging ohne das früher 
übliche Morden vorüber. Wenn auch nachträglich von feinem Nach⸗ 
folger Mandume ein Mann erſchoſſen wurde, ſo blieb das doch ein 
vereinzelter Fall. Unter Mandume ſchien ſich nun aber doch eine 
Wendung zu vollziehen. Auf ihm ruhte von früher her der Haß vieler 
wegen ſeiner Grauſamkeiten. Oberhäuptling geworden, ſuchte er zu- 
erſt durch Milde das Volk zu gewinnen. Als er aber erſt feſt im 
Sattel ſaß, zeigte er ſeine alte Natur, und er ſchien es beſonders auf 
die Chriſten abgeſehen zu haben. So wurde ein Chriſt als Hexer be⸗ 
ſchuldigt und erſchoſſen. Die Chriſten fingen an, ſich unſicher zu 
fühlen. Bald wurde dieſer, bald jener in Gefangenſchaft geſetzt. 
Mandume ſagte ſelbſt, wo ein Chriſt etwas getan hat, und ſei es noch 
ſo wenig „wie ein kleiner Finger“, ſo machen wir doch eine große 
Schuld daraus. Auch andere bekamen ſeine Härte zu ſpüren. So er⸗ 
ſchlug er einmal 20 Männer wegen eines Ochſendiebſtahls. Es waren 
Leute aus einem andern Stamm; früher hätten ſie einfach losgekauft 
werden können. Der Wechſel wurde von den Miſſionaren zurückge⸗ 
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führt auf den wachſenden Einfluß der Alten, die ihm ernſte Vorſtellun⸗ 
gen wegen der bisherigen Milde machten. Die Miſſionare waren nicht 
ohne Sorge, daß ſie ſchweren Zeiten entgegengingen. So lauteten die 
letzten Nachrichten vor dem Krieg. 

Und was iſt nun als Erfolg der bisherigen Arbeit 
zu buchen? Seit Ende 1913 konnte keine Aufſtellung mehr erſcheinen. 
Damals wurden auf den vier Stationen des Landes 729 Chriſten ge⸗ 
zählt. Das ſcheint nicht viel zu ſein nach 25 jähriger Arbeit, ſelbſt 
wenn ſich die Zahl ſeitdem aus den 120 Taufbewerbern noch erhöht 
hat. Aber die Miſſionare haben es nicht ſchnell und leicht mit der 
Taufe genommen, und wir müſſen uns immer wieder daran erinnern, 
in welches Heidentum die Gewonnenen verſtrickt waren, und wie ſehr 
der ruhige Fortgang unter dem Arbeitermangel litt. Ein Großer oder 
ein Häuptling iſt noch nicht in der kleinen Chriſtenſchar. Vielleicht iſt 
es gut ſo. Bei den ſozialen Verhältniſſen des Ambolandes würde das 
Volk, wenn ein Häuptling oder gar der Oberhäuptling Chriſt geworden 
wäre, ſofort in Scharen gefolgt ſein. Dadurch aber würde den Miſſio⸗ 
naren die Arbeit über den Kopf gewachſen fein, und es wäre auch Ge- 
fahr geweſen, daß ein bloßes Namenchriſtentum entſtanden wäre. So 
aber haben die Chriſten doch vielfach unter einem Druck, nicht ſelten 
unter ſtarker Anfeindung geſtanden. Und das hat nur gut gewirkt. 
Die Miſſionare ſind weit entfernt, ihre Chriſten zu idealiſieren. Es 
gibt prächtige Geſtalten unter ihnen, von denen ſich viel Erbauliches 
erzählen ließe. In ihrer Mehrzahl aber find fie recht ſchwache Pflänz— 
lein. Der Beſuch der Gottesdienſte iſt gut, oft ſogar ſehr gut. Aber 
das tiefere Heilsverſtändnis fehlt noch oft. „Es iſt mir bisher noch 
nicht vorgekommen,“ hat einmal Miſſionar Wulfhorſt in einem Aufſatz 
geſagt, „daß Chriſten mir eine Abſcheu oder Schmerz über Sünden, die 
fie früher begangen haben, ausdrückten.“ Und wo eine größere Er- 
kenntnis vielleicht auch vorhanden war, da hielt doch die ſittliche Aus— 
geſtaltung im täglichen Leben nicht immer gleichen Schritt, eine 
Beobachtung, die man ja faſt durchgängig in jungen Chriſtengemeinden 
macht. Das alte Heidentum wirkt noch lange nach. Lüge und Trunk⸗ 
ſucht müſſen immer wieder bekämpft werden. Miſſionar Wulfhorſt 
klagte in einem feiner letzten Briefe, daß auch manche Chriſten die Ge- 
legenheit zum Trinken gerne aufſuchten. „Iſt das Herz dann beſudelt 
und das Gewiſſen erwacht, dann kommen fie und jammern, daß fie wie— 
der einmal nicht ſtandhaft geweſen ſeien.“ Auf einer der letzten Kon⸗ 
ferenzen mußte ernſtlich gerügt werden, daß Chriſten bei Todesfällen 
manchmal noch eine Totenklage angeſtimmt hätten wie die Heiden. 
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Die Alteſten machten unter ſich aus, mit Ernſt dagegen zu wirken. Die 
Miſſionare ſprechen es offen aus: „Unſere Arbeit würde bedeutend 
weiter vorgeſchritten ſein, wenn unſere Chriſten ein wirklich hellſcheinen⸗ 
des Licht wären.“ Bei dieſer offenen und nüchternen Beurteilung dür⸗ 
fen ſie dann aber auch rühmen, was zu rühmen iſt. Die Chriſten beten 
faſt ausnahmslos alle, wenn vielleicht auch ihre Gebete noch ſehr kind⸗ 
lich, um nicht zu ſagen kindiſch ſind. Die Januargebetswoche hat ſich 
leicht bei ihnen eingebürgert, und die Miſſionare haben in ihr mit ihren 
Schwarzen erquickende Stunden verlebt. So wurde immer wieder be⸗ 
richtet. Die Chriſten haben auch Zeugengeiſt. Nicht ſelten ſind er⸗ 
weckte Heiden zu den Miſſionaren gekommen und haben auf die Frage: 
„Woher haſt du Gottes Wort gehört?“, den Namen irgend eines 
Chriſten genannt. Auch zu Gaben für ihre Gemeindebedürfniſſe haben 
ſich die Chriſten leicht erziehen laſſen. Das Erntedankfeſt gab Gelegen- 
heit, allerhand Landeserzeugniſſe, nicht nur Korn, auch Körbe, Pfeile, 
Bogen, Stöcke und dergleichen als Gaben darzubringen. Dieſe Ernte⸗ 
dankfeſte erfreuten ſich, wie auch die Miſſionsfeſte, bald großer Be⸗ 
liebtheit. 

Einen bedeutſamen Ableger hat die Ambomiſſion nach 
dem Hereroland und darüber hinaus getrieben. Beſonders in den häufi⸗ 
gen Hungerzeiten zogen große Scharen Ovambo ins Hereroland, um 
Arbeit und Verdienſt zu ſuchen. Sie waren dort als fleißige und ge⸗ 
ſchickte Arbeiter ſehr geſchätzt. Man kann nicht gerade ſagen, daß die 
Miſſionare dieſe „Sachſengängerei“ gern ſahen. Die Leute verdienten 
zwar viel Geld, aber die in die Heimat Zurückkehrenden brachten doch 
auch mancherlei mit, nicht nur deutſche Kraftausdrücke, ſondern auch 
anderes, was weniger gut war. Aber die Regierung beförderte aus 
naheliegenden Gründen dieſe Sachſengängerei, und da iſt es nur er⸗ 
freulich, daß ſie im Jahre 1910 für die Ovambo einen eigenen Einge⸗ 
borenenkommiſſar in der Perſon eines Ovambomiſſionars, des Miſſio⸗ 
nars Tönjes, berief, der ſchon vorher während ſeiner Urlaubsreiſe als 
Lektor des Otjikuanjama am orientalifchen Seminar in Berlin in Re⸗ 
gierungsdienſt geſtanden hatte. Auf faſt allen Stationen des Herero- 
landes waren in den letzten Jahren mehr oder weniger ſtarke Scharen 
von Ovambo, an denen natürlich auch von miſſionariſcher Seite gear⸗ 
beitet wurde, was leider meiſt nur durch Dolmetſcher möglich war. 
Gut, daß in Karibib, wo die Ovanıbo befonderz ſtark vertreten waren, 
die Miſſionsſchweſter Frau Stahlhut in ihrer Sprache mit ihnen ver⸗ 
kehren konnte. Nicht wenige von dieſen Ovambo find auf den Herero- 
ſtationen Chriſten geworden. Wie hoch deren Zahl iſt, läßt ſich nicht 
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feſtſtellen. Sie iſt ſicherlich nicht gonz unbeträchtlich und erhöht dem⸗ 
entſprechend die Zahl der auf den vier Stationen im Amboland ange— 
gebenen getauften Chriſten. Ein beſonderes Arbeitsgebiet, gewiſſer⸗ 
maßen eine Ovamboſtation inmitten des Namalandes, ſtellen die 
Diamantfelder bei Lüderitzbucht dar, auf denen faſt ausſchließlich mit 
Ovambo gearbeitet wird. Sie erhielten in Miſſionar Sckär, der aus 
Geſundheitsrückſichten nicht im Amboland bleiben konnte, einen eigenen 
Miſſionar. Die Arbeit war nicht lange vor Kriegsausbruch begonnen 
und Schön in Zug gekommen. 

Nun iſt alſo über die Ambomiſſion, gerade am Borabend ihres 
25 jährigen Beſtehens, der Sturm des Krieges gekommen. 
Auf ſeiner Flucht vor den Portugieſen ins Hereroland angelangt, ſchrieb 
Wulfhorſt: „Es ſind tiefe dunkle Wege, die Gott uns in unſerer Arbeit 
geführt hat. Sie liegt in Trümmern. Die portugieſiſchen Truppen 
wohnen jetzt in unſerm Haus. Unſere Gemeinden ſind ganz zerſtreut. 
Noch kurz vor meiner Abreiſe konnte ich die ſchon längſt fertigen Tauf⸗ 
bewerber taufen. Es werden bereits nicht mehr viele von ihnen leben. 
Der Tod hat unter den Leuten furchtbar aufgeräumt. Denn zu dem 
Hunger kam noch Dyſenterie. Wie viele Menſchen mögen wir noch 


am Leben finden, wenn wir zurückkehren. .. Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von unſerm Volk ſind vor Hunger und Elend geſtorben. Was 
ſoll in Zukunft aus unferer Arbeit werden? ... Gottes Wege ſind 


wunderbar, aber wir wollen uns in Demut beugen und deſſen gewiß 
ſein, daß er es herrlich hinausführt.“ Und in Vorgedanken an den 
3. September, an dem er vor 25 Jahren mit Meiſenholl zuſammen das 
Amboland betreten hatte, ſchrieb er: „Es wird ein wehmütiger Tag für 
mich ſein. Aber was ſage ich. Es wird doch auch ein Tag ſein, dem 
Herrn zu danken. Hat er uns doch Gnade gegeben, ſo lange arbeiten 
zu dürfen. Iſt jetzt auch trübe Zeit, ſo wollen wir doch Gott danken, 
für das, was er an uns getan hat.... Und Miſſionar Wulfhorſt 
hat bereits wieder etwas erlebt, was ſein Herz aufrichtete. Er erhielt 
eines Tages die dringende Einladung von den zahlreichen Ovambo, die 
ſich in Tſumeb, im Nordoſten des Hererolandes, aufhielten oder dahin 
geflüchtet waren, und unter denen ſich viele Gemeindeglieder befanden. 
Wulfhorſt reiſte hin und hat vier „herzerquickende“ Wochen mit ihnen 
verlebt und „etwas wie Frühlingswehen“ zu ſpüren bekommen. In 
Scharen kamen die Leute zu den veranſtalteten Gottesdienſten, und 
viele meldeten ſich zum Taufunterricht, in den er 140 aufnehmen konnte. 
Ja mehr als 30, die der unter ihnen arbeitende Ovambogehilfe David 
bereits vorbereitet hatte, konnte er taufen. Als er einen fragte, weshalb 
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er ſich zum Taufunterricht melde, ſagte dieſer: „Ich weiß es nicht, 
weshalb, aber es iſt mir ſo ins Herz gekommen.“ Andere ſagten, die 
Welt ſei nicht mehr wie früher; fie wollten jetzt Gottes Wort hören. 
Miſſionar Hochſtrate hat vorläufig unter den zahlreichen Ovambo in 
Swakopmund und Umgegend eine willkommene Arbeit gefunden. Er 
hält ihnen jeden Sonntag Gottesdienſt und zweimal in der Woche 
Taufunterricht. Eben kommt auch die Nachricht, daß Miſſionar Sckär 
die Arbeit unter den Ovambo auf den Diamantenfeldern von Lüderitz⸗ 
bucht, die ſeit Kriegsausbruch unmöglich geworden war, wieder hat 
aufnehmen können, wenn auch unter erſchwerenden Verhältniſſen. So 
wird alſo trotz der gegenwärtigen Zerſtörung der Ambomiſſion die 
Arbeit unter den Ovambo fortgeſetzt an ihrem Zweig in Deutſch⸗Süd⸗ 
weit. Im Amboland ſelbſt hatte Miſſionar Welſch noch das Nach- 
laſſen der Hungersnot erleben, auch ſehen können, wie die zerſprengten 
Reſte der Chriſten ſich wieder zu ſammeln begannen und Alteſte 
Gottesdienſte hielten. Bei ſeinem Abzug wies er ſie an die 
finniſchen Miſſionen, beſonders den alten Freund der Barmer Brü⸗ 
der, Miſſionar Rautanen, der gewiß ſein Möglichſtes tun wird, zu 
pflegen und zu erhalten, was ſich pflegen und erhalten läßt, bis die 
Zeit zur Wiederaufnahme der Arbeit gekommen iſt. 


Ss 


Die Tagung der „Konferenz für Frauenmiſſion 


am 31. Januar 1917. 


Im Oktober vorigen Jahres tauchte in einer Vorſtandsfitzung des 
Morgenländiſchen Frauenvereins der Plan auf, einmal eine Zuſammen⸗ 
kunft ſolcher Perſönlichkeiten zu veranſtalten, die mit der Ausbildung von 
Miſſionsſchweſtern beſchäftigt oder daran intereſſiert wären. Während 
den einen eine Lehrerkonferenz vorſchwebte, dachten andere bereits da⸗ 
mals an einen weiteren Kreis, der ſich über Fragen der Frauenmiſſion 
beſprechen könnte. Es wurde eine Kommiſſion gewählt, beſtehend aus der 
Leiterin des Schweſternheims, des Vereins der Gräfin v. d. Goltz, und 
den Miſſionsinſpektoren Förtſch von der Goßnermiſſion und dem Unter⸗ 
zeichneten, Glüer von der Berliner Miſſion. Noch ehe die Kommiſſion 
in Tätigkeit tat, entwickelte Profeſſor Haußleiter aus Halle, der an 
jener Oktoberſitzung nicht teilgenommen hatte, in der Dezemberſitzung deß 
Vereins einen Plan, der mit jenen Gedanken zuſammentraf. Das bevor⸗ 
ſtehende 75 jährige Jubiläum des Vereins böte zwar in dieſer ernſten 
Zeit keinen Anlaß zu einer Jubiläumsfeier, wohl aber ſchiene es nützlich, 
in gemeinſamer Beſprechung mit Vertretern verwandter Beſtrebungen das 
disher Geſchehene zu prüfen. Es ſei zu hoffen, daß man von einander 
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lernen und ſo die Arbeit fördern werde. Der Morgenländiſche Frauen⸗ 
verein als die älteſte Frauenmiſſionsorganiſation übernehme dabei 
billigerweiſe die Führung. Der Verein ging auf dieſe Pläne ein. Die 
Kommiſſion wurde verſtärkt durch Paſtor Thiele, den früheren Mit⸗ 
arbeiter des Morgenländiſchen Frauenvereins, und Direktor Schreiber. 
Da am 30. Januar die Tagung der Miſſionshilfe ſtattfand, ſo wurde 
beſchloſſen, die Konferenz im Anſchluß daran einzuladen. 

Am 31. Januar Vormittags verſammelten ſich die Geladenen mit den 
Mitgliedern des Morgenländiſchen Frauenvereins. 

Nach dem Morgenſegen ſtellte der Leiter der Verſammlung, Pro⸗ 
feſſor Haußleiter, den Zweck der Konferenz klar. Der Rückblick auf 75 
Jahre Geſchichte des Morgenländiſchen Frauenvereins begründe eine 
Dankespflicht, die aber unter dem Druck und den Sorgen der Gegenwart zu 
einer gemeinſamen Prüfung der Arbeitsweiſe und der Wege Anlaß gebe, 
die man gegangen ſei und gehen wolle. Der Verein, die älteſte Organi⸗ 
ſation für Frauenmiſſion, habe um das Recht der Frauenmiſſion ge⸗ 
kämpft. Vor 25 Jahren erſt ſei durch den Anſchluß an die Bremer Kon⸗ 
ferenz die Anerkennung erreicht, aber ſelbſt dann noch habe man um die 
volle Durchſetzung kämpfen müſſen. Ein inneres Bedürfnis und ein ge⸗ 
ſchichtliches Recht habe den Verein beſtimmt, die gegenwärtige Verſamm⸗ 
lung einzuladen. Gemeinſam zu danken und gemeinſam ſich den weiteren 
Führungen Gottes anzuvertrauen ſei man zuſammengekommen. Es 
handle ſich um die Betonung der Gemeinſchaft mit allen denen, die in 
der Frauenmiſſion oder in der Schweſternausbildung für Frauenmiſſion 
tätig ſeien. 

Darnach erhielt Direktor Schreiber das Wort zu ſeinem geſchicht⸗ 
lichen Rückblick auf „die Entwickelung der deutſchen evangeliſchen Frauen⸗ 
miſſion bis zum Weltkriege.“ 

Der Frauenverein für chriſtliche Bildung des weiblichen Geſchlechtes 
im Morgenlande gedenkt ſeines 75 jährigen Beſtehens. Wenn in dieſer 
Zeit gefragt werden könnte, ob er nicht beſſer ganz in der Stille ſein 
Gedächtnisjahr hätte vorübergehen laſſen, ſo iſt doch ſchon ſeit 1914 in 
Briefen, Vorträgen und Anträgen die Frage der deutſchen Frauenmiſſion 
fo vielfältig angeregt, daß es ſehr zeitgemäß erſchien. die heutige Tagung 
zu veranſtalten. 

Der Redner gab ſodann einen Ausſchnitt aus der Geſchichte des 
Morgenländiſchen Frauenvereins. Zwar nicht der älteſte Frauenmiſſions⸗ 
verein überhaupt, da vor ihm ſchon in Baſel eine ähnliche Organiſation 
entſtand, aber doch der erſte ſelbſtändige Verein, hat er lange einſam 
geſtanden. Im Jahre 1846 ſandte er die erſte Miſſionslehrerin aus. 
Am 4. Juni 1857 wurde dann Luiſe Ellwanger als Lehrerin für den 
Dienſt einer engliſchen Miſſionsgeſellſchaft abgeordnet. Bis zum Jahre 
1897 gingen 28 Lehrerinnen hinaus. Der Anſchluß an die engliſche Miſſion 
war geſchichtlich nötig geweſen, wurde dann aber zu Gunſten der heute 
noch beſtehenden Verbindung mit der Goßnerſchen und der Berliner 
Miſſion gelöſt. Im Jahre 1896 entſtand das eigene Miſſionsſchweſternheim. 
Es bleibt das Verdienſt des Morgenländiſchen Frauenmiſſionsvereins, daß 
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er die Frauenmiſſionsarbeit begonnen, und mit vorbildlicher Treue nach 
einem richtigen Ziele geſtrebt hat. Mit Recht jagt Fräulein v. Stülpnagel 
in ihrer Geſchichte des Vereins: Er war und blieb länger als ein halbes 
Jahrhundert der einzige auf dem europäiſchen Feſtlande. Weiter iſt der 
Verein der erſte, der ein Miſſionsſchweſternheim errichtet hat und der 
erſte, der die Anerkennung der Miſſionswelt als Miſſionskörperſchaft für 
Schweſternmiſſionsarbeit erlangt hat. Auch die gegenwärtige Verſamm⸗ 
lung iſt ſein Verdienſt. 

Sodann wurde ein zeitlicher Längsſchnitt durch die Entwickelung 
der deutſchen Frauenmiſſion gegeben. In Süddeutſchland hat Inſpektor 
Hoffmann in Baſel den Gedanken einer Erziehungsanſtalt für Mädchen 
in der Miſſion gefaßt; der daraus hervorgegangene Frauenverein in 
Baſel hat eine ſchöne Entwickelung genommen. In Norddeutſchland iſt 
Knaks Findelhausarbeit auf Hongkong zu nennen. Von 1850-1880 war 
ein Stillſtand zu verzeichnen. Dann ſetzte eine mannigfache Entwickelung 
der Frauenmiſſion in den Miſſionsgeſellſchaften ein, auch darüber hinaus 
entſtanden allerlei Neubildungen, ſo das Bibelhaus Malche, die Hildes⸗ 
heimer Blindenmiſſion, der Gebets⸗ und Arbeitsbund für die Senana⸗ 
miſſion, die Beſtrebungen des Verbandes evangeliſcher Jungfrauenvereine 
und der Njaſſabund für die Berliner Miſſion in Deutſch⸗Oſtafrika. 

In einem Querſchnitt durch die Entwickelung wurde ſodann die 
Stellung der Diakoniſſenhäuſer zur Miſſion und ihre Leiſtung für die 
Miſſion einſchließlich des Auslanddiakoniſſenhauſes in Wittenberg dar⸗ 
geſtellt. Es ſind 17 Diakoniſſenhäuſer an der Miſſionsarbeit durch 
Krankenſchweſtern, Schulſchweſtern, Evangeliſtinnen beteiligt. Daneben 
ftehen die ſelbſtändig ausſendenden Frauenorganiſationen, wie der Morgen⸗ 
ländiſche Frauenverein, der Frauenmiſſionsverein für China, und endlich 
die Organiſationen der Miſſionshäuſer für Ausſendung von Miſſions⸗ 
ſchweſtern. Hier ging die Entwickelung langſam. Die Arbeit erwarb ſich 
nur allmählich die ihrer Wichtigkeit entſprechende Anerkennung. Man 
hatte Schwierigkeiten mit der Ausbildung der Schweſtern. Doch treiben 
jetzt alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften Frauenmiſſion durch Miſſions⸗ 
ſchweſtern. Beſonders die jüngeren Geſellſchaften pflegen viele weibliche 
miſſionariſche Kräfte auf dem Miſſionsfelde zu haben. 

Es folgten noch zwei Ausblicke, der erſte von der Warte der Bremer 
Kontinentalen Miſſionskonferenz. Im Jahre 1880 führte der damalige 
Leiter der Rheiniſchen Miſſion, der ältere Schreiber, aus, daß Frauen 
manches in der Miſſion beſſer und billiger machen könnten, als Männer. 
Die Konferenz ging auf die Anregung aber nicht ein. Paſtor Thiele wies 
1893 auf die Verbindung des Morgenländiſchen Frauenvereins mit den 
Miſſionsgeſellſchaften hin. Den von Warneck abgelehnten Gedanken einer 
gemeinſamen Ausbildungsſtätte, von dem auch Plath nichts hatte wiſſen 
wollen, nahm Bodelſchwingh wieder auf. Ein Mann ſolle an die Spitze 
der Arbeit treten und die Ausbildung leiten. Wieder war es der ältere 
Schreiber, der 1897 die Frage der Frauenmiſſions⸗Organiſation anregte. 
Die gefamte Arbeit der Frauenmiſſion kam dann 1905 nochmals zur Ber 
ſprechung. Der Vortragende hatte damals ſelbſt bereits ſeinen Gedanken, 
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ein allgemeines Diakoniſſenhaus zur Ausbildung von Schweſtern für die 
Miſſion zu begründen, fallen gelaſſen. Die Diakoniſſenhäuſer hatten ja 
inzwiſchen ihre Stellung zur Miſſion vielfach geändert. Eine Zentrali⸗ 
ſation der Ausbildung würde manche Schwierigkeiten mit ſich bringen, 
3. B. ſolche konfeſſioneller Art. Die beſtehenden Verbindungen von Aus⸗ 
bildungsſtätten und Diakoniſſenhäuſern dürfen nicht gelockert werden. 
Wertvoll aber bleibt eine gründliche Ausbildung und Mutterhauserziehung. 

Der zweite Ausblick geſchah von der Kaiſerswerther Generalkonferenz, 
aus. Im Jahre 1888 verneinte Diſſelhoff die Frage, ob die Diakoniſſen⸗ 
häuſer der Miſſion helfen könnten, gänzlich. Die Regel der Diakoniſſen⸗ 
häuſer einſchließlich der Tracht, das bei der Ausſendung in Verbindung 
mit einer Miſſionsgeſellſchaft unvermeidliche doppelte Regiment, die 
anderen Aufgaben der inneren Miſſion uſw. blieben hindernde Schwierig⸗ 
keiten, auch als Paſtor Koopmann 1904 den Gedanken von neuem anregte. 

Die Entwickelung iſt im ganzen erfreulich geweſen, doch bleibt eine 
gewiſſe Unſicherheit, die in der noch nicht genügenden Klarheit über die 
rechte Ausbildung wurzelt, eine Zerſplitterung und ein Mangel an 
Kräften. Noch iſt weder die Stellung der Miſſionsſchweſter im Miſſions⸗ 
organismus genügend klar, noch die wichtige Frage, was aus ihr werden 
ſoll, wenn ſie ſiech und arbeitsunfähig vom Miſſionsfelde heimkommt. 

Daher ſind Zuſammenkünfte wie die heutige auch in Zukunft nötig. 
Man muß den Ausſchuß erneut bitten, die wichtige Frage aufzunehmen. 
Das Ziel, das dem Vortragenden vorſchwebt, iſt dies, daß jede größere 
Miſſionsgeſellſchaft ſich ein Schweſternheim angliedert, das zugleich ſeine 
Ausbildungsſtätte für die Miſſionsſchweſtern und ein Mittelpunkt und 
Heimatsort für fie iſt. Daneben hat eine gründliche Spezialausbildung: 
zu ſtehen. 

Eine beſondere Beſprechung des durch überreiches ſtatiſtiſches und 
ſonſtiges Material ausgezeichneten geſchichtlichen Vortrags fand nicht ſtatt. 

Nach der Frühſtückspauſe gab Gräfin v. d. Goltz ein anziehendes 
Bild von ihrer Arbeit als Leiterin des Heims des Morgenländiſchen 
Frauenvereins und von ihren Gedanken über die Arbeit. 

Wir ſeien zuſammengekommen, um von einander zu lernen. Ein 
jeder ſolle ſagen, wie er es mache, Miſſionsſchweſtern zu erziehen, was 
für Schwierigkeiten und Mängel er rmpfinde und wie er damit fertig zu 
werden verſucht habe. 

Der Morgenländiſche Frauenverein hatte anfänglich gedacht, ohne 
eine beſondere Berufsvorbildung der Schweſtern auszukommen. Er wollte 
nur ſtaatlich geprüfte Lehrerinnen zum Dienſt an dem weiblichen Ge- 
ſchlecht im Morgenlande ausſenden. Jetzt ſtrebt man nach beſonderer 
Berufsbildung in dem 1896 gegründeten eigenen Miſſionsheim, das zugleich 
den Schweſternkreis zuſammenhalten ſoll. Da ſich geſchichtlich die Arbeits⸗ 
gemeinſchaft mit der indiſchen Arbeit der Goßnerſchen und der chineſiſchen 
der Berliner Miſſion herausgebildet hatte, ſo war die Ausbildung auch 
auf die ſo begrenzte Aufgabe zuzuſchneiden geweſen. In neuerer Zeit 
iſt der Kreis etwas weiter gezogen worden. So hat die Sudan-Pionier⸗ 
Miſſion und Breklum dem Heim je eine Aſpirantin überwieſen, eine 
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eingeſegnete Diakoniſſen iſt dahin beurlaubt. Ein anderes Mutterhaus 
wollte dem Beiſpiel folgen. Kurſiſtinnen find angeſchloſſen worden, denen 
man nach Möglichkeit den Weg in den Dienſt der inneren Miſſion ebnen 
will. 

Die Stadt Berlin bietet manche Ausbildungsmöglichkeiten. So 
haben wir die Miſſionsdozentur der Univerſität. Beſonders dankenswert 
iſt, daß Profeſſor D. Jul. Richter auch im Heim auf das Bedürfnis der 
Schülerinnen zugeſchnittene Vorträge hält, deren anregende und fördernde 
Kraft deutlich zu ſpüren iſt. Den regelmäßigen Unterricht erteilen drei 
Geiſtliche und die Vorſteherin des Heims. 

Die Aſpirantinnen pflegen ſich von ſich aus zu melden. Zu erwägen 
iſt, ob nicht daneben auch an geeignete junge Mädchen Aufforderungen 
ergehen ſollten. Die Erfahrung des Vereins kennt Beiſpiele, wo ſolche Be⸗ 
rufung entſcheidend wurde und eine beſonders geſegnete Miſſionsarbei⸗ 
terin in den Dienſt der Heidenmiſſion führte. 

Der Bewerbung ſolgt eine eingehende Prüfung, die ſich auf die innere 
Eignung, die körperliche Tüchtigkeit, die Vorbildung und Begabung erſtreckt. 
Ein beſtimmter Bildungsſtand iſt nicht vorgeſchrieben. Chriſtlicher Charak⸗ 
terernſt kann da manches erſetzen. Doch ſollte kein fühlbarer Mangel im 
Deutſchen vorliegen. Es gibt eben für die Kraft der Einzelnen und für 
die Organiſation des Seminars eine Grenze, über die hinaus ſie die 
fehlende Allgemeinbildung nicht nachzuholen vermag. 

Für den Verkehr mit den Aſpirantinnen bietet die engliſche home 
preparation union ein nachahmenswertes Vorbild. Man tritt da mit 
denen, die ſich zum Dienſte melden, in einen privaten Briefwechſel mit der 
doppelten Abſicht, ſie näher kennen zu lernen, und ſie zu fleißigem Bibel⸗ 
ftudium anzuregen. 

Der Lehrkurſus iſt jetzt zweijährig, in drei Trimeſter geteilt. Davon 
gehören zwei dem Studium, das dritte praktiſcher Betätigung. Drei 
Paſtoren unterrichten in alt⸗ und neuteſtamentlicher Bibelkunde, Glaubens⸗ 
und Sittenlehre ſowie Katechetik, Miſſions⸗ und Kirchengeſchichte, Päda⸗ 
gogik und didaktiſcher Methodik, ſoweit nicht in den geſchichtlichen Fächern 
Univerſitätsvorleſungen gehört werden. Auch Lehrproben werden gehalten. 
Von Anfang an wird Engliſch getrieben, auch die engliſche Bibel geleſen. 
Dazu kommt gelegentlich indiſcher Elementarunterricht und womöglich 
Tropenhygiene. Das Gehörte muß in freiem Vortrag wiedergegeben wer⸗ 
den. Endlich bilden Monatsberichte der jungen Schweſtern, die auch den 
ſchriftlichen Ausdruck und die Gewandtheit in der künftig ſo wichtigen Be⸗ 
richterſtattung üben ſollen, die im Hauſe aufbewahrte „Heimchronik“. Sie 
geben zugleich Einblick in das Werden und Wachſen der Schülerinnen. 
— Beſonders ſollen auch für ſelbſtändiges Studium die Wege gewieſen 
werden, und vor allen Dingen für ſelbſtändiges Bibelſtudium, das ja für 
den ſpäteren Dienſt, oft auf einſamen Poſten, beſonders nötig iſt. Darum 
wird im Schweſternkreiſe ein gemeinſames Bibelſtudium getrieben, deſſen 
Segen augenſichtlich iſt. 

Auch die der fragenden und ſinnenden Betrachtung gewidmete ſtille 
halbe Stunde zwiſchen Frühſtück und Morgenandacht iſt ein wichtiger 
Teil des Erziehungsplanes. 
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Am Schluß des Winterſemeſters entſcheidet eine Prüfung über die 
Fortſetzung der Ausbildung. 

Ein ausgiebiger Gebrauch wird von dem Garten gemacht. Vielfach 
wird draußen in freier Luft gearbeitet; auch regelmäßige Freiübungen 
werden gemacht. 7 

Das dritte Trimeſter bringt dann praktiſche Arbeit. Der Verband 
ber evangeliſchen Jungfrauenvereine in Dahlem bietet Gelegenheit zur 
Erlernung von Buchführung; in Kinderhort, Kindergarten oder in allerlei 
Vereinsarbeit gibt es da Beſchäftigungen. Beſonders erwähnt wurde die 
Zigeuner⸗ und die Nachtmiſſion. 

Ausbildung in der Krankenpflege gibt es im Diakoniſſenhaus und 
in Tübingen im miſſionsärztlichen Inſtitut. 

Leitender Geſichtspunkt bei der ganzen Ausbildung iſt die Anleitung 
zu ſelbſtändiger Arbeit. Die Miſſionsſchweſter braucht in beſonderem 
Maße Kraft zum Alleinſtehen, Selbſtzucht, Geiſt der Unter⸗ und Einord⸗ 
nung. Darauf muß die Erziehung angelegt ſein, dieſe Fähigkeiten muß 
die Erziehung prüfen und wecken. — Das Heim bleibt dann auch ſpäter 
den Schweſtern ein Mutterhaus, und durch die vor den jungen Schweſtern 
bei den Mahlzeiten verleſenen Briefe der in der Arbeit Stehenden ſowie 
durch die ganze Teilnahme des Hauſes an ihrem Treiben und Ergehen 
wird eine Gemeinſchaft übers Meer hinaus geſchaffen, in der man eng 
sufammengehört. 

Nur eine Aufgabe hat das Heim nicht. Es iſt keine Bekehrungs⸗ 
anſtalt, ſondern eine Erziehungsanſtalt für Bekehrte. f 

Miſſionsinſpektor Lig. Schlunk aus Hamburg gab in der Einlei⸗ 
tung ſeines kurzen Korreferats dem Dank der Verſammlung für die 
klaren und feinen Ausführungen Ausdruck, um dann die Erfahrungen 
Bremens darzulegen. Die norddeutſche Miſſion iſt mit dem Diakoniſſen⸗ 
haus Bethlehem in Hamburg verbunden. Die Schweſtern ſind dabei 
durchaus Glieder des Diakoniſſen⸗Mutterhauſes, das ſie ſelbſtändig auf⸗ 
nimmt, ausbildet, auf ihre Tauglichkeit beurteilt und dann über ihre Aus⸗ 
ſendungsfähigkeit entſcheidet. Die für reif erklärten ſtellt es dann der 
Miſſion, der ſie für die Zeit ihres aktiven Dienſtes unterſtellt bleiben. Her⸗ 
nach kehren die Schweſtern wieder zu ihrem Mutterhauſe zurück. Die 
Miſſion hat keinen Einfluß auf die Ausbildung der Schweſtern. Der Be- 
richterſtatter unterrichtet zwar, im Beiſein der Probemeiſterin, aber nicht 
in ſeiner Eigenſchaft als Bremer Miſſionsinſpektor. Die Probemeiſterin 
ſorgt für die Allgemeinbildung der Schweſtern. Später wird dann auch 
anderes getrieben, ſo Engliſch, Muſik, und, da es ſich ja nur um das 
eine Miſſionsgebiet in Togo handelt, auch die Eweſprache. Der Miſſions⸗ 
mann fügt Bibelkunde, Miſſionskunde, Schulkunde, Bekenntnislehre und 
Erziehungslehre hinzu. 

Der Vorzug des Diakoniſſenhauſes iſt die Charaktererziehung. Nicht 
alle halten ſie aus. Auch manche ſonſt brauchbare Anwärterin verſteht 
es nicht, warum zu ihrer Vorbereitung auf den Miſſionsdienſt alle die 
niederen Arbeiten nötig ſeien, deren Bewältigung einen großen Teil der 
Zeit im Mutterhauſe in Anſpruch nimmt. Beſonders gebildete junge Mäd⸗ 


112 Glüer: Die Tagung der „Konferenz für Frauenmiſſion“. 


chen, die an intenſive geiſtige Arbeit gewöhnt find, werden beſſer anders 
ausgebildet. Hamburg befitzt eine ungewöhnliche Fülle von Ausbildungs⸗ 
möglichkeiten. Zumal das koloiale Inſtifut hat fi gerade auch um die 
Miſſion große Verdienſte erworben. Es iſt nur nötig, den Namen Meinhof 
zu nennen. Das alles läßt ſich für gebildete Aſpirantinnen wohl nutbar 
machen. Es fehlt dabei aber eines, die religiöſe Vertiefung. Um die zu 
erreichen, ift ein Heim für Miſſionsſchweſtern nötig, in dem die Erziehung 
differenziert und individualifiert werden kann. Eine Freundin der Nord⸗ 
deutſchen Miſſion hat bereits 25000 Mark zu dieſem Zweck geſtiftet; die 
Nationalſpende hat 10 000 Mak hinzugefügt; der Fonds wächſt, ſodaß nach 
dem Kriege das Heim begründet werden ſoll. 

Inſpektor Gründler von der Berliner Miſſion ſchilderte darauf die 
Arbeitsweiſe des Njaſſabundes. Er hat kein beſonderes Heim zur Ver⸗ 
fügung. Die Ausbildung wird möglichſt individuell nach der Eigenart der 
Schweſter und den Bedürfniſſen des Miſſionsfeldes geſtaltet. Der Bund 
nimmt die Bewerberinnen ſelbſtändig an und hat bisher der Mehrzahl nach 
ſchon ausgebildete Lehrerinnen oder ſonſt gebildete junge Mädchen ausge⸗ 
ſandt, aber auch ſolche mit nur Volksſchulbildung ausbilden laſſen. Er ſteht 
dazu mit vier Berliner Diakoniſſenhäuſern in feſter Verbindung, dem 
Paul Gerhardt⸗Stift, dem Lazarus⸗ Krankenhaus, Bethanien, und dem 
Königin Eliabeth⸗ Hospital in Oberſchöneweide. Dort werden junge 
Schweſtern, die noch keine Berufsausbildung haben, erprobt und wie 
Probeſchweſtern behandelt, und verbleiben dort in der Regel zwei Jahre. 
Sollen ſie auf dem Miſſionsfelde auch Schuldienſt tun, ſo gehört zu ihrer 
Ausbildung auch Teilnahme an dem Frauenſchulunterricht. Beſſer vor⸗ 
gebildete Anwärterinnen bleiben nur kürzere Zeit im Diakoniſſenhaus, 
und werden in beſtimmter Richtung für den Dienſt als Kranken⸗, Schul⸗ 
oder Gemeindeſchweſter ausgebildet. Beſonders wichtig iſt auch der ge⸗ 
burtshilfliche Kurſus. Auch Schulkurſe oder Sprachkurſe werden nach Be⸗ 
darf eingerichtet. 

Inſpektor Glüer fügte hinzu, daß von der Berliner Miſſion auch an⸗ 
dere Wege beſchritten worden ſeien, und daß neben den Schweſtern vom 
Morgeländiſchen Frauenverein z. B. auch eine Frankenſteiner Diakoniſſe 
in China in geſegneter Arbeit geſtanden habe. Sie ſei dabei in dem 
Frankenſteiner Verband geblieben und hätte zur Miſſionsgeſellſchaft in 
ähnlichem Verhältnis geſtanden, wie die morgenländiſchen Schweſtern. 
Frankenſtein bilde auch jetzt Aſpirantinnen für die Miſſion aus, ganz als 
Schweſtern des Hauſes, die es der Geſellſchaft ftellen werde, wenn es ſie 
für geeignet befinde. 

Inſpektor Kriele von der Rheiniſchen Miſſion beſtätigte, was Lig. 
Schlunk über das Diakoniſſenhaus als Ausbildungsſtätte für Miſſions⸗ 
ſchweſtern geſagt hatte. Das Verhältnis der Barmer Miſſion zu Witten 
und Münſter⸗Wittenberg, jetzt Kaiſerswerth, iſt genau dasſelbe, wie das 
der Bremer zu Bethlehem. Nach drei Jahren übergibt Kaiſerswerth die 
dort eingetretenen Schweſtern diakoniſſenmäßig ausgebildet der Miſſion. 
Daneben bedient man ſich ſolcher Schweſtern, die der Frauen⸗Miſſionsbund 
im Bibelhauſe in Freienwalde fertig ausgebildet hat. Sie treten in die 
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Dienſte und unter die Leitung der Rheiniſchen Miſſion, die alle ſächlichen 
Koſten übernimmt. Die perſönlichen Koſten, Gehalt uſw. trägt der 
Frauenbund, mit dem die Schweſtern verbunden bleiben. Als beſonderer 
Mangel wird das Fehlen eines gemeinſamen Heims für alle Rheiniſchen 
Miſſionsſchweſtern empfunden. Es befteht der Plan zur Herſtellung 
dieſer Gemeinſchaft und zur Pflege des perſönlichen Bandes zwiſchen den 
Schweſtern, und überhaupt, um dem Bedürfnis der Schweſtern entgegen⸗ 
zukommen, einen „weiblichen Miſſionsinſpektor“ anzuſtellen. 

Paſtor Held von der Sudan⸗Pioniermiſſion ſchilderte die Verhältniſſe 
in ſeiner Arbeit. Diakoniſſen wurden meiſt zwei Jahre ausgebildet; freie 
Schweſtern wurden Diakoniſſenhäuſern zur Ausbildung anvertraut, ohne 
in ihren Verband einzutreten. Schon in der Heimat wird Arabiſch ge⸗ 
trieben. Sehr wichtig iſt die mit der ſchulmäßigen Ausbildung Hand in 
Hand gehende praktiſche Ausbildung in Dienſten der Inneren Miſſion, 
beſonders an Kindern, heranwachſenden und erwachſenen Mädchen und an 
Frauen. Im Vorſtand der Miſſion ſind Frauen als ſtimmberechtigte 
Mitglieder. Inſtitute wie Tübingen und eine künftige Bildungsgelegen⸗ 
heit in Hamburg für Miſſionsſchweſtern würden gern benutzt werden. 

Unitätsdirektor Reichel⸗Herrnhut erklärte ebenfalls, daß man ein 
etwaiges Inſtitut für Frauenmiſſion in Hamburg, das etwa der „Tanne“ 
parallel zu denken wöre, ſchätzen würde, um die glänzenden Hamburger 
Ausbildungsmöglichkeiten zu benutzen. Er unterſtrich beſonders die Wich⸗ 
tigkeit der Erziehung zu ſelbſtändiger Arbeit und erinnerte auch an den 
Frauenmiſſionskurſus in Herrnhut, um das Intereſſe der Brüdergemeine 
an der angeregten Frage zu bekunden. Im übrigen liegen die Verhält⸗ 
niſſe bei der übernationalen Organiſation der Brüdergemeine und bei 
ihren zahlreichen Inſtituten beſonders. In dieſen arbeiten viele Diako⸗ 
niſſen; es gibt auch viele engliſch ausgebildete Miſſionsſchweſtern.“) 

Fräulein von Seelhorſt konnte aus eigener Erfahrung in der 
Blindenmiſſion, der ſie gedient hatte, berichten. Als Schranke ihrer 
Diakoniſſenvorbildung hat ſie draußen die ungenügende Befähigung zu 
ſelbſtändigem Bibelſtudium empfunden. Gerade dieſe Fähigkeit aber beſaß 
eine Bibelhausſchweſter aus der Malche, und daher erklärte die Rednerin 
die Ausbildung in Freienwalde für vorbildlich den Bedürfniſſen der 
Arbeit angepaßt. 

Fräulein Asmuſſen, Vertreterin von Breklum, ſprach auch von ihren 
perſönlichen Erfahrungen. Zu ihrer Zeit fehlten deutſche Bildungsſtätten 
für Miſionsſchweſtern. Frauenklinik und Poliklinik gaben die nötige medi⸗ 
ziniſche Ausbildung. Schmerzlich vermißt hat ſie ſtets den Zuſammenhang 
mit einem Mutterhauſe. 

Für den Frauenmiſſionsbund erhielt Gräfin Baudiſſin das Wort. 
Sie kennzeichnete den Bund als einen Gebetsbund, der dann aber aus 
innerer Notwendigkeit auch zur Arbeit fortgeſchritten ſei. Die Malche 


*) Auch in der Berliner Miſſion iſt rund die Hälfte der aus⸗ 
seſandten Miſſionsſchweſtern engliſch ausgebildet, nämlich alle die ſüd⸗ 
afrikaniſchen, dem Lande dort entſtammenden Schweſtern. 
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hat einen allgemeinen einjährigen Kurſus für Frauen aus allen Ständen 
und von allen Bildungsgraden, der ſich auf gründliche Einführung in die 
Bibel richtet und zu ſelbſtändigem Bibelſtudium anregt. Die Ausgebildeten 
treten in den Dienſt der Außeren oder der Inneren Miſſion. Zu der 
theoretiſchen Ausbildung tritt die techniſche, bei der Tübingen, Diakoniſſen⸗ 
häuſer und ähnliche Inſtitute die Arbeit tun. Außerdem beſteht für 
Miſſionslehrerinnen ein dreijähriges Lehrerinnenſeminar, das freilich bis⸗ 
her noch keine ſtaatliche Anſtellungsberechtigung gewährte. Indeſſen iſt 
das jetzt im Kriege anders geworden. Man hat augenblicklich 14 Schweſtern 
in den Dienſt von Miſſionsgeſellſchaften geſtellt. 

Da der Senanabund auch nicht ſelbſtändig Schweſtern ausbildet, ſo 
hatte Fräulein von Blücher auch zu der Erziehungsfrage über keine Er⸗ 
fahrungen zu berichten. Sie regte aber einen Zuſammenſchluß zum 
Zweck der Evangeliſationsarbeit an höheren Töchtern an, damit in dieſen 
Kreiſen Miſſionsverſtändnis und Miſſionsſinn geweckt würde und der 
Miſſionsſache neue Arbeiterinnen zugeführt werden könnten. Es müßten 
für dieſe Arbeit zwei geeignete Schweſtern geſucht werden; ein Ausſchuß 
hätte für ſie die Arbeitsgelegenheiten zu ſuchen und ſie finanziell und 
im Gebet zu tragen. 

Der Direktor der Miſſionshilfe, A. W. Schreiber, wies auf den 
Mangel hin, daß für Anwärterinnen für den Miſſionsdienſt noch immer 
kein klarer Weg vorgezeichnet ſei, weder hinſichtlich der Ausbildung, noch 
hinſichtlich ſpäterer Alters- und Invalidenverſorgnung. Er ſtellte noch⸗ 
mals feſt, warum Diakoniſſenhäuſer die Ausbildung nicht übernehmen 
könnten. Die Innere Miſſion ſei eben etwas anderes als die Außere. 
Auch die Überlieferung des Diakoniſſenhauſes, ſeine engen Regeln, die 
Schwierigkeiten des doppelten Regimentes, unter das Diakoniſſen gerieten, 
die Miſſionsgeſellſchaften zur Verfügung geftellt würden, ſprächen da⸗ 
gegen. Man brauche Ausbildungsſtätten für verſchiedenartige, ganz be⸗ 
ſtimmte Zwecke. In der Miſſionsſchweſternerziehung müßte eine größere 
Freiheit herrſchen um der großen Selbſtändigkeit willen, die von der 
Miſſionsſchweſter verlangt würde. Alle größeren Miſſionsgeſellſchaften 
ſollten ihren Häuſern Miſſionsſchweſternheime mit einer Hausmutter als 
Leiterin angliedern. Erſt wenn ſo für die Schweſtern geſorgt ſei, der 
weiblichen Eigenart entſprechend, die ein Haus, ein Heim fordert, könne 
man auch mit gutem Gewiſſen werben. 

Im Schlußwort führte Pfarrer Würz aus Baſel die Verſammlung 
noch einmal auf die Höhe und gab der Tagung einen wirkungsvollen Ab⸗ 
ſchluß. Er äußerte ſich zu drei Punkten, der Frage des Werbens von 
Miſſionsſchweſtern, der Ausbildung, und der beſonderen Leiden der 
Frauenmiſſion. Man ſolle nicht werben. Die Frauenmiſſion wirbt für 
ſich ſellſt, durch ihr eigene Schönheit. In Baſel hat es nie an Bewerbe⸗ 
rinnen gefehlt. Die Bewerbungen haben dazu gezwungen, den Bewer⸗ 
berinnen die Bahn zu bereiten und für Ausbildungsmöglichkeiten zu 
ſorgen. Und der Andrang iſt nicht geringer geworden, ſondern gewachſen. 
Auch ungebildete Mädchen können tüchtige Miſſtionsſchweſtern werden, man 
ſei ihnen gegenüber nur nicht weichlich mit den Anforderungen. Der 
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Redner erzählte von einem einfachen Dienſtmädchen mit Elementarbildung, 
der man anheimgeſtellt hatte, die Lücken ihrer Bildung zu ergänzen. 
Fünf Jahre lang ließ ſie nichts von ſich hören, dann legte ſie ein vorzüg⸗ 
liches Lehrerinnenzeugnis vor, das ſie inzwiſchen erworben hatte. 

In Baſel habe man bei der Ausbildung der Schweſtern notgedrungen 
individualiſiert. Man ſchickt Schweſtern hierhin und dorthin in geeignete 
Vorbildungsanſtalten. Das Gegebene aber iſt ein Miſſionsſchweſternhaus 
im Schatten des Miſſionshauſes. Da müſſen die Schweſtern warm wer⸗ 
den. Man kann da nicht alle Ausbildungsmöglichkeiten vereinigen. 
Aber zweierlei muß man in dieſem Heim getrieben haben, Bibel und 
Miſſion. Solch ein Heim braucht eine zentrale Lehrkraft, die Lehrerin 
der Schweſtern. Und die rechte Hausmutter des Schweſternheims, eine 
wahrhaft geiſtliche Perſönlichkeit, iſt die erſte und wichtigſte Gottesgabe für 
die Frauenmiſſion. Die Hausmütter der verſchiedenen Heime werden 
dann unter ſich einen feſten Kreis von Berufsarbeiterinnen bilden. 

Die Dornen aber auf dem Wege der Frauenmiſſion müſſen durch 
Ertragen überwunden werden. Nur ein Grund dieſer Dornen liegt in 
mangelhafter, darum unwirkſam laſſender Ausbildung, oder in der gar 
zu ſchnellen Unterbrechung der Arbeit durch baldige Heirat und dergl. 
Gegen allerlei Dornen der Arbeit aber hilft Demut, Geduld und Arbeit. 

Der Redner wies dann noch mit knappen, aber tief zu Herzen 
gehenden Worten auf die Leiſtung der Miſſionsſchweſtern hin, die darin 
liegt, daß ſie als Frauen, mit allen Bedürfniſſen des weiblichen Gemütes, 
fern vom Vaterland und der Heimat, auf einſamem Poſten, ihre Lebens⸗ 
arbeit tun müßten, zumal jetzt, wo jedermann in weltgeſchichtlicher Ent⸗ 
ſcheidungsſtunde mit dem Vaterlande zu leben das Bedürfnis habe. 
„Gedenket der Schweſtern in der Ferne!“ 

Der beſcheidenen und treuen deutſchen Frauenmiſſion aber rief er 
zum Schluß das Wort zu: „Du haſt eine kleine Kraft und haſt mein 
Wort behalten und haſt meinen Namen nicht verleugnet; ſiehe ich habe 
vor dir gegeben eine offene Tür, und niemand kann ſie zuſchließen!“ 

Glüer. 
2 


Neuzeitliche Strömungen im Niedͤerlänoͤiſch⸗ 
Inoͤiſchen Islam. 


Von Gottfried Simon. 

Seit einiger Zeit bemüht ſich auf Java eine neuzeitlich gerichtete 
moslemiſche Preſſe, Einfluß zu gewinnen. Nicht ohne Erfolg. Sie 
hat die früheren religiöſen Zeitſchriften mit ihrem ſchwerfälligen dich- 
teriſchen Gewand — man liebte das javaniſche Versmaß — und 
ihrer altmodiſchen gelehrten Aufmachung mit arabiſchen Spracharabesken 
nahezu verdrängt. In Kairo ausgebildeten jungen Männern gelang 
es, zwei vielgeleſene Zeitſchriften ins Leben zu rufen. Die Hoffnung, 
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dem wachſenden Einfluß der Miſſionszeitungen, von denen eine 
einzige in 20000 Exemplaren gedruckt wird, zu begegnen, mag mit- 
gewirkt haben. Durch die ſehr billige „Moslemiſche Feſte“ (Medan 
Moslimin) erreicht man die breite Maſſe des Volks, während „Die 
islamiſche Brille“ (Tjermin Islam) mit ihrem wiſſenſchaftlichen An- 
ſtrich dem Gebildeten eine Brille aufſetzen will, „durch die ſie alle 
das moslemiſche Licht ſehen ſollen.“ Beide Zeitungen ſind beliebt; 
früher, ſagt man, hielt ſich der Islam im Dunkeln verſteckt, „nun iſt 
für alle Völker im Archipel das Licht aufgegangen.“ 

Für europäiſche Augen bietet der Inhalt dieſer Zeitungen 
freilich wenig Neues. Die Gedanken des rationaliſtiſchen Neu⸗Islams 
in Engliſch-Indien, der ägyptiſchen Nationaliſten in Kairo, gewiſſer 
Kreiſe in Konſtantinopel und beſonders die Bemühungen der ruſſiſch⸗ 
tartariſchen Apologeten in Kaſan, die kulturelle Fruchtbarkeit des Is⸗ 
lam, ſeine Ebenbürtigkeit, wenn nicht Überlegenheit über die chriſtliche 
Kultur nachzuweiſen, finden wir hier wieder. Ein Erweis dafür, 
daß im Islam der Modernismus mehr und mehr um ſich greift und 
einen univerſalen Charakter annimmt. Ja, die der engliſchen Sprache 
mächtigen Schriftleiter ſuchen und finden wirkſame Unterſtützung in 
den kleinen, aber lebendigen Kreiſen der zum Islam übergetretenen 
Amerikaner, Franzoſen und Engländer. Ihre Preſſe, beſonders die 
amerikaniſche The Muslim World (wohl zu unterſcheiden von der 
chriſtlichen Miſſionszeitſchrift The Moslem World), und die indiſche 
The Islamic Review and Muslim India vertreten allerdings eine 
von dem alten orthodoxen Standpunkt weſentlich abweichende Lehre 
beſonders durch ihren deiſtiſchen Gottesbegriff, aber das empfinden 
die theologiſch ungeſchulten Javanen augenſcheinlich nicht. Sind doch 
die übrigen Gedanken für ein harmloſes javaniſches Gemüt fo ver- 
lockend: Laßt es euch doch nicht einreden, der Islam ſei eine ver⸗ 
altete Religion. Er ſteht auf der Höhe der Zeit. Er befindet ſich 
in vollſtem Einklang mit allen Erforderniſſen modernſter Bildung. 
Verdankt doch Europa ſeinen Aufſchwung dem Islam. Niemals 
hätte ſich das weſtliche Europa aus dem Dunkel der Barbarei empor- 
gerungen ohne die Wiſſenſchaft der Araber: Naturwiſſenſchaft, Chemie, 
Aſtronomie, Algebra (Europa ſchreibt noch heute arabiſche Ziffern) 
und Philoſophie. Darum ſingen auch aufrichtige Gelehrte Europas 
in hohen Tönen das Lob Mohammeds und ſeines heiligen Buchs. 
Auszüge aus engliſchen, deutſchen, amerikaniſchen und franzöſiſchen 
Schriftſtellern beweiſen das. Unter ihnen finden wir auch Namen 
wie G. Sale, der 1734 feine berühmte, aber jedenfalls nicht islam⸗ 
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freundliche engliſche Koranüberſetzung ſchuf, und nun mal gar den 
ſcharfen chriſtlichen Polemiker und Orientaliſten Sir William Muir; 
das überraſcht uns Europäer freilich. Daß auch Carlyles, „der Held 
als Prophet“ herhalten muß, iſt nichts Neues. Wohlweislich wird 
verſchwiegen, daß gerade in engliſchen Kolonien andere Schriften 
Carlyles aus den öffentlichen Schulen verſchwinden mußten wegen 
ihres Spottes über die islamiſche Religion. Mit einem deutlichen 
Seitenblick auf zum Chriſtentum übergetretene Moslem heißt es dann: 
„Wenn die größten Gelehrten von Europa ſich ſo ausſprechen, wie 
kann man dann die Religion der Väter aufgeben, das kann doch 
nur jemand tun, der von Sinnen iſt.“ 
Im übrigen enthält man ſich übrigens in Holländiſch-Indien 
des Angriffs auf die chriſtliche Lehre, jo heftig oft die Miſſion ver- 
urteilt wird; man erwartet wohl kein Verſtändnis dafür beim Leſer. 
Wenigſtens fehlen die in jenen modernen Kreiſen, beſonders den 
europäiſchen, vielfach übliche Hinweiſe auf die radikalſten Kritiker 
der Neuzeit, z. B. Drews. Amerika und Europa, folgert man dann 
weiter, könne von ſolcher Irreligioſität nur durch Annahme des IJs- 
lam gerettet werden. Vielleicht empfinden dieſe jungjavaniſchen 
Schriftſteller ganz richtig, daß ſolche Behauptungen einem Gasangriff 
gleichen, der bei dem Umſchlagen des Windes auf die eigene Front 
Tod und Verderben auch in die Unterſtände der eigenen moslemiſchen 
Koranwiſſenſchaft trägt? 

Wir dürfen geſpannt ſein, wie dieſe Bewegungen durch den 
Krieg beeinflußt werden. Denn in jenen Kreiſen wird der Islam 
gern als die Religion des Friedens geprieſen: wenn alle Völker erſt 
Moslem geworden find, dann herrſcht Friede und allgemeine Wohl- 
fahrt. Die breite Maſſe allerdings, beſonders in den Kreiſen des 
Sarikat⸗Islam, jener großen islamiſchen religiös ſozialen Genofjen- 
ſchaft, Hunderttauſende aus allen Schichten der Bevölkerung des Ar— 
chipels umfaſſend, hält an dem alten Ideal der gewaltſamen Ver— 
treibung aller Chriſten aus den moslemiſchen Ländern mit Zähigkeit 
feſt. Der Weltkrieg gab der Hoffnung neue Nahrung. Selbſt an 
der Weſtküſte des jüngſt erſt der moslemiſchen Propaganda erſchloſſenen 
Neuguinea werden „zum Beſten des roten Halbmondes“ durch ge— 
riebene Händler allerhand Sachen verkauft; weil der Krieg „die Er- 
füllung uralter moslemiſcher Weisſagung von dem endlichen Triumph 
des Islam über alle Völker ſei“, ſei es verdienſtlich, ſich zu beteiligen. 

Hier klafft der Gegenſatz zwiſchen den alten und den neuzeit- 
lichen Idealen. Es wird kaum gelingen, ihn zu überbrücken. Zu- 
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ſammenſtöße der beiden Strömungen finden ſchon ſtatt. Die Saritat- 
Islam-Bewegung weigerte ſich, zweihundert von Djedda zurückkehrende 
Pilger zu unterſtützen. Ja, einflußreiche Mitglieder zogen ihre Bei- 
träge wirklich zurück, bloß weil ein Araber einen Gulden und einen 
Sarong (Kleid) für die Wallfahrt geſtiftet hatte. Natürlich für die 
Wallfahrt intereſſiert der Moderne ſich nicht mehr; ihm liegt nur an 
der kulturellen Hebung des Volkes: Die obdachloſen Pilger fanden 
— ſehr modern — in dem Polizeigefängnis ihre Unterkunft. 

Daß bei dem Streben nach Fortſchritt viele mohammedaniſche 
Vorſchriften übertreten werden müſſen, leugnet niemand, aber daraus 
die Folgerung zu ziehen, der Islam ſei bildungsfeindlich, ſei nicht 
geſtattet. Mit dieſen unhaltbaren Widerſprüchen ſuchen die Modernen 
ihre Abweichungen vom Althergebrachten zu verdecken. 

Noch mit einem andern Gegner haben die moslemiſchen Bil- 
dungsfreunde zu kämpfen: den Theofophen. So wird man am 
beſten die Kreiſe der Budi Utomo, jener ariſtokratiſchen, von euro⸗ 
päiſchen Theoſophen angefachtnen Bewegung, charakteriſieren. Ihr 
Angriff war zunächſt perſönlich. Ein Literat, namens Tjipto, dem 
ſeine Gegner buddhiſtiſche Neigungen, vielleicht nicht ohne Grund, 
nachſagen, hatte nicht nur die Kühnheit, jenem Sarikat⸗Islam öffent⸗ 
lich vorzuwerfen, er bringe die aufgebrachten Gelder unrechtmäßig 
durch, ſondern er wagte in dem Organ der Vereinigung, dem Medan 
Boediman, fogar zu behaupten, der Islam habe auf Java geiſtig 
nichts geleiſtet. Was Java Eigenes beſitze, das altjavaniſche Schau- 
ſpiel und die altjavoniſche Bildung, ſtamme aus der indiſchen Zeit. 
Java gehe anhaltend zurück, obwohl der Islam über drei Jahr- 
hunderte am Ruder ſei. Auf die national geſinnten Kreiſe auf Java 
machte es einen ſehr ſchlechten Eindruck, als die erzürnten Moslem 
dieſen Vorwurf damit zurückwieſen, das liege eben an den ſchlechten 
Charaktereigenſchaften des Javanen. 

Wir beobachten alſo auch im Archipel, was D. Zwemer für 
Agypten nachwies, daß aus den moslemiſch-modernen Kreiſen viel hef- 
tigere Angriffe gegen den Islam erhoben werden, als aus den chrift- 
lich miſſionariſchen. So wurde in jenem Medan Boediman kürzlich 
ein Vergleich zwiſchen Jeſus und Mohammed gezogen, in dem letzterer 
recht ſchlecht abſchneidet. Beide ſtammen von Abraham ab, Moham- 
med von einer ägyptiſchen Konkubine, Jeſus von einer angetrauten 
Frau ſeines Stammes. Mohammed „der Geprieſene“ wird zwar auch 
von allen Moslem geprieſen, aber Jeſus, „der Seligmacher“ macht 
auch ſelig, und er iſt Chriſtus, nämlich „Geſalbt zum Prophet, 
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König und Hohenprieſter“. Mohammeds Auftreten ſei nicht geweisſagt, 
aber alle Propheten von Adam an hätten Jeſu Kommen voraus- 
geſagt. Mohammed wird in der Verborgenheit geboren, erſt in ſpäten 
Jahren als Prophet verehrt, die „Chriſtenbücher“ erzählen von den 
Wundern bei der Geburt Jeſu, der alſo von der Wiege an ein 
Prophet war. Beide hatten eine ſchwere Jugend, Jeſus als Zim- 
mermann, Mohammed als Kaufmannslehrling. Aber Mohammed wußte 
ſpäter das Leben zu genießen. Er hatte mehrere Frauen, liebte 
irdiſche Schätze, ja er raubte ſie. Jeſus denkt nur an himmliſchen 
Reichtum, iſt gegen jedermann gütig und barmherzig. Im Gegen- 
ſatz zu Jeſus ſind weder Mohammed noch ſeine Anhänger Wunder— 
täter. Mohammed verbreitet ſeine Lehre mit Gewalt, Jeſus 
führt nur geiſtlichen Streit. Mohammed iſt es nicht gelungen, 
ſeine Lehre über die Erde zu verbreiten, die Menſchen wollten 
„wegen ihrer Sünde“ Gott nicht dienen. Sie wollten ſich allerdings 
auch nicht durch den Glauben an den Mittler Jeſus ſelig machen 
laſſen. Gewiß es iſt lächerlich, daß die Chriſten die Augen ſchließen 
zum Gebet, aber wie mühſelig iſt es erſt für den Moslem, beim Gebet 
„die Gebetsmatte zu küſſen“, fügt er ſpottend ſeinem Vergleiche bei. 

Man wundert ſich, wie ein Moslem fo reden kann, der „Nie— 
manden zu nahe treten will“, ſondern nur „einen kühlen Vergleich 
aufſtellen“ möchte. Man ſieht, all den berühmten wirklichkeitsfremden 
moslemiſchen Überlieferungen über die Wunder der Propheten z. B. 
iſt der Laufpaß gegeben; es wird ein Bild des Propheten ent- 
rollt, das noch düſterere Farben zeigt, als die Darſtellung der euro— 
päiſchen Forſcher. a 

Ganz unbefangen berichtet in denſelben Blättern (Medan Boe- 
diman) ein Moslem von ſeinem 60jährigen Vater, der von Jugend 
auf ein frommer Moslem geweſen ſei und den Koran durchgearbeitet 
habe. Er habe ſich dem Chriſtentum zugewandt, ſei ein ganz anderer 
Menſch geworden und preiſe ſeine neue Erkenntnis allen islamiſchen 
Geiſtlichen an. Durch ihn erhielt der Schreiber, der Sohn, auch die 
Bibel der Chriſten. Er habe in ihr aber nichts von den Widerſprüchen 
entdecken können, welche in der moslemiſchen Literatur ihr nachgeſagt 
wurden. Sein Vater jedenfalls finde in ihr Frieden und Ruhe. 

Daß ſolche Stimmen überhaupt laut werden dürfen, iſt an ſich 
ſchon bemerkenswert. Aus ihnen eine Empfänglichkeit für das 
Evangelium ableiten zu wollen, wäre verfrüht, aber unleugbar iſt, 
daß in dem ſonſt ſo toten javaniſchen Islam eine Gährung ein— 
getreten iſt, die auch als eine Folge der Evangeliumspredigt begrüßt 
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werden darf. Freilich auch die durch die Schulbildung, auch die 
nichtmiſſionariſche, mächtig ins Land flutende Kultur hat ihren An- 
teil daran. Daß das Bildungsproblem dieſe Kreiſe ſo mächtig 
beſchäftigt, zeigt, daß auch hier der Islam vor der großen Aufgabe 
ſteht, ſich mit der immer mehr auf ihn eindringenden weſtlichen 
Geiſteskultur auseinanderzuſetzen. Wird ſie ihn zerſetzen, oder wird 
er ſie von ſich ſtoßen und bleiben, der er iſt? Oder wird er ſie 
verarbeiten und ſich aus ihr Kraft zur Erneuerung holen? Wir 
bezweifeln, ob ihm das gelingen wird, aber wir wollen die beachtens⸗ 
werte Entwicklung abwarten. 


ST 


Chronik. 


Zur Richtigſtellung. 

Anläßlich der Anweſenheit von Dr. Mott in Berlin im Sommer 1916 
im Intereſſe der Fürſorge für die deutſchen Gefangenen in Rußland haben 
zwiſchen ihm und einigen von uns private Einzelunterredungen ſtattge⸗ 
funden, in denen begreiflicherweiſe auch die ernſten Schwierigkeiten be⸗ 
rührt wurden, die der Krieg in die internationalen Beziehungen der 
Kirchen und Miſſionen gebracht hat. Die beiden Unterzeichneten insbe⸗ 
ſondere haben dieſe von ihnen nicht geſuchte Gelegenheit dazu benutzen 
zu ſollen gemeint, um über die perſönliche Stellung Dr. Motts zu dieſen 
Schwierigkeiten und zu den ſchweren Anſtößen Klarheit zu erhalten, die 
uns deutſchen Chriſten durch die Haltung der Vereinigten Staaten ſeit 
Kriegsbeginn bereitet wurden. Wir ſicherten Dr. Mott im Intereſſe rück⸗ 
haltloſer Ausſprache Verſchwiegenheit zu; er aber geſtattete uns, den 
nächſten Kreis der an der internationalen Arbeitsgemeinſchaft der Miſ⸗ 
ſionen beteiligten deutſchen Miſſionsmänner vertraulich von ſeiner 
Stellung zu verſtändigen. Zu dieſem Zweck hat der unterzeichnete D. 
Axenfeld die ausführlichen Antworten, die ihm Dr. Mott auf einige ſchrift⸗ 
lich ihm vorgelegte Fragen mündlich gegeben hatte, nach deſſen Abreiſe 
aus dem Gedächtnis aufgezeichnet. An einige wenige in Betracht 
kommende Herren wurden Abſchriften dieſer Niederſchrift gegeben, und 
im engſten Freundeskreiſe der Mitarbeiter, z. B. des Miſſionsausſchuſſes, 
Mitteilungen über dieſe Beſprechungen gemacht. Alle dieſe Verhandlungen 
waren unter Verſchwiegenheit geſtellt. Gleichwohl wird ſoeben in kirch⸗ 
lichen Blättern ein verkürzter und zum Teil entſtellender Auszug aus 
dieſen Mitteilungen ohne unſer Wiſſen und zu unſerem großen Bedauern 
veröffentlicht, und in der Tagespreſſe wird er dazu mißbraucht, um Dr. 
Mott als Kronzeugen gegen die Politik ſeines Vaterlandes und ſeines 
Präſidenten anzuführen. Wir bitten die deutſche Miſſionswelt und die 
Preſſe, von dieſem irreführenden Auszug nicht weiter Gebrauch zu machen. 

Wir haben uns in jenen Unterredungen davon überzeugt, daß 
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Dr. Mott gewiſſenhaft bemüht war, ſich auf feine religiös -miſſiona⸗ 
riſchen Aufgaben zu beſchränken und von den politifchen Kämpfen 
fernzuhalten. So wenig er ſich uns gegenüber zum Verteidiger der 
Haltung Amerikas oder eines anderen Staates gemacht hat, ſo wenig 
hat er irgend etwas geſagt, was ihm in ſeinem Vaterlande mit Recht zum 
Vorwurf gemacht werden könnte. Es darf aber im Auslande der Schein 
nicht aufkommen, als gälte es in Deutſchland für erlaubt, das, was der 
Gaſt in kritiſcher Stunde vertrauensvoll den Gaſtfreunden mitgeteilt hat, 
ohne ſeine Zuſtimmung der Oeffentlichkeit preiszugeben und ihn dadurch 
in ſeiner Heimat in eine peinliche Lage zu verſetzen. 
D. Karl Axenfeld. D. J. Richter. 


* * 
* 


Die Supernationalität der Miſſion. 


Auf das von uns in der Dezember⸗Nummer Seite 545 mitgeteilte, 
wertvolle Anſchreiben des ſchwediſchen Miſſions⸗Arbeitsausſchuſſes waren 
bis Ende Januar an deſſen Schriftführer Dr. Karl Fries fünfzehn Ant⸗ 
worten aus Deutſchland, der Schweiz, Frankreich, England und Amerika 
eingegangen. Die Svenks Miſſionstidskrift berichtet kurz darüber: „Einige 
Atworten drücken eine Abſicht aus, mit Kollegen die Sache zu beſprechen. 
Es iſt deshalb möglich, daß wir Gutachten von größerer Tragweite als 
diejenigen, die une ſchon zugegangen ſind, erwarten dürfen. In ſämt⸗ 
lichen wird rückhaltlos das Prinzip anerkannt, daß die Miſſion über den 
vom Nationalismus abhängenden Gegenſätzen und Kämpfen zwiſchen den 
Völkern ſtehen muß. Einige drücken ſich in dieſem Punkt mit Wärme aus. 
Die meiſten betonen aber die Schwierigkeiten, die mit der Verwirklichung 
dieſes Grundſatzes in der gegenwärtigen Lage verbunden ſind. Einer 
behandelt eingehend dieſe Frage vom Geſichtspunkt der miſſionariſchen 
Schultätigkeit. Naturgemäß fordert eine Nation, die über ein anderes 
Volk herrſcht, daß der Unterricht, der in den Schulen mitgeteilt wird, 
die politiſchen und kulturellen Ideale, die ihr eigen ſind, bei den Schülern 
einpflanzen ſoll. Hier liegen große Hinderniſſe vor gegen eine Miſſions⸗ 
tätigkeit, die von einem anderen Volke als dem herrſchenden ausgeübt wird 
und deſſen Ideale weſentlich von dem letzterem getrennt ſind und durch 
den Krieg gegen dieſelben in den ſchärfſten Gegenſatz getreten ſind. 
Wenn politiſche Sympathien, die faſt nicht zu überwinden ſind, noch hinzu⸗ 
kommen, verſteht man leicht, daß der Weg nicht leicht und offen iſt zur 
Verwirklichung des Grundſatzes von der Supernationalität der Miſſion. 
Dieſer Grundſatz ſetzt, wie viele beſonders betonen, die Supernationalität 
der Miſſionare voraus, die offenbar nach der Meinung dieſer Verfaſſer 
jetzt nicht vorhanden iſt. Mehrere drücken aber die ernſte Überzeugung 
aus, daß eine Zeit kommen muß, entweder in Verbindung mit dem 
Friedensſchluß oder nach demſelben, wo die Frage einer geſetzlichen An⸗ 
erkennung der Miſſion als einer ſupernationalen Tätigkeit befriedigend 
geregelt wird.“ R. 
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Die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft in Kamerun. Durch die Eroberung 
von Kamerun ſeitens der Franzoſen und Briten ſind bekanntlich alle 
Basler und Baptiſten Miſſionare bis auf je einen Vertreter jeder dieſer 
Geſellſchaften aus Kamerun vertrieben und etwa 28 000 evangeliſche 
Chriſten und 28 000 Schüler der miſſionariſchen Leitung beraubt. Da 
obendrein durch die vorläufige Aufteilung der Kolonie unter die beiden 
Eroberer weitaus der größte Teil, anſcheinend / unter franzöſche Verwal⸗ 
tung gekommen iſt, ſo iſt ſelbſt für die letzten Vertreter der beiden deut⸗ 
ſchen Miſſionen faſt keine Möglichkeit, ſich der hirtenloſen Herden anzuneh⸗ 
men. Mehrere der Miſſionare beraubte Miſſionsſtationen ſind bereits von 
den Eingeborenen ausgeplündert; die Immobilien der Basler Miſſion ſind 
unter Sequeſter geſtellt, mehrere ſchöne Miſſionsgebäude find für ver⸗ 
ſchiedene Zwecke eingezogen, blühende Schulen ſind geſchloſſen, die 300 
eingeborenen Helfer beider Miſſionen find ratlos, die jungen Schwarzen, 
welche franzöſiſch lernen wollen, haben keinen anderen Weg, als die katho⸗ 
liſchen Schulen aufzuſuchen. Unter dieſen Umſtänden hat ſich die Pariſer 
Miſſions⸗Geellſchaft entſchloſſen, in dieſem Februar eine Abordnung von 
drei Miſſionaren, dem erfahrenen Kongomiſſionar E. Allegret, dem jungen 
Baſſuto⸗Miſſionar A. Oechsner und Mare⸗Miſſionar G. Bergeret, nach 
Kamerun zu ſenden, um vorläufig wenigſtens während der Dauer des 
Krieges nach Kräften die verwaiſten evangeliſchen Miſſionsgemeinden in 
Pflege zu nehmen, ſoweit das mit ihrer kleinen Miſſionarszahl möglich iſt. 
Ihr Eintreten erſchien der Pariſer Miſſion um ſo dringlicher, als die 
franzöſiſchen Katholiken bereits in großer Zahl das Miſſionsfeld der 
deutſchen Pallottiner übernommen haben und die ganze miſſionariſche 
Lage zu beherrſchen drohen. Der Basler Miſſionsleitung iſt nichts übrig 
geblieben, als ſich dieſer wohlmeinenden, aber ſelbſtändig gefaßten Ent⸗ 
ſchließung der Pariſer Miſſion unter Vorbehalt einer Neuregelung bei 
Friedensſchluß zu fügen. Es iſt freilich unerfindlich, wie die anderweit 
ſtark in Anſpruch genommene und durch den Krieg ſchwer geſchwächte 
kleine Miſſion auch dieſe Bürde auf ihre Schultern nehmen ſoll. Wir 
begleiten dieſe Nachricht der Genfer Semaine Religieuſe mit recht gemiſch⸗ 
ten Gefühlen. 


* 


Am 4. Dezember 1916 jtarb in Natal der Hermannsburger Miſſions⸗ 
direktor Egmont Harms im Alter von 58 Jahren. Seit 1896 wirkte 
er in Südafrika als Miffionsdireltor und Leiter der Sulu⸗ und Betſchu⸗ 
anenmiſſion, das erſte Beiſpiel eines dauernd auf dem Miſſionsfelde wirk⸗ 
ſamen Miſſionsinſpektors. Je mehr die Fragen und Probleme der Miſ⸗ 
ſionskirchen draußen entſchieden werden müſſen, um fo mehr drängt ſich 
manchem von uns die Ueberzeugung auf, daß die Leiter dieſer Kirchen 
nicht in den heimatlichen Büros ſitzen ſollten, von wo aus eine wirkliche 
innerliche, die Entwicklung beſtimmende Leitung doch nicht möglich iſt, 
ſondern auf dem Miſſionsfelde, mit deſſen Sprache, Eigenart, Schwierig⸗ 
keiten, Entwicklungsmöglichkeiten der verantwortliche Inſpektor ſo vertraut 
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werden muß, wie er es daheim nie kann. Für die Hermannsburger Miſ⸗ 
fion iſt das frühe Hinſcheiden ihres ſüdafrikaniſchen Direktors ein ſchwerer 
Verluſt. 
** * 
* 

Eine neue ſchweizeriſche Miſſionsgeſellſchaft. Am 28. Januar fand 
in Genf der alljährliche Miſſionsſonntag ſtatt, bei dem in der Regel 
wichtige Miſſionsfragen verhandelt werden. Diesmal wurde bei dieſer 
Gelegenheit den Miſſionsfreunden mitgeteilt, daß ſich der bereits Ende 1915 
gebildete „Schweizeriſche Miſſionsausſchuß“ unter dem Vorſitz des Prof. 
D. Hadorn in Bern zu einer „Schweizeriſchen Miſſionsgeſellſchaft“ weiter 
entwickelt habe, vorausgeſetzt daß dieſelbe von der britiſchen Regierung 
anerkannt wird, wozu aber Hoffnung zu ſein ſcheint. Die britiſche Re- 
gierung hatte bekanntlich an die Basler Miſſion die offizielle Forderung 
gerichtet, daß aus ihrem Komitee und Sekretariat alle Perſonen entfernt 
würden, welche nicht geborene Schweizer ſind, und zwar nicht nur für die 
Kriegsdauer, ſondern auch für nachher. Angeſichts dieſer rigoroſen 
und ungerechten Forderung hat ſich die Basler Miſſion ſchweren Herzens 
entſchloſſen, ihre ganze indiſche und Goldküſtenmiſſion einſchließlich der 
ausgedehnten und überaus wertvollen Miſſionsinduſtrien an den ſchweize⸗ 
riſchen Miſſionsausſchuß abzutreten und ihrerſeits z. Z. nur die chineſiſche 
Miſſion fortzuführen. Sie hat ſich das Recht zu Miſſionsſammlungen und 
die Halbbatzenkollekte in der Schweiz vorbehalten. Der Schweizeriſche 
Miſſionsausſchuß hat den Arzt Dr. de Benoit und ſeine junge Frau nach 
Indien hinausgeſandt, um die Miſſionslage zu ſtudieren und mit den 
anglokolonialen Behörden über die Fortführung der Basler Miſſion durch 
dieſe neue Schwenzeriſche Miſſions⸗Geſellſchaft zu verhandeln. 

* * 
* 

Von Sumatra hören wir aus den Berichten der Miſſionare Näheres 
über den hier bereits erwähnten Sarikat Islam. In Java ent⸗ 
ſtanden, war dieſe Bewegung urſprünglich eine Vereinigung der Moham— 
medaner zur gegenſeitigen ſozialen und wirtſchaftlichen Hilfeleiſtung. Jetzt 
durch ganz Niederl. Indien verbreitet, iſt der Sarikat Islam zu einem 
Mittelpunkt aller islamiſchen Beſtrebungen geworden und wendet ſich 
immer deutlicher gegen die Fremdherrſchaft und das Chriſtentum, das er 
tödlich haßt und befehdet. Die Chriſtengemeinden Sumatras, beſonders da, 
wo ſie mit dem Mohammedanismus zuſammenſtoßen, bekommen das 
bitter zu ſchmecken. So berichtet ein Miſſionar aus dem ſüdlichen Grenz⸗ 
gebiete: „Zu Beginn dieſer Bewegung gingen ganze Dörfer, die noch 
heidniſch waren, zum Islam über. Wie konnten die Leute auch einem 
ſolchen Anſturm widerſtehen? Man hatte ihnen ja den Himmel auf 
Enden verſprochen, und wo die Leute nicht freiwillig kamen, da brauchte 
‚man Gewalt. So beherbergte keiner, der zum Sarikat Islam gehörte, 
einen andern, der nicht beigetreten war, und wenn es ſein eigener Bruder 
geweſen wäre. Was Wunder, wenn die Leute auf dieſe Weiſe zu Hun⸗ 
derten übertraten, und auch viele Chriſten dem Anſturm nicht widerſtehen 
konnten? Es iſt kaum glaublich, was in jenen Tagen die Anführer des 
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Sarikat der leichtgläubigen Bevölkerung vorgelogen haben. Natürlich redete 
man der Bevölkerung ſo etwas vor, was ſie gern hörte: ſie würde frei 
vom Frohndienſt und von der Gerichtsbarkeit der Kolonialregierung uſw.; 
die Anführer des Sarikat Islam ſollten einen eigenen Gerichtshof bilden 
und die Prozeſſe der Mohammedaner ausmachen. Man glaubte dieſen 
Schwindeleien. Und nun dauerte es nicht lange, da kamen allerlei Ueber⸗ 
tretungen vor, ſogar Mord und Totſchlag. Der Mann hatte ja nun nicht 
mehr zu fürchten, von Europäern gerichtet zu werden. Doch welche Ent⸗ 
täuſchung, als alle dieſe frohen Hoffnungen ſich nicht erfüllten, als die 
Mörder ihre Strafe empfingen und jeder ſeinen Frohndienſt wieder tun 
mußte wie in früheren Tagen auch! Wenn man in jenen erſten Tagen 
durch die Straßen ging, konnte man aus aller Munde das Wort „Sarikat“ 
hören. Jetzt iſt es weſentlich ſtiller davon geworden. Die Leute ſind ihr 
Geld los geworden. Zur Ehre unſerer einheimiſchen Chriſten muß aber 
geſagt werden, daß ſie ſich von den Schmeicheleien des Sarikat nicht haben 
umwerben laſſen.“ Der Miſſionar von Sibolga ſchreibt: „Die Leute ſchrek⸗ 
ken vor nichts zurück, um den Sarikat Islam auszubreiten. Sie predigen 
einen förmlichen Kreuzzug gegen alles was Chriſtentum und Europäertum 
heißt. Sie ſagen öffentlich: „Schlagt die Chriſten tot; wir haben ja doch 
nichts zu befürchten. Weder der Kontrolleur, noch der Gouverneur⸗General 
hat uns fernerhin etwas zu ſagen, noch ein Recht, uns zu richten. Unſer 
Präſident ſteht über allen dieſen Beamten, und er allein kann und wird 
uns richten. Sollten wir ins Gefängnis kommen, ſo wird er uns daraus 
befreien.“ Es blieb nicht nur bei ſolchen aufrühereriſchen Reden; es kam 
auch zu Tätlichkeiten. Auf einem Filial wurde ein Aelteſter, der abends 
unterrichtet hatte, auf dem Heimweg zu ſeinem Dorf von mehreren Leuten 
des Sarikat überfallen, und es wurde ihm mit einem Eiſen ein Schlag 
über den Kopf verſetzt, daß er blutüberſtrömt nach Sibolga gebracht und 
ins Hoſpital aufgenommen werden mußte. Die Heilung dauerte etwa 
einen Monat. Die Täter waren erkannt und gebunden eingeliefert. Da 
aber Zeugen fehlten, wurden ſie wieder auf freien Fuß geſetzt. Das gab 
der Anſchauung, die unter der Bevölkerung immer mehr Raum gewinnt, 
neue Nahrung, daß die Anhänger des Sarikat Recht haben, wenn ſie ſagen, 
ein Chriſt werde nur mit 2% Cent bewertet. Auf einem andern Filial 
wurden größere Schuljungen, Aelteſte und andere Chriſten auf Veran⸗ 
laſſung eines Häuptlings, der zum Sarikat gehört, ſchwer beläſtigt, ge⸗ 
ſchlagen und mit Steinen beworfen. Wieder auf einem andern Filial 
wagte es ein Mohammedaner, die Türe der Schule zuzunageln und ſo 
den Lehrer zu verhindern, weiter Unterricht zu geben. Von dem Sarikat 
Islam in Java ſoll der Bau einer Hochſchule geplant ſein, deren Koſten 
auf 80 000 Gulden veranſchlagt ſeien, und für die ein Scheich von Kon⸗ 
ſtantinopel erwartet werde. Ohne Frage trägt die Bewegung ſtark reli⸗ 
giöſen Charakter und wird der chriſtlichen Miſſion viel zu ſchaffen macher 


Auf ihrer Jahreskonferenz haben die Rheiniſchen Miſſionare in 
Sumatra eine patriotiſche Feier veranſtaltet und für das Rote Kreuz 
geſammelt. Eine Miſſionsſchweſter berichtet von Liebesgaben, die ſie für 
die gefangenen Deutſchen in Sibirien angefertigt haben: „Glücklicherweiſe 
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beſaß ich noch einen guten Vorrat an Strumpfwolle, und ſo konnten wir 
viele Strümpfe ſtricken; die jungen Batakmädchen, die zu unſeren Stunden 
kommen, halfen dabei. Außerdem hatten wir viel genäht. Einmal hatten 
wir über einen Monat zwei batakſche Schneider ſitzen, die baumwollene 
Hemden, Flanellhemden, wollene Jacken, Unterhoſen und ſonſtige Klei⸗ 
dungsſtücke genäht haben. Auch die Krankenhausgehilfen haben mitge⸗ 
holfen. Dreimal konnten wir größere Poſten nach Tientſin abſchicken. Die 
zweite Sendung im Oktober vorigen Jahres (1915) war die größte. Da 
hatten war 140 Einzelpakete. Wir erhielten vor einigen Wochen vom 
deutſchen Generalkonſul die Nachricht, keine Sachen mehr zu ſenden, 
ſondern nur noch Geld, was wir auch nach Kräften tun. Aus den ſibiri⸗ 
ſchen Gefangenenlagern haben wir von verſchiedenen Leuten Dankesgrüße 


erhalten, die uns ſehr erfreuten.“ 
= * 
* 


Nach „Chinas Millions“ haben die engliſchen Miſſionen i. J. 1915 
eine höhere Einnahme als das Jahr zuvor gehabt, nämlich 40 Millionen 
Mark (130 000 Mark mehr). Noch geſteigertere Einnahmen hatten die 
Miſſionsgeſellſchaften von Nordamerika und Kanada, nämlich 75 Millionen 
Mark, gegen 64 Millionen im Jahre 19131 Amerika verdient eben jetzt 
ungeheuer, und es iſt ein höchſt unbehaglicher Gedanke, daß dieſe Stei⸗ 
gerung des Verdienſtes aus unſauberen Quellen indirekt auch der Miſſion 
die Taſchen füllt. Dieſe Zahlen halten uns ſo recht deutlich vor, wie tief 
unſere Miſſion jetzt in den Staub gebeugt iſt. Aber Gott ſei Dank, die 
Menge des Geldes macht es nicht im Reich Gottes. 


STS 
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W. Schlatter, Geſchichte der Basler Miſſion 1815—1915 mit beſonderer 
Berückſichtigung der ungedruckten Quellen. 2. Band: Die Geſchichte der 
Basler Miſſion in Indien und China. Basler Miſſionsbuchhandlung 
1916. Broſch. 4 M, geb. 5,20 M. 

Den erſten Band dieſes bedeutenden Werkes, welcher das heimatliche 
Miſſionsleben behandelt, haben wir 1916, S. 143 angezeigt. Nunmehr 
liegt der 2. Band vor, das von S. 1—268 die Basler Miſſion in Indien, 
S. 271—421 die Basler Miſſion in China behandelt. Der erſte Teil, 
Indien, iſt in drei Abſchnitte gegliedert, welche die Zeiträume 1834-50; 
185079 „Joſenhas Leitung“, und 1880—1914 behandeln. Wir ſtehen nicht 
an, dieſe Schlatterſche Geſchichte für die bedeutendſte und ſolideſte Mono- 
graphie über eine einzelne deutſche Miſſionsgeſellſchaft zu halten, die bisher 
vorliegt. Selbſt hinter der mit Recht hochangeſehenen, großen, vierbändigen 
Geſchichte der engliſchen Kirchenmiſſion von Dr. Eugen Stock braucht ſie 
nicht zurückzuſtehen. Sie verzichtet allerdings zu einem großen Teile darauf, 
den geſchichtlichen Hintergrund auszumalen, deſſen großzügige Darſtellung die 
Stock ſche Geſchichte des C. M. S. fo anziehend und lehrreich macht. Sie 
will eben nichts weiter ſein, als eine Einzeldarſtellung der Basler Miſ⸗ 
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ſion. Dieſe aber unternimmt ſie auch in vollem Umfange mit dem ganzen, 
überaus reichen, zu Gebote ſtehenden Quellenmateriale. Es iſt ſchon 
lange als ein Vorzug der Basler Miſſion anerkannt, daß ſie im 
Evangeliſchen Miſſionsmagazin, in den umfangreichen, ſorgfältig durch⸗ 
gearbeiteten Jahresberichten, in zahlreichen größeren und kleineren 
Monographien und in den verſchiedenen Blättern der Geſellſchaft eine 
ungewöhnlich ſolide und vielſeitige Berichterſtattung geliefert hat. Dem 
jetzigen Bearbeiter ſtand aber außerdem das ganze Miſſionsarchiv mit 
den Jahresberichten der Miſſionare, den Protokollen der Diſtrikts⸗ und 
Generalkonferenzen, den Viſitationsberichten uſw. zur Verfügung. Und 
er hat jahrelang einen heroiſchen Fleiß daran geſetzt, dies weitſchichtige Ma⸗ 
terial durchzuarbeiten, zu ſichten und großzigig darzuſtellen. Einem ober⸗ 
flächlichen und außenſtehenden Leſer möchte es ja ſcheinen, als ſei die 
Darſtellung breit und verliere ſich in Kleinigkeiten. Aber ein Sach⸗ 
kenner verfolgt mit Bewunderung, wie mit der Feinheit und Sorgfalt 
des Filigrans das Bild gezeichnet wird, die Probleme vor unſern Augen 
wachſen, mit ihnen gerungen und eine Löſung erreicht wird. Man 
hat in der Tat den Eindruck, daß die Basler Miſſion an einem gewiſſen 
Abſchluß ihrer Arbeit auf dieſen beiden großen Gebieten angelangt war, in 
Indien durch den an die Viſitationsreiſe D. J. Frohnmehers 1910, in 
China an diejenige Miſſionsdirektors Dipper's angeknüpften Ausbau der 
Kirchenverfaſſung und Gemeindeordnung. Wer einen wirklichen Einblick 
gewinnen will in das ungeheure Maß großer und kleiner Arbeit einer 
ſorgfältig regierenden Miſſionsleitung und eines verſtändnisvoll mit⸗ 
wirkenden Arbeiterſtabes, dem kann man nur das eindringende Studium 
dieſes Werkes empfehlen. Es verhehlt durchaus die gemachten Fehler 
nicht; es ſtellt auch ſachliche und perſönliche Mißgriffe unbefangen dar; 
es gibt in ſchwierigen techniſchen Fragen gelegentlich der Sachkunde der 
Miſſionare unbefangen recht gegenüber den zähen feſtgehaltenen Plänen 
der Miſſionsleitung. Ein Werk, das der deutſchen Miſſionswiſſenſchaft 
Ehre macht. 


Jahrbuch der vereinigten deutſchen Miſſionskonferenzen 1917, heraus⸗ 
gegeben von Prof. D. Jul. Richter und Oberpfarrer Strümpfel. 120 S. — 
Jahrbuch der (Kgl.) Sächſiſchen Miſſionskonferenz 
Leipzig, H. G. Wallmann. 218 S., Preis 2 M. 

Die bekannten beiden Jahrbücher der Miſſionskonferenzen, welche 
von der letzteren in einer Auflage von mehr als 14000 Exemplaren den 
angeſchloſſenen Paſtoren geliefert werden, bieten wieder eine Fülle wert⸗ 
vollen und anregenden Stoffes. Das erſtere bemüht ſich, die Paſtoren zur 
Vorbereitung auf Miſſionsvorträge u. dergl. mit den im Vordergrund des 
öffentlichen miſſionariſchen Intereſſes ſtehenden Fragen benannt zu machen 
prof. D. Kawerau gibt gedankentiefe Ausführungen über „Reformation 
und Miſſion“; D. Axenfeld ſtellt das Kriegserleben der Miſſion in das 
Licht des Wortes Gottes; der Vorſitzende des Miſſionsausſchuſſes Miſſions⸗ 
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direktor Hennig behandelt Fragen des heimatlichen Miſſionsleben; Würz 
beſpricht in ſeiner tiefgrabenden, zum Nachdenken anregenden Wege das 
Islamproblem, D. Mirbt die Lage der Miſſion in D. O.⸗A. nach 25 Jahren 
reichgeſegneter Arbeit, Präſes Liz. Stoſch die durch die Vertreibung 
der deutſchen Miſſionare in Indien geſchaffene Lage, D. Jul. Richter die Ent⸗ 
wicklung der weltgeſchichtlichen Kriſe in China während der letzten Jahre, 
Strümpfel gibt eine Chronik der wichtigſten Miſſionsereigniſſe, Liz. Dr. 
Böhmer eine Überſicht über die neuerſchienene Miſſionsliteratur. — Das 
Sächſiſche Jahrbuch zeichnet ſich auch diesmal durch die Reichhaltig⸗ 
keit ſeines Inhalts aus. Wir weiſen als auf die uns am wichtigſten er⸗ 
ſchienenen Aufſätze hin: Prof. D. Böhmer, „Allen alles fein, um einig: 
zu retten.“ — Oeſtreicher, Der Gottesbegriff und die Ehik des Islam. — 
Superintendent Hoppe, Die Miſſion im Heiligen Lande. Beide Jahrbücher 
ſind inhaltreiche Gaben, denen man fleißige Benutzung für den heimat⸗ 
lichen Miſſionsdienſt wünſcht. 


STS 
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In der fonft ſehr freundlichen und objektiven Beſprechung meines 
neueſten Werkes über „Miſſions⸗ und Kulturverhältniſſe im fernen Oſten“ 
don D. Joh. Warneck ſind bezüglich meiner Stellungnahme zu den pro⸗ 
teſtantiſchen Miſſionen Verſehen und Urteile unterlaufen, die ich nicht 
unberichtigt laſſerr möchte. Ich hätte ihnen Dogmen und Autoritäts⸗ 
loſigkeit, ja Inferiorität vorgeworfen, den Grad von Hingebung und Bil⸗ 
dung katholiſcher Miſſionsorgane abgeſtritten, die rheiniſchen Miſſionare 
in Südchina als weit zurückſtehend hinter den Steyler Prieſtern in Bil⸗ 
dung, Befähigung und Geſchicktheit hingeſtellt. Schon das letztere zeigt 
jedem Kenner katholiſcher Miſſionen, und ein aufmerkſameres Studium 
meiner Reiſeberichte hätte auch dem Rezenſenten zeigen müſſen, daß es 
ſich hier nicht um die rheiniſchen Miſſionare Chinas, ſondern Deutſch⸗ 
neuguineas handelt, da nur neben ihnen katholiſcherſeits Steyler wirken. 
Gerade die deutſchen Miſſionen und Miſſionare von Südchina habe ich in 
meinem Buche relativ ſehr gerühmt, beſonders im Vergleich zu den weit 
oberflächlicher arbeitenden engliſch⸗amerikaniſchen. Ueberhaupt gilt mein 
Tadel über Autoritätsloſigkeit und Außerlichkeit vorab dieſem angel⸗ 
ſächſiſchen Miſſionsweſen, über deſſen Schattenſeiten und nachteilige 
Wirkungen auch proteſtantiſche, wenigſtens deutſche Miſſionare mir gegen⸗ 
über oft geklagt haben, wie aus meinen Briefen verſchiedentlich hervor⸗ 
geht. Wenn ich von Inferiorität geſprochen habe, teilweiſe ſelbſt bei 
deutſchen proteſtantiſchen Miſſionskräften gegenüber katholiſchen, ſo hatte 
ich dabei die notoriſche und allgemein anerkannte geringere Stufe wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Vorbildung und Ausbildung im Auge. Warneck wird doch nicht 
gut annehmen können, daß evangeliſche Miſſionare nach 6—7 Jahren hei⸗ 
matlicher Vorbildung ebenſoviel gelernt haben und wiſſen wie katholiſche 
nach einer zwölf⸗ bis vierzehnjährigen (vgl. darüber mein Jubiläums⸗ 
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werk über die katholiſchen Miſſionen in den deutſchen Schutzgebieten und 
den Aufſatz von P. Pietſch im erſten Jahrgang der Zeitſchrift für Miſ⸗ 


ſionswiſſenſchaft)? 
f Prof. Dr. Schmidlin, Münſter i. W. 


* * 


* 


In Bezug auf das Urteil Prof. Schmidlins über die Rheiniſchen 
Miſſtonare in Südchina, die hinter den Steylern an Bildung zurückſtehen 
ſollen, iſt meiner Feder allerdings ein Irrkum untergelaufen. Es handelt 
ſich um die Rhein. Miſſionare in Neuguinea (S. 77), nicht in Südchina. 
Im übrigen bleiben Prof. Schmidlins im allgemeinen abfällige Urteile 
über die proteſtantiſchen Miſſionen trotz ſeiner Entgegnung beſtehen. 
So heißt es S. 107 ganz allgemein: „Es fehlt dem Proteſtantismus 
die grenzenloſe Hingebung und genügende Bildung der menſchlichen 
Organe, nicht ſelten auch das Talent, zum chineſiſchen Volke herabzuſteigen 
und ſich den chineſiſchen Verhältniſſen anzupaſſen.“ Dieſes Urteil iſt in 
ſolcher Allgemeinheit ungerecht. Von der „Dogmen⸗ und Autoritäts⸗ 
loſigkeit“ iſt oft und ohne irgendwelche Einſchränkung die Rede (S. 170, 
221 f., 253, 330). Gern wird die „Inferiorität“ der proteſtantiſchen Miſſion 
hervorgehoben: „Im Vergleich dazu (zu den katholiſchen Miſſionen in Süd⸗ 
china) zeigt die proteſtantiſche Miſſion allenthalben das übliche Bild: in 
den kulturellen Unternehmungen großes Uebergewicht, im Miſſionsergebnis 
nicht minder große Inferiorität“ (S. 91). Ahnlich S. 107 (in Kiangſu⸗ 
Nganwei). Es bleibt zu bedauern, daß Herr Prof. Schmidlin in ſeinen 
ſonſt ſo ruhig abwägenden Aufſätzen den gewaltigen Leiſtungen der evan⸗ 
geliſchen Miſſion ſo wenig gerecht wird, die Hingebung und den Opfer⸗ 
ſinn, der ſich in ihren Reihen kundgibt (Ausnahmen gibt es hüben und 
drüben), nicht anerkennt, und auch nichts davon zu wiſſen ſcheint, wie 
viele hochgebildete Männer, hervorragende Vertreter der Wiſſenſchaft, ſich 
uner ihnen findenn. Gerechte Kritik nehmen wir dankbar an, aber nicht 
unter ihnen finden. Gerechte Kritik nehmen wir dankbar an, aber nicht 
allgemein wegwerfende Urteile, die ſich zudem wohl kaum auf Autopſie 
gründen. D. J. Warneck. 
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Beiblatt 
zur Allgemeinen Miſſions⸗geitſchrift. 


fir. 2. Mai. 1917. 


Die Seminare der Berliner Miſſion 
in Deutſchoſtafrika. 
Von Miſſionsinſpektor Gründler. 

Es wird mit Recht als eine beſondere Gnade empfunden, wenn 
es einem Manne vergönnt iſt, in reifem Alter mit den Erfahrungen, 
die er inzwiſchen geſammelt hat, an einem neuen Platz einen neuen 
Anfang zu machen. Er iſt dann in der Lage, zielbewußter als vorher 
zu arbeiten und die Fehler zu vermeiden, die bei dem unerfahrenen 
Anfänger vorkommen. Das hatte Prof. Cremer in Greifswald im 
Auge, wenn er ſeinen Studenten zu ſagen pflegte: „Bleiben Sie 
nicht zu lange auf Ihrer erſten Stelle!“ Doch enthält dieſer Rat 
eine gewiſſe Einſeitigkeit. Der Wechſel mag gut ſein. Aber das Ver⸗ 
bleiben hat auch ſein Gutes. Es ruht auch ein Segen für alle Be- 
teiligten darauf, wenn die Beziehungen, die ſich in langen Jahren 
gebildet haben, nicht unterbrochen werden. Das gilt vor allem von 
jeder geiſtlichen Arbeit, wo alle Planmäßigkeit eines neuen Anfangs 
die Imponderabilien langgewohnter Gemeinſchaft und patriarcha- 
liſcher Verhältniſſe nicht immer zu erſetzen vermag. 

Das Alte feſthalten und weiter pflegen zu dürfen, und daneben 
ein Neues beginnen zu können, das wird dem einzelnen Menſchen 
ſelten verſtattet. Aber dieſer Vorzug wird einer Miſſionsgeſellſchaft 
zuteil, die neben der alten, noch nicht abgeſchloſſenen Arbeit auf ihren 
bisherigen Arbeitsfeldern ein neues Miſſionsgebiet in Angriff nimmt. 
Das war der Fall bei der Berliner Miſſion, als ſie im Jahre 1891 
in die Reihen der deutſchen Kolonialmiſſionen eintrat und ihrer füd- 
afrikaniſchen und chineſiſchen Arbeit ihr Werk in Deutſchoſtafrika, zu- 
nächſt im Njaſſagebiet, zufügte. Das Vierteljahrhundert geſegneter 
Tätigkeit in der deutſchen Kolonie, das jetzt hinter ihr liegt, hat be- 
wieſen, wie ſehr die reiche, vielſeitige Erfahrung, die ſie namentlich 
aus Südafrika mitbringen konnte, die Entwicklung und den Fort- 
ſchritt der oſtafrikaniſchen Arbeit günſtig beeinflußt hat, und wie um- 
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gekehrt der friſche Zug, der in die Geſellſchaft durch die neue reizvolle 
Tätigkeit auf deutſchem Kolonialboden kam, auch ihren geſamten bis- 
herigen heimiſchen und überſeeiſchen Betrieb in erfreulicher Weiſe zu 
fördern vermocht hat. Südafrika hat nicht darunter gelitten, daß man 
nach Oſtafrika ging, und für Oſtafrika iſt es von entſcheidender Be⸗ 
deutung geweſen, daß man vorher in Südafrika war und dort auch 
verblieb. 

Die Zeit zu einem neuen Anfang war überaus günſtig. Zwiſchen 
dem Beginn in Südafrika 1834 und dem Beginn in Oſtafrika 1891 
iſt die deutſche Miſſionsarbeit aus den unſicheren Verſuchen taſtender 
Anfangsarbeit in das Stadium klarer Erkenntnis der Ziele der Arbeit 
und demzufolge der Möglichkeit einer zielbewußten Arbeitsmethode 
gelangt. In dieſe Zeit fällt die Begründung der deutſchen Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft durch den Altmeiſter Warneck. Er hatte dazu angeleitet, 
aus den Erfahrungen der Geſchichte die Summe zu ziehen, und in 
einer klar durchgearbeiteten Miſſionslehre die Richtlinien gegeben, 
auf denen eine ſolide Arbeit verlaufen muß, wenn ſie ans Ziel 
kommen ſoll. 

Eins war vor allem als Ertrag der Vergangenheit zu buchen und 
genau zu beachten. Das war die Erkenntnis, daß ſich die Miſſion 
nicht begnügen darf mit der Gewinnung einzelner Seelen. Die Ent- 
wicklung muß dahin führen, chriſtliche Gemeinden zu ſammeln, ſie zu 
einer Kirche zuſammenzuſchließen und ein ganzes Volksleben mit 
chriſtlichem Geiſt zu durchſäuern. Je eher dieſe zunächſt weitliegenden 
Ziele ſchon bei dem Anfang der Arbeit ins Auge gefaßt werden, je 
gründlicher ihre Erreichung planmäßig von Anfang an vorbereitet 
wird, deſto günſtiger muß, auf die menſchlichen Faktoren geſehen, die 
Miſſionierung eines Volkes verlaufen. 

Zu einem planmäßigen Anfang in dieſem Sinne war das neue 
Gebiet am Jjaſſa beſonders geeignet. Hier wohnten, im Gegenſatz 
zu der Küſte, noch unberührte Heidenſtämme, fern von dem Einfluß 
jeder Kultur. Auch der Islam war noch nicht in dieſe Gegenden 
vorgedrungen. Hier konnte alſo die Miſſion ſich noch ungehemmt 
nach ihren eigenen Geſetzen entfalten und brauchte die hemmende 
Reibung mit andersartigen Einflüſſen noch nicht in Rechnung zu 
ſtellen. Sie hatte den Vorteil, die erſte am Platze zu ſein, und konnte 
dieſen Vorteil ausnutzen. Doch auch hier war Eile geboten. Man 
mußte ſofort damit rechnen, daß auch die entlegenen Teile der deutſchen 
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Kolonie in abſehbarer Zeit dem Einfluß einer europäiſchen Kultur 
aufgetan werden würden. Man konnte freilich nicht ahnen, wie ſchnell 
dieſe Entwicklung einſetzen ſollte, auch nicht, daß die Umwandlung 
Oſtafrikas in deutſches Kolonialland die unerwartete Folge haben 
werde, eine gewaltige Propaganda des Islam und ſeinen raſchen Vor⸗ 
marſch zu den Binnenſtämmen nach ſich zu ziehen. Umſo dankbarer 
müſſen wir ſein, daß die kurze, noch zur Verfügung ſtehende Zeit doch 
ſo ausgenutzt werden konnte, daß man den Gefahren von außen ſchon 
mit ziemlich erſtarkten Kräften entgegenzutreten vermochte. Die Ent- 
wicklung der miſſionariſchen Arbeit in Oſtafrika auf dem Gebiet der 
Berliner Miſſion bietet, wie einmal D. Richter geſagt hat, für den 
Miſſionstheoretiker ein recht erfreuliches Bild. Auch für den Prak⸗ 
tiker wird es nicht anders ausſehen. Es ſoll hier ein Ausſchnitt dieſes 
Bildes vorgeführt werden, der uns die Seminare der Berliner Miſſion 
als die Höhepunkte ihrer Schularbeit zeigt. Wir richten zuerſt unſern 
Blick auf die Njaſſamiſſion. 

Es hat nur wenige Jahre gedauert, da beginnen in der Njaſſa⸗— 
miſſion die erſten ſchüchternen Verſuche, aus den farbigen Chriſten 
Helfer für die Miſſionsarbeit zu gewinnen. Nicht umſonſt hatten die 
beiden ſüdafrikaniſchen Miſſionarsſöhne Nauhaus und Schumann den 
Segen der Arbeit farbiger Helfer in ihrer Heimat kennen gelernt. 1896 
waren in Ikombe die erſten Kondeleute getauft. Schon drei Jahre 
ſpäter berichten die Tagebücher, daß Nauhaus dieſe jungen Chriſten 
als Helfer beim Unterricht ſeiner Taufbewerber in der bibliſchen Ge— 
ſchichte zu benutzen verſuchte, daß Weltzſch gleichfalls in Ikombe eine 
richtige Schule eröffnet, und daß man aus Deutſchland die Sendung 
eines Volksſchullehrers erbittet, damit der Schulbetrieb gründlich in 
Zug kommen kann. Das gleiche Jahr führt noch einen Schritt weiter. 
In Wangemannshöh wird eine Vorſchule für ein Helferſeminar er- 
öffnet, mit deſſen Einrichtung man ſich viel Mühe gibt. Es gelingt 
nicht ſogleich, es in die Höhe zu bringen. Die Kräfte der wenigen 
Miſſionare reichen nicht aus, es dauernd im Betrieb zu erhalten. 
Immerhin werden auch hier ſchon einige brauchbare Leute für die 
Helferarbeit gebildet, wenn auch die Anforderungen an ſie nur beſchei— 
den find. Weil man das tiefergelegene Wangemannshöh als unge— 
eignet erkennt, wird das höher gelegene und darum geſundere Manow 
1903 zur Seminarſtation beſtimmt. Weltzſch wird zum Seminarleiter 
im Hauptamt beſtellt, und damit iſt die Arbeit auf eine feſtere Grund- 
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lage geſtellt. Am 1. Advent 1903 wird das Seminar mit 13 Schülern 
eröffnet. 


In die Beweggründe dieſes ſchnellen Vorgehens läßt das Synodal⸗ 
protokoll von 1900 einen Blick tun. Auf Grund von Berichten über eine 
Beſuchsreiſe zu der ſchottiſchen Miſſionsſtation Livingſtonia wird beſchloſſen, 
auf den Miſſionsſtationen Schulzwang einzuführen auch für die 
Kinder der auf Stationsgrund wohnenden Heiden. „Die Synode erkennt 
immer mehr die Schule als beſonderes Miſſionsmittel an. Sie hofft, durch 
Schulen ſolchen Heiden näher treten zu können, die ſich durch Predigten 
nicht gewinnen laſſen. Auch glaubt die Synode, rechtzeitig dafür 
Sorge tragen zu müſſen, daß Lehrkräfte aus den Eingeborenen erzogen 
werden, die nachher zur Unterſtützung des Schulunterrichts verwandt werden 
können.“ 

In einer ſpäteren Denkſchrift von 1906 hat D. Axenfeld die 
Notwendigkeit zielbewußter Helferausbildung gerade für die Njaſſamiſſion 
eingehend gerechtfertigt und begründet. Er ſchreibt u. a. „Die klimatiſchen 
Verhältniſſe des Njaſſalandes machen ausreichende miſſionariſche Verſor⸗ 
gung gerade der im Tiefland und in den Tälern zahlreich wohnenden Ein⸗ 
geborenen durch Stationen weißer Miſſionare faſt unmöglich oder knüpfen 
wenigſtens an ſolche Verſorgung ſchwere Opfer von Menſchenleben. Wäh⸗ 
rend daher aus geſundheitlichen Gründen die Stationen möglichſt in der 
Höhe angelegt werden müſſen, ſagt dem eingeborenen Tiefbewohner das 
Höhenklima nicht recht zu. Der Fortſchritt des Islam, die Konkurrenz der 
römiſchen Miſſion, der wachſende Verkehr mit der Küſte und die fortgehende 
Erſchließung des Landes und Umgeſtaltung ſeiner Verhältniſſe durch die 
Maßnahmen der Kolonialregierung machen es uns ſchlechthin unmöglich, 
uns auf die Häuflein, welche ſich auf unſren Stationen befinden und 
ſammeln, und auf ein paar nächſtgelegenen Außenplätze zu beſchränken, 
zwingen uns vielmehr dazu, möglichſt bald unſer ganzes Gebiet unter 
unſern Einfluß zu ſtellen, mit dem Evangelium bekannt zu machen und mit 
Schulen zu verſorgen. Wenn wir für die Regierung die unentbehrlichen 
Unterbeamten und Handwerker nicht aus unſeren eingeborenen Chriſten 
heranziehen, iſt ſie genötigt, islamiſierte Leute von der Küſte zu impor⸗ 
tieren, obſchon fie dadurch der Ausbreitung des Islam Vorſchub leiſtet. 
Die Gewinnung chriſtlicher Unterbeamten und Handwerker ſetzt aber die 
Ausbildung eines Volksſchulweſens voraus, dies wiederum die Heranbildung 
eines eingeborenen Lehrerſtandes.“ 


Einer geſunden Entwicklung des Schulweſens ſtellte ſich 
aber eine doppelte Schwierigkeit entgegen. Die erſte war 
äußerer Art. Sie lag in der finanziellen Not der Berliner 
Miſſion. Es waren die Jahre der dauernden und ſteigenden 
Fehlbeträge, in denen auf allen Gebieten zurückgeſtellt werden mußte, 
was irgend aufſchiebbar war. Der geplante Aufbau des Seminars 
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Manow konnte nur in beſcheidenem Maße in Angriff genommen wer⸗ 
den. Die Anſtellung einer zweiten europäiſchen Lehrkraft neben 
Weltzſch ſchien unmöglich. Es mußte zweifelhaft ſein, ob unter dieſen 
Umſtänden Manow in der Lage ſein würde, den jährlich wachſenden 
Bedarf an Helfern für die Njaſſamiſſion auch nur annähernd zu decken. 
Denn das Werk war größer geworden. 14 Stationen ſtanden im 
Mittelpunkt ausgedehnter, geſegneter Tätigkeit. Sie alle verlangten 
nach Helfern. Das Komitee ging an die Grenze deſſen, was ihm da— 
mals möglich war, wenn es der inzwiſchen von der Kondeſynode ab— 
getrennten Heheſynode den Aufbau einer Mittelſchule bewilligte, 
welcher hauptſächlich dazu dienen ſollte, dem Seminar in Manow 
Schüler mit einigermaßen erträglicher Vorbildung zuzuführen. Faſt 
ſah es ſo aus, als ſollte die für das Werk weſentliche Schularbeit unter 
dem Druck der Geldnot verkümmern und dadurch unſere Njaſſamiſſion 
einen in der Zukunft ſchwer wieder auszugleichenden Schaden erhalten. 

Da kam durch Gottes Freundlichkeit Hilfe in der Not. Der ver- 
borgene Wohltäter und Freund der Geſellſchaft, deſſen Name bis zu 
ſeinem Heimgang nicht öffentlich genannt werden durfte, der Geh. 
Kommerzienrat Bolle, trat 1904 aufgrund feiner perſönlichen Be- 
ziehung zu unſeren oſtafrikaniſchen Miſſionaren an das Komitee mit dem 
Anerbieten heran, er wolle die Mittel zum Ausbau des Seminars 
Manow in der Kondeſynode, dazu auch die Mittel für ein zweites 
Seminar zu Kidugala in der Heheſynode darreichen, endlich noch die 
Beſoldung für je eine europäiſche Lehrkraft an dieſen Anſtalten tragen. 
Mit dankbarer Freude nahm das Komitee dieſe hochherzige Stiftung 
entgegen. Nun kam ein friſcher Zug in das Ganze. Baupläne wurden 
entworfen, geprüft, abgeändert und ſchließlich bewilligt. Deutſche 
Handwerker wurden gewonnen und zur Ausführung an den Njaſſa ge- 
ſandt. In Manow und Kidugala wurden farbige Bauarbeiter ge- 
worben. Die Seminariſten in Manow legten mit ihrem Leiter fo eifrig 
Hand dabei an, daß ihre Helferausbildung ſtark in den Hintergrund 
trat. Man war einmal nahe daran, den Seminarbetrieb völlig zu 
ſchließen, nur um erſt mit der Bauarbeit zu einem Abſchluß zu kommen. 
Zum Glück ließ ſich das ſchließlich vermeiden. 

Man hat keine Prachtbauten hergeſtellt. Es handelte ſich auf jeder 
Station zunächſt um ein Schulhaus mit den erforderlichen Klaſſen⸗ 
zimmern, dazu um ein Wohnhaus für den Seminarleiter mit den 
nötigen Wirtſchaftsgebäuden. Dieſe Häuſer ſollten maſſiv, nach allen 
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Regeln moderner Tropenhygiene, errichtet werden. Für die 
Seminariſten genügten zunächſt einfache, landesübliche Hütten, in 
welche die Verheirateten auch mit ihren Familien einzogen. Dieſe 
Hütten ſind billig und ſchnell zu errichten. Doch ſind ſie auf die Dauer 
nicht genügend. Sie widerſtehen dem Klima höchſtens drei Jahre, 
ſind hygieniſch nicht einwandfrei und entſprechen nicht der gehobenen 
Lebenshaltung des künftigen Helfers, der in ſeinem Zimmer doch 
leſen und ſchreiben fol und Gelegenheit haben muß, feine Schulbücher 
ſauber und ordentlich zu bewahren, überhaupt zum Sinn für Ordnung 
und Sauberkeit in jedem Stück zu erziehen iſt. Man hat deshalb vor 
einigen Jahren damit begonnen, die Bambushütten durch kleine Stein⸗ 
häuſer zu erſetzen. Doch ſollte das erſt allmählich im Lauf einer Reihe 
von Jahren durchgeführt werden. 

Es hat verhältnismäßig lange gedauert, bis der Aufbau der 
Seminarſtationen in der geſchilderten Weiſe zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gelangte. Manow wurde zuerſt fertig. In Kidugala hat der 
oſtafrikaniſche Aufſtand von 1905/6 den Anfang des Baues erheblich 
verzögert. Der volle Seminarbetrieb konnte erſt 1909 mit zwölf Schü⸗ 
lern durch Nauhaus eröffnet werden, nachdem ein vorläufiger Anfang 
aus dem Jahre 1905 durch einen Urlaub des inzwiſchen verſtorbenen 
erſten Seminarleiters Cleve eine Unterbrechung erleiden mußte. 

Die zweite Schwierigkeit war innerer Art. Es galt, einen zweck⸗ 
mäßigen Lehrplan und eine geeignete Unterrichtsmethode zu finden. 
Um dieſe Schwierigkeit, an deren Ueberwindung der ganze Erfolg hing, 
in ihrem vollen Umfang zu verſtehen, müſſen wir ein wenig die Ver⸗ 
hältniſſe der heimiſchen Miſſionarsausbildung ins Auge faſſen. Bei 
der Ausbildung der Miſſionare in den deutſchen Miſſionsſeminaren 
iſt bis in die neuſte Zeit auf die Schultätigkeit der Miſſionare viel zu 
wenig Rückſicht genommen. Man hatte als Modell für die Lehrpläne 
der Seminare die gymnaſiale und univerſitätliche Vorbildung der 
heimiſchen Theologen benutzt. Nun iſt aber ſchon in der Vorbildung 
des heimiſchen Theologen das ein entſchiedener Übelſtand, daß er 
pädagogiſch viel zu wenig geſchult iſt. Sowohl für ſeine Aufgabe im 
Konfirmandenunterricht, wie für die Beaufſichtigung des Religions- 
unterrichts oder gar für das Amt des Ortsſchulinſpektors in ſeiner Ge⸗ 
meinde fehlt ihm ausreichende Schulung. Die Betätigung im 
katechetiſchen Seminar und der ſechswöchentliche Kurſus auf einem 
Lehrerſeminar ſind nicht genügend. Die Schulaufgaben des Miſſionars 
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find aber viel umfaſſender. Er hat nicht nur Religionsunterricht an 
die Taufbewerber und Konfirmandenunterricht an die als Kinder Ge⸗ 
tauften zu erteilen. Er muß in der Regel ſelbſt Schule halten, ſoll 
Leje- und Schreib- und Rechenſtunden geben. Dazu foll er farbige 
Lehrer beaufſichtigen und anleiten können, und im Seminar muß er ſie 
gründlich und planmäßig zu ihrem Dienſt ſchulen. Was wird ihm 
für dieſe vielſeitige, wichtige und verantwortungsvolle Arbeit an Aus⸗ 
rüſtung mitgegeben? Bis vor kurzem kaum mehr als etwas Betäti⸗ 
gung im Kindergottesdienſt, einige Uebung im Katechiſieren und, wenn 
es hoch kommt, einige Wochen Hoſpitieren in einer Volksſchule. Daß 
das nicht ausreichend iſt, ſtellte ſich am Njaſſa bald deutlich heraus. 

Man nahm unwillkürlich das heimiſche Miſſionsſeminar zum 
Vorbild, gab eine Art von theologiſcher Bildung, die in ihren Einzel- 
heiten für die ſo ungeſchulten Köpfe der Seminariſten viel zu hoch war, 
und für die pädagogiſche Schulung der zukünftigen farbigen Lehrer 
wurde bitterwenig getan. Man gewann im günſtigſten Fall Helfer, 
die bei der Evangeliumsverkündigung, auch bei der Vorbereitung von 
Taufbewerbern, nützlichen Hilfsdienſt verrichten konnten. Aber zu 
Schullehrern waren die erſten Jahrgänge des Manower Seminars nicht 
erzogen. In dieſem Urteil liegt keine vorwurfsvolle Kritik. Der Fleiß, 
die Treue und auch das Geſchick, mit dem unſre Miſſionare ſich in die 
ungewohnte, ſchwierige Arbeit der Seminarleitung hineingefunden 
haben, verdient bewundernde Anerkennung. Was aber einer nicht hat, 
das kann er nicht geben. Der Hebel zur Beſſerung mußte in der 
Heimat angeſetzt werden. 

In dem Lehrplan des Berliner Miſſionshauſes wurde ein zmei- 
jähriger Kurſus in Pädagogik eingeführt. Doch konnte dieſe Maßregel 
natürlich erſt für die Zukunft ihre Frucht tragen. Dagegen wurde ein 
Urlaub des Seminarleiters Weltzſch in Manow (1909 bis 1911) be- 
nutzt, ihm in der Heimat ein gründliches Einleben in das heimiſche 
Unterrichtsweſen zu ermöglichen. Durch freundliches Entgegenkommen 
der Leitung der Franckeſchen Stiftungen konnte er ſeine eigene Unter⸗ 
richtserfahrung an der Hand deſſen, was er in Halle hörte und ſah, 
noch einmal revidieren und Einblick in die methodiſche Behandlung 
der einzelnen Unterrichtsfächer nach den Grundſätzen moderner deutſcher 
Pädagogik gewinnen. Als er dann 1911 wieder hinausging, hatte 
er im Einverſtändnis mit der heimiſchen Leitung den Plan vorbereitet, 

nach dem künftig in Manow Unterricht erteilt werden ſollte. Mit ihm 
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ging der junge Miſſionar Mattner hinaus, der gleichfalls die Wohltat 
eines pädagogiſchen Kurſus in Halle hatte genießen dürfen. Beide 
durften aufgrund ihrer Kurſuserfolge mit Genehmigung des Kultus⸗ 
miniſteriums ein Zeugnis mithinausnehmen, das, ohne ihnen ſtaatliche 
Rechte zu geben, ſie doch als für Unterricht in den Kolonien befähigt 
und ausgebildet legitimierte. So war für Manow aufs Beſte geſorgt. 

In Kidugala iſt eine ähnlich günſtige Entwickelung zu verfolgen. 
Miſſionar Nauhaus war auf Urlaub in Deutſchland, als er den Auf⸗ 
trag erhielt, anſtelle von Cleve das Seminar zu übernehmen. Er konnte 
gleichfalls ausgehen, ausgerüſtet mit einer genauen Kenntnis deſſen, 
was das Komitee als wünſchenswert in der Seminararbeit anſah, dazu 
ſelbſt gut für dieſe Tätigkeit befähigt und vorbereitet. Er hatte als 
Miſſionarsſohn den beſonderen Vorzug, daß es ihm leicht wurde, tief 
in das Verſtändnis afrikaniſcher Sinnesart einzudringen, ſowie in die 
verſchiedenen Bantudialekte ſich ohne Mühe hineinzufinden. Was das 
für einen Lehrer und Erzieher farbiger Helfer bedeutet, braucht nicht 
nachgewieſen zu werden. Ihm wurde eine geprüfte Lehrerin, Schweſter 
Helene Höchel, ſeitens des Njaſſabundes in dankenswerter Weiſe zur 
Seite geſtellt. Nun war auch Kidugala mit zwei tüchtigen Lehrkräften 
verſehen. 

Darüber wird indeſſen niemand ſich wundern, daß bei der praf- 
tiſchen Durchführung deſſen, was in Berlin zwiſchen den Seminar⸗ 
leitern und dem oſtafrikaniſchen Dezernenten vereinbart war, doch zu⸗ 
nächſt noch manche Schwierigkeiten auftauchten. Die Praxis iſt überall 
widerſpenſtig und fügt ſich einer richtigen Theorie nur widerſtrebend. 
Da war es von entſcheidender Bedeutung, daß Direktor Axenfeld 1912 
zur Viſitation im Njaſſaland war. Auf der Generalſynode in Kidu⸗ 
gala, an der die Miſſionare beider Njaſſaſynoden teilnahmen, wurden 
die Schul⸗ und Seminarfragen gründlich verhandelt. In beſonderen 
Beſprechungen bei der Viſitation beider Seminare wurde in erneuter 
Beratung erwogen, was an den Berliner Abmachungen ſich in der 
Praxis bewährt und was der Ergänzung oder der Abänderung bedurfte. 
Ziel und Aufgabe der Seminare wurden noch einmal ſcharf ins Auge 
gefaßt und die beſten Wege zu erfolgreicher Arbeit in den einzelnen 
Fächern durchdacht. Die hiernach für beide Seminare feſtgeſtellten 
neuen Lehrpläne wurden aber trotzdem ausdrücklich als vorläufig be⸗ 
zeichnet. Erſt eine Arbeit mehrerer Jahre wird in der Lage ſein, genau 
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feſtzuſtellen, was auf unſern Njaſſaſeminaren mit Erfolg angeſtrebt und 
durchgeführt werden kann. Denn die Situation verſchiebt ſich vorläufig 
noch von einem Jahr bis zum andern. Es mangelt noch an der gleich- 
mäßigen Vorbildung der Schüler. 

Für die Zukunft iſt folgender Aufbau unſeres Schulweſens ge- 
plant. Auf jeder Hauptſtation, womöglich auch auf jeder Außenſtation, 
ſoll eine Volksſchule mit vierjährigem Kurſus ihren Platz haben. Be⸗ 
fähigte und geeignete Schüler können nach der Volksſchule in die 
Mittelſchule Aufnahme finden, welche einen dreijährigen Kurſus hat. 
Die Mittelſchule gibt eine gehobene chriſtliche Bildung für ſolche, die 
nachher als Beamte in den Dienſt der Regierung oder in die Farmen 
weißer Beſitzer eintreten. Wer Neigung und Fähigkeit hat, Helfer zu 
werden, geht aus der Mittelſchule in das Seminar über, welches in 
zwei Jahren die Fachbildung zum Gehilfenberuf vermittelt. Wenn 
dieſe Ordnung durchgeführt iſt, dann erſt wird ſich zeigen, bis zu welcher 
Höhe die Seminare mit ihren Leiſtungen gelangen können. Bis jetzt 
aber erhalten ſie wenige Schüler, deren Vorbildung ausreichend iſt. Eine 
Volksſchule haben ſie wohl alle beſucht. Ob ſie vierklaſſig war, ſteht 
dahin. Es ſteht aber feſt, daß die meiſten, wenn ſie in das Seminar 
kommen, ein großes Teil wieder vergeſſen haben von dem, was ſie beim 
Abgang aus der Volksſchule wußten. Sie ſind auf Arbeit gegangen. 
Sie ſind an der Küſte geweſen. Das Seminar muß bei faſt allen 
wieder mit den Elementen anfangen. Die Mittelſchule hat bisher 
kaum einer durchlaufen. Nach dreijährigem Beſuch der Mittelſchule 
fehlt vorläufig die Luſt, noch einmal zwei Jahre die Schulbank zu 
drücken, da man mit den in der Mittelſchule erworbenen Kenntniſſen 
ſchon etwas Rechtes anfangen kann. Für die Heheſynode iſt die 
Mittelſchule wenigſtens vorhanden. Sie iſt von Lupembe nach Kidu- 
gala verlegt, da ihr trefflicher Leiter Hahn auf der Generalſynode 1912 
zum Seminarleiter ernannt wurde, weil Nauhaus die Leitung des 
Swaheliſeminars in Schleſien übernahm, von dem weiter unten die 
Rede ſein wird. Wir hoffen, daß die Vereinigung beider Inſtitute an 
einem Ort und in einer Hand der Gewinnung von Mittelſchülern für 
das Seminar förderlich ſein wird. Die Mittelſchule der Kondeſynode, 
welche neben dem Seminar in Manow ihren Platz finden ſoll, iſt noch 
Zukunftsmuſik. Wir haben alſo erſt dann einen Beharrungszuſtand 
erreicht, wenn die Volksſchule tüchtige Knaben an die Mittelſchule 
abgeben und dieſe wieder dem Seminar bildungsfähige Leute zuführen 
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kann. Damit die Volksſchule aber dieſer Erwartung zu entſprechen 
vermag, bedarf ſie ſelbſt tüchtiger Lehrer. Dieſe ſollen vom Seminar 
kommen. So hängt das Seminar von der Volksſchule und die Volks- 
ſchule vom Seminar ab. Es wird ein langſamer Kreislauf ſein, bis 
ſchließlich der Höhepunkt der Entwicklung erreicht iſt. 

Nach ihren Satzungen haben beide Seminare den Zweck, Gehilfen 
der Miſſion auszubilden. Es wird abſichtlich der Ausdruck „Prediger 
und Lehrer“ vermieden. Es ſoll damit betont werden, daß die Aus⸗ 
bildung nicht zur ſelbſtändigen Arbeit, ſondern nur zur Hilfsarbeit be- 
fähigt. Es ſoll dem Hochmut gewehrt werden, der ſich leicht ein- 
ſchleichen kann, wenn der Helfer ſich als „Prediger“ oder „Lehrer“ 
fühlt. Gewiß hoffen wir auch in Oſtafrika einmal zu ordinierten 
Predigern zu gelangen. Jetzt aber ſind unſre Helfer dazu noch nicht 
reif. Daß man ihre Bildung auch nach beſtandenem Examen noch nicht 
als abgeſchloſſen betrachtet, wird ihnen und uns durch die Beſtimmung 
zum Bewußtſein gebracht, daß jeder angeſtellte Helfer in jedem Jahr 
an einem vierzehn Tage währenden Wiederholungskurſus teilnehmen 
ſoll, und daß nach einer Reihe von Jahren ein Fortbildungskurſus ins 
Auge gefaßt iſt, über deſſen Dauer und Inhalt noch nicht Näheres feſt⸗ 
gelegt iſt. Es mag ſein, daß dieſer Fortbildungskurſus ſich ſpäter, nach 
ſüdafrikaniſchem Vorbilde, als ein Vorbereitungskurſus auf die 
Ordination geſtalten wird. 

Ueber den Unterhalt der Seminariſten gehen die Beſtimmungen 
an beiden Plätzen auseinander. In Manow wird jedem Seminariſten 
ein Stück Land zugewieſen, das er zu bearbeiten hat, um 
von dem Ertrag ſich und, wenn er verheiratet iſt, ſeine 
Familie zu ernähren. Reicht der Ertrag der Felder im 
Fall einer Mißernte nicht aus, oder iſt der Seminariſt ſo 
arm, daß er nicht durchkommen kann, ſo darf eine beſcheidene monatliche 
Zulage in Geſtalt von Kaliko und Salz gewährt werden. Geldzahlung 
wird grundſätzlich abgelehnt, damit der Seminariſt nicht auf die Stufe 
eines Lohnarbeiters herabſinkt. Für dieſe Zuwendung ſoll, wenn 
irgend möglich, die Heimatgemeinde des Betreffenden aufkommen, die 
dafür nachher den erſten Anſpruch auf ſeinen Helferdienſt hat. In 
Kidugala dagegen werden alle Seminariſten mit ihren Familien aus 
der Anſtaltsküche geſpeiſt. Die Frauen müſſen bei der Herrichtung der 
Speiſen abwechſelnd helfen. Ein großes Stück Ackerland wird von den 
Seminariſten gemeinſchaftlich für den gemeinſamen Haushalt beſtellt. 
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Was darüber hinaus notwendig iſt, kauft die Küche hinzu. Die 
Manower Art verdient entſchieden den Vorzug. Es wurde in Ausſicht 
genommen, in Kidugala eine ähnliche Praxis einzuführen. 

In den Lehrplänen nehmen nach dem Geſagten begreiflicherweiſe 
die Elementarfächer noch einen unverhältnismäßig großen Raum ein. 
Da finden wir Leſen, Schreiben und Rechnen, Geographie und Natur- 

kunde. Im Mittelpunkte ſteht der bibliſche Unterricht, der nach den 
Prüfungsprotokollen eine erſtaunliche und erfreuliche Sicherheit in der 
Beherrſchung des Inhalts der Bibel erzielt. Es wird auch berichtet, 
daß die Helfer nachher mit dem Schatz ihres bibliſchen Wiſſens nützlich 
zu wirtſchaften verſtehen, und daß ſie eine große Gewandtheit beſitzen, 
ihre Kenntnis an bibliſchen Geſchichten und Sprüchen in ihrem Amt 
zu verwerten. An den bibliſchen Unterricht reiht ſich an die 
Unterweiſung in Glaubens- und Sittenlehre, welche im Anſchluß an 
den Katechismus geſchieht. Es fehlt auch nicht ein wenig Kirchenge⸗ 
ſchichte, womit einige Belehrung über die Weltgeſchichte verbunden 
iſt. Beſonderer Fleiß wird auf praktiſche Anleitung zum Predigen und 
Unterrichten verwandt. Das geſchieht in Manow, infolge einer An- 
regung auf der Viſitation, in engſter Verbindung mit der Gemeinde⸗ 
arbeit. Wir leſen darüber im Viſitationsbericht folgendes: 

„An dem Sonntag (jedem zweiten), an dem Weltzſch den Gottesdienſt 
auf der Station hält, ſchließt er auch Sonntagsſchule an, jedoch mit 
Gruppenſyſtem, ſodaß außer den Dorfkindern auch die jüngeren Semina⸗ 
riſten Schüler ſind, während die des oberſten Jahrganges nach entſprechen⸗ 
der Vorbereitung die Lehrer ſind und der Seminarleiter, hin und hergehend, 
ſich von der Art des Unterrichts überzeugen kann. Am folgenden Sonntag 
zieht der Seminarleiter mit den Seminariſten in die Außenarbeit; dabei 
läßt er die Mehrzahl der Predigten, Anſprachen und Gebete von den 
älteſten Seminariſten halten, denen er vorher die Aufgaben zuwies. Auf 
dieſe Weiſe wird der Lehrplan von Lehrproben im Religionsunterricht und 
von Predigtübungen entlaſtet, und der einzelne Seminariſt erhält viel 
häufiger, als es ſonſt möglich wäre, Gelegenheit zu Unterricht und Predigt. 
Weil aber an dieſer Sonntagsſchule Kinder und Seminariſten teilnehmen, 
bereitet der Unterricht ſowohl auf die Volksſchule als auch auf den Tauf⸗ 
unterricht an Erwachſenen methodiſch vor.“ 

Zu Unterrichtsübungen in den weltlichen Unterrichtsfächern wird 
in Manow die dortige Stationsſchule, in Kidugala die unterſte Klaſſe 
der Mittelſchule benutzt. Unterricht in Kiſwaheli wird mit Eifer ge- 
trieben. Denn in dieſer Verkehrsſprache Oſtafrikas muß der Helfer be- 
ſchlagen ſein, um auch mit Leuten fremden Stammes verkehren zu 
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können. Es iſt in der Kolonie die Sprache der „gebildeten Leute.“ 
Um es gründlich zu üben, ſoll es auch in einigen Stunden als Unter⸗ 
richtsſprache benutzt werden. Doch iſt der Religionsunterricht davon 
ausgeſchloſſen. Der wird in Manow in Kikonde, in Kidugala in 
Kibena erteilt. Deutſch ſteht an Wichtigkeit hinter Kiſwaheli zurück. 
Es wurde eine zeitlang in Manor getrieben, weil die Regierung Wert 
darauf legte und für gute Leiſtungen in dieſem Fach Prämien ge- 
währte. Auf den neuſten Plänen ſcheint es nicht vorhanden zu ſein. 

Einen Einblick in das, was erſtrebt und geleiſtet wird, gibt das Pro⸗ 
tokoll der Abgangsprüfung in Manow am 18. September 1913. 

„Bibelkunde. Altes Teſtament: Es werden die Lebensbilder von 
Abraham, Moſes, Samuel, Saul und David behandelt. Br. Weltzſch fragt 
nach Geſchichten, in denen Abrahams Glaube beſonders hervortritt, läßt ſie 
wiedergeben und fragt nach der Anwendung auf die Jetztzeit. Er fragt 
weiter nach Moſes Geburt, Berufung, Amt, nach dem Zug durch die Wüſte 
bis zum Sinai. Auch dieſe Geſchichten werden kurz erzählt. Sodann geht 
er auf die Bedeutung der Gebote näher ein und fragt nach Analogien 
zu dem Reinigungsgeſetz unter den dortigen Völkern. Er läßt dann 
Samuels und Sauls Geſchichte erzählen und fragt genauer nach Sauls 
Fall und deſſen Urſache. Weiter fragt er nach Davids Leben und Wirken, 
nach ſeinem Fall und ſeiner Sühne, nach den Wirkungen ſeines Falls und 
ſeinen Söhnen. Dann fragt er nach der Aufgabe des Jeremias und geht 
etwas genauer auf deſſen Zeitgeſchichte ein. Er läßt die Gleichniſſe nennen 
und erklären, in denen Heſekiel ſeinen Zeitgenoſſen die bevorſtehenden Er⸗ 
eigniſſe weisſagte. Am Schluß fragt er nach der Polygamie im Alten 
Teſtament und unſrer Stellung zu ihr. 

Neues Teſtament: Nachdem Br. W. nach einer kurzen Charakteriſtitk 
der vier Evangelien gefragt hat, läßt er verſchiedene Gleichniſſe wiedergeben 
und fragt nach Auslegung und Anwendung derſelben. Er geht ſodann 
auf die Bergpredigt genauer ein. Br. Hübner (der Superintendent) fragt 
nach dem Heilsweg in Verbindung mit Lukas 15 (verlorener Sohn) und nach 
dem rechten Gebet (Vaterunſer, Phariſäer und Zöllner, hoheprieſterliches 
Gebet). Nachdem Br. W. über Begründung und Ausbreitung der chriſt⸗ 
lichen Kirche gefragt hat, geht er genauer auf die Miſſionstätigkeit der 
Kirche im Abendland ein, fragt nach dem Leben und der Lehre Moham⸗ 
meds und nach der Ausbreitung des Islam. Sodann geht er auf das 
Leben und die Lehre Luthers ein und fragt zum Schluß nach der Grün⸗ 
dung und den Arbeitsfeldern unſrer Berliner Miſſion und nach den Arbeits⸗ 
feldern Bethels in Oſtafrika. 

Naturgeſchichte: Exarminator fragt nach der Entſtehung und den Ur⸗ 
ſachen des Erdbebens, läßt Sonnen- und Mondfinſternis erklären, fragt nach 
Heliographie, Telephonie und Telegraphie, nach der Kraft des Dampfes 
(Kochdeckel, Lokomotive) und ſodann nach Entſtehung, Verhütung und 
Heilung von Krankheiten. 5 
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Rechnen: Examinator ſtellt praktiſche Aufgaben (bürgerliche Rech⸗ 
nung). Berechnung des Alters in Jahren, Monaten und Tagen, wenn 
Geburtstag und Sterbetag genannt ſind. Br. H. läßt einige Aufgaben 
an der Wandtafel rechnen. 

Geographie: Examinator nennt die verſchiedenſten Länder, Meere, 
Flüſſe, Städte in den einzelnen Erdteilen, die dann von den Seminariſten 
an der Wandkarte gezeigt werden, läßt auf gedachten Reiſen ſich die 
Länder und Meere zeigen, die paſſiert werden müſſen. 

Da bei der Prüfung in Kirchengeſchichte und Geographie Kiſwaheli 
geſprochen wurde, ſah die Prüfungskomiſſion von einer beſonderen Prüfung 
darin ab. In der Übungsſchule wurden Katecheſen über Abraham und 
Lot, Lektionen in Schreiben, Leſen, Rechnen und Kiſwaheli gehalten. Zum 
Schluß hielt ein Prüfling eine kurze Predigt über Matthäus 8, 23—27.“ 

Ein fühlbarer Mangel an Lehrmitteln war anfangs vorhanden. 
Es fehlte vor allem an Schulbüchern in der Landesſprache. In der 
erſten Zeit mußte alles diktiert werden. Dann erhielt jedes Seminar 
eine Schreibmaſchine mit Vervielfältigungsapparat. Jetzt ſteht in 
Kidugala eine Druckerpreſſe, auch eine Buchbinderei iſt am Platz. Da 
ſchaffen die Hände der Seminariſten ſich ſelbſt die nötigen Bücher. Da 
werden Schulliſten u. dergl. für den geſamten Bedarf unſerer Miſſion 
hergeſtellt. Ein Wörterbuch, ein Benakatechismus, eine Anleitung 
zum Katechismusunterricht durch Superintendent Schumann, waren 
Anfang 1913 in Arbeit genommen. Da die Druckerei und Buchbinderei 
auch Aufträge von Farmen und Regierungsſtationen erhielt, iſt ſie 
zu einer Erwerbsquelle für die Miſſionskaſſe geworden. 

Einen weſentlich anderen Charakter als die beiden Njaſſaſeminare 
trägt das Seminar Schleſien in der Küſtenlandſynode Uſaramo. Bei 
dem Jubelfeſt des 25 jährigen Beſtehens unſeres ſchleſiſchen Provinzial⸗ 
vereins Anfang 1912 war eine reiche Feſtgabe geſammelt und der Ber- 
liner Miſſion zur Gründung einer neuen Station „Schleſien“ über⸗ 
wieſen. Wenige Wochen darnach trat der Miſſionsinſpektor, jetzt Direk⸗ 
tor, Axenfeld ſeine Viſitationsreiſe nach Deutſchoſtafrika an. Er ging 
mit dem Auftrag hinaus, an Ort und Stelle das Bedürfnis zu prüfen 
und geeignete Vorſchläge für die Errichtung der neuen Station einzu⸗ 
reichen. In den Verhandlungen draußen wurde ihm klar, daß die ſchöne 
ſchleſiſche Stiftung dazu benutzt werden möchte, um mit der Gründung 
einer Seminarſtation Schleſien in Uſaramo der geſamten Miſſions⸗ 
arbeit Deutſchoſtafrikas an entſcheidender Stelle eine wertvolle Waffe 
in die Hand zu geben. 

Schon ſeit längerer Zeit hatte man in Miſſionskreiſen erkannt, 
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daß für die Gewinnung Oſtafrikas durch das Chriſtentum man ſich in 
viel ſtärkerem Maß als bisher des Kiſwaheli bedienen müſſe. Kiſwaheli 
iſt die Sprache, die von der islamiſierten Küſtenbevölkerung geſprochen 
wird. Man war deshalb früher der Meinung, daß ihre Verbreitung 
dem Islam den Weg bahnen werde. Die evangeliſche Miſſion hat aber 
den Nachteil gehabt, daß ſie in ihren Anfangszeiten am Kiſwaheli 
vorbeiging und ſich gegen ſeine Aufnahme in die Miſſionsſchule 
ſträubte. Die Regierung konnte an ihm nicht vorbeigehen. Sie 
brauchte ſprachkundige Leute, die den Beamten bei ihren Reiſen durch 
die verſchiedenen Stämme als Dolmetſcher dienten. Sie brauchte 
Unterbeamte, die mit allerlei Volk, das in die Küſtenſtädte kam oder 
die Regierungsſtationen aufſuchte, ſich verſtändigen konnten. So hatte 
ſie zunächſt keine Wahl. Die farbigen Regierungsbeamten, die Dorf⸗ 
ſchulzen, die Steuereinnehmer, die Schreiber waren alle Mohammedaner. 
Kein Wunder, daß ſich bei den Eingeborenen die Meinung feſtſetzte, 
der Uebertritt zum Islam ſei der ſicherſte Weg zu einer gehobenen 
Stellung. Und der Islam bekam für ſeine Propaganda damit eine ge⸗ 
fährliche Waffe. Die Regierung richtete Regierungsſchulen ein, um 
ſich ſelbſt die nötigen Hilfskräfte zu ſchulen. Deutſche Lehrer taten ihr 
Beſtes, um in dieſen Schulen etwas Tüchtiges zu leiſten. Da dieſe 
Schulen aber nach Lage der Verhältniſſe religionslos waren, wurden 
ſie, ohne daß die Regierung es hindern konnte, Propagandaſtätten für 
den Islam. Ueber die heidniſchen Anſchauungen wurde der Schüler 
durch die Aufklärung der Schule herausgehoben. Das Chriſtentum 
trat ihm nicht nahe. Der Islam drängte ſich überall an ihn heran. So 
wurden auch hier tatſächlich islamitiſche Beamte gewonnen. Dem 
war nur entgegenzutreten, wenn die Miſſion in der Lage war, 
ſwahelikundige Chriſten von gleicher Bildungshöhe, wie die Re- 
gierungsſchule ſie vermittelt, der Regierung zur Verfügung zu ſtellen. 

Noch von einer andern Seite drängte ſich die Notwendigkeit auf, 
dem Kiſwaheli mehr als bisher Beachtung zu ſchenken. Die neue Zeit 
hat die Maſſen in der Kolonie in Bewegung gebracht. Die Seßhaftig⸗ 
keit vergangener Tage iſt dahin. Die Farbigen gehen dahin, wo ſie 
Verdienſt finden. Das ſind die großen Städte an der Küſte, die 
Farmen und die Bahnlinien. Unter dieſen aus den verſchiedenartigſten 
Stämmen zuſammenſtrömenden Mengen befinden ſich Chriſten. Deren 
geiſtliche Pflege in verſuchlicher heidniſcher Umgebung iſt nicht zu ver⸗ 
nachläſſigen. Es konnte aber nicht jede Miſſion für die Leute ihres 
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Stammes beſondere Helfer ausſenden. Das war viel beſſer zu machen, 
wenn man einen Helfer anſtellen konnte, der mit Hilfe von Kiſwaheli 
allen Chriſten in ſeiner Nähe nachzugehen vermochte. Auch bot die 
Menge heidniſcher Arbeiter, die fern von der Heimat den Banden der 
alten Tradition allmählich entwuchſen, ein geeignetes Miſſionsobjekt, 
ebenſo wie in Südafrika die Compoundsmiſſion eine beſonders ge- 
ſegnete und ausſichtsvolle iſt. Wieder war aber Kiſwaheli Voraus- 
ſetzung, um dieſe Miſſionsgelegenheit wirkſam ausnutzen zu können. 

Es iſt begreiflich, daß ſolch' Bedürfnis nach ſwahelikundigen 
Helfern beſonders bei denjenigen Geſellſchaften ſich zeigte, welche ihr 
Arbeitsfeld an der Zentralbahn oder in deren Nähe hatten. Das war 
die Berliner Miſſion von der Küſte ab, dann die Engliſche Kirchen- 
miſſion in Ugogo, endlich die Brüdergemeine in Uniamweſi. 

Jede dieſer drei Geſellſchaften hatte aber ein zu kleines Gebiet, 
um ſelbſtändig eine Anſtalt für die Ausbildung von Swahelihelfern 
zu unterhalten. So war der Gedanke aufgetaucht, daß dieſe drei 
Geſellſchaften ſich zuſammenſchließen könnten, um ein gemeinſames 
Swaheliſeminar zu errichten. In Edinburg war 1910, auf der 
Miſſionskonferenz in Dar es Salam 1911 von dieſen Dingen die Rede. 
Auf der Viſitationsreiſe reiften dieſe Pläne zum Abſchluß. Die Ber- 
liner Miſſion hatte bei Morogoro in den geſunden Ulugurubergen 
ein Erholungsheim. Dieſe Stätte ſchien vor andern geeignet. Sie lag 
mitten im islamiſchen Sprachgebiet und war auch geſundheitlich günſtig. 
Es kam ein Vertrag zwiſchen den drei Geſellſchaften zuſtande, der die 
Gründung der Miſſionsſtation Schleſien als Swaheliſeminar ausſprach. 
Schleſien iſt gegründet als eine Station der Berliner Miſſion. Die 
Koſten des Aufbaues ſind aus der ſchleſiſchen Jubiläumsgabe, einer 
Feſtgabe des Lehrermiſſionsbundes und einer Zuwendung aus der 
Nationalſpende beſtritten. Die laufenden Unterhaltungskoſten werden 
von den drei Geſellſchaften gemeinſam getragen. Dazu gehören vor 
allem die Gehälter für zwei europäiſche und zunächſt eine farbige 
Lehrkraft. Die Berliner Miſſion ſtellte zur Seminarleitung Miſſionar 
Nauhaus, die Brüdergemeine als zweiten Seminarlehrer den Lehrer 
Zoberbier von ihrer Mittelſchule in Rungwe zur Verfügung. Der 
Helfer Nikodemo wurde von der Berliner Uſaramoſynode geſtellt. Das 
Seminar ſteht in erſter Linie den drei beteiligten Geſellſchaften zur Ver⸗ 
fügung. Doch wird auch jeder anderen Miffion, die es wünſcht, feine 
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Beſchickung ermöglicht. In der Vereinbarung über das Seminar ſind 
für ſeine Arbeit folgende Richtlinien gegeben. 

Aufzunehmen ſind unverheiratete junge Leute im Alter von 12—18 
Jahren, welche entweder Chriſten oder Katechumenen ſind oder wenigſtens 
von ihren Miſſionaren das Zeugnis erhalten haben, daß ſie ſich für die 
Annahme des Evangeliums empfänglich zeigen und keine ſittliche Gefahr 
für ihre Mitſchüler bedeuten. Als Vorbildung iſt die Abſolvierung einer 
Mittelſchule zu fordern. Die Dauer des Kurſus wird für den Anfang auf 
zwei Jahre feſtgeſetzt. Das Ziel desſelben iſt eine gute, gründliche Volks⸗ 
ſchulbildung unter Anlehnung an die Lehrpläne der Regierungsſchule, aber 
ſtärkerer Berückſichtigung der Volksart, und die Einführung in das Verſtänd⸗ 
nis des Wortes Gottes und in ein Leben mit Gott. Mit denjenigen 
Schülern, welche nach Ablauf des 2jährigen Kurſus ſich zum Miſſionsdienſt 
willig und würdig zeigen, wird noch ein halbjähriger, unterrichtsmethodiſcher 
Kurſus veranſtaltet.“ 

Am 1. Oktober 1913 wurde das Seminar mit 32 Schülern er⸗ 
öffnet. Nach dreiviertel Jahren brach der Krieg aus. Doch wurde der 
erſte Unterrichtsgang vollendet. Herbſt 1915 fand die Abſchlußprüfung 
und Neuaufnahme ſtatt. Inzwiſchen haben die Ereigniſſe von 1916 
die Fortführung der Arbeit bis auf weiteres unmöglich gemacht. 

Es iſt wehmütig, jetzt dieſe Zeilen zu ſchreiben, wo alles in unſerer 
Arbeit in Oſtafrika in Trümmer geſunken iſt. Das Seminargebäude 
in Kidugala ift ein Raub der Flammen geworden. Alle Zukunfts- 
hoffnung, die ſich an die Seminare geknüpft hat, liegt jetzt darnieder. 
Was wird aus den etwa 150 Männern geworden ſein, die ſchon durch 
ſie hindurchgegangen ſind? Ein Teil von ihnen hat ſchon Gelegenheit 
gehabt, ſich in Treue zu bewähren. Wir haben Freude an unſern Helfern 
erlebt. Wir hoffen zu Gott, daß ihr Glaube dieſe ſchwere Zeit über⸗ 
dauern wird und ſie uns helfen werden, nach dem Krieg einen neuen 
Anfang zu machen. 


Anſätze zur Mohammedanermiffion 
im Reformations-Zeitalter.') 
Von Gottfried Simon. 


In ſeinem geſchichtlichen Überblick über Luthers Stellung zur 
Miſſion bemerkt D. G. Warneck zuſammenfaſſend, daß „der freie Blick 
in die fortgehende Miſſionsaufgabe der Kirche den Reformatoren wirk— 
lich verdunkelt war.“ So oft ſich Luther auch mit den Türkenkriegen 
beſchäftigt, „niemals bezeichnet er die Türken ... als Objekt einer 
Miſſionstätigkeit.“ Höchſtens erſchien es ihm zeitgemäß, daß etliche 
bei den Türken gefangene Chriſten durch ihren chriſtlichen Wandel 
einen „Zeugendienſt tun.“ Auch Melanchthon ſagt ausdrücklich: 
Ubique sunt aliqui, qui recte docent, in Asia, Cypro, Constanti- 
nopoli.“ Darum iſt eine beſondere Miſſionsveranſtaltung ſeiner Mei- 
nung nach überflüſſig.“) Nur Bucer beklagt es, daß man ſich um der 
Türken Seelenheil nicht kümmere, aber weder er noch Zwingli, der die 
Notwendigkeit der Fortſetzung der Weltmiſſion zugibt, noch Calvin 


1) Quellen: Herr Prälat Ch. von Römer, Stuttgart, hatte die 
Güte, mich auf eine Stelle in C. Römer Kirchl. Geſchichte Württembergs 
2. Auflage, bearbeitet von Roos, Stuttgart 1865 aufmerkſam zu machen, 
in der auf die Miſſionsbeſtrebungen des Freiherrn Hans von Ungnad hin⸗ 
gewieſen wird. Auch Herrn D. Dr. Boſſert, Stuttgart, verdanke ich einige 
Quellenangaben. In Betracht kommen Landenberger. Eine inter⸗ 
eſſante Epiſode württembergiſcher Geſchichte. Beſondere Beilage des Staats- 
Anzeigers für Württemberg 1881 Nr. 15. — Briefwechſel zwiſchen Chriſtoph 
Herzog von Württemberg und Petrus Paulus Vergerius, geſammelt und 
herausgegeben von Eduard von Kausler und Theodor Schott. Bibliothek 
des literariſchen Vereins 124. Tübingen 1875. Pindor, D. Joſef, 
Die proteſtantiſche Literatur der Südſlawen im 16. Jahrhundert. Jahr⸗ 
buch für die Geſchichte des Proteſtantismus in Oeſterreich. Jahrgang 24. 
Dr. Schnurrer, Ch. Fr., Profeſſor in Tübingen. Slawiſcher Bücherdruck in 
Württemberg im 16. Jahrhundert. Tübingen 1799. Dr. Sillem, Bio⸗ 
graphie von Primus Truber, Erlangen 1861. Urkundliche Beiträge zur 
Geſchichte der proteſtantiſchen Literatur der Südſlawen in den Jahren 1559 
bis 1565, geſammelt und herausgegeben von J. van Koſtrencic, Wien 1874. 
Hauck, Realencyklopädie s. v. Truber, Vergerius und Gelegentliches über 
Hans Ungnad. 

2) Zum Folgenden: G. Warneck, Abriß einer Geſchichte der proteſtan— 
tiſchen Miſſionen. 10. Auflage, S. 10—19. 
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kennt eine Sendungspflicht der Gemeinde. Erſt der Holländer Adria- 
nus Saravia macht 1590 geltend, daß der Miſſionsbefehl für alle 
Zeiten gelte. 

Aber es hat dennoch in der reformatoriſchen Zeit nicht ganz an 
echten Miſſionsgedanken und wirklichen Miſſionsverſuchen gefehlt. 
Beide Bekenntniſſe haben vielmehr ſchon früh je ein heroiſch gedachtes 
Miſſionsunternehmen zu Wege gebracht. Freilich in beiden Fällen 
mißlangen die Verſuche. Am 8. September 1556 wurden Peter Richter 
und Wilhelm Chartier von der Genfer Kirche mit 11 tüchtigen Män⸗ 
nern nach Braſilien abgeordnet, um eine dortige reformierte Koloniſten⸗ 
gemeinde in ihrer Arbeit an den heidniſchen Landesbewohnern zu 
unterſtützen. Leider machte der Abfall Villegaignons, des Leiters jener 
Kolonie, zum Katholizismus der Arbeit ein Ende, ja drei dieſer 
Glaubenszeugen wurden um ihres Glaubens willen durch Henkershand 
getötet. Es iſt zu beachten, daß dieſe erſte Ausſendung durch Calvin 
ſelbſt gefördert wurde.“ 

Auf lutheriſcher Seite verrät die Geſchichte der erſten Bibelanſtalt 
des Herzogs Chriſtoph von Württemberg, die in der evangeliſchen 
Kirche wenig bekannt iſt, erwachende Miſſionsliebe. Sie iſt beſon⸗ 
ders bedeutſam als der erſte ernſthafte Verſuch evan⸗ 
geliſcher Chriften, eine Mohammedanermiſſion 
wenigſtens anzubahnen. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts machte die Reformation in 
den öſterreichiſchen Provinzen raſche Fortſchritte. Schon lange hatte 
der Reformator Krains, Primus Truber, den Plan gefaßt, dem win⸗ 
diſchen (ſloweniſchen) Volke, in deſſen Sprache er oft gepredigt, und 
das bisher weder geſchriebene noch gedruckte Schriften beſaß, evan⸗ 
geliſche Schriften in windiſcher Sprache zu verſchaffen. Er machte ſich 
an die Überſetzung des Katechismus. Aus ſeinem Vaterlande 1548 
vertrieben, verſuchte er als Prediger in Rotenburg den Druck zu er⸗ 
reichen. Trubers Schwierigkeiten waren groß, in Nürnberg und in 
Schwäbiſch-Hall wurde der Druck wegen des Interims verweigert. 
Deshalb ließ Truber die erſten Schriften heimlich drucken. Erſt 1550 
konnte in Tübingen öffentlich mit dem Druck begonnen werden. Herzog 
Chriſtoph von Württemberg, der eifrige Förderer der Reformation und 
Ordner des Württembergiſchen Kirchenweſens, war nämlich durch den 

„) Ev. Miſſ. Mag. 1909. S. 333. W. Schlatter: Calvin und die 
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bekannten Konvertiten Vergerius für Trubers Arbeiten intereſſiert 
worden. Vergerius kannte Truber, der in Trieſt windiſcher Prediger 
geweſen war, während Vergerius in Capo d'Iſtria als Biſchof 
reſidierte, wahrſcheinlich längſt. Er ſchrieb an ihn, ob er ſich getraue, 
die Bibel in das Windiſche und in das Krobatiſche (die Illyriſch⸗ 
dalmatiſche Sprache) zu überſetzen. Truber hatte große Bedenken. 
Er verſtand keinen der beiden Urtexte und glaubte, die windiſche 
Sprache ſei zu arm an Worten. Das „Krobatiſche“ könne er nur not⸗ 
dürftig verſtehen, nicht ſchreiben. Er ſtellte als Bedingung für die 
Übernahme die Anſtellung je zweier Mitarbeiter für das Windiſche 
und das Krobatiſche. Dies wurde ihm zugeſagt, und daraufhin be- 
wirkte Vergerius beim Herzog Chriſtoph eine finanzielle Unterſtützung. 

Truber machte ſich ans Werk. Allerdings blieb die verſprochene 
Hilfe aus. Der windiſche Prieſter, der kam, ſtarb bald. Der froba- 
tiſche brachte zwar ſogar eine krobatiſche Bibelüberſetzung mit, an der 
er ſieben Jahre nach der Vulgata gearbeitet hatte, aber dieſer ſonder⸗ 
bare Mann weigerte ſich, feine Arbeit ſelbſt für Geld — 100 Gulden 
jährliche Rente lebenslänglich wurden ihm zugeſagt — zur Verfügung 
zu ſtellen, und zog nach vier Tagen wieder nach Dalmatien. Truber 
arbeitete dennoch weiter. Er benutzte zwei lateiniſche, zwei deutſche 
Überſetzungen und ein welſches Teſtament und die Erasmi annotatio- 
nes. 1555 war Luthers Katechismus und das Evangelium Matthäus 
ins Sloweniſche überſetzt. 

Dieſer erſte Verſuch übte eine unbeabſichtigte Wirkung auf eine 
andere Perſönlichkeit aus, die für die Folgezeit, wie wir noch ſehen 
werden, von großer Bedeutung wurde. 1557 wurde der erſte Teil des 
Neuen Teſtaments, der aber noch eine kurze Glaubenslehre nach 
Melanchthons loci und eine Evangelienpoſtille nach Luther, Melanch— 
thon und Brenz gearbeitet und verſchiedene Regiſter enthielt, veröffent- 
licht. 1561 war der II. Teil in Abteilungen erſchienen, doch ſcheint 
Truber dabei über den Brief an die Galater nicht hinausgekommen zu 
ſein. Dieſen letzten Teil widmete er dem König Maximilian von 
Böhmen. Wir ſehen aus der Vorrede, daß ihn „mit Dolmetſchung 
auch des andern Teils des Neuen Teſtaments fortzufahren“, die Tat- 
ſache ermuntert hat, daß „bereits ein Prieſter Namens Stephan Conful 
es übernommen habe, die vier Evangelien, die Apoſtelgeſchichte und 
andere Büchlein aus der windiſchen Sprache in die 
Krobatiſche zu überſetzen, welche gebrauchen alle Krobaten, Dal- 
matiner, Boſſner, Syrfen (Serben) und Türken bis nach 
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Konſtantinopel.“ Truber hat übrigens dieſer Überſetzung 
noch eine andere Vorrede vorausgeſchickt, in der er in windiſcher 
Sprache die Grundbegriffe des Römerbriefes erläutert. „Er hoffe 
getroſt,“ bemerkte er dabei, „Chriſtus der Herr werde ſein Reich 
gegen Morgen erweitern und befeſtigen.“ 

Zum erſten Male tritt uns alſo hier der Gedanke an eine Ein- 
wirkung auf die Moslem entgegen. Truber hat dieſe weitſchauenden 
Hoffnungen nicht aus ſich, noch weniger von Vergerius. In der um⸗ 
fangreichen Korreſpondenz des Vergerius, die häufig die Entwicklung 
der politiſchen Lage der Türkei erwähnt, hat Vergerius niemals den 
Gedanken an eine Ausdehnung der Arbeit auf die Türkei auch nur ge- 
ſtreift. Vergerius, der ein wenig eitle, vielgeſchäftige, weltgewandte 
Mann, hat nur inſofern ein Verdienſt, als er den zaghaften, beſcheide⸗ 
nen Truber an die Arbeit brachte und durch ſeine mannigfachen 
höfiſchen Beziehungen das Werk ſtützte. 

Der Schöpfer des Gedankens iſt vielmehr der oben genannte Süd⸗ 
ſlawe Stefan Conſul Iſtrianus. Er war urſprünglich katholiſcher 
Geiſtlicher in Pinguente in Iſtrien, wandte ſich der Reformation zu 
und wurde deshalb aus der Heimat vertrieben. Als Lehrer und Pre- 
diger in Regensburg ſcheint er von Trubers Arbeiten gehört zu haben. 
Jedenfalls machte er dort den Verſuch, den Truber'ſchen Katechismus 
und den erſten Teil des Neuen Teſtamentes ins Krobatiſche zu über⸗ 
tragen. Die in Kroatien und Dalmatien übliche Landesſprache, das 
Krobatiſche, d. h. Illyriſch-dalmatiſche, war mit dem Windiſchen fo 
nahe verwandt, daß, wer die eine als Mutterſprache ſprach, die andere 
„nach Notdurft verſtehen“ konnte. Das Krobatiſche beſaß bereits eine 
doppelte Buchſtabenſchrift, die Glagoliſche und die Cyrilliſche. Das 
cyrilliſche Alphabet iſt das ruſſiſche, das heute noch in Rußland, 
Serbien, Bulgarien und der Wallachei gebraucht wird und von Cyrill 
erfunden fein ſoll für die Slawen der griechiſchen Kirche. Das glago- 
litiſche Alphabet, vielleicht älter, wurde von den Slawen römiſcher 
Obſervanz bevorzugt, und war damals im Volk auch in Krain bekannt.“ 

Conſul legte nun ſeine beiden Überſetzungen 1559 in Möttling 
einem Kollegium von krobatiſchſprechenden Sachverſtändigen vor. 
Dieſe Verſammlung beſtand aus einer Reihe angeſehener weltlicher und 
geiſtlicher Herrn, darunter „herrn Hannsen Kollonitsch, caplan zu 
Creutz gar (ganz nahe) an den Türckhischen “.“), urteilten zunächſt 
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über die Sprache, dieſelbe fei durch Dalmatien und Kroatien 
„bis nach Konſtantinopel verſtändig und genugſam“, 
deshalb ſei dieſe krobatiſche Überſetzung zu empfehlen. „Damit 
wird hoffentlich die rechte chriſtliche Religion und das wahre, heilſame 
Evangelium durch die ganze Türkei gefördert, der Türken Herz 
und Gemüt zum hriftlihen Glauben erneuert,) 
ihrem Wüten gewehrt, die armen gefangenen Chriſten getröſtet und 
geſtärkt und unſer Heiland mit der Zeit in der Türkei 
ausgebreitet werden.“) 

Darnach iſt in jenem Kreis von evangeliſchen Kroaten die Idee 
einer Mohammedanermiſſion zuerſt in der Reformationszeit aufgetaucht, 
allerdings dachte man noch nicht an eine geordnete Verkündigung des 
Evangeliums unter den Mohammedanern durch Miſſionare, ſondern 
hatte den übrigens durchaus richtigen Gedanken, der noch heute in der 
Mohammedanermiſſion ſich bewährt, daß das gedruckte Wort gerade 
bei dem Moslem eine künftige Heilserkenntnis zum Mindeſten vor- 
bereiten werde. 

Dieſes Schreiben der Möttlinger Verſammlung bewog nun einen 
treuen Freund des Evangeliums unter den Südſlawen, ſich der Sache 
anzunehmen. Das war Hans Ungnad, Freiherr von Sonnegg, ge— 
boren 1493. Er ſtand 37 Jahre als Feldhauptmann in Ungarn und 
als Landeshauptmann in Steiermark, und erwarb großen Ruhm in 
den Türkenkriegen. Aber ſchon 1530 war ihm auf dem Reichstag zu 
Augsburg das Licht des Evangeliums aufgegangen. Er wurde ein 
eifriger Förderer der evangeliſchen Sache in Oſterreich. Sein warmes 
Herz für das Evangelium trieb ihn dann auch 1555 für drei Jahre 
nach Sachſen. Er erfreute ſich des perſönlichen Umgangs mit 
Melanchthon. 

In jenen Tagen, nämlich 1556, war in Wittenberg übrigens 
auch Jakob Baſilikus, aus der Moldau ſtammend, Adoptivfohn des 
Heraklides, des Fürſten von Samos und Paros, Ritter und Pfalzgraf; 
er verkehrte mit Melanchthon und lernte auch Vergerius kennen; letzterer 
befand ſich gerade dort auf der Durchreiſe nach Wilna zum polniſchen 
Reichstag. Durch dieſen kam Baſilikus in Berührung mit den klein- 
polniſchen Reformierten. Er eroberte mit ihrer Hilfe 1560 die Moldau 
und wollte dort die Reformation einführen. Leider wurde dieſer 


6) „... das ware heilsam evangeli durch die gantz Türkhey gefür- 
dert, Türcken hertz und gemuet zu christlichem Glauben ernewert. 
7) „ . unser hailandt mit der zeit in die Türkey ausgeprait werden.“ 
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Mann, ein entſchiedener Anhänger Calvins, etwa 1530 das Opfer 
einer Verſchwörung griechiſcher Fanatiker“) Daß alſo Hans von 
Ungnads Blick ſchon in der Wittenberger Zeit auf den Balkan gerichtet 
wurde, iſt nicht unmöglich. Doch zunächſt kamen Leidenszeiten. 

1557 befahl Ferdinand I. den Steiriſchen Ständen, bei der Reli⸗ 
gion des Landesfürſten zu bleiben oder das Land zu verlaſſen. Un⸗ 
gnad, verheiratet mit einer Gräfin Throm, Vater von 24 Kindern, 
verlor alle ſeine Güter, doch ließ man ihm ſeine Einkünfte, ſo daß er 
noch eine beſcheidene Hofhaltung einrichten konnte. Er fand Auf: 
nahme bei dem edlen Herzog Chriſtoph in Urach in Württemberg. 
Dort war inzwiſchen für Trubers Arbeiten eine beſondere Druckerei 
errichtet worden. Truber hatte ſich nämlich inzwiſchen mit dem 
Vergerius entzweit. Hans von Ungnad nahm ſich nun mit jugend- 
lichem Feuereifer der Truber'ſchen Beſtrebungen an. 

Was dem edlen Freiherrn noch verblieben war, ſtellte er der 
evangeliſchen Sache unter den Südſlawen zur Verfügung. Auf Grund 
des günſtigen Beſcheides der Möttlinger berief er den Conſul nach 
Urach und nahm ihn, der inzwiſchen nach Deutſchland zurückgekehrt 
war, mit andern Gelehrten in ſeine Dienſte. Schon 1560 kamen die 
erſten Probezettel in glagolitiſchen Typen heraus. Für die weiteren 
Ausgaben wurde in Oſterreich und Bayern eifrig geſammelt. Bei all 
dieſen Arbeiten war die Abſicht, auch auf die Moslem einzuwirken, ein 
ſtarkes Motiv. Man ließ z. B. aus Serbien zwei uskokiſche Priefter‘) 
d. h. zwei griechiſche Popen, den einen aus Serbien, den andern aus 
Bosnien, alſo aus zwei türkiſchen Gebieten, kommen, zuſammen mit 
einem jungen Türken. Aber am deutlichſten tritt die Hoffnung auf 
eine zukünftige Mohammedanermiſſion in einem Schreiben hervor, das 
Truber am 15. Juli 1560 an den im Herzen evangeliſch geſinnten 
König Maximilian von Böhmen richtete. Da begründete er ſeine Bitte 
um weitere Geldmittel damit, daß die kroatiſchen und ungariſchen 
Grafen durch die Unterſtützung dieſes Unternehmens, alſo durch das 

) Theol. Literaturbericht 1917, Nr. 2. Dr. Wotſchke, Kirchengeſchicht⸗ 
liches vom rumäniſchen Kriegsſchauplatze, bringt eine neue quellenmäßige 
Darſtellung dieſes dem Ungnadiſchen Verſuch entſprechenden Evangeliſa⸗ 


tionswerkes auf dem Balkan von reformierter Seite, das allerdings noch nicht 
den Islam als Miſſionsobjekt ins Auge faßte. 


) Uskoken (Einwanderer, Überläufer) nannte man die aus den von 
Türken eroberten Gebieten nach Krain geflüchteten eee u 
Sillem. S. 48. 
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Wort Gottes „bon den Türken, für die auch das 
Unternehmen berechnet ſei, mehr Frieden er- 
langen würden, als durch ihre Spieße und 
Büchſen.“ 6 

Die Beziehungen zwiſchen Krain und der Türkei waren ſehr leb⸗ 
haft. Truber kannte die dortigen Zuſtände durch Uskoken, Kaufleute 
und kaiſerliche Geſandte, die oft aus Krain ſtammten; beſonders über 
die Lage der ſlawiſchen Chriſten unter den Türken war er genau unter- 
richtet.“) Die Chriſten zahlten den 10., oft den 7. Teil ihrer 
Erträge an die Türken, als Arbeitsſoldaten mußten ſie, oft ſehr gegen 
den Willen ihrer Prieſter, mit den Türken in den Krieg ziehen. Viele 
werden gefangen, andere laſſen ſich durch die Ausſicht auf Beute 
gewinnen. 

Doch es gibt unter ihnen „ſittſame, ehrbare und beſcheidene“ 
Männer und Frauen, die ſogar den gefangenen Chriſten Geld geben 
mit den Worten: „Bitte deinen Gott für mich!“ Die Türken ver⸗ 
ſpotten keine Krüppel. „Gott hat ſie geſchaffen,“ ſagen ſie, wohl aber 
ſpeien ſie einen Trunkenbold an: „Pfui, du trunkene Sau!“ Auch 
üben die Türken Gaſtfreundſchaft an den Chriſten, ſprechen mit ihnen 
über Glaubensſachen, Dreieinigkeit und jüngſtes Gericht. Wenn die 
Chriſten etwas, was dem türkiſchen Glauben entgegen ſei, behaupteten, 
nähmen ſie es nicht übel, ſondern ſagten nach langem Disputieren: 
„Gott gebe uns allen den rechten Glauben.“ Wer allerdings den 
islamiſchen Glauben ſchmähe, werde getötet. Sehr auffallend iſt die 
Mitteilung Trubers, daß viele anſehnliche Mohammedaner ihre Kin- 
der taufen ließen und ſie ſpäter zu den Chriſten ſendeten, damit ſie von 
ihnen den chriſtlichen Glauben erlernten.“) 

Solche Nachrichten waren wohl dazu angetan, in Trubers Herz 
große Hoffnungen auf die türkiſche Welt wachzurufen. Vielleicht hat 
dabei noch eine andere Erfahrung ſtark mitgewirkt. Bekanntlich drang 
von Kroatien und Ungarn die Reformation längs der Drau immer 
weiter nach Oſten vor. Nun gehörte Slowenien damals ſchon ſeit 1526 


40) Sillem. S. 51. 

n) Sillem. 54 f. — Vielleicht bezieht ſich dieſe letzte Mitteilung au 
zum Islam übergetretene Ehriſten: daß ſolche auch beim Tode ſich noch die 
Sterbeſakramente reichen ließen, belegt Sillem aus ſpäterer Zeit. Truber 
berichtet auch, daß römiſch-katholiſche Bosnier moslemiſch geworden ſeien 
während die griechiſch⸗katholiſchen Serben meiſt treu blieben. Dieſe Nach⸗ 
richten verdankt er jenen beiden „uskokiſchen Prieſtern“ (griechiſche Geiſt⸗ 
liche), welche er 1561 aus Crain nach Urach brachte. 
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den Türken, welche auffallenderweiſe den Proteſtantismus in Schutz 
nahmen und jede jeſuitiſche Einmiſchung auf das Strengſte ahndeten. 
Ja, als ein römiſcher Biſchof von Agram einen Prieſter nach Voska 
zur Bekehrung der Proteſtanten ſandte, hätte er ſeine Einmiſchung bei⸗ 
nahe mit dem Tode bezahlen müſſen. Vermutlich hat man aus dieſem 
duldſamen Verhalten der Moslem die Hoffnung geſchöpft, daß man 
ſie für das Evangelium leicht gewinnen könne. Der Fall iſt nicht 
vereinzelt. Es ſcheint den Türken geradezu Freude gemacht zu haben, 
gegenüber der Unduldſamkeit der römiſchen Kirche, beſonders der 
Inquiſition, ihre Duldſamkeit hervorzukehren. Bekanntlich fanden 
ſchon im 15. Jahrhundert die durch die Inquiſition vertriebenen 
ſpaniſchen Juden, die ſogenannten Sefardim, bei den Türken Auf⸗ 
nahme in Saloniki. 

Jedenfalls liegt dem Empfinden, daß der Proteſtantismus 
willigere Aufnahme bei den Türken finden werde, eine richtige 
Beobachtung zugrunde. Gerade das Spezifiſche im Katholizismus, der 
Marienkult, die Verwandlungslehre im Abendmahl, vor allem die 
Kreuzesverehrung und der Bilderdienſt, erregt bis heute beſonderen 
Anſtoß in der moslemiſchen Welt, die geiſtigere Gottesverehrung des 
Proteſtantismus empfiehlt im Gegenſatz dazu die evangeliſche Lehre 
noch heute, drängt andererſeits allerdings auch zu energiſcherer Abwehr, 
da man gemeinhin im Proteſtantismus den gefährlicheren Feind ſieht. 

Truber hat den Gedanken an die Beeinfluſſung der moslemiſchen 
Welt auch mit Entſchiedenheit feſtgehalten. Von der Vorrede, die er 
feiner Ausgabe des Neuen Teſtamentes in windiſcher Sprache voraus⸗ 
ſchickt, „einer freien Überfegung von Melanchthons loci, ſagt Truber: 
„Mit dieſer Vorrede will der Truber nicht nur den einfältigen, win- 
diſchen und krobatiſchen Chriſten einen Unterricht geben .. „ ſon⸗ 
dern er will .. (deswegen er ſich hoch befliſſen und alle ſeine 
Gedanken und Arbeit dahin gerichtet) auch die Türken zur Er⸗ 
kenntnis ihrer Sünden bringen, daß ſie daraus 
erkennen, daß ihr machometiſcher Glaube ein 
falſchererdichteter Glaube iſt;“ und damit die „Krobaten 
und die Türken“ den wunderbaren Ratſchluß Gottes verſtehen, 
hat er eine Meditation St. Bernhards über die Menſchwerdung Chriſti 
eingefügt.“) 

In dem 1561 herausgegebenen Verzeichnis der bis dahin ge⸗ 
druckten Schriften hebt Truber hervor, daß die krobatiſchen Schrif- 


12) Sillem. S. 48. 
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ten „mit zweyerlei crobatiſchen Gefchrifften nämlich mit Glagolla und 
Cirulitza (cyrilliſch) werden getruckt diese Sprach vun d 
Buchstaben brauchen auch die Türcken.“ Er hat 
darauf viel Mühe verwandt, er ließ die „eyruliſche“ Schrift von 
beſonderen Meiſtern in Nürnberg und Wien eigens ſchneiden und gießen. 

Truber fand auch Männer, die für ſeine Gedanken Verſtändnis 
hatten. Gebildete weltgewandte Leute wie Ambros Frölich, Buch⸗ 
händler in Wien, hofften, daß „eine Überſetzung des Katechismus in 
die Ziruliza“ (cyrilliſche Schrift) in den Balkanländern und in 
Konſtantinopel und „auch am Hof des türkiſchen Kaiſers mit Gottes 
Hilfe und Segen viel Gutes ſtiften werde.“ Er hat auch 1562 wirklich 
Bücher in cyrillifcher Schrift nach der Türkei geſandt.“) 

Die Pläne der Mohammedanerarbeit hatten außerdem eine Haupt⸗ 
ſtütze an Mathes Khlombner, dem Landſchrannenſchreiber in Laibach, 
und an dem Möttlinger Kreiſe. So ſchreibt Khlombner 1561 an 
Ungnad: „Pfarrer Gregor in der Möttling hält an, daß man die 
türkiſche Schrift und Sprache auch drucken möchte“ und herr Hanss, 
ain vskokhistch (griechiſcher) priester, der sich vor (dazu) angepoten 
(angeboten) hinauss zueziehn, wolt auf guet leit (gute Leute) rate, 
die die sprach khunen vnd die auch iro gesatzpuech (Geſetzbuch) 
zentschit (?) genannt, mit sich prachtn (brachten).“ „Dann 
wird erſt den Türken ihre Macht genommen und man könnte 
ſtattlicher gegen ihn ſchreiben und den Muhammed (Macho- 
met) gar ſtürzen, wie auch der Papſt jetzt geſtürzt iſt.“) Da von 
Venedig aus damals ein lebhafter Verkehr mit dem Oſten ſtattfand 
(„dahin kommt aus ganz Griechenland, Morea, Rogas, Dalmatien, 
Konſtantinopel und andern Plätzen viel Volk“), ſandte er auch dorthin 
Bücher, hoffend, daß dort die beſte „Verſilberung“ ſei, und die dortigen 
Türken „ein guter Zunder in der ganzen Türkei ſein werden.“ Er 
macht von Ungnad auf die Herrn von Fugger aufmerkſam, welche An— 
geſtellte (Diener) in Konſtantinopel und Alexandrien und allenthalben 
haben, in der Erwartung, daß ſie beim Verkauf behilflich ſein können. 
Die Fuggers verſpürten allerdings keine Neigung dazu, ſie fürchteten 
für ihre „Haut und ihr Gut.“ Aber Khlombner läßt nicht locker; wenn 
die Reichen nicht wollen, ſolle man es mit Armen verſuchen, die nichts 
zu verlieren haben; „geſchieht es, ſo werden die Funken in ganz 
Griechenland auffliegen und die Frage erſt groß machen.““) 

13) Koſtrencic. S. 39. S. 121. 


1) Koſtrencic. S. 60. 
18) Koſtrencic. S. 6266. 
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Demſelben Kreis gehört auch der eifrige Gregor Vlahovie an. Er 
bittet 1563 Stephan Conſul, ihm einen Drucker aus der Türkei zu 
beſorgen.“) 

Aber Truber allein hat das große Verdienſt, daß er des Freiherrn 
edles Herz für die Arbeit an den Moslem erwärmt hat. Er ſchreibt 
von Kempten 1. April 1560 an Hans Ungnad: Solches wird Chri- 
stus der Herr, welches Reich wir gedenkhen mit dieser gottseligen 
arbeit zu erweitern vnd seinen heiligen namen auch den Türkhen 
bekhannt zu machen, e. g. (Euer Gnaden) vnd allen denen, die 
darzu vnd rathen helffen, im ewgen Leben reichlich belonen.“ 7) 

Vor allem aber iſt es doch wohl der tief im Inneren des Hans 
von Ungnad lebende echt miſſionariſche Geiſt geweſen, der ſeine Augen 
immer wieder auf die moslemiſche Welt lenkte. Bei einer andern Ge⸗ 
legenheit ſpricht der Freiherr das in ergreifenden Worten ſelbſt aus. 
Das erfreuliche Aufblühen ſeines Werkes nötigte Hans von Ungnad, 
weitere Mitarbeiter zu ſuchen. Das erforderte natürlich größere Mittel. 
Ungnads Einkünfte reichten nicht aus, deshalb wandte er ſich am 
14. September 1561 in einem Rundſchreiben an die deutſchen Fürſten. 
In dieſem Brief werden die Miſſionsgedanken in einer Tiefe ausge⸗ 
ſprochen, die in jener Zeit uns aufs Höchſte überraſchen. Zunächſt 
weiſt er auf den furchtbaren Anprall der Türken in Kroatien und 
Ungarn hin. Das ſei die Folge davon, daß dieſe Völker Gott nie recht 
erkannt hätten. „Aber der langmütige, gnädige und barmherzige Gott, 
der ſein göttliches Wort in alle Welt ausbreiten will und 
uns alle, wenn wir nur ſelbſt wollen, gern ſelig machen will, der will 
auch ohne Zweifel das übriggebliebene Häuflein und ſeine Nachkommen 
aus denſelben Völkern berufen.“ Dazu habe Gott etliche fromme 
Männer als ſeine Werkzeuge gebraucht. Sie hätten „aus beſonderer 
Schickung Gottes ein hohes und großes chriſtliches Werk“ auf ſich ge- 
nommen, „daß ſie nämlich zur Beförderung der Ehre Gottes und der 
armen unwiſſenden gottloſen Menſchen der Winden (Slowenen), 
Kroaten und Türken Bekehrung, Heil und Gelig- 
keit, mit der Hilfe und Gnade Gottes die heilige göttliche Schrift“ 
haben drucken laſſen, auch Luthers Katechismus, Teile des Neuen 
Teſtaments mit Erklärungen, die augsburgiſche Konfeſſion und andere 
„chriſtliche tractätlin“. Dieweil „dies ein ſolches hochnützliches, löb⸗ 
liches und chriſtliches Werk“ iſt, wodurch „die Ehre Gottes be⸗ 


%) Koſtrencic. ©. 210. 
*) Koſtrencic. S. 11. 
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fördert und feine wahre liebe Chriſtenheit er- 
weitert,“ ſo hat man auch beſchloſſen, die Schrift auch in 
„ciruliſcher“ Sprache, „welche durch die Türkei bis nach 
Konſtantinopel geht,“ zu verbreiten, jo daß alſo hoffentlich 
die reine Lehre göttlichen Wortes dadurch auch in die Türkei 
gebracht werden möge, und es ſich ſo anſehen läßt, in der 
Hoffnung auf den lebendigen Gott, als wollte der gnädige 
Gott durch dieſes Mittel und auf dieſe Weiſe den 
Türken mit dem Schwert ſeiner allmächtigen 
Stärke ſchlagen, gleichwie er durch den ſeligen D. Martin 
Luther das ganze Papſttum entdeckt und geſchlagen hat und alſo Gott 
der Herr für feine liebe Chriſtenheit ſtreiten und fein Reich unter den- 
ſelben Völkern wiederum aufrichten wolle.“) 

Ungnads Schreiben iſt alſo reich an echt miſſionariſchen Geſichts⸗ 
punkten: Gottes Ehre, Gottes Wille, alle ſelig zu machen, das treibt 
ihn. Wahrhaft erhebend iſt das unbedingte Vertrauen auf die alles 
beſiegende Kraft des Wortes Gottes. Sein Brief fand denn auch viel 
Anklang. Landgraf Philipp von Heſſen, die Fürſten von Anhalt, 
Johann Markgraf von Brandenburg, Herzog Albrecht von Preußen 
(dieſer außer fl. 100 noch ein „rößlein von ruhigem Gang, das unſer 
leibroß bisher geweſt“) und viele andere, auch Reichsſtände und Städte 
ſpendeten der jungen Bibelmiſſionsanſtalt ihre Gaben. 

Die Preſſe konnte ihre Arbeit beginnen, und von 1561—1562 
wurden nicht weniger als 11 Werke gedruckt. Solche Bittgeſuche wie 
das obige mußten zwar wiederholt werden, denn ſchon 1563 beliefen 
ſich die Unkoſten auf fl. 7842, wovon Ungnad allein fl. 2445 aus 
eigenen Mitteln aufgebracht hatte. 25 600 Schriften ſind in Urach in 
Württemberg im ganzen gedruckt worden. 

Die Schriften, zu denen noch andere Überſetzungen hinzugekom⸗ 
men, wurden in verhältnismäßig hohen Auflagen gedruckt. Das 
Neue Teſtament ſogar in 2000 Exemplaren, die Augsburgiſche Kon⸗ 
feſſion in drei Ausgaben, windiſch, krobatiſch, cyruliſch in je 1000 
Exemplaren, auch Predigten, Poſtillen und geiſtliche Lieder, Kirchen⸗ 
ordnungen und die Apologie wurden überſetzt. Da es in jenen Ländern 
wenig leſekundige Leute gab, war der Abſatz nur gering. Aber dieſe 


— — 


18) wölle der genedige gott durch dis mittl unnd auf dise weiss den 
Türkhen mit dem schwerdt seiner almechtigen sterckh schlagen. gleichwie 
er durch den seligen D. Martin Lutherum das gantz babstumb entdeckht 
und geschlagen hat ..“ 
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Schriften haben dennoch weſentlich bei der Einführung der Reformation 
bei den Südſlawen mitgewirkt. Ausdrücklich wurde von einem 
eifrigen Geiſtlichen in Möttling 1563 eine Erweiterung des Unter⸗ 
nehmens im Sinne einer Mohammedanermiſſion vorgeſchlagen. Er 
rät, türkiſche (griechiſche) Geiſtliche in der Druckerei heranzuziehen.“) 
Dann fährt er fort: „Wollte ich dem türkiſchen Kaiſer 
ein Büchlein drucken laſſen, daß von Anfang der Welt an 
alle Propheten geweisſagt und gepredigt haben, daß der Herr 
Chriſtus Gottes Sohn ſei.“) Mohammed hat den 
Türken verführt und der Papſt die ganze Chriſtenheit. Wir 
wollten die Türken bekehren, wenn Gehilfen und 
ſolche Bücher da wären.“ Aus dieſen Worten ſpricht mehr 
als chriſtlicher Glaubensoptimismus. Hier taucht ſchon der Gedanke 
an die Abfaſſung einer chriſtlichen evangeliſchen Apologetik auf, und 
zwar, und das iſt das Bedeutſame, es ſoll für Chriſtus der 
Schriftbeweis geführt werden, und der prophetiſche Beweis ſoll 
die Gottesſohnſchaft Chriſti herausſtellen. Dieſer Mann findet alſo 
ganz richtig einen ſtets im Vordergrund aller islamiſchen Polemik 
ſtehenden Streitpunkt heraus, der umſo wichtiger iſt, als bekanntlich 
der Islam für Mohammed von jeher einen ausführlichen Schriftbeweis 
führt. Das iſt ſehr eigenartig; hier taucht eine Idee auf, die erſt 300 
Jahre ſpäter verwirklicht wird, nämlich die große Errungenſchaft der 
Reformation, die Schrift ſelbſt, in den Vordergrund der chriſtlich mos⸗ 
lemiſchen Kontroverſe zu ſtellen. Aus ihr heraus ſoll der lebensvolle 
Erweis der Gottesſohnſchaft Jeſu erbracht werden. Damit wird der 
mittelalterlichen Methode, durch ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten und dog⸗ 
matiſche Gemeinplätze den Islam niederzuringen, der Abſchied gegeben. 

Auch Truber hat die Hoffnung auf Bekehrung der Türken feſt⸗ 
gehalten. Auf das Gerücht hin, daß Ungnad zum Oberſten Geheimrat 
vom Kaiſer ernannt ſei, ſchreibt Truber an Ungnad noch am 7. De- 
zember 1563: dann würden wir und alle Chriſten Friede und Ruhe 
vor dem Antichriſt in Rom haben und der rechte Glaube in allen 
niederöſterreichiſchen Ländern, in Ungarn und in der Türkei 
„erweitert.“ 


10) So find wohl die Worte zu verſtehen; „Wouer die oskokhisch 
(flüchtige türkiſche Untertanen) priester die druckherey bekhumen.“ 

20) wie von Anfang der Welt alle propheten geweisaget und gepre- 
diget, dass der herr christus gottes son sey. 

*) Koſtrencic. S. 220. 
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Leider hat der plötzliche Tod Ungnads (27. Dezember 1564) dem 
Unternehmen ein jähes Ende bereitet. Auf dem Sterbebett empfahl, 
er feiner Gattin „feinen beſten Schatz“, die ſüdſlawiſche Druckerei. 
Sein Leichnam wurde nach Tübingen gebracht und in der dortigen 
Stiftskirche beigeſetzt. 

Er war die Seele des Ganzen. Es ſchien zunächſt jo, als ob die 
Fortführung des Werkes geſichert ſei. Nach dem Tode des Hans von 
Ungnad ſchreibt ſein Sohn Hans Ludwig am 12. Auguſt 1565 von. 
Urach aus an die Stadt Kaufbeuren, voll Verſtändnis für die Beſtre— 
bungen des Vaters, daß ihr Vater „aus herzlichem, ihm von Gott ge— 
gebenen Eifer gern geſehen hätte, daß der Name des Allerhöchſten und. 
die Lehre des allein ſeligmachenden Wortes ausgebreitet und auch 
den Heiden bekannt werde.“ Mit den Heiden find jedenfalls die. 
Mohammedaner gemeint, wenigſtens werden kurz vorher die Balkan— 
länder und „angrenzenden Länder“ angeführt. Die Söhne des Frei- 
herrn erklärten ſich ausdrücklich bereit, das Werk fortzuführen.“) 

Dennoch blieb nach dem Tode des Freiherrn von Ungnad alle 
Arbeit auf Truber und ſeinen Genoſſen hängen, die aber leider nicht 
eines Sinnes waren. Ein alter Zwiſt zwiſchen Stephan Conſul und 
Truber veranlaßte den Erſteren,“) ſchon 1565 (oder 1566?) feine Ent⸗ 
laſſung zu erbitten. Schon 1562 hatte Truber den Rat gegeben, das 
koſtſpielige Drucken vorläufig einzuſtellen. Dem pflichtete 1564 auch 
Herzog Chriſtoph bei. Man ſolle den vorhandenen Beſtand zunächſt 
einmal abzuſetzen ſuchen. Auch merkte Truber allmählich, daß. 
Conſuls Überſetzungen nicht immer die rechten verſtändlichen Ausdrücke 
getroffen hatten. Man machte ſich damals mangels jeder Erfahrung 
noch nicht klar, daß eine erſte Bibelüberſetzung natürlich ſtets ver— 
beſſerungsbedürftig iſt. Aber Hans von Ungnad wollte, ſolange er 
lebte, von der Einſtellung der Arbeit nichts wiſſen, die ganze Bibel 
ſollte erſt noch überſetzt werden. Nach dem Tode des Hans von 
Ungnad willigte der Herzog anſcheinend nicht ungern in einem gnädigen 
Schreiben in Conſuls Entlaſſung. 

Primus Truber ſetzte das Werk bis zu feinem Tode 1586 fort, 
und ſein Sohn Felicius gab noch ein hinterlaſſenes Werk feines Vaters, 
Martin Luthers Hauspoftille ſloweniſch, 1595 heraus. 

Dann ſetzte die Gegenreformation hier ein.“) Die Bücherreſte. 


2) Konſtrencic. S. 229. 230. 
23) Koſtrencic IV. 
) Koſtrencic V. 


142 Simon: Anjäge zur Mohammedanermiſſion. 


ſollen nach den ſlawiſchen Ländern geſandt worden ſein, aber unter⸗ 
wegs wurden fie von Katholiken (?) feſtgehalten.“) Ein merkwürdiges 
Schicksal war den krobatiſchen Typen beſchieden. Sie blieben zunächſt 
in Tübingen und Urach, ſpäter kamen fie nach Graz. Ein Franzis⸗ 
kanermönch brachte ſie mit Erlaubnis des Kaiſer Ferdinand II. nach 
Fiume, mußte ſie aber ſpäter 1621 auf kaiſerlichen Befehl an die 
congregatio de propaganda fide in Rom abliefern; dort wurden ſie 
zum Druck antiproteſtantiſcher Literatur verwandt. So dienten dieſe 
durch proteſtantiſches Geld hergeſtellten Typen fortan der Bekämpfung 
des Evangeliums. 

Ob je durch dieſe Schriften Türken erreicht worden ſind, iſt un⸗ 
gewiß. Pindor') hält es nicht für unwahrſcheinlich, daß einige der 
angeführten Werke wirklich in die Türkei gelangt ſind. Khlombner 
will gehört haben, daß einige Exemplare bis an den Hof des Sultans 
gekommen ſind und ſich durch ſie einige Gelehrte aus ſeiner Umgebung 
bekehrt hätten.“) 

Der Rektor, die „Doktoren und Regenten“ der Univerſität Tübin⸗ 
gen erklären im Juni 1564, daß Ungnads ſein „unerhört chriſtliches 
Werk,“ dadurch „die Ehre des Allerhöchſten auch in der Türkei bis 
nach Konſtantinopel und weiter ausgebreitet werden möge,“ angefangen 
habe.“) 

Immerhin der Erfolg war dürftig. Woran lag das? Es iſt 
leicht, über die Leiſtungen dieſer Männer zu Gericht zu ſitzen, etwa zu 
ſagen, die Mitarbeiter ſeien ſprachlich nicht genug gerüſtet geweſen, weil 
kein einziger von ihnen den Urtext zu leſen vermochte. Man kann es 
auch als unüberlegt anſehen, daß ſo raſch hintereinander ſo viele ver⸗ 
ſchiedene Bücher in ſo hohen Auflagen gedruckt wurden, wo doch nichts 
geſchah, ſoviel wir wiſſen, um die geringe Leſefähigkeit der betreffenden 
Völker zu heben. Jedenfalls ſteht die Selbſtloſigkeit eines Truber und 
eines Ungnad über allem Zweifel. Ihre edle, von echtem Glauben ge- 
tragene Begeiſterung iſt erhebend. 

Aber das iſt es nicht allein, was dieſem Unternehmen miſſions⸗ 
geſchichtliche Bedeutung gibt, es ſind doch noch andere Momente, die 
bedeutſam erſcheinen für die damalige Zeit. Die univerſale Beſtim⸗ 
mung des Wortes Gottes auf Grund des Glaubens an ſeine völker⸗ 


25) Schnurrer 74. 
) Pindor 179. 180. 
*) Koſtrencic 210. i 
) Koſtrencic. S. 286. 1 
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gewinnende miſſionariſche Kraft wird hier mit einer Klarheit erfaßt, 
wie wohl ſelten in der Reformationszeit. Hier weht uns reine 
miſſionariſche Luft an. Darum konnte in dieſen Kreiſen der Gedanke 
an die Bekehrung der Moslem durch das Wort wohl entſtehen. 

Der Miſſionsgedanke wird aus der Schrift geſchöpft, gerade aus 
ſolchen Stellen, bei denen Calvin ſich tapfer gegen eine Miſſionsver⸗ 
pflichtung wehrt.“) So beruft ſich Ungnad in einem Sendjchreiben 
an die deutſchen Städte, 4. April 1563, “) ausdrücklich auf die Joel 3 
verheißene Geiſtausgießung, die „vor dem jüngſten Tag“ erfolgen 
werde, mit einer wohl auf Joh. 6, 45 anſpielenden Weisſagung, daß 
dann „alle Menſchen von Gott gelehrt werden 
ſollen“, und mit nachdrücklichem Hinweis auf Matth. 24, 14. 

Auch daß dieſer Gedanke — ganz neuzeitlich — erwacht im 
Zuſammenhang mit dem Plan, die chriſtlichen Kirchenkörper des 
Morgenlandes zu beleben, verdient hervorgehoben zu werden. Man 
hat nämlich nicht nur an eine Evangeliſation in der römiſchen Kirche 
gedacht, ſondern auch allen Ernſtes die Belebung der griechiſchen Kirche 
ſchon damals ins Auge gefaßt. Die Heranziehung der „uskokiſchen“ 
Prieſter deutet ſchon darauf hin. Die Bulgaren werden öfter erwähnt. 
In der Vorrede zur krobatiſchen Ausgabe der Augsburgiſchen Kon- 
feſſion werden auch von Truber ausdrücklich „Servien, Bosnien und 
Romanien“ genannt. „Die Chriſten in Servia alle und viele um 
Boßna ſeien griechiſchen Glaubens“ heißt es in einem Bericht von 
den armen Chriſten, die unter Türken wohnen müßten. 
| Einer der Mitarbeiter Trubers war der ſprachgelehrte Demetrius, 

der nicht nur fließend griechiſch und leidlich lateiniſch, ſondern auch 
„ciruliſch“ und auch ziemlich gut türkiſch konnte. Dieſer Mann war 
griechiſch-katholiſch geweſen und hatte im Dienſte des griechiſchen 
Patriarchen als „Levit und Notar“ geſtanden. Er wurde von 
Melanchthon in der evangeliſchen Lehre unterwieſen und wäre bei 
ſeiner Rückkehr in die Wallachei beinahe als lutheriſcher Ketzer ver— 
brannt worden.“) 

Wäre der Verſuch gelungen, wer weiß, ob die Beziehungen 
zwiſchen Islam und Chriſtentum heute nicht andere wären. Wenn 
damals auch nur vor den Toren Konſtantinopels eine blühende evan- 

25) Kochs a. a. O. 

0) Koſtrencic. S. 172. 

21) Auch er beſtätigt übrigens, daß „ciruliſch“ in Konſtantinopel ver⸗ 
ſtanden werde. Koſtrencic. S. 44. 
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geliſche Kirche unter den Südſlawen entſtanden wäre, was hätte das 
für einen Eindruck auf die islamiſche Welt gemacht! Daß der Islam 
bis in die Neuzeit das Chriſtentum nur in der ihm ſo unſympathiſchen 
katholiſchen — ſowohl römiſchen wie griechiſchen Form — kennen 
gelernt hat, ihm aber niemals echt evangeliſch-chriſtliches Leben ad 
oculos demonſtriert wurde, hat ja ſo unſäglichen Schaden angerichtet, 
ſoviel beklagenswerte Vorurteile im Herzen der moslemiſchen Welt 
tief wurzeln laſſen. 

Wie bedeutungsvoll endlich, daß die Schrift, alſo gerade das, was 
die katholiſchen Kirchen ihrem Volke damals vorenthielten, als 
Miſſionsmittel unter den Moslem aufgenommen wird! Damit verließ 
man die mittelalterliche Methode der Auseinanderſetzung zwiſchen 
Chriſtentum und Islam, ſowohl die dogmatiſch-polemiſche der 
griechiſchen Theologen (Johannes Damaszenus) als auch die 
charitativ-ireniſche der mittelalterlichen Ordensbeſtrebungen (Franz 
von Aſſiſi) und wandte ſich der allein fruchtbaren Methode in der 
Moslemmiſſion zu, die erſt im 19. Jahrhundert wieder mit Erfolg 
angewandt wird und zwar wieder zuerſt von einem Deutſchen, Dr. G. 
Pfander. Man gründete die Auseinanderſetzung mit dem Islam un⸗ 
mittelbar auf das Schriftwort. Nicht die dialektiſche Kunſt, ſondern 
das lautere Wort ſollte den Islam innerlich überwinden. Das war 
ein großer Schritt voran. Genau 100 Jahre, nachdem Gennadius dem 
Eroberer Konſtantinopels auf ſeinen Wunſch eine Denkſchrift über die 
chriſtliche Lehre vorlegt, ein Werk, welches den 700 jährigen Kampf 
der griechiſchen Kirche mit dem Islam ſchwächlich abſchließt, taucht 
in den Herzen dieſer ſchlichten Männer der gewaltige Gedanke auf, 
daß man dies lautere, den Islam in ſeiner Sprache zugänglich gemachte 
Wort Gottes, die Lehre des Propheten von innen heraus überwinden 
kann! Das iſt ein ungeheurer Fortſchritt gegenüber dem Mittelalter! 

Auch darin brechen dieſe Männer mit der Vergangenheit: Es 
fehlt die Kreuzzugsſtimmung, der fanatiſche Haß gegenüber den Tür⸗ 
ken, denen man freilich ihre „vielen Mißhandlungen“ an den von ihnen 
beherrſchten Chriſten vorhält, aber wie Truber ausdrücklich anerkennt, 
„doch auch unter dieſen fehle es nicht an billigen und guten Menſchen.“ 
Welch ein Abſtand von dem mittelalterlichen Schelten auf die Un⸗ 
gläubigen, das auch bei den Reformatoren noch gelegentlich durch- 
dringt.) 

) Bezeichnend für Hans Ungnad iſt es allerdings, daß er trotz dieſer 
Miſſionsgedanken bis an ſein Lebensende bereit geweſen iſt, noch einmal 
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Der Gedanke, den Türken das Evangelium durch Miſſion zu 
bringen, zeigt, wie völlig der Sinn dieſer Männer durch das Evan- 
gelium geändert war. Bis dahin vergalt man den Türken Gleiches 
mit Gleichem. Wie die Türken gefangene Chriſtenknaben zu Janit⸗ 
ſcharen machten und die Mädchen ihren Harems einverleibten, wenn ſie 
nicht losgekauft wurden, ſo peinigte man auch von chriſtlicher Seite 
die gefangenen Türken ſolange, bis fie entweder losgekauft oder 
getauft und zu dem chriſtlichen Glauben gebracht wurden.“) 

Auch der eigenartige heimatliche Miſſionsbetrieb lenkt unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Was für ein kühner Plan, die deutſchen evan- 
geliſchen Fürſten und Städte für ſolch ein Evangeliſations⸗ und 
Miſſionswerk zu erwärmen! Die guten Ergebniſſe der Sammlungen 
zeigen, daß man für ſolche Pläne durchaus nicht unzugänglich war. 
11 Reichsſtädte gaben an Hans von Ungnad bei einer einzigen Samm- 
lung an 2000 fl., und von den Spenden der Fürſten hörten wir ſchon. 
Sie gaben wiederholt, z. B. Philipp von Heſſen einmal 200, ſpäter 
100 Taler, König Maxmilian einmal 400, ſpäter 200 fl., ja der 
edle Chriſtoph von Württemberg ſtiftete jährlich 300 fl. Auch andere 
erklärten ſich bereit, ihre Beiträge zu wiederholen. Man ſieht, damals 
Miſſionsleben in der Heimat zu wecken, wäre gar nicht ſo ſchwierig 
geweſen. 

Daß dies ganze große Werk dennoch keine dauernde Arbeit hat 
leiſten können, iſt zunächſt die Folge der gewaltſamen Gegenreformation 
in den ſüdſlawiſchen Ländern. Sie hat den zweifelhaften Ruhm, auch 
die hoffnungsreichen Miſſionsanſätze unter den Türken in ihren An- 
fängen erſtickt zu haben. 

Aber das iſt doch nicht allein der Grund für das Mißlingen. Das 
geſchriebene Wort allein ohne eine gleichzeitige lebendige Wortver⸗ 
kündigung hat niemals in der Miſſion etwas gewirkt. Die ſegensreiche 
Wirkung der Bibelgeſellſchaften im Anſchluß an die Miſſion ſteht 


gegen die Türken zu ziehen. Noch auf ſeinem Sterbebett äußerte er, er ſehne 
ſich von Herzen nach Ruhe, ſollte er aber leben, ſo „wollte er dem Kaiſer zu 
Ehren und Gefallen und der ganzen Chriſtenheit zum Beſten noch einen Zug 
wider den Türken tun und ſeinen verlebten Leib an den Erzfeind wagen, 
dazu er ein friſches und unverzagtes Herz hätte und ſich darum einen neuen 
Küraß auf ſeinen Leib hätte ſchlägen laſſen.“ So berichtet Spindler in ſeiner 
Leichenrede. Sillem. S. 58). So vereinigte ſich in dieſem Manne Treue 
gegen Kaiſer und Reich und hingebender Dienſt im Reich ſeines himmliſchen 
Königs. 
*) Sillem. S. 13 f. 
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außer allem Zweifel. Aber das überſetzte Wort allein ohne das be- 
gleitende Zeugnis hat doch nur in Ausnahmefällen und dann nur ver⸗ 
einzelte Bekehrungen zu Wege gebracht. 

Die gewaltige Wirkung von Luthers Bibelüberſetzung auf das 
deutſche Volk hat jene Männer wohl zu dem Glauben verleitet, ſie 
könnten wirklich durch das Wort allein in den türkiſchen Ländern eine 
Bekehrung der Moslem ins Werk ſetzen. Aber Luther hat die Bibel 
ſeinen Deutſchen gleichzeitig durch ſeine unermüdliche Predigt, die das 
deutſche Volksgemüt in tiefſter Seele ergriff, nahegebracht. Solche 
lebendige Predigt Hand in Hand mit der Bibelverbreitung fehlte bei 
dieſem Verſuch. Truber hat dieſen Mangel augenſcheinlich gefühlt, 
deshalb gibt er reichliche Anmerkungen zu dem Schrifttext, fügt er⸗ 
klärende Vorreden bei und druckt Poſtillen, Predigten und Bekenntnis⸗ 
ſchriften. Aber alle dieſe Schriften, ſo gewaltig ſie in Deutſchland 
wirkten, waren doch kein Erſatz einer mündlichen Evangeliumsan⸗ 
bietung und als miſſionariſche Erſtanbietung ganz ungeeignet. Wie 
fern liegen dem Türken die Probleme der Auguſtana und der Apologie! 
Es zeigt ſich alſo hier zuerſt, was die ſpätere Miſſionsgeſchichte immer 
wieder erwieſen hat, daß die Bibelverbreitung Hand in Hand mit der 
Wortverkündigung gehen muß, daß eine fruchtbare Bibelüberſetzung 
nur aus einer miſſionariſchen Arbeit herauswachſen kann, nicht um⸗ 
gekehrt. 

Dennoch weiſen auch heute noch dieſe Verſuche in mancher Be⸗ 
ziehung der evangeliſchen Mohammedanermiſſion den rechten Weg. 
Was die moslemiſche Welt braucht, iſt das Wort. Es ihr fo anzu⸗ 
bieten, daß ſie willig wird, es zu hören, bleibt noch heute die eigentliche 
Aufgabe bei allen miſſionariſchen Arbeiten der Chriſtenheit in der Welt 
des Islams. 

SS 


Chriftlihe Literatur auf dem Miſſionsfeloͤe. 


Von Julius Richter. 
(Schluß.) 

Daneben ſtehen nun auch in China zweitens, drittens und vier⸗ 
tens die umfaſſenden Organiſationen der britiſchen Bibelgeſellſchaft, der 
Traktatgeſellſchaften und der Chriſtlichen Literatur-Geſellſchaft. Die 
britiſche Bibelgeſellſchaft hat ihre Hauptniederlage in Schanghai, da⸗ 
neben aber Zweigniederlagen mit eigenen Sekretären in 14 anderen 
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Städten Chinas und feiner Außenländer, abgeſehen von den zahl- 
reichen Depots unter der Obhut und Leitung von Miſſionaren. Sie 
unterhält (1911) 402 Kolporteure und ſetzt im Jahre 14—1% 
Millionen Bibeln und Bibelteile ab. — Traktatgeſellſchaften gibt es 
in China 8: Die „Canton und Hongkong Religious Tract Soc.“ 
(1885), die „Central China Religious Tract Soc.“ (Hankau, 1876), 
die „China Tract Soc.“ (eine Verſchmelzung der 1844 gegründeten 
Religious Tract Soc. und der Eaſt China Tract Soc. 1885, in 
Schanghai) die „North China Tract Soc.“ (1882), die „North 
Fuhkien Religious Tract Soc.“ (Futſchau 1891), die „Weſt China 
Religious Tract. Soc.“ (1899, Tſchungking), die „Mandſchuriſche 
Religious Tract Soc.“ und die „North Fuhkien Religious Tract Soc.“ 
(Amoy, 1908). Der Arbeitsbereich und die Leiſtungsfähigkeit dieſer 
Traktatgeſellſchaften iſt verſchieden. Die mandſchuriſche Traktatgeſell⸗ 
ſchaft hat gar keinen eigenen Verlag, ſondern iſt nur Vertriebsanſtalt; 
die Weſt⸗chineſiſche und die Nord⸗Fuhkien⸗Geſellſchaft haben ein Bud⸗ 
get von 8000 bezw. 7660 M. Dagegen die Zentral-chineſiſche und die 
Schanghaier Traktat⸗Geſellſchaft haben beide ein Jahreseinkommen 
von 40 000 . Allerdings muß man auch hier im Auge behalten, 
einmal, daß einen großen Teil ihrer Einnahmen bei allen dieſen Ge— 
ſellſchaften die Zuſchüſſe der britiſchen und der amerikaniſchen Traktat⸗ 
Geſellſchaft (insgeſamt im Jahre 46 000 ) ausmachen; ſodann, daß 
zumal die britiſche Traktat-Geſellſchaft daneben ſelbſtändig noch einen 
ziemlich beträchtlichen Verlag in ſehr zahlreichen chineſiſchen Sprachen 
und Dialekten hat. — Ueber die chineſiſche chriſtliche Literatur⸗Ge⸗ 
ſellſchaft hat unſere Zeitſchrift 1903, 167 ff. ausführlich berichtet. 
Damals hieß ſie noch Society for the Diffusion of Christian and General 
Knowledge among the Chinese (S. D. K.); ſeit 1906 hat fie ihren gegen- 
wärtigen Namen angenommen. Sie beſchränkt ſich durchaus nicht auf 
chriſtliche und Miffions-Literatur im engeren Sinne. Sie veröffent⸗ 
licht alles, was den Chineſen ein Verſtändnis der abendländiſchen Kul⸗ 
tur auf chriſtlicher Grundlage erſchließen kann; man vergleiche nur den 
von Pfr. Kranz 1903, 174 f. mitgeteilten Auszug aus dem Verlags- 
katalog. Sie verlegte im Jahre 1913: 164,100 Schriften mit faſt 
16 Millionen Seiten, im Jahre 1914: 176,100 Schriften mit faſt 13 
Millionen Seiten. Sie wendet ſich in erſter Linie an die Literaten⸗ 
Kreiſe und hat in dieſen Kreiſen großen Einfluß. 

Daneben iſt nun auf Anregung der von Dr. John Mott im 
Jahre 1913 abgehaltenen Konferenzen ein „Chriſtlicher Verleger-Ver⸗ 
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band“ in der Bildung begriffen, zu dem nur die größten chriſtlichen 
Verlagsgeſellſchaftenk) Zutritt haben ſollen. Aufgabe des Verbandes 
iſt, zuſammen zu wirken, um bei der Abfaſſung, dem Druck, dem Ver⸗ 
trieb, der Terminologie und anderen literariſchen Fragen eine einheit⸗ 
liche und fortſchrittliche Politik ſicher zu ſtellen. Zunächſt ſollen Dr. 
Hopkyn Rees und Paſtor Cheng Chin-yi eine große Studienreiſe durch 
die wichtigeren Mittelpunkte der chineſiſchen Miſſion unternehmen, um 
fi) von dem Stande der literariſchen Arbeit und den nächſten Aufga⸗ 
ben ein deutliches Bild zu machen. Ferner hat die britiſche Traktat⸗ 
geſellſchaft einen eigenen Vertreter, Dr. Darroch, in China angeſtellt, 
um das ziemlich zerfahrene Gefüge der chineſiſchen Traktatgeſellſchaften 
in ein geordnetes Geleiſe zu bringen. Sie iſt dazu in den Stand ge- 
ſetzt durch einen von ihr im Jahre 1911 geſammelten China⸗Spezial⸗ 
fonds in Höhe von 42 000 M. Bereits haben ſich auf feine Anre- 
gung hin die nordchineſiſche und die zentralchineſiſche Traktatgeſell⸗ 
ſchaft verſchmolzen. Weitere organiſatoriſche Vereinfachungen werden 
dringend erwünſcht ſein. Man verſteht, wie angeſichts der ſehr ſtarken 
Entwicklung der proteſtantiſchen literariſchen Arbeit ein Mann wie 
Pater Schwager (Die brennendſte Miſſionsfrage der Gegenwart 
S. 43 f., S. 49) das Zurückbleiben der katholiſchen Miſſion auf dieſem 
Gebiete, wie auf allen andern, die mit dem Kulturfortſchritte zuſammen⸗ 
hängen, ſchmerzlich bedauert. Immerhin erfüllt die gegenwärtige Lage 
auch uns mit Sorge. In Indien, unter nominell chriſtlicher Kolonialver⸗ 
waltung, greifen eigentliche Miſſion und Evangeliumspredigt einerſeits 
und Vertretung der britiſchen Kulturintereſſen ſo ſeltſam in einander, 
daß wir es verſtehen, wie britiſche Miſſionsgeſellſchaften da kaum eine 
Grenze ziehen. Wir würden bei einem ähnlichen Verhalten deutſcher 
Miſſionsgeſellſchaften oder Hilfsgeſellſchaften gegenüber der deutſchen 
Kolonialverwaltung in deutſchen Kolonien wahrſcheinlich auch zu 
einem milden Urteil geneigt ſein. Aber in einem freien Reiche wie 
China ſcheint uns die weitgehende Verquickung der Miſſion mit 

*) Bei der Begründung dieſes Verbandes am 20. Februar 1915 waren 
folgende Geſellſchaften als wahlberechtigt zugelaſſen: die chriſtliche Lite⸗ 
ratur⸗Geſellſchaft; die ſechs lebensfähigen Traktatgeſellſchaften (nicht die 
von Nord Fuhkien und die mandſchuriſche), die Baptiſtiſche Publications⸗ 
Geſellſchaft, der J. M. C. A., die Sonntagsſchul⸗Union, die Presbyterianiſche 
Miſſions⸗Druckerei, die Methodiſtiſche Verlagsanſtalt, die Educational und 
die Medical Miſſionary Aſſociation. 
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angelſächſiſchen Kultur-, Handels- und politiſchen Intereſſen in hohem 
Grade bedenklich. Die chriſtliche Literatur-Geſellſchaft treibt z. B. 
angelſächſiſche Kulturpolitik im bewußten Gegenſatze gegen das Deutſch⸗ 
tum (April⸗Nr. S. 184 f.)); ihre Zeitſchrift Kung Pao ſoll gehäſſige 
Angriffe auf Deutſchland gebracht haben. Zwei Erwägungen halten 
einander die Wage: auf der einen Seite bildet der ſeit einem Jahr⸗ 
zehnt aufgetretene, faſt krankhafte Kulturhunger der chineſiſchen Jung⸗ 
männer⸗Welt und der Literaten⸗Kreiſe eine ungewöhnlich günſtige 
offene Tür, durch welche die Miſſion um ſo lieber eintritt, je länger 
und je empfindlicher ſie bisher durch die fanatiſche Fremdenfeindſchaft 
eben dieſer Kreiſe gehemmt geweſen iſt. Auf der anderen Seite iſt der 
chineſiſche Volkscharakter fo zähe konſervativ und die chineſiſche Kultur 
lebenſo wie die japanifche) in ihren Grundlagen jo bewußt orienta- 
liſch (im Gegenſatz zu Occidentalismus), daß ſich das Chriſtentum 
durch ſeine Verquickung mit den radikalen Beſtrebungen auf Einbürge⸗ 
rung der weſtländiſchen Kultur und amerikaniſcher demokratiſcher Ideen 
den Wirren und Strudeln der unvermeidlichen Reaktionsſtürme aus- 
ſetzt. Die ſtarken Schwankungen in Südchina in Folge der nahen Be- 
ziehungen der amerikaniſchen Miſſions⸗ und chriſtlichen Jungmänner⸗ 
Kreiſe zu Dr. Sunyatſen und zur Kuomingtang, als beide nach der 
zweiten Revolution 1913 verfehmt wurden, ſind ein warnendes Bei⸗ 
ſpiel. Gerade in China, wo die Vermiſchung der Miſſion mit dem ge- 
waltſamen, oft feindſeligen Eindringen der europäiſchen Kultur in ſo 
mancherlei Geſtalt (als franzöſiſches Protektorat der katholiſchen 
Miſſion, im Opium⸗Krieg, in der Erſchließung Chinas für die Miſſion 
durch erzwungene Verträge uſw.) verhängnisvoll geweſen iſt, hat die 
Ausbreitung des Reiches Gottes das dringendſte Intereſſe, ſich von den 
Welthändeln fern zu halten. Mag die Verbindung mit der abendlän⸗ 
diſchen Kulturpropaganda den Miſſionsverlagsanſtalten auch augen- 
blicklich viel Zulauf und Gewinn einbringen, der Schaden hernach wird 
ſicher um ſo größer ſein! 

4. Betreffs der miſſionsliterariſchen Beſtrebungen auf den andern 
Miſſionsfeldern können wir uns kurz faſſen. Das japa- 
niſche Volk iſt eine der leſeeifrigſten Nationen der Erde 
geworden. Es gibt 2768 Zeitungen und Zeitſchriften, von 
denen die fünf führenden Zeitungen in Tokyo eine Auflage 

*) Vergl. dazu J. Witte, Oſtaſien und Europa. S. 145 ff. Schwager, 
Die brennendſte Miſſionsfrage 73 ff. 
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von 590 000 haben. 962 Verlagshäuſer haben 21522 An- 
geſtellte. In Tokyo allein ſind 699 Buchläden vorhanden. In 
dieſer Atmoſphäre muß auch die chriſtliche Miſſion eine intenſive lite⸗ 
rariſche Tätigkeit entfalten, wenn ſie ſich als geiſtige Großmacht be⸗ 
haupten will. Da Japan ſo viel kleiner iſt als Indien und China 
und dazu den großen Vorzug der Einheitlichkeit der Sprache und 
des Volkstums hat, laſſen ſich ſeine Anſprüche beſſer überſehen und 
leichter befriedigen. Natürlich leiſten auch hier die Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten ſelbſt einen Hauptteil der literariſchen Arbeit; nur daß bei den 
hochentwickelten Buchdruckereien und dem Buchhandel kaum ein Be⸗ 
dürfnis nach eigenen Buchdruckereien vorliegt. Zumal die große 
Fukuin⸗Verlagsanſtalt wird als ſehr leiſtungsfähig und entgegen⸗ 
kommend bezeichnet. Die kanadiſche anglikaniſche Miſſion hat den 
Miſſionar E. Ryerſon ausſchließlich für den literariſchen Dienſt frei⸗ 
geſtellt, hat aber den Antrag abgelehnt, ihren Buchladen „Fukoſha“ zu 
einer großen Verlagsanſtalt auszubauen. Für den Bibelvertrieb haben 
ſich die britiſche und amerikaniſche Bibelgeſellſchaft in der Weiſe geteilt, 
daß die erſtere in Verbindung mit der ſchottiſchen Bibelgeſellſchaft den 
Süden, letztere den Norden des Landes verſorgt; erſtere hat ihr Haupt⸗ 
quartier in Kobe, letztere in Jokohama. Von den Traktatgeſellſchaften 
haben die drei großen, die SPCcx, die britiſche und die amerikaniſche 
Traktatgeſellſchaft einen beſchränkten Verlag und Vertrieb von japa⸗ 
niſchen Schriften, beſchränken ſich aber in der Hauptſache darauf, in 
Japan anſäſſige Beſtrebungen zu unterſtützen. Die beiden letzteren 
hatten ſeit 1874 in Tokyo und Oſaka drei Zweig- oder Arbeitskomitees, 
die 1891 vereinigt wurden und 1898 den Namen „Japan Book and 
Tract Soc.“ annahmen. Dieſe Traktatgeſellſchaft hat ein durchſchnitt⸗ 
liches Jahreseinkommen von 32,000 AM, wovon ein Drittel durch jene 
beiden Muttergeſellſchaften beſtritten wird. Da gerade in Japan be⸗ 
ſonders offenſichtlich der literariſche Dienſt unter Ausſchluß der für den 
denominationellen Bedarf der einzelnen Miſſionen erforderlichen Schrif⸗ 
ten eine allgemeine und gemeinſame Angelegenheit der Miſſionen und 
der bekanntlich faſt ganz ſelbſtändigen japaniſchen Kirchenverbände iſt, 
ſchloß ſich die „Konferenz der verbündeten Miſſionen“ — die Vertre⸗ 
tung der Miſſionsgeſellſchaften mit dem japaniſchen Kirchenverband 
„Japaneſe Church Federation“, — die Vertretung der organiſierten Kir⸗ 
chen — 1911 zur Begründung der „Chriſtlichen Literatur-Geſellſchaft 
für Japan“ zuſammen. Dieſe hat 1912 den Miſſionar Dr. S. H. 
Wainright (von den ſüdlichen Methodiſten) als literariſchen Sekretär 


* 
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angeſtellt. Ihre Aufgabe iſt zunächſt eine ſorgſame Zuſammenſtellung 
aller bereits in der japaniſchen Sprache vorhandenen chriſtlichen Litera- 
tur; ſodann die planmäßige Herſtellung neuer japaniſcher 
und der Vertrieb engliſcher Bücher unter den japaniſchen 
Paſtoren. Man kann es verſtehen und nur billigen, daß 
ſich die japaniſchen Miſſionen und Kirchen in dieſer Weiſe 
zur Löſung einer gemeinſamen Aufgabe zuſammengeſchloſſen 
haben. Das geradezu unabweisbare Bedürfnis ſtraffen miſſiona⸗ 
riſchen Zuſammenſchluſſes angeſichts der gegenwärtigen Lage iſt hier 
beſonders einleuchtend. Aber allerdings, dieſer Zuſammenſchluß ſtellt 
dem japaniſchen Volke die Chriſtenheit weſentlich als die angelſächſiſche 
und die abendländiſche Kultur als die britiſch-amerikaniſche dar. Es iſt 
höchſt bedauerlich, daß die deutſche evangeliſche Miſſion und die deut- 
ſche Ausgeſtaltung evangeliſchen Glaubens und Lebens in Japan in 
ſo völlig unzureichender Weiſe zur Geltung kommt.“) Es iſt uns 
wenig erfreulich, daß neuerdings die deutſchen Jeſuiten unter der Füh⸗ 
rung des begabten und fleißigen Orientaliſten 3. Dahlmann durch die 
Begründung einer anſpruchsvollen katholiſchen Hochſchule und ſtarke 
Beförderung deutſcher Sprache ſich als die genuine Vertretung des deut⸗ 
ſchen Chriſtentums darſtellen und dort im äußerſten Oſten gegenüber 
der Loſung: „proteſtantiſch iſt angelſächſiſch“ die Gegenloſung: „deutſch 
iſt katholiſch“ zur Geltung bringen wollen. 

In Korea forgt neben den Bemühungen der Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften ſeit 1893 eine Koreaniſche „Religious Tract Soc.“ mit einem 
Jahreseinkommen von 36,000 M für den literariſchen Bedarf, wenn 
auch die Arbeitsteilung noch nicht befriedigend und das Bedürfnis 
nach neuerer und beſſerer Literatur dringend iſt. 

In dem moslemiſchen Vorderaſien haben die 
miſſionsliterariſchen Beſtrebungen zwei Hauptaufgaben, einmal in 
Verbindung mit dem hochorganiſierten und weitausgedehnten 
Miſſionsſchulweſen an der allſeitigen religiöſen, ſittlichen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Hebung der orientalifchen Kirchen zu 
arbeiten; andererſeits nicht nur den nahen Orient, ſondern die geſamte 
arabiſch verſtehende Welt mit chriſtlicher Literatur als dem zur Zeit 
noch weitaus wichtigſten Mittel der vorbereitenden Miſſionsarbeit 
unter den Moslemen zu verſorgen. Dieſe großangelegte Arbeit hat drei 

) Es iſt bekannt, daß der Allg. ev. prot. Miſſ.⸗Verein in Japan einige 
literariſche Arbeit betreibt, die früher von Bedeutung war. 
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Zentren, die Druckerei und Verlagsanſtalt des Am. Board in Konftanti- 
nopel, das große Verlagsinſtitut der amerikaniſchen Presbyterianer in 
Beyrut, und die „Nile Miſſion Preß“ in Kairo. In Konſtantinopel 
befinden ſich außerdem noch die ſehr großen Lager und Agenturen der 
britiſchen und amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft, die Jahr aus Jahr ein 
Hunderttauſende von Bibeln und Bibelteilen in der europäiſchen und 
aſiatiſchen Türkei vertreiben. Die Beyruter Preſſe hat das Verdienſt, 
die ausgezeichnete arabiſche Bibelüberſetzung von E. Smith und van 
Dyck ſeit einem halben Jahrhundert in zahlreichen großen und kleinen 
Ausgaben verlegt und vertrieben zu haben. Sie druckt durchſchnittlich 
im Jahr 40 Millionen Seiten, faſt nur in arabiſch. Die „Nile Miſſion 
Preß“ verdankt ihre Entſtehung und gute Fundierung dem begabten 
und beredten Vorkämpfer der Mohammedaner Miſſion D. S. Zwemer. 
Sie dient faſt allen in Aegypten arbeitenden Miſſionen und hat vor 
dem in dem Banne der türkiſchen Zenſur gelegenen Beyrut den großen 
Vorzug, zu der ganzen moslemiſchen Welt freien Zugang und bequemſte 
Verbindungen zu haben. Die Aufgabe, für dieſe Welt des Islams im 
Intereſſe der grundlegenden Predigt des Evangeliums eine wirklich 
gute und reichliche apologetiſche Literatur zu beſchaffen, wurde zumal 
von der Lakhnauer Mohammedaner Miſſionskonferenz 1911 mit 
großem Ernſt in Angriff genommen. Es wurde eine ſtarke inter⸗ 
nationale Literatur-Kommiſſion eingeſetzt, die allerdings bei den weiten 
Entfernungen und ſchlechten Verbindungen ſelten zuſammentreten wird, 
aber doch im November 1913 ihre erſte Sitzung gehalten hat. 

5. Es ſei geſtattet, an dieſen Bericht einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen zu knüpfen. Man braucht nur des ſachkundigen Katholiken 
Schwager Buch „Die brennendſte Miſſionsfrage der Gegenwart“ nach⸗ 
zuleſen, um zu ſehen, wie hoch die intenſive literariſche 
Arbeit der proteſtantiſchen Miſſion auf jener Seite eingeſchätzt 
wird, und wie ſorgenvoll man die Überflügelung der katholiſchen 
Miſſion auf dieſem Gebiete anſieht (vergl. beſ. Schwager, 
Kap. III, 27-67). Es wurde auch bereits darauf hingewieſen, wie 
gerade unſere Überficht das Bedürfnis planvoller Zuſammenarbeit aller 
Miſſionsinſtanzen in ein helles Licht ſtellt. Gewiß läßt dabei die 
Vorliebe und Freudigkeit der Angelſachſen zu großangelegter Or⸗ 
ganiſation der Betriebe noch viel zu wünſchen übrig, ſie muß vereinfacht 
und den wirklichen Verhältniſſen angepaßt werden. Es wird möglich 
ſein, für den ſo planvoll ausgeſtalteten Betrieb beträchtliche Mittel, 
teils von den heimatlichen Traktat- und Literaturgeſellſchaften, teils 
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aus reichen Fonds wie dem Arthington Truſt, teils durch Vermitt- 
lung von Dr. John Mott von reichen Amerikanern zu erlangen. Und 
doch ſtehen wir Deutſchen dieſer Betriebſamkeit mit gewiſſen Vorbehal⸗ 
ten gegenüber. Obgleich wir Deutſche in dem gegenwärtigen Kriege 
eine überlegene Organiſationsfähigkeit bewieſen haben, liegt uns ein 
Vorurteil gegen ſie auf Gebieten im Blute, die ſie unſerem Empfinden 
nach ſchwer ertragen. Literariſche Produktion ſoll Qualitätsarbeit, 
nicht Dutzend und Durchſchnittsarbeit fein. Schon die heimatlichen 
Traktatgeſellſchaften find bei uns gegen den Verdacht nie durchgedrun- 
gen, daß dieſer Maſſenbetrieb aufdringlicher Dutzendware im Grunde 
unzureichend und unwürdig ſei. In den deutſchen Miſſionskreiſen iſt 
die Empfindung ſtark, daß durch dieſen Maſſenbetrieb der Traktat⸗ und 
Literaturgeſellſchaften ſolcher ſchematiſcher Durchſchnittsbetrieb gerade- 
zu ſanktioniert wird. Ob die meiſt mit hervorragenden Kräften beſetzten 
modernen Literatur⸗Kommiſſionen in den Hauptmiſſionsländern 
in einem höheren Stile arbeiten werden, muß man abwarten. Wir 
empfinden es ferner ſchmerzlich, daß in Folge dieſes Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der angelſächſiſchen Miſſionen in gemeinſamer Literatur⸗ 
arbeit die deutſchen Miſſionen ausgeſchaltet werden. Wir haben 
das ſelbſt verſchuldet, weil der deutſche Proteſtantismus leider an 
den großen Miſſionsfeldern Aſiens in viel zu geringem Maße 
beteiligt iſt. Er iſt dort faſt überall von den Angelſachſen gänzlich 
überflügelt. Und doch wenn Deutſchlands Weltgeltung in Folge 
dieſes ſiegreich durchgeführten Weltkrieges ſteigt, ſo iſt es für die Welt⸗ 
miſſion von Bedeutung, daß dieſes Deutſchland nicht blos als mili— 
täriſche und politiſche Vormacht erſcheint, ſondern daß es ſich als eine 
der wichtigſten und charakteriſtiſchen Träger des Chriſtentums im abend- 
ländiſchen Kulturkreiſe ausweiſt. Und wenn in Folge der heilloſen Ver- 
giftung des Welturteils über Deutſchland und alles Deutſche, die zu den 
furchtbarſten Begleiterſcheinungen dieſes Krieges gehört, die Deutſchen 
von den Angelſachſen und ihren Verbündeten boykottiert und wie 
Hunnen und Paria beſchimpft und behandelt werden, ſo hängt auch 
die Möglichkeit wirkſamer deutſcher Miſſionsarbeit daran, daß wir die 
Eigenart und Größe des deutſchen Chriſtentums in wirkſamer Weiſe 
vertreten. Um nicht die deutſchen Miſſionen in der ſchmutzigen Flut 
der britiſchen Verleumdungen untergehen zu laſſen, kann es geradezu 
Lebensnotwendigkeit für fie werden, auf den wichtigſten Miſſionsfel⸗ 
dern deutſche Literaturgeſellſchaften im Unterſchiede von den angel- 
ſächſiſchen Betrieben zu ſchaffen. Das unfreundliche Vorgehen eines 
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Mannes wie T. Richard in Schanghai kann dazu ein Anſporn werden. 
Freilich wird es dann ſehr ſchwer werden, ſolchen deutſchen Veran⸗ 
ſtaltungen den rein miſſionariſchen Geſichtspunkt einzuimpfen und 
aufzuprägen, damit ſie nicht der Gefahr erliegen, im Gegenſatz zu 
der angelſächſiſchen Kulturpropaganda ihre Hauptaufgabe in der 
Vertretung des Deutſchtums und germaniſcher Kultur zu ſehen. Auch 
alle chriſtliche Literaturarbeit muß ſich doch eben dadurch legitimieren, 
daß ſie nur das Reich Gottes bauen will. 


ST 


Inoͤiſche Schulfragen. 


Von Liz. Erich Stange. 

Indiſche Schulfragen ſtehen zur Zeit in angelſächſiſchen Miſſionskreiſen 
im Vordergrund des Intereſſes. Sehr fehlgehen würde man freilich mit der 
Vermutung, daß es ſich dabei um Beſorgniſſe über die Zukunft der etwa 
50 000 indiſchen Schüler der deutſchen evangeliſchen Miſſion handele. Im 
Gegenteil ift das zur Ausſprache ſtehende Problem gerade ein Beweis dafür, 
wie verhältnismäßig wenig doch noch immer angelſächſiſche Miſſionsarbeit 
vom Kriege berührt wird. 

Schon bei unſrer vorjährigen Rundſchau über Indien (A. M. Z. 1916, 
469 f) hatten wir darauf hinzuweiſen, daß ſich neuerdings Stimmen aus 
hinduiſtiſchem Lager bemerkbar machen, die die Teilnahme am Religions⸗ 
unterricht von einem Wunſch der Eltern des Kindes abhängig gemacht 
wiſſen wollen, ſobald die betreffende Anſtalt auf Regierungszuſchuß An⸗ 
ſpruch erhebt. Dieſe Forderung richtet ihre Spitze gegen die Miſſions⸗ 
ſchulen. Die Sachlage war bisher bekanntlich die, daß die Regierungsſchulen 
durchweg religionslos waren, wenn auch neuerdings in der Erkenntnis 
der verhängnisvollen Wirkung dieſer Praxis auf Jung⸗Indien vereinzelt 
Regierungsſchulen außerhalb des eigentlichen Schulunterrichts zu Religions⸗ 
ſtunden zur Verfügung geſtellt wurden. In den chriſtlichen Schulen da⸗ 
gegen, mit Ausnahme der römiſch-katholiſchen, ſowie in den mohammedani⸗ 
ſchen war Religionsunterricht Pflichtſtunde. Am wenigſten legte man in 
hinduiſtiſchen Kreiſen auf dieſe Frage Gewicht und ließ durchweg und zum 
teil gern die Kinder am Religionsunterricht teilnehmen. Es iſt ein Zeichen 
des auch ſonſt beobachteten Erſtarkens des hinduiſtiſchen Selbſtbewußtſeins, 
daß ſich neuerdings Widerſpruch gegen dieſe Gewohnheit erhebt. 

Als Hauptgrund führt man in hinduiſtiſchen Kreiſen (ſo in einer 
neuerlichen Schrift eines V. S. Srinivaſa Saſtri) eigentümlicherweiſe gerade 
jenen Neutralitätsgrundſatz der indiſchen Regierung in Religionsfragen ins 
Feld, auf dem die bisherige Praxis der Regierung, ſich um den Religions⸗ 
unterricht gar nicht zu kümmern, beruht. Man fragt, ob es recht ſei, daß 
mit dem Gelde hinduiſtiſcher und mohammedaniſcher Steuerzahler Schulen 
unterſtützt würden, bei denen der Beſuch des Religionsunterrichts obliga⸗ 
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toriſch ſei. Man fordert deshalb die Einführung einer „Gewiſſensklauſel“, 
wie fie im Mutterland England und auch auf Ceylon beſteht. 

Von miſſionariſcher Seite (Dr. Miller im Madras Chriſtian College 
Magazine“ und Harveſt Field 1916, anonym) wird dem entgegnet, daß die 
Verhältniſſe in England ganz anders liegen, da dort Schulzwang beſtehe, 
während es dem heidniſchen Vater in Indien freiſtehe, ob er ſein Kind 
der Miſſionsſchule anvertraue oder nicht. Außerdem ſtünden zumeiſt meh⸗ 
rere Schulanſtalten mit und ohne chriſtlichem Unterricht zur Wahl neben⸗ 
einander. Wo das nicht der Fall und der heidniſche Vater durch die Ver⸗ 
hältiſſe am Ort ausſchließlich auf die Miſſionsſchule angewieſen ſei, wird 
allſeitig ein Entgegenkommen von Fall zu Fall empfohlen, ſobald aus 
Gewiſſensgründen die Befreiung vom Religionsunterricht gewünſcht werde. 

Dagegen lehnt man auf miſſionariſcher Seite die Einführung einer 
dahinzielenden Geſetzesbeſtimmung ab. Man betont, daß die Verhältniſſe 
auf Ceylon, wo die Anforderungen an ſtaatlich anerkannte Schulen niedriger 
und deshalb die Gründung rein heidniſcher Schulen leichter ſei, anders liegen 
als in Indien, wo ein ſolches Geſetz nicht zur Gründung heidniſcher Schulen 
ſondern zu weitgehender Zurückziehung der Kinder aus dem chriſtlichen 
Religionsunterricht führen würde. Das aber würde gerade für das indiſche 
Miſſionsſchulweſen einſchneidend ſein (man vergleiche meine Zahlenan⸗ 
gaben 1916, 470 oben) und das Intereſſe der Miſſion an ihren indiſchen 
Schulen unterbinden. Man ſagt treffend, daß doch auch der chriſtliche 
Schulleiter ein Gewiſſen habe, das ihm ſage, alle Bildung ohne Religion 
ſei ein Verhängnis, alſo etwas, dem er nicht zuſtimmen kann. Ebenſo 
ſeien ja auch alle profanen Disziplinen einer Miſſionsſchule von chriſtlicher 
Weltanſchauung durchdrungen, ſo daß eine Befreiung des Kindes von der 
Religionsſtunde allein es keineswegs vor allem chriſtlichen Einfluß ſichere. 
Endlich aber und vor allem wies das National-Miſſionary⸗Concil, das ſich 
auf ſeiner Tagung in Jabalpur im Oktober 1916 ebenfalls eingehend mit 
dieſer Frage befaßte, nachdrücklich darauf hin, daß die Miſſionsſchule mit 
ihrem chriſtlichen Charakter ſtehe und falle. Öffnet fie ſich in ſolch weitem 
Umfange, wie gerade in Indien auch heidniſchen Kreiſen, ſo tut ſie das 
in der ausgeſprochenen Abſicht, chriſtianiſierend auf das Volksganze zu 
wirken. 

Gerade in dieſem letzten Punkte aber ſetzt neuerdings innerhalb 
der Miſſionskreiſe ſelbſt eine Diskuſſion ein, die geradezu an die Grund- 
lagen des geſamten indiſchen Miſſionsſchulweſens greift. Es iſt der 
(übrigens ſehr ſchreibluſtige) Biſchof Henry Whitehead von Madras, 
der ſich wohl auf Grund ſeiner früheren Erfahrungen als Leiter des 
biſchöflichen Kolleges in Kalkutta veranlaßt ſieht, eine durchgreifende Reform 
des indiſchen Miſſionsſchulweſens vorzuſchlagen, die zu einer Beſchrän⸗ 
kung auf die Erziehung der indiſchen Chriſten unter Aufgabe der bis- 

herigen ausgedehnten Unterrichtsarbeit unter heidniſchen Schülern führen 
ſoll. 

Der Biſchof von Madras geht auch hier, wie bei den meiſten ſeiner 
neueren Veröffentlichungen, von dem überwältigenden Eindruck aus, den 
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die Maſſenbewegungen auf ihn gemacht haben. Angeſichts ſolch rieſiger 
Zahlen von Neugetauften, wie ſie etwa neuerdings die Biſchöflichen 
Methodiſten in Nordindien veröffentlichen (vgl. A. M. Z. 1916, 512) und wie 
ſie ſeit etwa einem Jahrzehnt ſchon die indiſche Miſſionsgeſchichte kenn⸗ 
zeichnen, ſtellt er ein Verſagen des chriſtlichen Erziehungsapparates feſt. 
Nach dem Regierungszenſus konnten 1911 von den indiſchen Chriſten 
33% weder leſen noch ſchreiben. Nimmt man an, daß dieſer Prozentſatz 
zu gunſten der Proteſtanten auf 75% fällt, fo bedeutet das doch bei einer 
proteſtantiſchen Chriſtenheit Indiens von ſchätzungsweiſe 1800 000 für 1916 
eine Maſſe von 1350000 Analphabeten. Die Gefahren dieſes Zuſtandes 
für die werdende Kirche Indiens liegen auf der Hand. Der anglikaniſche 
Biſchof glaubt ihnen nur durch ein Radikalmittel begegnen zu können. 


Der Plan Duffs, auf dem Wege eines hochwertigen Miſſionsſchul⸗ 
weſens die Elite des Hinduismus und des indiſchen Islam zu bekehren, 
ſei nach anfänglichen Erfolgen mißglückt. „Nicht von dieſer Klaſſe aus und 
nicht als Ergebnis dieſe Art von Arbeit iſt die (indiſche) Kirche während 
des letzten halben Jahrhunderts aufgebaut worden.“ Bekehrungen in 
Miſſionsſchulen ſeien verhältnismäßig ſelten. Von unten herauf, nicht 
von oben herab werde ſich die indiſche Chriſtenheit entwickeln. Deshalb 
fordert der Biſchof (1.) eine ſtarke Vermehrung chriſtlicher Dorfſchulen; 
(2.) eine weit größere Zahl von Elementarlehrern und eine entſprechende 
Vermehrung der Seminare für ſolche; (3.) einen größeren Stamm von 
Schulmännern, die in der Leitung des Dorfſchulweſens die nötige Er⸗ 
fahrung beſitzen; (4.) endlich ſollten von Miſſionsſchulen und Kolleges 
nur jene aufrecht erhalten werden, die für die Erziehung der Chriſten 
nötig ſeien, dieſe aber ſollten einen ausſchließlich chriſtlichen Lehrkörper 
und eine reine chriſtliche Atmosphäre erhalten. Das letztere beleuchtet 
er durch die Feſtſtellung, daß es im Tamulenlande 6 chriſtliche Kolleges 
erſten und zweiten Grades für junge Männer gebe, von denen beiſpiels⸗ 
weiſe das größte, Chriſtian Kollege in Madras neben 120 chriſtlichen 
Studenten 700 nichtchriſtliche zähle und zur Hälfte Hindu als Pro⸗ 
feſſoren habe. Die allgemeine Atmosphäre dieſes Kolleges ſei deshalb 
mehr hinduiſtiſch als chriſtlich. Er ſchlägt deshalb vor, ſich auf ein 
einziges chriſtliches Kollege in Madras zu beſchränken, das dann neben 
250 chriſtlichen nur 400 nichtchriſtliche Studenten und einen rein chriſt⸗ 
lichen Lehrkörper haben könnte. Jeder Kirchenkörper könnte an dieſem 
Kollege ſein beſonderes Studentenheim für ſeine chriſtlichen Studenten 
errichten, während für heidniſche Studenten geſonderte Heime errichtet 
würden. 

Dieſe grundſtürzenden Vorſchläge des Madraſer Biſchofs in der 
International Review of Missions (1916) haben freilich ſofort ihren 
Meiſter gefunden in keinem Geringeren als in William Miller, dem größten 
lebenden Schulmann Indiens und jetzigem Ehrenpräſidenten jenes ſoeben 
erwähnten Chriſtian College in Madras. Zunächſt erkennt er trotz einiger 
wohlbegründeter Skepſis gegenüber den berichteten methodiſiiſchen Bekeh⸗ 
rungszahlen die Tragweite der Maſſenbewegungen durchaus an. Zur 
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Erziehung dieſer Maſſen ſollten ſeiner Meinung nach weit ſtärkere Re⸗ 
gierungszuſchüſſe flüſſig gemacht werden. Aber eine Preisgabe der bis⸗ 
herigen Schulpolitik lehnt er durchaus ab, da er deren Fehlſchlagen nicht 
zugeben könne. Das Werk der ſchottiſchen Kirche unter Duffs Führung 
habe keineswegs nur auf Bekehrung einzelner abgezielt, ſondern habe 
mit Hilfe des Schulweſens eine Vertiefung des Denkens und Fühlens 
in der indiſchen Geſellſchaft überhaupt hervorrufen wollen. Ein derartiger 
Wandel in der Weltanſchauung ſollte dann die Miſſionsarbeit auf andern 
Gebieten erleichtern. In der Tat meint Miller, daß ſich etwa das Auf- 
blühen der ärztlichen Miſſion oder auch die veränderte Stellung der 
höheren Hinduklaſſen zu den Kaſtenloſen auf den Einfluß der chriſtlichen 
Schularbeit zurückführen laſſe. Eine Preisgabe dieſer Praxis hält er 
nicht nur im Hinblick auf die Sache des Chriſtentums, ſondern auch im 
Intereſſe ganz Indiens für ein Verhängnis.“) 

Freundlicher ſteht er dagegen den Vorſchlägen gegenüber, die ſeinem 
Madraſer Kollege eine beherrſchende Stellung im Tamulenlande zuge⸗ 
dacht haben, wenn er auch da als alter Praktikus allerlei Bedenken nicht 
unterdrücken kann. Für den Wert dezentraliſierter Arbeit und für das 
Recht der Eigenart jeder Kirchengemeinſchaft findet er ſehr warme Worte. 

Man ſcheidet von Millers Ausführungen mit dem Eindruck, daß der 
anglikaniſche Biſchof zwar einen großen Notſtand der indiſchen Chriſtenheit 
ſcharf und treffend erkannt hat, in ſeinen Reformvorſchlägen aber ziem⸗ 
lich unglücklich geweſen iſt. Daß die auf ſo breiter Grundlage aufgebaute 
Miſſionsſchularbeit Indiens von heute auf morgen abgebaut werden 
würde, iſt nicht zu befürchten, wenn auch wohl die Debatte über das 
eigenartige Miſſionsſchulproblem Indiens noch nicht ſobald zur Ruhe 
kommen dürfte. 

ST 


2 2 2 2 
Die ruſſiſche orthooͤore Miſſion in China. 
(Nach einem Aufſatz des Archimandrit Innocent im Chineſe-Recorder, 
Oktober 1916). 
Von E d. Kriele. 

Der Anfang der ruſſiſch-orthodoxen Miſſion in China reicht bis 
Ende des 17. Jahrhunderts zurück. Er iſt eigentümlich genug. Während 
der Regierung des Kaiſers Kanghſi (1662—1723) eroberten die Chineſen 
die kleine Feſtung Albaſin im Amurgebiet und machten bei dieſer Gelegen— 
heit 45 Ruſſen zu Gefangenen, aus denen eine kleine griechiſch⸗katholiſche 
Kompagnie der Bannertruppe in Peking gebildet wurde. Unter den Ge— 
fangenen befand ſich auch ein Prieſter, der Pater Maximus Leontieff. 


*) Ein Aufſatz von Rev. Popley hebt ſoeben (Harveſt Field 1917, 
Febr.) auch noch die Bedeutung der Miſſionsſchule für den indiſchen Mittel⸗ 
ſtand hervor, der chriſtliche Anſtalten den meiſt von Brahmanen gelei⸗ 
teten Regierungsſchulen vorzieht. 
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Er kam Ende 1685 nach Peking und wurde ſomit „der erſte Miſſionar 
der ruſſiſch⸗-orthodoxen Kirche“, allerdings gegen ſeinen Willen. Er ließ 
ſich in der nordöſtlichen Ecke der Mandſchuſtadt nieder, lebte dort 20 Jahre 
und bediente als Geiſtlicher ſeine kleine Schar. Die Gottesdienſte wurden 
in einer kleinen Kapelle gehalten, zu der ein chineſiſcher Tempel um⸗ 
gewandelt worden war. Nachdem er 10 Jahre gearbeitet hatte, erhielt er 
von dem Metropolitan von Tobolsk ein Beglaubigungsſchreiben, und die 
kleine Kapelle wurde als Sophienkirche geweiht. In ſeinem Beſtätigungs⸗ 
ſchreiben ordnete der Metropolitan an, daß für den chineſiſchen Kaiſer 
gebetet und auch den Chineſen gepredigt werden ſolle. 27 Jahre nach 
ſeiner Ankunft in Peking ſtarb Pater Maximus (1712). Der Ort ſeines 
Grabes iſt unbekannt. 

Die Geſchichte der ruffifch-orthodoren Miſſion in China kann in drei 
Abſchnitte geteilt werden. Der erſte vom Tode des Paters Maximus 
Leontieff bis zum Jahre 1860. Während dieſer ganzen Zeit waren die 
Glieder der Miſſion ausſchließlich als Vertreter der ruſſiſchen Regierung 
tätig. Sie galten als die anerkannten Geſchäftsträger zwiſchen Rußland 
und China. Die zweite Periode reicht von 1860 bis 1902. Während 
dieſer Jahre werden die „diplomatiſchen Glieder“ der Miſſion, deren 
Tätigkeit ausſchließlich politiſch war, als von den anderen Gliedern, die ſich 
der Ausbreitung des Evangeliums hingaben, geſchieden bezeichnet. Die 
dritte Periode ſetzt mit dem Jahre 1902 ein und wird in ihrem Beginn 
durch die Gründung eines Biſchofsſitzes in Peking bezeichnet. 

Die erſte Periode, die ſich alſo über 150 Jahre erſtreckt, wird von 
dem Archimandriten Innocent als die „Vorbereitungszeit“ bezeichnet. Die 
Miſſion war gewöhnlich aus vier Geiſtlichen und ſechs Laien gebildet. 
Die letzteren hatten die Hauptaufgabe, chineſiſch zu lernen, und waren die 
Dolmetſcher des ruſſiſchen Miniſteriums für auswärtige Angelegenheiten 
und nachher der ruſſiſchen Konſuln. Geldlich wurde die Miſſion durch 
die ruſſiſche Regierung verſorgt, empfing von ihr auch ihre Anweiſungen. 
Es war der ausdrückliche Wunſch der ruſſiſchen Regierung, ihre politiſche 
Intereſſen durch die Miſſionare vertreten zu ſehen. Infolgedeſſen wurde 
ihnen die höchſte Vorſicht bei der Verkündigung des Chriſtentums an⸗ 
geraten, ja bisweilen ihnen jede evangeliſtiſche Tätigkeit unter den Heiden 
verboten. „Unter ſolchen ungünſtigen Bedingungen war das Wort des 
Herrn gebunden und die Zahl der Getauften unbedeutend.“ Der Ver⸗ 
kehr mit Rußland war ſehr erſchwert, fand vielleicht nur zwei bis viermal 
im Jahre ſtatt. „Die Miſſion lebte in beſtändiger Furcht um ihre Exiſtenz 
wegen der Schwierigkeit und Unſicherheit, Geld aus Rußland zu beziehen, 
wegen des Fehlens jeder regelmäßigen Poſt und der Abhängigkeit von den 
Karawanen, die damals das Hauptverkehrsmittel darſtellten und nur in 
großen Unterbrechungen zum Güteraustauſch nach Peking kamen.“ Auch 
ſonſt ſcheint es nicht an Schwierigkeiten gefehlt zu haben. So wurde 
dem Pater Innocent Kulchitsky, der in Kiew vorgebildet und vor ſeiner 
Ausſendung nach China zum Biſchof geweiht war, das Betreten des 
chineſiſchen Bodens verweigert. Warum, wird nicht erwähnt. Er mußte 
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an der Grenze des chineſiſchen Reiches wieder umkehren (1721), ging nach 
Irkutsk, wo er 1731 ſtarb. Er wurde dann heilig geſprochen und zum 
„Schutzherrn aller Miſſionen im fernen Oſten“ erklärt. Als wich⸗ 
tige Glieder der Miſſion dieſer erſten Periode werden die Archimandriten 
Ambroſius Umatoff (1755—1771), Peter Kamensky (1820—1830) und 
Polykarp Tougarinoff (1840 —1849) genannt. Sie ſollen beſonders dahin 
gewirkt haben, freundſchaftliche diplomatiſche Beziehungen zwiſchen den 
beiden benachbarten Kaiſerreichen aufrecht zu erhalten. Andere Glieder 
der Miſſion machten ſich einen Namen als Sinologen: ſo der Archimandrit 
Joakinf Bichorin (1806-1821), der mehrere Aufſätze und Überſetzungen 
aus dem Chineſiſchen mit wertvollen ethnographiſchen und ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
richten über China hinterließ; der Prieſter Daniel Siviloff (18201830), 
der an einem chineſiſchen Wörterbuch zu arbeiten begann; der Prieſter 
Avvakum Tſcheſtnoy (1830—1840), der lange Zeit als amtlicher Beurteiler 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten in der aſiatiſchen Abteilung des ruſſiſchen aus⸗ 
wärtigen Miniſteriums galt, auch Mitglied verſchiedener diplomatiſcher 
Kommiſſionen im fernen Oſten war. Er ſtellte ein chineſiſch⸗ruſſiſches 
Wörterbuch zuſammen, das aber nie veröffentlicht wurde. „Alles in allem 
haben die hartarbeitenden Männer der erſten Periode viel getan, um 
China und Europa in engere Beziehungen miteinander zu bringen und 
eine beſſere gegenſeitige Verſtändigung anzubahnen. Sie brachten die 
Kenntnis der chineſiſchen Sprache und Literatur, der chineſiſchen Sitten 
und Lebensgewohnheiten, der chineſiſchen Flora und Fauna, der chineſiſchen 
Völkerkunde und Arzneikunde nach Europa. 155 ruſſiſche Miſſionare 
wurden während dieſer Periode gezählt. Jeder verſuchte, etwas zu dem 
Schatz der Kenntnis über China beizutragen. Ihre Arbeiten waren 
meiſtens Überſetzungen. Sie wurden an die verſchiedenen Regierungsabtei⸗ 
lungen geſandt, wo ſie geprüft wurden, wonach dann der Verfaſſer ent⸗ 
ſprechend ſeinem Rang belohnt wurde. Wenn man aber den Wert dieſer 
erſten Periode der ruſſiſch-orthodoxen Miſſion, die ſich über 150 Jahre 
erſtreckte, nach dem Erfolg der Verbreitung des Chriſtentums beurteilt, 
ſo fällt das Urteil wenig günſtig aus. 1860 war Peking der einzige, 
einigermaßen wichtige Mittelpunkt, und hier zählte die Miſſion weniger 
als 200 Chriſten, einſchließlich der Abkömmlinge der Gefangenen von 
Albaſin.“ 

Die erſte Periode ging zu Ende mit dem Vertrag von Tientſin 
(1858). Dieſer Vertrag gab bekanntlich den chriſtlichen Miſſionaren das 
Recht der Niederlaſſung. Damit beginnt die zweite Periode der ruſſiſch⸗ 
orthodoxen Miſſion, die ſich über 40 Jahre erſtreckt. Es war eine Periode, 
in der „die Überſetzungen der heiligen Bücher“ erſchienen. Man wird 
es der ruſſiſchen Miſſion laſſen müſſen, daß ſie in jener Zeit wiſſenſchaft⸗ 
lich hervorragend tüchtige Männer in ihren Reihen zählte. Der Aufſatz des 
Archimandrit Innocent nennt ſie mit Stolz. Der Archimandrit Gury 
Karpoff (1858 —1864), der u. a. auch tätigen Anteil an dem Vertrag von 
Peking (1860), durch den Rußland das Amurgebiet erhielt, nahm, über⸗ 
ſetzte und druckte das Neue Teſtament in chineſiſcher Sprache. Er beſaß 
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eine ausgedehnte Kenntnis der chineſiſchen Literatur. So ſah er alle 
orthodoxen Bücher durch, die von ſeinen Vorgängern bereits geſchrieben 
waren, und verbeſſerte ſie. Seinen Wohnſitz hatte er in Peking. Er ver⸗ 
wendete auch viel Zeit darauf, in Kirchen und Schulen zu predigen und zu 
lehren. Während ſeiner Zeit wurde auch außerhalb Pekings gepredigt. 
So wurden in Dung ding ang 30 Heiden getauft und eine Kapelle gebaut. 
Sein Haupthelfer war ein Prieſter Iſaih Polikin, „der erſte, der ſich für 
die Überſetzung der heiligen Bücher der Umgangsſprache bediente.“ Er 
errichtete auch eine Schule, in der verſchiedene Handwerke gelehrt wurden. 
Pater Gury ſtarb als Erzbiſchof in Simferopol im Jahre 1882. — Der 
Archimandrit Pallady Kaffaroff lebte 33 Jahre in China. „Er ſtudierte un⸗ 
abläſſig die chineſiſche Sprache, die er beſſer als alle ſeine Vorgänger be⸗ 
herrſchte“. Viele ſeiner literariſchen Arbeiten wurden ſpäter in europäiſche 
Sprachen überſetzt. Unter den heiligen Büchern, die er ins Chineſiſche über⸗ 
ſetzte, waren die Pſalmen und die Gottesdienſtordnung (Book of Service 

Sein Hauptintereſſe galt aber dem Studium des Buddhismus und der 
chineſiſchen Geſchichte. Seine Hauptarbeiten auf dieſem Gebiet ſind: „Das 
Leben des Buddha Schaki muni“, „Hiſtoriſche Beſchreibung des alten 
Buddhismus“, „Fußſpuren des Chriſtentums in China,“ „Handelswege“, 
„Über die Mohammedaner in China“, „Berichte über Reiſen in dem Uſſury⸗ 
land“ uſw. Die meiſten dieſer Arbeiten wurden geſammelt in den 
„Arbeiten der Glieder der orthodoxen Miſſion, Band I bis IV.“ Das 
Hauptwerk des Pater Pallady war ein chineſiſch-ruſſiſches⸗phonetiſches 
Wörterbuch, das die Erklärung von 11868 Zeichen brachte und erſt nach 
ſeinem Tode veröffentlicht wurde (1889). Bei dieſer reichen ſchriftſtelleriſchen 
Tätigkeit hatte Pater Pallady verhältnismäßig wenig Zeit zu predigen. 
Doch wurde während ſeines Lebens eine neue Predigtſtation in Urga in 
der Mongolei gegründet. — Der Nachfolger und Gehilfe des Pater Pallady 
war der Pater Flavian (18781884). Er ſammelte und gab auf Chineſiſch 
heraus alles, was ſeine Vorgänger geſchrieben hatten, ungefähr 40 Bücher. 
Als beſonderer Erfolg wird hervorgehoben, daß er (in der Liturgie) die 
chineſiſche Kirchenſprache einführte, während fie früher ſlavoniſch war, auch 
einen Chor gründete. Zu feiner Zeit wird auch ein chineſiſcher Prieſter 
erwähnt, der Pater Mitrofau Tſi, der in Japan ordiniert wurde. Pater 
Flavian ſtarb im Jahre 1915, nachdem er zum Metropolitan von Kiew 
gemacht war. — Die Zeit des Archimandrit Amfilchy Lontinovinoff (1883 
bis 1896) wird als eine Zeit bezeichnet, in der die Miſſion wenig Fort⸗ 
ſchritte aufzuweiſen hatte. Als Gründe werden angegeben: die ungenü⸗ 
gende Unterſtützung, um das Werk weiter auszudehnen, beſonders auch 
außerhalb Pekings; und die mangelnde Kenntnis des Chinſiſchen ſeitens 
der neuankommenden, ſehr viel wechſelnden Miſſionare, die ſich daher 
faſt ausſchließlich erſt lange Zeit mit Sprachſtudien beſchäftigen mußten und 
infolge deſſen wenig Zeit für die eigentliche Miſſionsarbeit hatten. Am 
Schluß der zweiten Periode betrug die Zahl der getauften Chriſten nicht 
mehr als etwa 500. Zwei neue Kirchen waren eröffnet worden, eine in 
Hankau und eine in Kalgan, beide aber ohne große miſſionariſche Bedeutun 
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Im März 1897 langte der Archimandrit Innocent in Peking an, der 
Schreiber des Aufſatzes im Chineſe Recorder. Er machte ſich unmittelbar 
daran, das Werk zu reformieren. Er gründete ein Kloſter, führte tägliche 
(Iiturgiſche) Gottesdienſte ein, ſandte Prediger von Peking aus, um das 
Evangelium auszubreiten, organiſierte die pfarramtliche Tätigkeit 
(Organization of Parish activities), gründete auch örtliche, chriſtliche 
Liebeswerke. Das Jahr 1900 brachte die Boxerunruhen. Die Gebäude in 
Peking, Dung ding ang und Kalgan wurden zerſtört. Die wertvolle Bib⸗ 
liothek, die vom Archimandrit Peter gegründet war und die die wertvollen 
Arbeiten des Paters Pallady über den Buddhismus enthielt, wurde ver⸗ 
brannt. Mehr als 200 Kommunikanten wurden getötet. Es ſchien kaum 
eine Hoffnung vorhanden zu ſein, das Werk wieder aufleben zu laſſen. 
Da wurde der Archimandrit Innocent nach Petersburg (Petrograd) ge- 
rufen. Er erſtattete dort dem Heiligen Synod einen Bericht und erfuhr 
nun weitgehendſte Hilfe. Er kehrte als Biſchof nach Peking zurück. Die 
Miſſion wurde mit kanoniſchen Rechten ausgeſtattet, und von dieſer Zeit 
an beginnt die dritte Periode ihrer Geſchichte. Biſchof Innocent langte 
1902 in Peking an, begleitet von einem ganzen Stab kirchlicher Perſonen. 
Seine kirchliche Oberhoheit erſtreckte ſich über alle Kirchen und Gemeinden 
längs der chineſiſchen Oſtbahn. In Wirklichkeit ſtand aber ganz China 
unter ſeiner Aufſicht. Mit dem Geld, das als Sühne von der chineſiſchen 
Regierung für den Boxeraufſtand bezahlt werden mußte, wurde die Miſſion 
in Peking wieder hergeſtellt und befand ſich bald auf der alten Höhe. 
Seitdem iſt die Miſſion vorangegangen. Überall wurden neue Predigtplätze 
errichtet. In Nungpingfu in der Provinz Tſchili wurden einige Gebäude 
gekauft und eine Kirche und Schule errichtet. In derſelben Provinz er⸗ 
öffnete ein chineſiſcher Prieſter ungefähr 20 neue Predigtplätze. In der 
Provinz Honan ſchenkte ein Beamter des vierten Ranges, mit Namen Fang, 
der von den Ruſſen früher einmal eine Sicherheit erhalten hatte, aus 
Dankbarkeit der Miſſion ein Grundſtück in der Stadt Wei hui fu. Er 
errichtete dort auch Gebäulichkeiten, ſo daß eine Kirche und eine Schule 
errichtet werden konnten. Dieſer Platz wurde dann der Mittelpunkt einer 
weiteren Ausbreitung in der Provinz. Der ruſſiſch-japaniſche Krieg hin⸗ 
derte zwar die Miſſionsarbeit im Inneren von China, aber nicht in 
Peking. Gegenwärtig verfügt die ruſſiſch-orthodoxe Miſſion in China über 
folgende beſondere Niederlaſſungen: Das Himmelfahrtskloſter in Peking, 
eine Einſiedelei der „Kreuzerhöhung“ nahe bei Peking, ein Nonnenkloſter in 
Peking, 5 Kloſterkirchen: in Petrograd, Moskau, Charbin, Dalny und in 
der Mandſchurei, die die Miſſion in China unterſtützen, und 19 Kirchen, 
von denen 4 ſich in Peking befinden. Die Geſamtzahl der Miſſionsgemein⸗ 
den beträgt 32: 14 in Tſchili, 12 in Hupeh, 4 in Honan, eine in Tſian fu 
und eine in der Mongolei. An Schulen ſind vorhanden 17 für Knaben 
und 3 für Mädchen, ebenſo ein theologiſches Seminar in Peking. Ferner 
werden als von der Miſſion unterhalten erwähnt: eine meteorologiſche 
Station, eine Bibliothek (neu gebaut), eine Druckerei, lithographiſche Werk⸗ 
ſtatt, Schriftgießerei, Buchbinderei, Zimmerei, Dampfmehlmühle, Seifen⸗ 
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fabrik, Weberei, Dampfziegelei und ſo fort. Alſo eine reiche induſtrielle 
Tätigkeit! Die Schulliſte zählt 680 Knaben und Mädchen. 1915 wurden 
583 Chineſen getauft. Die Geſamtzahl der getauften Chriſten beträgt 5587. 
Eine Überſetzungskommiſſion fährt in der Veröffentlichung von chineſiſchen 
Büchern fort. 35 Bände ſind in ruſſiſcher Sprache erſchienen, und Neu⸗ 
überſetzungen der heiligen Bücher werden jetzt in Chineſiſch gedruckt. Die 
wichtigſte Arbeit der Überſetzungskommiſſion iſt die Vervollſtändigung des 
ruſſiſch⸗chineſiſchen Wörterbuches, zu dem das Wörterbuch des Paters Pallady 
den Grund gelegt hat. Jedes Jahr veröffentlicht die Miſſion einen Miſ⸗ 
ſionskalender in drei Ausgaben: ruſſiſch, engliſch und chineſiſch, und eine 
Miſſionszeitſchrift „Chineſiſche gute Nachrichten“ („Chinese Good News“ 
erſcheint jetzt im 12. Jahre. 


> 
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Die neu aufſteigenden politiſchen Wolken am Horizont bedrohen 
natürlich auch Gebiete der Miſſion, die bisher noch unbehelligt waren. 
Es iſt nicht abzuſehen, was Amerikas Eintritt in den Krieg austragen 
würde, nachdem deutſch-amerikaniſche Kirchen zum großen Teil die Ver⸗ 
tretung der deutſchen Miſſionen in Indien übernommen haben. Bisher 
konnte Amerikas Chriſtenheit ungehemmt an der Weltmiſſion wirken. 
Der Riß in der chriſtlichen Gemeinde würde damit noch mehr verbreitert. 
Auch Chinas drohende Schwankung zur Entente hin müßte für die deutſche 
Miſſion verhängnisvoll werden. Mit Beſorgnis hören wir von japaniſchen 
Gelüſten betr. Niederländiſch⸗Indien, deſſen Bedeutung für Japan in 
japaniſchen Zeitungen offen diskutiert wird. Der rückſichtsloſe Unter⸗ 
ſeebootkrieg kann nach den bisherigen Erfahrungen leicht Einfluß haben 
auf die Behandlung der in britiſchen Händen befindlichen Deutſchen, 
und der engliſche Haß gegen alles, was deutſch iſt, wird durch ihre 
Mißerfolge ins Maßloſe geſteigert. Kapſche Zeitungen verlangen bereits 
die Internierung aller Deutſchen. Wo noch deutſche Miſſionare auf 
ihren Miſſionsgebieten arbeiten, mehren ſich die Schwierigkeiten. Kinder, 
die der Erziehung wegen längſt in die Heimat geſandt ſein müßten, ent⸗ 
behren des nötigen Unterrichts, leiden durch das in den Entwicklungs⸗ 
jahren beſonders gefährliche Tropenklima und ſind böſen Einflüſſen ihrer 
Umgebung ausgeſetzt. Hier und da haben die Miſſionsgeſchwiſter im 
Lande ſelbſt Erziehungsſtätten für ihre Kinder errichtet, aber das ſind 
unzulängliche Notbehelfe, und je älter die Kinder werden, um ſo ſchwerer 
laſtet dieſe Sorge auf den Eltern. In der Unruhe und Unzulänglichkeit 
der Gefangenenlager kann erſt recht von Kindererziehung und Unterricht 
kaum die Rede ſein; fehlt es doch an allen Hilfsmitteln. Je länger je 
bedenklicher wird die Lage für erholungsbedürftige, kränkliche Miſſions⸗ 
leute. Auch die Übermittlung von Geld geſtaltet ſich komplizierter. 
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Immer neue Zeugniſſe ſprechen davon, wie engliſche Miſſionare ſich 
wenig brüderlich zu den leidenden deutſchen Mitarbeitern ſtellen. Auf 
Rat von Dr. Murray, dem Miſſionsſekretär der holländiſch⸗reformierten 
Kirche des Kaplandes, ſchrieb der Herrnhuter Gnadentaler Miſſionar 
R. Schmidt an Dr. Hetherwick in Blantyre und bat ihn, die dort gefangen 
gehaltenen deutſchen Miſſionsfamilien zu beſuchen und ihm Bericht über ſie 
zu geben. Die Antwort iſt ein trauriges Zeugnis für den tiefen Riß, 
der zwiſchen der Chriſtenheit engliſcher und deutſcher Nationalität geht. 
Dr. H. lehnt es kurzerhand ab, mit Leuten, die außerhalb der Schranken 
des Chriſtentums ſtehen, weiterhin etwas zu tun zu haben.“ Den Frauen 
der von Blantyre abtransportierten Miſſionare war mitgeteilt worden, 
daß ſie nach Deutſchland befördert werden würden. Bis zum 22. November 
hatten ihre Männer in Mombaſſa keinerlei Nachricht über ihr Ergehen 
erhalten. Seither iſt Nachricht gekommen, daß die Frauen und Kinder 
wahrſcheinlich nach Südafrika befördert und in der Gegend von Pretoria 
interniert werden. Ein Miſſionskaufmann der Brüdergemeine aus dem 
Unyamweſigebiet ſitzt bereits gefangen in Ahmednagar, ein Miſſionar 
desſelben Gebietes in Tabora. In Südweſtafrika ſind nach dem Miſſion 
Field (Dezb. 1916) drei anglikaniſche Miſſionare angekommen, die das 
Land bereiſen und Gottesdienſte halten. Die Rheiniſche Miſſion weiß da⸗ 
von noch nichts. Sie erhält nur auffallend günſtig lautende Berichte. 
Die Brüdergemeine meldet, daß ihr Miſſionar Filſchke mit Familie aus 
Labrador nach England gebracht worden ſei, wo der Mann bis heute 
interniert iſt, während die Frau nach Holland reiſen durfte. 


* * 
* 

Der einzig zurückgebliebene Basler Miſſionar in Kamerun, Rohde, 
ein Auſtralier, hat allerlei Betrübendes von dort zu melden. Im Bakwiri⸗ 
gebiet regt ſich das Heidentum mächtig; dort agitiert ein Zauberer und 
gewinnt viele Anhänger, auch unter den Chriſten. In Bimbia ſind trotz 
ernſter Warnungen faſt alle Chriſten mit ihren Lehrern zu dem neuen 
Kult abgefallen. In einem Dorfe iſt nur der Katechiſt treu geblieben. 
Manche kamen ſpäter reumütig zurück. Nicht alle Gehilfen bewähren ſich; 
gerade unter den Ausgebildeten zeigen ſich manche nicht zuverläſſig; es 
treten Chriſten auf, die, echt afrikaniſch, ihre Zügelloſigkeit durch Bibel- 
worte rechtfertigen wollen. Hingegen verdienen die ſchwarzen Paſtoren 
volles Lob, und nicht wenige einfältige Chriſten ſammeln die ſchwachen 
Seelen um ſich und bedienen ſie mit dem Worte, ſo gut ſie es können. 
Andernorts werden die Gemeinden gelobt. Heidentaufen fanden hier 
und da ſtatt. Auch von Bewegungen zum Chriſtentum wird berichtet, 
wo die Heiden zu Dutzenden kommen und ihr heidniſches Weſen auf- 
geben. Bald hier bald dort bricht im Bakwirigebiet ein großes Verlangen 
nach Gottes Wort hervor. Im Grasland bedrückte der König Pdſchoria 
die Chriſten, verbot die Teilnahme am Gottesdienſt und ließ die Un- 
gehorſamen prügeln. Auch in Bali ſtellen ſich die Häuptlinge feindlich 
und drangſalieren die Chriſten. Es iſt eine ernſte Zeit der Sichtung in 
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den auf ſich ſelbſt geſtellten kleinen Gemeinden. Anſtelle der deutſchen 
katholiſchen Miſſionare ſind franzöſiſche Prieſter in Kamerun eingezogen, 
ſo daß das katholiſche Werk kaum Störung leidet. Die Basler Miſſion 
freut ſich der Entſendung der drei Deputierten der Pariſer Miſſion nach 
Kamerun, um die Sache der evangeliſchen Miſſion dort zu vertreten. Sie 
ſollen die evangeliſchen Chriſten in ihrem Glauben ſtärken und die Ge⸗ 
hilfen zur Treue in ihrem Beruf anhalten. „Die Basler Miſſion erblickt 
darum in dem Beſchluß der Pariſer Miſſion ein erfreuliches Mittel zur 
Rettung der evangeliſchen Miſſion in Kamerun, welche ſie nach dem Kriege 
wieder aufnehmen zu dürfen unentwegt hofft.“ Die Pariſer haben erklärt, 
daß ſie dort keine dauernde Niederlaſſung beabſichtigen und nur religiöſe 
Ziele verfolgen. 


* * 
4 


* 


Nachdem den ſchwediſchen Miſſionaren Bexell und Karl und Paul 
Sandegreen die Erlaubnis, der Leipziger Miſſion in Indien vorzuſtehen, 
entzogen iſt, iſt es jetzt dem Schweden Dr. Heumann geſtattet, die Leitung 
der Leipziger Miſſion zu übernehmen. Auch der Hermannsburger Miſ⸗ 
ſionar Scriba hat, obgleich er britiſcher Staatsangehöriger iſt, das 
eigentliche Hermannsburger Miſſionsgebiet verlaſſen müſſen, und Me. 
Cauley von der amerikaniſchen Guntur⸗Miſſion iſt zum Verwalter der 
Hermannsburger und Ohio-Miſſion ernannt. W. 


*. * * 
* 


Ueber die Erlebniſſe der engliſch⸗kirchlichen Miſſionare in der deut⸗ 
ſchen Gefangenſchaft in Deutſch-Oſtafrika berichtet die C. M. Review in 
der Januar⸗ und Februarnummer Seite 42 ff. und 92 ff. ausführlich. 
Danach wurden die Miſſionare erſt im Mai 1915 in Kiboriani, der 
Erholungsſtation der engliſch-kirchlichen Miſſion, dann im Februar 1916 
in Buigiri, einer anderen Miſſionsſtation, interniert; dann zu Oſtern 1916 
nach Tabora gebracht, wo fie während der längeren Zeit im eigenen 
Gedinge ſich aufhielten, bis ſie am 19. September bei der Beſetzung von 
Tabora durch die Belgier befreit wurden. Natürlich war das Los der 
Gefangenen nicht angenehm. Aber verglichen mit den Leiden der deut⸗ 
ſchen Miſſionare in Kamerun oder gar in Dahome hatten ſie es durch⸗ 
aus erträglich. Sie haben es beſonders übel vermerkt, daß zwei engliſche 
Miſſionare wiederholtem ſcharfen Verhör wegen Spionage unterworfen, 
und daß einige Miſſionsangehörige zwecks Erlangung von Zeugenausſagen 
in Ketten gelegt und verprügelt worden ſind. Nun geben ſie aber die 
politiſche Unverläßlichkeit ihrer eingeborenen Helfer in unbefangener 
Weiſe zu. In einem ausführlich abgedruckten Briefe des Eingeborenen 
Ehud erzählt dieſer ganz naiv, wie auf das Gerücht hin, daß die nach 
Kiloſſa überführten engliſchen Miſſionsgehilfen zu ſchweren Laſtarbeiten ver⸗ 
wendet würden, ſie — acht an der Zahl — beſchloſſen, ihre Miſſionspoſten 
heimlich zu verlaſſen und zur engliſchen Armee nach Kondoa⸗Jrangi zu 
entfliehen. Sie führten dieſe Flucht auch unter mancherlei Gefahren aus, 
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und Ehud berichtet, wie ſie wiederholt wie durch ein Wunder den deutſchen 
Linien entgangen ſeien. Im britiſchen Lager angekommen, präſentierten 
ſie ihre Papiere, die ſie als Lehrer der engliſchen Kirchen-Miſſion auswieſen. 
Sie wurden zu General Smuts geführt, der ſie gründlich ausfragte, und 
traten dann vorläufig in engliſche Dienſte. Es berührt merkwürdig, daß 
angeſichts dieſes offenen Beweiſes von Verrat, der natürlich die betreffen- 
den Gehilfen der engliſchen Miſſion einfach der ſtandrechtlichen Erſchie⸗ 
zung überliefert hätte, wenn fie ertappt worden wären, die C. M. 
Review leitartikelt: „Unſerem Empfinden nach hätte zu irgendwelchen 
Härten gegen dieſe eingeborenen Gehilfen gar kein Anlaß vorgelegen. 
Denn welche Vorliebe die Chriſten auch zugunſten der Engländer hatten, 
ſie waren gegen die deutſche Regierung ganz loyal. Wir ſind glücklich, 
das ausdrücklich hervorzuheben. Denn wenn wir das Evangelium zu 
Völkern unter einer fremden Flagge bringen, iſt unſer Hauptwunſch, ſie 
zu chriſtianiſieren, und nicht, ſie zu Engländern zu machen. Jedenfalls 
entſpricht das dem Geiſt Chriſti. Miſſionsarbeit nach irgendwelchem andern 
Grundſatz würde unmöglich fein. Hätten das die deutſchen Beamten — 
Weiße und Schwarze — auch begriffen, ſo hätten die eingeborenen 
Chriſten nicht um ihr Leben zu fliehen brauchen.“ Wir müſſen geſtehen, 
daß uns dieſe Logik nicht recht einleuchtet, und daß die Tatſache des 
erfolgten Übergangs zu den britiſchen Truppen den Verdacht politiſcher 
Unzuverläſſigkeit gegen die eingeborenen Gehilfen der engliſchen Miſſion 
leider nach ihren eignen Ausſagen voll beſtätigt hat. 
* * 
* 

Ein ſeltſamer Prophet im Nigerlande, 

Es vergeht neuerdings kein Jahr, daß nicht in irgend einem Teile 
der Welt, meiſt im Zuſammenhang mit der Miſſion, ein abſonderlicher 
Prophet aufſteht. Die Geiſter find eben durch das Hineinſtrömen chriſt⸗ 
licher Gedanken und Antriebe in Bewegung geraten, und es ſchäumt 
oft in der wunderlichſten Weiſe aus. Ch. Miss. Review berichtet in 
der Auguſt / September-Nummer 1916, S. 455 ff. und 477 und März 
1917, 182 ff. von einer derartigen Bewegung. Ein Ibo aus dem Neukalabar⸗ 
Diſtrikte namens Garrick in Bakana hatte ſich ſchon ſeit einigen Jahren als 
freiwilliger Evangeliſt betätigt und hatte eine merkwürdige Begabung zur 
Gebetsheilung bewieſen, ſo daß Hunderte von Kranken durch ſeinen 
Glauben und ſein Gebet Hilfe und Heilung erlangt zu haben glaubten. 
Der engliſche Miſſionar ließ ihn ruhig wirken, weil er keine Bedenken 
dagegen hatte. Nun iſt aber während der letzten zwei Jahre die Sache 
ſchnell ausgeartet. Garrick gewann als Gebetsheiler hohes Anſehen. Eine 
Menge von Geſunden und Kranken ſtrömte zu ihm und erwies ihm als 
einem Propheten geradezu göttliche Ehre. Es verbreitete ſich die Über⸗ 
zeugung, er ſei ein Gottesbote mit einem beſonderen Auftrag vom 
Himmel, ein Mann, zu dem und mit dem Gott ſpräche, ein göttlich 
inſpirierter Vertreter des Himmels, den zu mißachten oder dem nicht zu 
gehorchen, Beleidigung gegen Gott ſelbſt ſei. von ihm gingen wunderbare 
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Kräfte aus; zumal das Waſſer, in dem er ſich badete, wurde mit tiefſter 
Andacht von Chriſten und Heiden getrunken oder mit Lehm gemiſcht auf 
kranke Gliedmaßen aufgeſchmiert. Seine Handauflegung, ſeine Fürbitte, 
ja ſogar eine Gebetsformel, die man aus ſeinem Munde gelernt hatte, 
ſollte Wunder verrichten. Dabei verbot er jeden Branntweinhandel und 
Branntweingenuß und ſchädigte ſo das blühende Geſchäft der britiſchen 
Branntweinhändler im Nigerdelta empfindlich. Auch eröffnete er einen 
rückſichtsloſen Feldzug gegen den Götzendienſt. Chriſten und Heiden 
mußten ihre Götzenbilder, Amulette und allen Zauberkram ausliefern, 
und wo ſie es nicht willig taten, brauchten Garrick und ſeine Anhänger 
Gewalt, zerſtörten Götzentempel und verbrannten Götzenbilder. Die 
Sache griff ſelbſt unter den Chriſten wie ein Präriebrand um ſich. Der 
größere Teil der Gemeinde in Bonny und im Abonema-Bezirk fiel ihm 
zu. Die Sache ging aber ſchnell weiter. Boten des Propheten predigten 
hin und her im Ibolande: der Tag der Macht des weißen Mannes ſei 
zu Ende. Die eingeborne Kirche werde unter der Leitung des Propheten 
und ſeiner Sendboten das Land regieren Als ein Regierungsbeamter 
auf einer Reiſe Träger forderte, weigerten dieſe ſich, ſeine Laſten zu tragen, 
da es ja mit des weißen Mannes Herrſchaft zu Ende ſei. Dann fielen 
ſie auf ihr Angeſicht und fingen an zu beten. Am 19. Juli 1916 iſt 
Garrick verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Ob damit dieſe ſeltſam 
Schwärmerei zu Ende ſein wird? R. 


* * 


* 


Die Heidenmiſſionsbehörde des „Generalkonzils der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche Nordamerikas“ berichtet, daß ihre Miſſionare Dr. Kuder 
und Eckardt von Indien nach Amerika zurückgekehrt ſeien, weil ſie bei der 
engliſch-indiſchen Regierung „mißliebig“ geworden ſeien. Miſſ. Eckardt 
hatte über ſeine Beobachtungen mancherlei geſchrieben, was den Eng⸗ 
ländern nicht gefiel. Infolgedeſſen wurden alle ſeine Briefe, auch innerhalb 
Indiens, von den Behörden aufgehalten und geprüft, wodurch ſeine ganze 
Arbeit behindert wurde. Dr. Kuder hatte ſich als Leiter der indiſchen 
Miſſion des Generalkonzils mehrfach für deutſch-lutheriſche Miſſionare 
verwandt und war darum als deutſchfreundlich beargwöhnt worden. Als er 
ſich dann einmal in einem Notfall, der ſeine eigene Familie betraf, gegen 
die Zenſurvorſchriften verging, aber nicht einmal dem Sinn nach, wurde 
der Zentralſchule für Knaben, deren Vorſteher er war, und dem Lehrer⸗ 
ſeminar die obrigkeitliche Anerkennung entzogen. Daraufhin kehrten die 
beiden Miſſionare zurück und find nunmehr entgültig aus der Miſſion 
ausgeſchieden, da ihre Rückkehr nach Indien auch für die Zukunft aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Der „Miſſionsbote“ (Januar 1917), ſchreibt: „Der Beſtand 
unſerer Miſſion in Indien hängt von dem guten Willen der britiſchen 
Regierung ab.“ Kriele. 


* * 
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Über die Lage der katholiſchen Miſſion in Togo teilt die Märznummer 
der „Katholiſchen Miſſionen“ folgendes mit: „Augenblicklich befinden ſich 
noch 40 Prieſter, 15 Brüder und 23 Schweſtern im Lande. (Das iſt kaum 
eine Verringerung gegen den Beſtand vor dem Kriege. D. Einſ.) Von 
den Lebensmitteln der Heimat ſind ſie abgeſchnitten. Sie müſſen ſich mit 
den Landeserzeugniſſen begnügen. Auf die Dauer geht das nicht ohne 
Schaden für die Geſundheit. Viele ſind auch dringend erholungsbedürftig. 
Sollen ſie nicht wegſterben, ſo müſſen ſie eine Reiſe nach Europa antreten, 
ſelbſt auf die Gefahr, in England feſtgeſetzt zu werden. 4 Schweſtern haben 
bereits die Erlaubnis dazu erhalten und ſind wohlbehalten in Steyl ange⸗ 
kommen. ... Wie bekannt, haben die Franzoſen den Oſten des Schutz⸗ 
gebietes beſetzt. Auch hier haben ſie ſofort ihre kulturkämpferiſche Neigung 
betätigt und ſämtliche katholiſchen Schulen geſchloſſen, während die An- 
ſtalten der Wesleyaner weitergeführt werden dürfen. So iſt gerade die 
Lebensader der Miſſion, ihr Glanz und ihr Stolz, von den Franzoſen 
vernichtet worden. Die Engländer haben ſich in dem von ihnen beſetzten 
Weſten weitherziger und weitblickender gezeigt. Sie ließen die Schulen 
unangetaſtet. Nach wie vor wird in ihnen deutſcher Unterricht erteilt. Nur 
die Fortbildungsſchule in Lome mußte einige Stunden Engliſch in ihren 
Plan aufnehmen, um ihre Schüler nicht zu verlieren. Manche Außen⸗ 
ſchulen mußten dagegen aus Mangel an Mitteln geſchloſſen werden . 
So iſt die Zahl der Schulen von 197 vor dem Krieg auf 61 im Jahre 1915 
zurückgegangen, die der Lehrer und Katecheten von 228 auf 81, die der 
Schüler von 8463 auf 2759.“ Kriele. 


* * 
* 

Die Ch. Miss. Review ſchreibt Dezember (1916, S. 631): 
„Chota⸗Nagpur Der Miſſionar E. Cannon, deſſen Dienſte zur Ver⸗ 
fügung des Biſchofs von Chota Nagpur in der lutheriſchen Miſſion ge⸗ 
ſtellt worden find, iſt mit der Arbeit in Purulia und in dem umgebenden 
Diſtrikt beauftragt. Der wichtigſte Teil ſeiner Pflichten iſt die Beauf⸗ 
ſichtigung des großen Ausſätzigenaſyls, welches der „Miſſion unter den 
Ausſätzigen“ gehört und in welchem ſich 641 erwachſene Ausſätzige ſowie 
86 ausſätzige Kinder befinden, nicht gerechnet 56 geſunde Kinder ausſätziger 
Eltern, die in einiger Entfernung vom Aſyl wohnen. Am 28. Juli wurden 
nicht weniger als 70 Ausſätzige und 10 noch nicht angeſteckte Kinder ge⸗ 
tauft. Einige Zeit ehe dieſe Taufen ſtattfanden, wurde dem Aſyl von 
Sir E. A. Gait, dem Lieut.⸗Governor von Bihar und Oriſſa, ein Beſuch 
abgeſtattet. Die „Miſſion unter den Ausſätzigen“, welche nie ſelbſt Super- 
intendenten für ihre Aſyle beſtellt, ſondern durch die Angeſtellten 
proteſtantiſcher Miſſionsgeſellſchaften ihr Werk treibt, hat klar zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, daß ſie unter keinen Umſtänden ihr Aſyl an irgend eine 
ausländiſche Geſellſchaft zurückgeben werde, und der Biſchof von Chota 
Nagpur hat ernſtlich an die C. M. S. die Aufforderung gerichtet, dieſe 
Arbeit zu übernehmen, beſonders in Anbetracht der Tatſache, daß in dem 
Diſtrikt Bengali geſprochen wird.“ 
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Dieſe Meldung gibt zu der Befürchtung Anlaß, daß die Stellung der 
Goßnerſchen Miſſion in ihrem großen Ausſätzigenaſyle bei Purulia be⸗ 
droht iſt, in dieſem Falle weniger durch die C. M. S., die ja nur dem Biſchof 
von Chota Nagpur eine ihrer Bengali ſprechenden Miſſionare zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat, als durch die höchſt merkwürdige Erklärung der Edin⸗ 
burger Ausſätzigen⸗Miſſion. Bekanntlich haben zwei Goßnerſche Miſ⸗ 
ſionare, H. Uffmann und Paul Wagner, ihre beſte Kraft an den Aufbau 
und inneren Ausbau dieſes größten und beſtgeleiteten Ausſätzigen⸗Aſyls 
geſetzt, wofür allerdings jene Edinburger Miſſion die Geldmittel darreichte. 
Es wäre unchriſtlich und verwerflich, wenn jene Geſellſchaft im Banne 
der Kriegspſychoſe die Hand dazu böte, in ſchnödem Undank um ihres 
Geldanſpruchs an das Aſyl willen dasſelbe in den Beſitz und die Verwal⸗ 
tung einer andern Miſſionsgeſellſchaft hinüber zu ſpielen. 


SS 
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Zeitſchrift für Kolonialſprachen, herausgegeben von Karl Meinhof, mit 
Unterſtützung der Hamburgiſchen Wiſſenſchaftlichen Stiftung. Berlin, 
Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Vohſen); Hamburg: C. Boyſen. 

Von dieſer für jeden, der mit Kolonialſprachen zu tun hat, ſehr wert⸗ 
vollen und wichtigen Zeitſchrift liegen bereits ſechs Jahresbände vor, in 
vierteljährlichen Heften von ungefähr fünf Bogen erſchienen, und zwar in 
vornehmer Ausſtattung. Sie bringt reiches Material für Sprachforſchung 
und Ethnologie; am ſtärkſten vertreten iſt Afrika und hier wieder das Ge⸗ 
biet der ſogenannten Bantuvölker, das ja mit Recht ein beſonderes ſprach⸗ 
wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſprucht. Da finden wir Grundriſſe von 
Grammatiken, phonetifhe Abhandlungen, Vokabularien, Sprachenverglei⸗ 
chungen, zahlreiche Original⸗Texte von Märchen und Geſchichten, von Sprich⸗ 
wörtern und Liedern, und anderes mehr. Außer den Bantu ſind behandelt 
die Sudan⸗ und Hamitenſprachen, Buſchmannſprache, Nama, ſowie mela⸗ 
neſiſche Sprachen. Ein Artikel verbreitet ſich über die neuere Literatur der 
Völker und Sprachen der Philippinen. — Die „kleineren Mitteilungen“ 
liefern ebenfalls noch viel Material. — Welch eine Fundgrube für Erwei⸗ 
terung und Vertiefung des Sprachſtudiums namentlich der afrikaniſchen 
Sprachen dieſe Zeitſchrift iſt, zeigt folgendes Verzeichnis. 

I. Bantu. 

C. Bufe (Miſſionar): 1. Die Dualaſprache in ihrem Verhältnis zu 
den Dialekten des Nordgebietes der Station Bombe (Bd. I, H. 1). 2. Ma⸗ 
terial zur Erforſchung der Bakundu⸗Sprache (V, 3). 

M. Klamroth (Miſſ.⸗Sup.): Beiträge zum Verſtändnis der religiöſen 
Vorſtellungen der Saramo (I, 1-8). 

E. Funke (Miſſ.): 1. Einiges über Geſchichte, religiöfe Gebräuche und 

Anſchauungen des Avatirnevolkes in Togo (I, 2). 2. Die Familie im Spiegel 

der afrikaniſchen Volksmärchen (II, 1). 
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H. Dorſch (Miſſ.): 1. Grammatik der Nkoſi⸗Sprache (I, 4). 2. Voka⸗ 
bularium der Nkoſi⸗Sprache (II, 3. 4; III, 1). 

K. Endemann: Ueber die Wiedergabe von Fremdwörtern und-Namen 
in Bantuſprachen (I, 4). 

Dr. G. Banconcelli-Calzia: 1. Ueber die aſpirierten und Verſchluß⸗ 
laute ſowie den Frageton im Suaheli (I, 4). 2. Objektive Unterſuchungen 
über die ſtimmloſen Naſale im Ndonga (VI, 4). 

Dr. C. G. Büttner und D. C. Meinhof: Chuo cha Herka, Das Buch 
von Herkal (Suaheli II, 1—4). 

Dr. O. Dempwolff: Beiträge zur Kenntnis der Sprachen in Deurſch⸗ 
Oſtafrika (II, 2. 4; III, 3; V, 1-4; VI, 1. 2). 

H. Rehſe: 1. Die Sprache der Baziba in Deutſch⸗Oſtafrika (III, 1-3). 
2. Eigentümlichkeiten in der Sprache der Bazinza in Deutſch-Oſtafrika 
(IV, 4). 3. Die Prieſterſprache und die Frauenſprache der Bazinza (VI, 3). 

C. Hoffmann (Miſſ.): 1. Verlöbnis und Heirat bei den Baßutho 
im Holzbuſchgebirge Transvaals (III, 2). 2. Die Mannbarkeitsſchule der 
Baßutho im Holzbuſchgebirge Transvaals (V, 2). 3. Märchen und Erzäh⸗ 
lungen der Eingeborenen in Nord-Transvaal (VI, 2—4). 

W. Bourquin (Miſſ.): Adverb und adverbiale Umſchreibung im Kafir 
(III, 3. 4; IV, 1-3). 

+ G. Schürle (Miſſ.) und M. Klamroth (Miſſ.⸗Sup): Afrikaniſche 
Liebeslieder (III, 3). 

Edm. Dahl (Miſſ.): Hundert Rätſel der Wanamwezi (III, 4). 

D. C. Meinhof: Diſſimilation der Naſalverbindungen im Bantu 
(III, 4). 

J. Irle (Miſſ.): Herero⸗Sprichwörter (IV, 1). 

H. W. Woodward: Kitaita or Kisighau (IV, 2). 

Aug. de Clercq (röm.): Vingt-deux Contes Luba (IV, 3). 

A. Werner: Giryama⸗Texte (V, I). 

E. Johanßen (Miſſ.) und P. Döring (Miſſ.): Das Leben der Scham⸗ 
bala beleuchtet durch ihre Sprichwörter (V, 2—4). 

G. Beyer (Miſſ.): Sitten und Gebräuche der Baſotho in Nordweſt⸗ 
Transvaal (V, 4). 

Tr. Bachmann (Miſſ.): Nyiha⸗Märchen (VI, 2). 

II. Sudan- und Hamitenſprachen. 

D. C. Meinhof: 1. Sudanſprachen und Hamitenſprachen (I, 3). 
2. Sprachſtudien im ägyptiſchen Sudan (VI, 3. 4). 

Brenda Z. Seligmann: 1. Note on the Language of the Nubas of 
Southern Kordofan (I, 8). 2. Note on two languages spoken inthe Sennarar 
Province of the Anglo-Egyptian Sudan (II, 4). 

Bernd. Struck: Einige Sudan⸗Wortſtämme (II, 3. 4). 

Ferd. Bork: Zu den neuen Sprachen von Süd⸗Kordofan (III, 2). 

Rud. Prietze: Arzneipflanzen der Hauſſa (IV, 2). 

Prof. Diedr. Weſtermann: Die Gruſſiſprachen im weſtlichen Sudan 
(IV, 8. 4; V, 1). 

III. Buſchmann und Nama. 
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H. Vedder (Miſſ.): Grundriß einer Grammatik der Buſchmannſprache 
vom Stamm der Kü⸗Buſchmänner (I, 1). 

Chr. Baumann: Nama⸗Texte. 

IV. Melaneſiſch. 

G. C. Wheler: 1. A Note on the Telei speech of South Bougainviller 
Salomon-Islands. 

W. G. Ivens (Miſſ.): Folk Tales from Ulawa, Contrariet& Island 
Salomon-Islands (II, 2). 

C. G. Seligmann: Five Melaresian Vocabularies from British New- 
Guinea (Ill, 3). 

W. M. Strong: The Roroand Mekeo languages of British New 
Guinea (IV, 4). 

S. H. Ray: The Languages of the Papuan Gulf District (IV, 1). 

Die Mehrzahl der Beiträge rühren von Miffionaren her, wie ſolche 
ja überhaupt meiſt die Pioniere der Sprachforſchung in den literaturloſen 
Heidengebieten ſind. — Als wiſſenſchaftlich hervorragend verdienen neben 
den Abhandlungen vom Herausgeber, dem hochverdienten derzeitigen Führer 
in der afrikaniſchen Sprachwiſſenſchaft, die Arbeiten von Dr. Panconcelli⸗ 
Calzia, Dr. Dempwolff und Profeſſor Weſtermann hervorgehoben zu werden. 
Namentlich den afrikaniſchen Miſſionaren kann die Meinhofſche Zeitſchrift 
zu der ſo nötigen ſprachwiſſenſchaftlichen Förderung nicht angelegentlich 
genug empfohlen werden, bzw. auch zur Mitarbeit an derſelben, wo die 
Gabe dazu vorhanden iſt. 

Sehr zu wünſchen iſt aber, daß die Mitarbeiter ſich des verbeſſerten 
Lepſius'ſchen Alphabetes bedienen, wie es von D. Meinhof angewandt wird. 
Wenn jeder ſeine eigene, etwa gar fehlerhafte Schreibweiſe anwendet, ſo 
wirkt dies nur verirrend. Freilich iſt für richtige Schreibung nötig, daß man 
in der Phonetik Beſcheid weiß; leider fehlt es vielfach daran. Da iſt ſpeziell 
im Bantu die Lautlehre von D. Meinhof zum Studium zu empfehlen. 

Zu bemerken iſt noch, daß der Bezugspreis eines Bandes der Zeit⸗ 
ſchrift für Kolonialſprachen 12 Mark beträgt, der eines einzelnen Heftes 
4 Mark. Das Honorar für einen Druckbogen beträgt 50 Mark; außerdem 
werden von jeder Abhandlung dem Verfaſſer 30 Separatabzüge gratis ge⸗ 
liefert. 

Möge der Zeitſchrift ein ferneres fröhliches Gedeihen im Segen 
beſchieden ſein, auch jetzt trotz und während des Krieges und dann weiter 
in der ſehnlichſt erwarteten wiedergekehrten Friedenszeit! 

K. Endemann. 

A. Bonn, die Rheiniſche Miſſion daheim und draußen. Eine Einführung 
in ihr Werden und Wirken. 1917. Verlag des Barmer Miſſionshauſes. 
191 S. Geh. 2 J, geb. 2,50 M. 

Eine eingehende, bis zum Jahre 1888 führende Geſchichte der 
Rhein. Miſſion beſitzen wir aus der Feder des weiland Miſſionsinſpektors 
von Rhoden. Von da ab gibt es keine zuſammenfaſſende Darſtellung 
ihrer weiteren Geſchichte, ein oft empfundener Mangel. P. Bonn hat 
nun dem abgeholfen, nicht durch eine nach allen Seiten erſchöpfende 
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Geſchichtsſchreibung, wie ſie W. Schlatter eben von Baſel geliefert hat; 
vielmehr hat er den großen Kreis aller, auch einfacher Miſſionsfreunde 
als Leſer im Auge, denen er auf Grund eingehender Studien eine das 
weſentliche heraushebende Darſtellung des Werdens und der Entwicklung des 
heimatlichen Miſſionsbetriebes und der ſieben Miſſionsgebiete gibt. Da die 
Barmer Miſſion Monographien ihrer Gebiete teils ſchon veröffentlicht hat 
(Sumatra, Borneo), teils vorbereitet (Südweſtafrika, Nias, Neuguinea), ſo 
waren dem Bonnſchen Buche von vornherein beſtimmte Schranken gezogen. 
Es iſt ein treffliches Buch für die Miſſionsgemeinde, zuverläſſig, dabei gut 
geſchrieben und angenehm zu leſen, was bei der Stoffülle beſonders her⸗ 
vorzuheben iſt, da in ſolchem Falle die Gefahr, in den Stil des Kom⸗ 
pendiums oder Leitfadens zu verfallen, nicht gering iſt. Hoffentlich be⸗ 
ſchert uns die Feder des Verfaſſers noch manche gute Gabe. J. W. 
g * * 
* 

Var yttre mission, von J. E. Lundahl. Stockholm 1916. 185 S. 2 Kr. 

Sehr rührig arbeitet der „Schwed. Miſſ.⸗Bund“ auf dem literariſchen 
Gebiete. Seine fünfundzwanzigjährige Arbeit am Kongo und dann in 
Zentralchina hat zu zwei umfangreichen Sammelwerken über beide Mif- 
ſtonen Anlaß gegeben; die Herausgabe eines entſprechenden Buches über 
Oſt⸗Turkeſtan wird vorbereitet. Der Red.⸗Sekr. J. E. Lundahl hat 1915 
ein Lebensbild des Kongomiſſionars und Sprachforſchers Nils Weſtlind 
gezeichnet, und jetzt hat er das oben genannte Buch den Miſſionsſtudien⸗ 
kreiſen innerhalb des Miſſionsbundes als Hilfsmittel dargeboten, in An⸗ 
wendung des im Schulunterricht geltenden Grundſatzes, in Geſchichte und 
Erdkunde mit der Heimat zu beginnen. In je zwei Kapiteln behandelt er 
die Kongo- und die Chinamiſſion, in einem die in Turkeſtan, dann die 
(mehr evangeliſatoriſchen) Arbeiten im ruſſiſchen Reiche, die Seemanns⸗ 
miſſion u. a. kleinere, zum Teil abgeſchloſſene oder abgegebene Tätig⸗ 
keiten. Das Miſſionsgebiet, namentlich in religiöſer und ſittlicher Hin⸗ 
ſicht — der äußere Gang der Arbeit — und ihre einzelnen Seiten, ſo 
iſt der Stoff geordnet in knapper Darſtellung, ohne Einzelbilder. Ein 
Schlußkapitel beſpricht den Wert der drei Felder im Zuſammenhang mit 
der Geſamtentwickelung der Miſſion: die Kongomiſſion als Teil des 
Schutzwalles gegen den Islam, die Chinamiſſion als Mitarbeit an der 
Ausgeſtaltung der „chriſtlichen Kirche in China“ zum Schutz gegen die 
Gefahren der „Renaiſſance“ für China, die in Turkeſtan als Weckmittel 
für den in eine neue Zeit hineingezogenen Islam. Daraus ergeben ſich 
die Bedürfniſſe für die drei Gebiete, unter denen Stärkung der geiſtlichen 
Kraft und Bildung chriſtlicher Charaktere obenan ſtehen. Da Verfaſſer 
fein Buch auch für privates Miſſionsſtudium und als Quelle für Miſ— 
ſionsberichte verwertet ſehen möchte, ſo hätten ſich vielleicht literariſche 
Hinweiſe über die Verweiſung auf die größeren Werke über Kongo und 
China hinaus empfohlen. 

* 


* * 
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W. Schlatter, Geſchichte der Basler Miſſion 1815—1915. Band 3. Die 
Geſchichte der Basler Miſſion in Afrika. Mit 2 Karten. Baſel, Mij- 
ſionsbuchhandlung 1918. 345 S., geb. 5,20 M. 


Dem zweiten Bande, welcher die Geſchichte der Basler Miſſion in 
Indien und China behandelte, iſt der abſchließende dritte Band auf dem 
Fuße gefolgt. Er ſtellt in vier, allerdings ſehr ungleichen Teilen die 
Basler Miſſionsarbeit in fremden Dienſten und in Liberia, 2. auf der 
Goldküſte, 3. in Togo, 4. in Kamerun dar. Die Goldküſte (S. 19198) 
und Kamerun (213—330) nehmen weitaus den größten Umfang ein. Die 
Darſtellung trägt die Vorzüge der beiden erſten Bände an ſich. Der 
Verfaſſer hat nicht nur die gedruckten Quellen, ſondern auch das Basler 
Miſſionsarchiv, die Korreſpondenzen der Miſſionare, die Protokolle der 
Komiteeſitzungen, die Berichte über die Miſſionskonferenzen auf den 
Miſſionsfeldern mit ausdauerndem Fleiße durchgearbeitet und dadurch 
ein äußerſt zuverläſſiges, faſt unüberſehbares Einzelmaterial aufgehäuft; 
er hat dann dies umfangreiche Material nach den aus der Arbeit ſelbſt 
ſich ergebenden Geſichtspunkten geteilt und geordnet, und hat ſich 
bemüht, ſeinen überreichen Stoff ſo knapp und fließend als möglich darzu⸗ 
ſtellen. Es iſt nicht zu leugnen, daß durch die große Stoffülle die Dar⸗ 
ſtellung bisweilen leidet; oberflächliche Leſer werden vielleicht urteilen, 
der Verfaſſer verliere ſich allzuſehr in Kleinigkeiten. Wir müſſen um⸗ 
gekehrt geradezu unſere Bewunderung ausſprechen, mit welcher Kunſt und 
Kraft der Verfaſſer alle Fäden auf ſeinem Webſtuhl anknüpft und ſie 
dann ſcheinbar mühelos nebeneinander im Auge behält, um ſie in ihrem 
Über⸗ und Gegeneinanderwirken zu einem belebten Geſamtbilde zu 
verarbeiten. Allerdings wird es nicht leicht ſein, das Werk hinterein⸗ 
anderweg im Zuſammenhang zu leſen, wenigſtens erfordert das ſehr 
ernſten Fleiß. Aber mit Hilfe des Inhaltsverzeichniſſes zu Anfang und 
des ſorgfältigen Regiſters am Schluß iſt es ohne Schwierigkeit möglich 
und ſehr lohnend, die Entwicklung jedes einzelnen Miſſionsbezirkes, jedes 
Arbeitzweiges mit allen den Fragen und Verhandlungen, die ſich im 
Laufe der Jahrzehnte daran geknüpft haben, ja vielfach die Wirkſamkeit 
der bedeutenderen Miſſionare zu verfolgen. Und jedesmal wieder bei 
ſolchen Stichproben macht man die erfreuliche Erfahrung, daß alles Not⸗ 
wendige, aber mit möglichſter Knappheit und mit ſicherem Urteil zuſammen⸗ 
getragen iſt, ſogar bis auf die Auszüge aus den wichtigſten Aktenſtücken 
und Protokollen. Wir können dem überaus fleißigen Verfaſſer, aber auch 
der Basler Miſſionsgeſellſchaft und ihrer Verlagsbuchhandlung zu der 
Vollendung des dreibändigen Werkes mit über 1100 Seiten aufrichtig 
Glück wünſchen. Es iſt das erſte Mal, daß über eine deutſche Miſſion eine 
derartige Darſtellung ihrer ganzen Arbeit vorgelegt wird; ſie wird den Vor⸗ 
zug deutſcher Arbeit vollauf beſtätigen, daß ſie gründlich und planvoll zu 
Werke gehe und allen Schwierigkeiten zum Trotz einmal als richtig er⸗ 
kannte Ziele mit zäher Ausdauer verfolge. Daß dem Werke noch nicht 
ein abſchließendes Kapitel über die unheimlichen Verwüſtungen dieſer 
großen Miſſion durch den Weltkrieg angefügt werden konnte, iſt leider 
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durch die Verhältniſſe gegeben. Gerade angeſichts der vertrauensvollen 

Zuſammenarbeit der mit Bewußtſein auf ihre religiöſen Aufgaben ſich be⸗ 

ſchränkenden Miſſion und der ihre Verdienſte wieder und wieder nachdrück— 

lich anerkennenden Kolonialverwaltung, wovon die Darſtellung wiederholt 

Zeugnis gibt, wäre es zu einer furchtbaren Anklage gegen die Rückſichts⸗ 

loſigkeiten der Engländer und Franzoſen geworden. R. 

* * 
* 

Bauer, H., Islamiſche Ethik. Heft J.: Über Intention, reine Abſicht und 
Wahrhaftigkeit. Das 37. Buch von Al Gazulis Neubelebung der 
Religionswiſſenſchaften. Überſetzt und erläutert von Hans Bauer. 
Halle a. Saale. Max Niemeyer. 1916. 93 S. 3 A. 

Der Perſer Gazuli übt ſeit 800 Jahren auf Ethik und Dogmatik 

im Islam maßgebenden Einfluß aus. Daß der Verfaſſer es unternimmt, 

ſein Hauptwerk: Die Neubelebung der Religionswiſſenſchaften zu über⸗ 

ſetzen und erläutern, iſt äußerſt dankenswert. Er erſchließt uns damit 
dasjenige Werk, aus dem der islamiſche Theologe noch heute unentwegt 
ſchöpft. Nach ſchweren Kämpfen findet Gazuli die Wahrheit in einer 
eigenartigen Zuſammenſchweißung von Orthodoxie und Myſtik. Weil er 
dieſe beiden Grundrichtungen des Islams in ſich zu vereinen verſteht, 
ſo heterogen ſie ſind, hat er ſolch ungeteilte Zuſtimmung erfahren. — 
Gazulis Eigenart tritt auch in dieſem erſten Heft ſcharf hervor, warm— 
herzige Frömmigkeit myſtiſcher Färbung, ſcharfes rückſichtloſes Denken, 
feines pſychologiſches Analyſieren der Vorgänge im Bewußtſein. Aber wir 
erkennen auch ſchon hier die Schranken der Ethik Gazulis, der Lohngedanke 
trübt den ethiſchen Antrieb, er kann ſich trotz aller Bemühungen nicht 
von Eudämonismus losmachen. (S. 27). Er kommt auch nicht über das 

Grundgebrechen islamiſcher Ethik heraus, die Kaſuiſtik. Am wenigſten 

befriedigt der 3. Teil über die Wahrhaftigkeit. So ſehr der Begriff ver⸗ 

innerlicht wird, wahrhaftig ſollen auch die „religiöſen Stufen“ ſein: 

Furcht, Hoffnung, Liebe und Vertrauen, die ausdrückliche Verteidigung 

der Notlüge und der reſtricktio mentalis ſchwächen das Lob der Wahr: 

haftigkeit, wie es aus Koran und Tradition reichlich geboten wird, wenig⸗ 
ſtens für das chiſtlich⸗bibliſche geſchulte Empfinden wieder bedenklich ab. 

Die Tradition, der Profit habe in drei Fällen erlaubt „dem Nutzen ge⸗ 

mäß zu reden“, „wenn jemand zwei Frauen hat, wenn jemand zwei 

Menſchen verſöhnen will, wenn es ſich um kriegeriſche Intereſſen han— 

delt“ findet Gazulis ungeteilte Zuſtimmung. (S. 80). Das aufrichtige 

Bemühen Gazulis, das wir gern an ihm anerkennen, die Religiöſität zu 

reinigen und zu verinnerlichen, und zwar im Sinne der Myſtik, ohne ihrer 

radikalen Verwerfung des Ritus beizupflichten, beobachten wir in den 
beiden erſten Hauptteilen über „die Abſichten“ überall. Welche ungeheure 

Rolle für moslemiſche Frömmigkeit „die Abſicht“ bildet, empfindet jeder, 

der mit moslemiſcher Religioſität in Berührung kommt. Beim Gebet iſt 

ſchließlich doch nicht die zeremonielle Korrektheit, ſondern „die Abſicht“ 
das wichtige. In bonam partem: ohne die reine „Abſicht“, die auch 
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ausgeſprochen werden ſoll, iſt der Gebetsritus nichtig. Gazulis erweitert 

das. Der Menſch ſoll bei allem Tun und Laſſen zuerſt erwägen, warum 

er ſich betätigt und was er bezweckt. Ja man darf nur etwas tun, 
wenn man eine Intention dazu hat. Dieſe ſchenkt Gott. Aber auch hier 
ſtört der Lohngedanke: es kommt darauf an, was der Menſch für das 

Diesſeits gewinnt und was er für das Jenſeits verliert. (S. 34. 39). 

Auch die Gefahr, daß der Menſch ſich mit ſeiner Intention begnügt und 

über dem Warten auf die von Gott gewirkte Intention den Zeitpunkt 

zum Handeln verſäumt, wird deutlich. Leute, die beim heiligen Krieg 
gegen Mekka in Medina bleiben, ſind ihrer Abſicht wegen, mitkämpfen zu 
wollen, den Kämpfern von Mekka gleichzuachten (S. 6, 21). Gott ver⸗ 
hindert ſie vielleicht gerade deshalb, damit die „Abſicht“ ſich um ſo kräf⸗ 
tiger in ihnen entwickle. Die Wirkung der Betonung der Abſicht in malum 
partem iſt bekannt. Schlechte Handlungen werden durch die gute Abſicht 
gut. Gegen dieſen aus der Praxis leicht zu belegenden Satz — durch 

Spiel Wallfahrtsmittel zu erwerben z. B. — eifert Gazuli energiſch. 

(22. 24). Jedes gottwohlgefällige Werk ſoll vielmehr das Herz umändern. 

Wenn der Beter ſeine Stirn auf den Boden legt, ſo ſoll die Demut 

dadurch in ſeinem Herzen befeſtigt werden. (S. 20). Hier erhält alſo 

der Ritus eine ſubjektive Tendenz, die eigne ethiſche Vervollkommnung 
neben der objektiven, die auch Gazuli feſthält, Gott zu ehren. Der Zweifel 
des Bearbeiters (S. 20), ob auch für die Waſchung „die Abſicht“ nötig iſt, 
erſcheint mir aus der Praxis unberechtigt, belegen kann ich das freilich 
nicht. Denn jede Handlung iſt nur verdienſtlich, wenn eine „reine Ab⸗ 
ſicht“ da iſt, wie auch Gazulis (S. 52) ausdrücklich hervorhebt. Rein iſt 
die Abſicht, wenn Nebengedanken fehlen. Ein Nebengedanke, der das 

Gebet entwertet, iſt z. B. die Abſicht, in der Moſchee nicht nur Gott 

zu ehren, ſondern auch von den Leuten geſehen zu werden (S. 52). Aber 

nur entwertet wird die religiöſe Handlung, d. h. ihre Belohnung wird 
vermindert, die Handlung wird aber nicht einfach nichtig; damit hält 

Gazulis in dieſer umſtrittenen Frage die mittlere Linie (S. 73). Gazulis 

belegt ſeine Ausführung reichlich aus der Tradition und dem Koran; ſchon 

das macht das Werk ſehr inſtruktiv auch für die überlieferte Koranaus⸗ 
legung. Dadurch daß Bauer uns dieſe beſonders wichtigen Quellen 
für das Verſtändnis des Islam erſchließt, hat er jedem Freunde islamiſcher 

Studien einen wirklichen Dienſt geleiſtet. Wir ſehen mit Spannung dem 

folgenden Hefte entgegen. Für die miſſionswiſſenſchaftliche Ausbildung 

bilden ſie jedenfalls vortreffliche Handreichungen. Simon. 
* * 
* 

Horten, M., Mohammedaniſche Glaubenslehre. Die Katechismen des 
Fudali und des Sanuſi überſetzt und erläutert (Kleine Texte für Vor⸗ 
leſungen und übungen. Herausgegeben von H. Lietzmann. (139). 
57 Seiten. Bonn. A. Marcus u. E. Webers Verlag. 1916. 1,40 l. 

Horten iſt ſchon lange bemüht, die innerſten religiöſen Inhalte des 

Islam verſtändlich zu machen; er möchte der äußerlichen Kenntnis des 
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Islam, die ſich auf Kultus und Recht beſchränkt, vorbeugen. Die isla⸗ 
miſche Geiſteskultur iſt helleniſtiſch und darum mutet ſie uns ſo fremd 
an. Deshalb ſind ſelbſt weit verbreitete Volkskatechismen des Islam 
für weſtlich Gebildete nicht ohne weiteres verſtändlich, und umgekehrt 
erſcheint ihm unſer Unvermögen, feinen logiſchen Begriffsbildungen zu 
folgen, als ein Mangel in unſerer Geiſteskultur. Mit dieſen Gedanken 
leitet Horten ſeine Überſetzung ein und läßt ſie darin ausklingen. Er 
deckt hier ein Problem auf, mit dem auch jeder Miſſionar nicht nur 
unter orientaliſchen Moslem ſchwer zu ringen hat. 

Fudali (T 1821) ſchließt ſich in ſeinem ſehr verbreiteten durch den 
1860 verſtorbenen Rektor der Azharhochſchule, Beguri, kommentierten 
Katechismus dem Kleinen Katechismus des Sanuſi ( 1490) an, der im 
Anhang beigegeben iſt. Hier werden die 50 Hauptdogmen des Islam, 
41 Beſtimmungen Gottes und 9 Beſtimmungen des Propheten abge= 
handelt, ſo daß die Beweiſe erläutert und in knapper behältlicher Form 
zuſammengefaßt werden. Denn der Glaube, das Fürwahrhalten, be⸗ 
ſteht „in einem Sprechen der Seele, das einem ſicherem Urteil folgt, 
ſei es, daß dies auf einem Beweiſe beruht oder auf Autorität“ eine 
Definition vom Glauben, beiläufig bemerkt, die wieder einmal beweiſt, 
daß Vorſicht geboten iſt bei der Übertragung chriſtlicher Termini auf 
moslemiſche Vorſtellungen. Die beiden Gruppen ſind ſehr ungleich: 
die Gottesbeſtimmungen behandeln in ſtreng logiſchem Gewande die be⸗ 
kannten moslemiſchen theologiſchen Grundfragen. Gottes Sein, Ewig⸗ 
keit, generelle Verſchiedenheit von den Geſchöpfen, Abſolutheit, Einzigkeit, 
uſw., während in der Prophetenlehre auch mythologiſch-eschatologiſche 
Volksvorſtellungen dem Gläubigen zugemutet werden: ſowohl der Teich des 
Propheten im Jenſeits, als auch der Stammbaum der Eltern des Pro⸗ 
pheten, und „daß der Prophet von weißer mit Rot untermiſchter Farbe 
war.“ So hat der Überſetzer nichts von dem Charakteriſtiſchen verwiſcht, 
wohl aber durch vorzügliche in den Text geſchobene Paraphraſen und 
Fußnoten unſerem Denken dieſe abgeſtorbene und doch noch lebens 
kräftige Weltanſchauung nahegebracht. Simon. 
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Chriſtliche Miſſion oder oͤemokratiſche 
Agitation? 
Von D. Karl Axenfeld. 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika betrachten ſich als 
im Kriegszuſtand mit Deutſchland — das bedeutet wohl eine Ver⸗ 
längerung des Krieges und eine Vermehrung des ſchrecklichen Blut- 
vergießens, es bedeutet — Gott ſei auch dies geklagt — auch einen 
weiteren, tiefen Riß innerhalb der proteſtantiſchen Chriſtenheit. Wären 
die Beziehungen zwiſchen den deutſchen und den amerikaniſchen Kreiſen 
lebhafter geweſen, als ſie es ſeither waren, ſo würde dieſe Folge den 
deutſchen Chriſten noch ſchmerzlicher zum Bewußtſein kommen, als es 
der Fall iſt. Unter den vorhandenen Berührungsflächen war eine der 
wichtigſten die Heidenmiſſion. Die deutſche Miſſion wird das Ereignis 
gründlich zu ſpüren bekommen. Sie hat ja ſchon eine ernſte Frucht 
der offen feindſeligen Haltung Amerikas vor ſich in dem Abbruch des 
politiſchen Verkehr Chinas mit Deutſchland. Wie ſchmerzlich iſt 
dies alles! England drängt Japan zur Kriegsbeteiligung gegen 
Deutſchland, es trägt unter Bruch der Kongoakte den Krieg nach 
Mittelafrika und ſchleppt aus allen Kolonien heidniſche Scharen auf 
die europäiſchen Schlachtfelder, und Amerika bringt es dahin, daß auch 
China, „das größte und wichtigſte Miſſionsfeld,“ wie man drüben 
gern ſagte, in den Strudel von Haß und Elend mithineingezogen 
wird, — und das alles geſchieht — im erſten Jahrzehnt nach der 
Edinburger Konferenz! 

Wird man nun auch unter amerikaniſcher Billigung oder gar 
Mitwirkung die deutſchen Miſſionen in China vertreiben, und werden 
in dieſem Fall amerikaniſche Chriſten ebenſo beifällig zuſehen, wie es 
engliſche Chriſten bei der Vertreibung der deutſchen Miſſionare in 
Indien getan haben? 

Ach, daß uns wenigſtens dies erſpart bliebe! Nicht nur um 
dieſer deutſchen Miſſionen, ſondern auch um des Reſtes von 
innerer Gemeinſchaft willen, die in der Miſſionsarbeit 
noch beſtand! Er iſt ſo ſchon klein genug, und er iſt auch abgeſehen 
von den Kriegsereigniſſen ernſtlich gefährdet. 

Wir dürfen freilich nicht vergeſſen, daß gerade in Amerika ein 
großer Teil des Volkes den Krieg nicht gewollt, ja mit allen Mitteln 
ihn zu verhüten verſucht hat. Es ſei nur an den mannhaften Proteſt 
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von Aked und Rauſchenbuſch gegen den Waffenhandel und die unwahr⸗ 
haftige Neutralitätspolitik erinnert (Vergl. Tägliche Rundſchau 1915, 
Nr. 479 und 481). Da ſprach unbeirrt das chriſtliche Gewiſſen. So 
dürfen wir hoffen, daß hier der Krieg doch nicht alles zerreißen kann, 
was uns innerlich verbunden hatte. 

Aber wir wollen uns auch nicht verhehlen, daß die Hinderniſſe 
wirklichen Verſtändniſſes und innerlicher Gemeinſchaft recht groß waren, 
auch ſchon vor dem Kriege und auch in der Heidenmiſſion. Man pflegt 
bei den Bemühungen um Verſtändigung mit ausländiſchen Chriſten 
gern nach der Regel zu verfahren: „Laßt uns über das Trennende 
hinwegſehen und uns an das halten, was uns gemeinſam iſt!“ Aber 
dies Verfahren, ſo verführeriſch es klingt, iſt nicht unbedenklich. Man 
täuſcht ſich dann leicht über den Grad der Gemeinſamkeit. Man ge⸗ 
braucht gleiche Worte, meint aber nicht dieſelbe Sache. Gerade das Un- 
terſcheidende iſt ja das Eigentümliche. Man lernt ſich einander oft erſt 
verſtehen, wenn man dem auf den Grund gegangen iſt, was einander 
trennt. Es war einer der verhängnisvollen Grundfehler von Edinburg, 
daß dieſe Wahrheit unberückſichtigt blieb. Die Kriegszeit hat inzwiſchen 
manches, was ſchon damals trennend zwiſchen uns ſtand, in voller 
Schärfe und in ſeiner verhängnisvollen Bedeutung heraustreten laſſen. 
Dazu gehört auch die Neigung angelſächſiſcher Miſſionen, die Predigt 
des Evangeliums mit der Verbreitung politiſcher Tendenzen zu ver⸗ 
quicken. 

Jede Miſſion hat daran zu arbeiten, daß ſie nicht neben oder gar 
ſtatt der lauteren Gabe Jeſu Chriſti zu viel von eigener Volksart 
mitbringe, auch das, was dem fremden Volk zuwider und unzuträglich 
iſt. Den angelſächſiſchen Miſſionen fällt es, in deutlichem Unterſchied 
von den Miſſionen des europäiſchen Kontinents, beſonders ſchwer, 
der fremden Volksart gerecht zu werden. Es hängt mit den ſtärkſten 
und mit den ſchwächſten Seiten ihres eigenen Volkscharakters zuſammen, 
daß ſie, unwillkürlich oder vorſätzlich, den fremden Völkern die Lebens⸗ 
form aufdrängen, die ſie in ihrer Heimat gewohnt waren. Dies gilt 
beſonders auch von ihren politiſchen Anſchauungen, und gerade 
dieſe Gefahr ihrer Miſſionsweiſe hätte ihnen von uns anderen längſt 
ebenſo ſcharf, ja noch ſchärfer vorgehalten werden ſollen, wie ihnen 
die ungenügende Berückſichtigung der Eingeborenenſprache nicht ohne 
Erfolg vorgehalten wurde. 

Die Schwierigkeit, die Paulus empfand, wenn er ſich bemühte, 
den Griechen ein Grieche zu werden, iſt im Laufe der kirchengeſchicht⸗ 
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lichen Entwicklung in mancher Hinſicht nicht geringer, ſondern größer 
geworden. In der Gegenwart iſt fie beſonders groß infolge des kul— 
turellen Abſtandes der Bringer des Evangeliums von den Empfängern. 
Wir treten vor die fremden Völker, ob wir es wahrhaben wollen oder 
nicht, nicht nur als Jünger Jeſu und Schüler Pauli, ſondern auch als 
Söhne unſeres Volkes und als Erben einer vielhundertjährigen Kultur- 
entwicklung, die keineswegs ein reinliches Ergebnis der Wirkung des 
Evangeliums, ſondern eine ſehr komplizierte, allerorten geſchichtlich und 
wirtſchaftlich bedingte Größe iſt und nicht nur leuchtet, ſondern auch 
tiefe, dunkle Schatten wirft. Hier das Menſchliche von dem Göttlichen, 
das nur relativ Gute von der alle rettenden Gotteskraft, das zeitlich 
Bedingte und darum Vergängliche von dem Ewigen weiſe und gemwiffen- 
haft zu ſcheiden, das erfordert auch nationale Selbſtver⸗ 
leugnung und geſchichtlichen Sinn. Unter den angel⸗ 
ſächſiſchen Miſſionaren der gegenwärtigen Miſſionsperiode waren nicht 
Wenige, zu deren perſönlicher Selbſtverleugnung die geſamte 
Chriſtenheit ehrerbietig aufſchaute; aber mit der nationalen 
Selbſtverleugnung war es ſchwächer beſtellt, und geſchichtlicher Sinn 
iſt erſt recht nicht die ſtarke Seite der Angelſachſen, zumal nicht in 
Amerika, das ſelbſt erſt eine ſo junge Geſchichte hat. Aus einer naiven 
Miſchung von Wertſchätzung deſſen, was ſie ſelbſt in ihrer Heimat 
zur Zeit haben, mit verſtändnisloſer Geringſchätzung deſſen, was ſich 
bei anderen Völkern unter anderen Bedingungen entwickelt hat, iſt 
bei den Angelſachſen eine Geſamtſtimmung entſtanden, deren ſich der 
angelſächſiſche Miſſionar ſehr ernſtlich bewußt werden müßte, um ihren 
Gefahren für feinen Beruf zu entgehen. Wohl haben es die Angel- 
ſachſen in erſtaunlichem Maß verſtanden, mit der Bewunderung ihres 
eigenen Weſens fremde Völker anzuſtecken und ſie zur Nachahmung 
angelſächſiſchen Weſens zu locken. Aber wer Ohren hat, zu hören, 
der hört doch auch von allen Miſſionsfeldern den immer einmütigeren 
Schrei: „Wir wollen unſere Eigenart behalten, und, auch wenn wir 
Chriſten werden, wollen wir nicht aufhören, Japaner, Chineſen, Inder, 
Afrikaner zu bleiben!“ 

Grundſätzlich wird die Berechtigung dieſer Forderung nicht be- 
ſtritten. Aber die Praxis entſpricht dieſem Zugeſtändnis nicht, und 
der Ernſt der Gefahr iſt auch bei den leitenden Stellen 
nicht genügend erkannt. Dafür liegt eben wieder ein Beweis vor, der 
uns deutſchen Miſſionsarbeitern nicht gleichgültig bleiben kann. 

Feſt entſchloſſen, Deutſchland in dem gegenwärtigen Krieg unter 
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keinen Umſtänden den Sieg gewinnen zu laſſen, und darum mit der 
Möglichkeit des eigenen Eintritts in die Reihen ſeiner offenen Feinde 
rechnend, mußte die Regierung der Vereinigten Staaten Wert darauf 
legen, die unaufhörlichen Wirren und Streitigkeiten mit ſeinem Nachbar 
Mexiko ihrer gefährlichen Schärfe zu berauben. Offenbar ſah jte 
als ſelbſtverſtändlich an, was von uns deutſchen Miſſionsarbeitern 
wohl niemand ahnte, nämlich, daß Deutſchland im Fall der Kriegs- 
erklärung Amerikas verſuchen würde, Mexiko als Bundesgenoſſen zu 
gewinnen, wie ja die Ententemächte von Anfang an wahllos die 
Völker in den Krieg mithineingezogen hatten. Dem ſollte die Tätigkeit 
einer „Amerikaniſch-Mexikaniſchen Friedenskon⸗ 
ferenz“ vorbeugen helfen, die aus vier Amerikanern, darunter Staats- 
ſekretär Lanſing und — Dr. John Mott,*) und vier Mexi⸗ 
kanern beſtand. Mit ihrer Aufgabe beſchäftigt ſich eingehend die 
Novembernummer 1916 der Miſſionary Review of the 
World. Dieſe Review iſt bekanntlich eine der bedeutendſten Miſſions⸗ 
zeitſchriften Amerikas. Sie war ehedem ein reines Privatunternehmen 
der Familie Pierſon und der erwerbseifrigen Buchhändlerfirma 
Funk u. Weynalls; ſeit Oktober 1916 haben aber die führenden 
Miſſionskreiſe Amerikas die Zeitſchrift in ihre Hand genommen; ſie iſt 
das Eigentum einer „Miſſionary Review Publiſhing Company“, 
deren Vorſitzender kein Geringerer als Robert E. Speer, deren ſtell⸗ 
vertretender Vorſitzender Frank L. Brown iſt, und zu deren Vorſtand 
Profeſſor Harlan P. Beach und D. Ch. R. Watſon gehören. 
Ihr Herausgeber iſt D. L. Pierſon. Die Novembernummer iſt alſo 
gerade eine der erſten des neuen, offiziöſen Kurſes, und das macht 
ihre Ausſprache ſo bedeutſam. 

In einem Eingangsartikel „Die Zeichen der Zeit“ beklagt der 
Herausgeber, daß die Vereinigten Staaten ſeit fünf Jahren über alles 
Maß durch die mexikaniſchen Wirren beunruhigt würden. Dieſe Beun⸗ 
ruhigung werde nicht aufhören, bis die Amerikaner einſähen, daß es 


*) Dr. Mott hatte uns im Sommer 1916 aufs beſtimm⸗ 
teſte erklärt, daß er es als Gewiſſenspflicht betrachte, um 
feiner ökumeniſchen religiöſen Aufträge willen ſich 
von politiſchen Aufträgen grun dſätzlich und dauernd 
fernzuhalten. Wie er ſich gleichwohl dazu verſtehen 
konnte, dieſen hochpolitiſchen und in den Streit der 
Völker ſo deutlich verflochtenen Auftrag anzunehmen, 
ift uns ein ſchmerzliches Rätſel, auf deſſen Löſung wir 
warten. f 


D. Karl Axenfeld: Chriſtliche Miſſion oder demokratiſche Agitation. 181 


ſich nicht um Beilegung eines Streites, ſondern um Löſung einer 
Aufgabe handle. Mexiko verſuchte, aus dem 16. Jahrhundert in 
die Verhältniſſe des 20. Jahrhunderts ſich umzugeſtalten. Es handle 
ſich nicht um eine zu unterdrückende Revolution, ſondern um eine 
leitungsbedürftige Evolution: 

„Wir möchten die Tatſache möglichſt herausſtellen, daß die Auf- 
gabe darin beſteht, eine Nation langſam in das Bild Gottes 
umzugeſtalte n,“) eines Gottes, deſſen wahrer Name ½ der Bevöl⸗ 
kerung unbekannt iſt, und deſſen Buch von ¼ ſeines Volkes nicht geleſen 
werden kann. Die Mexikaner ſind wegen des chaotiſchen Zuſtandes 
ihres Landes nicht zu tadeln. Welche Nation der Erde hat je 
eine wirkliche Demokratie entwickelt, ohne daß man 
die Grundſätze der Bergpredigt ihr gepredigt und 
ihrem Leben zu Grunde gelegt hätte? Wir dürfen 
eine dauernde Löſung des mexikaniſchen Problems 
nicht erwarten, bis die Mexikaner von den demokra⸗ 
tiſchen Lehren Jeſu durchdrungen din de Iſt dies das 
Wort eines miſſionariſchen Enthuſiaſten?“ 

Leider iſt dieſe Frage durchaus zu bejahen; wir kommen darauf 
noch zurück. Aber wichtiger und für uns viel ſchmerzlicher iſt, daß der 
Schreiber nicht einmal zu ahnen ſcheint, in welchem Grade er im 
Begriff ſteht, das Evangelium Jeſu zu verfälſchen. 

Soeben erklärt der Präſident der Vereinigten Staaten, ſie träten 
in den Krieg ein, um gegen das vermeintlich autokratiſche Deutſchland 
„für die Demokratie“ zu kämpfen. Kurz vorher erklärt ein 
führendes amerikaniſches Miſſionsblatt die Lehre Jeſu für demokratiſch. 
Soll das heißen, daß wir Deutſche bei dem Bemühen der uns feind- 
lichen Mächte, ihre demokratiſchen Staatsformen und Anſchauungen 
uns und anderen aufzudrängen, die amerikaniſche Miſſion 
als eifrige Bundesgenoſſin uns gegenüber zu betrachten 
haben? Oder hat ſich der Schreiber nur ſehr mißverſtändlich, in ver- 
antwortungsſchwerer Stunde höchſt unglücklich ausgedrückt? 

Die Review bringt des Weiteren einen bemerkenswerten Aufſatz 
eines mexikaniſchen Mitgliedes der „Friedenskonferenz“, des früheren 
Finanzminiſters Luis Cabrera, über „Die religiöſe Frage in Mexiko“. 
Bezeichnenderweiſe aber handelt er nicht eigentlich von den religiöſen 
Verhältniſſen des Landes, ſondern nur von dem leidenſchaftlichen Kampf 
zwiſchen der konſtitutionellen Regierung und Partei in Mexiko gegen 
die katholiſche Kirche, der 99 % aller Mexikaner angehören: Kirche und 


Dieſe Sperrungen rühren von mir her Ax. 
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Staat ſeien völlig getrennt, d. h. letztere dürfe nicht im Geringſten in 
die politiſchen Angelegenheiten eingreifen; fie könne keinerlei Grund⸗ 
beſitz erwerben noch beſitzen, und alle Mönchsorden und ähnliche reli- 
giöſen Vereine ſeien verboten. Cabrera rechtfertigt dieſe ſcharfen geſetz⸗ 
lichen Maßnahmen damit, daß die Kirche ſich in das politiſche Leben 
gemiſcht und die Herrſchaft über den Staat an ſich zu reißen verſucht 
habe. Will er, wenn er dies ſo ausführlich und beſtimmt in einer 
amerikaniſchen Miſſionszeitſchrift darlegt, nicht offenbar auch den 
proteſtantiſchen Nachbarn für ihre miſſionariſchen Unternehmungen in 
ſeinem Vaterlande die Beſchränkung auf rein religiöſe Arbeit empfehlen? 
War dies feine Abſicht, jo läßt die Abhandlung „Ein Friedens- 
programm für Mexiko“ von dem Miſſionar der Methodiſtiſchen Biſchöf⸗ 
lichen Kirche in Mexiko Butler, der 40 Jahre, wie der Heraus- 
geber empfehlend hinzufügt, dort tätig war, nicht erkennen, daß dieſer 
Wink ganz verſtanden wurde. Man ſolle, meint Butler, angeſichts 
der langen Dauer der mexikaniſchen Wirren die Geduld nicht verlieren; 
andere Länder hätten auch durch langwierige Kämpfe hindurchgehen 
müſſen, ehe ſie zu „Frieden und moderner Ziviliſation“ gelangt ſeien, 
und als ſolche Muſterländer führt er nun England, Frankreich und 
Amerika auf. 

„Frankreich blickt auf eine Kette von Kämpfen zurück, die 
die Revolution von 1789, in der Freiheit, Brüderlichkeit und Gleichheit 
geſichert wurde, vorbereiteten, und dann erſt nach 100 weiteren Jahren 
lernte es das vornehmſte Gebot, das Herz des Volkes nicht Napoleon, 
noch auch dem Präſidenten zu ſchenken, ſondern dem Volk.«) Erft 
nachdem die franzöſiſche Republik dies erreicht hatte, entwickelte ſie in den 
letzten 40 Jahren des Friedens und der Wohlfahrt eine Kraft ohne 
Gleichen.“ 

Kurz ſtreift Butler auch die Geſchichte der Vereinigten Staaten 
und ſucht dann zu zeigen, daß auch Mexiko mit jedem großen Kampf 
ein Stückchen vorwärts gekommen ſei. Was es brauche, ſeien Schulen, 
und damit gehe es jetzt voran. In den letzten Jahren ſei die Zahl der 
Analphabeten von 95 auf 80 geſunken. Die katholiſche Kirche werde 
hoffentlich von der Vergangenheit lernen und, ſtatt ſich über das kon. 
ſtitutionelle Regiment zu beklagen, den Kampf gegen Unſittlichkeit und 
Aberglauben aufnehmen. 

„Laßt ſie dem Volk die heilige Schrift geben, dann wird dieſe, 
wie nichts ſonſt es könnte, bei der Verbreitung ſolcher 


*) Im Original geſperrt. 


D. Karl Axenfeld: Chriſtliche Miſſion oder demokratiſche Agitation. 183 


Grundſätze der Demokratie mitwirken, wie ſie eine 
Nation erhöhen!“) 

Wenn von der katholiſchen Kirche „der lebendige Chriſtus in 
den Herzen der Maſſen inthroniſiert“ werde, dann werde auch dort eine 
Chriſtenheit entſtehen, an der Gott ſein herzliches Wohlgefallen habe. 
Dann würden auch die Leiter des Staates wieder Vertrauen zur Kirche 
gewinnen. Das wichtigſte Stück des Friedensprogramms für Mexiko 
ſei die Ausbreitung einer evangeliſchen Chriſtenheit. 

„Ihre Ausbreitung würde im gegenwärtigen Augenblick ungeheuer 

viel mehr bedeuten als zu irgend einer früheren Zeit.“ **) 

Die Anfangsjahre des Proteſtantismus in Mexiko hätten ſeiner 
Sache ſchon einen beherrſchenden Einfluß gegeben, ſodaß konſtitutionelle 
Führer auf allerlei Weiſe drängten, dieſe miſſionariſchen Unternehmun⸗ 
gen zu erweitern.“ “) Auch die amerikaniſche Regierung könne nicht 
ſchweigend die Entwicklung in Mexiko mitanſehen. Amerika aber ſolle 
nicht den Eroberer, ſondern den „guten großen Br a ES 
big brother) in Mexiko ſpielen wollen. 

So weit Butler. Daß die Chriſten der Vereinigten Staaten 
ſich in den letzten Jahren endlich ernſtlicher den ungeheuren miſſiona⸗ 
riſchen Aufgaben in ihrer Nähe zuwenden, iſt ein Fortſchritt, freilich ein 
ſpäter. Es war kein geſundes Verhältnis, daß von ihrer gewaltigen 
Miſſionskraft verhältnismäßig ſo wenig dem eigenen Erdteil zugute 
lam, deſſen Völkerwelt wahrhaftig, trotz fo vieler Revolutionen und 
demokratiſchen Einrichtungen, der Erneuerung durch das Evangelium 
dringend bedarf. Auch wird es niemand der Regierung der Vereinigten 
Staaten verargen, zumal wo ſie kriegeriſche Verwickelungen vorausſah, 
daß ſie die unerfreulichen und ſchließlich gefährlichen Zuſtände an ihrer 
Südgrenze beſeitigen wollte und dazu auch die Miſſionskreiſe zu Hilfe 
rief. Daß letztere ſich nicht verſagten, ſondern gern dem eigenen und 
dem fremden Lande im Sinne des Friedens dienen wollten, werden 
auch die deutſchen Chriſten trotz des politiſchen Gegenſatzes verſtehen, 
und, wenn die amerikaniſchen Chriſten dies durch Gründung von 
Schulen und Verbreitung der Bibel tun wollten, ſo finden ſolche 
Mittel ſelbſtverſtändlich unſere volle Billigung. 

Aber man denke ſich, die deutſche Regierung habe in gleichartigem 
*) Von mir geſperrt. Ax. n 
*) Merkwürdig! Waren die Menſchenſeelen früher weniger wert 
als jetzt? 

Sollte das Drängen nicht vielmehr von Waſhington ausgegangen 
ſein? 
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Fall ſich an deutſche Miſſionen gewandt. Freilich der Fall iſt faſt 
undenkbar. Wir deutſchen Miſſionsarbeiter haben nie im Rate der 
Machthaber geſeſſen und taugen wohl auch nicht dazu. Unbekümmert 
um die Wege und Ziele der Mächte dieſer Welt ſind die deutſchen 
Miſſionen, wenigſtens die altgläubigen, ihren ſtillen Botengang gegan⸗ 
gen und deswegen oft geſcholten worden. Aber wir können nicht anders 
und wollen gewiß ſo bleiben. Das gehört zu unſerm guten pietiſtiſchen 
Erbe, das wir nimmer verlieren möchten, und es gilt auch da des 
Apoſtels Wort: „Denn wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark.“ Aber 
man ſetze einmal den Fall! Wie würden da deutſche Miſſionsarbeiter 
in tiefer Sorge nachſinnen! In Sorge um den geiſtlichen 
Charakter und die Lauterkeit ihres Dienſtes! Und wenn 
ſie ſich, um ihrem Vaterlande ſich nicht zu verſagen, zur Mitarbeit ent⸗ 
ſchlöſſen, ſo würden ſie ſicherlich von vornherein zur Bedingung machen, 
daß ſie ſich ſtreng innerhalb der Grenzen des Religiöſen halten müßten, 
und würden dies auch möglichſt jedermann erkennbar werden laſſen. 

Von ſolcher Sorge iſt in der Review nichts zu merken. Im Ge⸗ 
genteil: Die Miſſionsarbeit durch Gründung von Schulen und Ver⸗ 
breitung von Bibeln, ja die „Fleiſchwerdung des lebendigen Chriſtus in 
Herz und Leben von Männern und Frauen“ ſoll erfolgen, um — Mexiko 
zu einer „wirklichen Demokratie“ nach dem Muſter von England, 
Frankreich und Amerika zu verhelfen. Die Sache iſt höchſt einfach: 
Man gründet Schulen und verbreitet Bibeln; dadurch „inthroniſiert 
man den lebendigen Chriſtus in den Herzen der Maſſen“; Mexiko wird 
zur „wirklichen Demokratie“ wie England, Frankreich und Amerika 
und gewinnt damit das Wohlgefallen, ja wird langſam zum „Abbild 
Gottes.“ 

Iſt dies Rezept richtig? Iſt in den Vereinigten Staaten 
„Chriſtus in den Herzen der Maſſen inthroniſiert?“ Iſt Amerika 
ein „Abbild Gottes“, dasſelbe Amerika, von dem Aked und Rauſchen⸗ 
buſch klagten, es habe durch ſeinen Kriegshandel ſich auf dem gegen- 
wärtigen Kalvarienweg der Menſchheit die Rolle des Judas mit dem 
Beutel erwählt? Und Frankreich? Es iſt nicht leicht, Butlers 
Schilderung ſeiner Entwicklung anders als ironiſch aufzufaſſen. Aber 
ſie iſt offenbar ernſt gemeint. So iſt alſo auch die demokratiſche Ent- 
wicklung in Frankreich eine Frucht davon, daß dort die Lehre Jeſu 
gepredigt und zur Grundlage des Lebens gemacht wurde? Und die 
letzten 40 Jahre voller „Frieden und Wohlfahrt“? Weiß Butler nichts 
von dem leidenſchaftlichen Kampf franzöſiſcher Sozialiſten gegen die mit 
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dem Zarismus verbündeten Kriegshetzer in ihrem Volk und von Jaures, 
der rechtzeitig bei Kriegsausbruch ermordet werden mußte, weil er den 
Krieg verhüten wollte? Hat Butler nie franzöſiſche Chriſten über die 
jittlich-religiöfen Zuſtände in ihrem Lande klagen hören, und hat er 
trotz aller deutlichen Zeichen des Verfalls, z. B. der unaufhaltſamen 
Abnahme der Geburten, nichts als „Wohlfahrt“ (prosperity) dort 
geſehen? Macht die demokratiſche Brille ſo blind? Wenn aber Butler 
infolge ſeines langen Dienſtes in Mexiko europäiſche Verhältniſſe nicht 
kennt, warum veröffentlicht Pierſon fo offenbar wahrheitswidrige Schil- 
derungen ohne ein Wort der Berichtigung? Oder weiß er es auch nicht 
beſſer? Genügt die Tatſache einer demokratiſchen Staatsreform oder 
auch nur der Schein einer ſolchen, um auch für ſeine Augen ein Volk 
mit einem Heiligenſchein zu umgeben? 

Die „Friedenskonferenz“ ſcheint die großen Hoffnungen, die man 
auf fie ſetzte, nicht erfüllt zu haben. Wenigſtens meldet die Februar⸗ 
nummer der Review ziemlich kleinlaut, Mexiko ſei noch zerriſſen durch 
Revolution und Aufruhr. Trotz der ernſten Anſtrengungen der Kon- 
ferenz ſchiene die Zeit des Friedens noch nicht ganz gekommen zu ſein. 
So wird die „Inthroniſierung des lebendigen Chriſtus in den Herzen 
der Maſſen“ erſt recht auf ſich warten laſſen. Ein uns fremder Aus- 
druck. In der Schrift findet er ſich nicht. Iſt ſo etwas überhaupt 
durch menſchliche Maßnahmen erreichbar trotz Matth. 7, 14, Joh. 3, 3 
und Matth. 22, 14? Iſt nicht, wer da meint und verſpricht, daß eine 
„Nation ſich in das Bild Gottes umgeſtalten“ werde, in der Tat ein 
Enthuſiaſt? Weiß er, was das heißt „Bild Gottes“! Wir deutſchen 
Chriſten haben die amerikaniſchen ſchon wiederholt an dieſer Stelle 
gewarnt, ſie möchten nicht das überweltliche Reich Gottes, das nach 
unſeres Herrn Wort durch die Kraft des heiligen Geiſtes in dauern— 
dem und ſich ſteigerndem Kampf mit der Sünde zwar ſchon hier auf 
Erden kommt, aber erſt in einer neuen Welt ſich vollendet und den Sieg 
gewinnt, herabdrücken zu einer nirgend in der Schrift in Ausſicht ge- 
ſtellten, durch menſchliche Leiſtungen zu erreichenden Umgeſtaltung des 
Völkerlebens (vergl. A. M.⸗Z. 1911, S. 249 ff.; 1916, S. 49—65; 
289— 309.) Aber fie nehmen leider beharrlich ihr Ziel zu tief, und, 
wenn es gar auf die Verbreitung demokratiſcher Staatsformen herab- 
ſinkt, ſo iſt es allerdings ſo tief genommen, daß ſich da die Wege 
ſcheiden; das iſt dann nach unſerer Auffaſſung nicht mehr chriſtliche 
Miſſion. 

Mit politiſchen Streitfragen hat ſich dieſe Zeitſchrift nie befaßt. 


186 D. Karl Axenfeld: Chriſtliche Miſſion oder demokratiſche Agitation. 


Aber zur Abwehr von Mißverſtändnis bei ausländiſchen Leſern ſei 
hier kurz angedeutet, wie etwa deutſche Chriſten über die Frage der 
Demokratie denken. 


Wir Deutſche ſind zwar ein freiheitliebendes, aber kein demokratiſches 
Volk und wollen es nie werden. Selbſt unſre Sozialdemokratie iſt mit 
ihrem rechten Flügel auf dem Wege, ſich mit dem geſchichtlich gewordenen 
Weſen unſeres Staates auszuſöhnen.“) Jedenfalls find wir alle darin 
einig, es kräftig abzulehnen, wenn diejenigen uns jetzt „befreien“ wollen, 
die uns auf den Tod haſſen und einen Unterſchied zwiſchen unſerm Volk 
und unſerer angeblich „autokratiſchen“ Regierung nur erfinden, um uns 
zu veruneinigen und leichter zu verderben. Weſſen das deutſche Volk an 
Umgeſtaltung ſeiner Lebensformen bedarf, das wird es ſich ſelbſt beſorgen 
und dabei das geſchichtlich Gewordene den ſich wandelnden Bedürfniſſen 
gemäß weiterbilden. Die Loſung des preußiſchen Staates, der gewiſſer⸗ 
maßen das Rückgrat des deutſchen Reiches iſt, lautet: Suum cuique, 
Jedem das Seine; ſein Fundament iſt alſo das Ideal der Gerechtigkeit. 
Aber die Demokratie, die die Herrſchaft der Maſſe aufrichten will, ruht auf 
dem Ideal der unterſchiedsloſen ſtaatsrechtlichen Gleichheit, und ihre 
Loſung iſt: ldem cuique, Jedem dasſelbe! Da die Menſchen 
von Natur und nach ihren Verhältniſſen ungleich ſind, kann Gleichheit, 
auch wenn ſie auf die ſtaatsrechtliche Lage beſchränkt bleibt, nur durch 
geſetzlichen Zwang geſichert werden. Es iſt daher eine Gedankenloſigkeit, 
wenn Gleichheit und Freiheit als ſelbſtverſtändliche Gefährten an⸗ 
geſehen werden. Die Freiheit ſcheint uns bei unſerer Staatsform beſſer 
gewahrt als bei einer Demokratie, und wir empfinden das Leben der jog.. 
demokratiſchen Völker in mancher Hinſicht als unfrei. Es ſoll nach 
unſerer Anſchauung die Freiheit des Einzelnen nur ſo weit beſchränkt 
werden, als es die Wohlfahrt des Ganzen erfordert. Es ſoll in unſerm 
Staat ein jeder Rechtſchaffene ohne Unterſchied die volle Freiheit haben, 
ſeines Glaubens und Gewiſſens zu leben und ſeine Gaben in den Dienſt 
des Ganzen zu ſtellen. Wir kennen aber keine Freiheit ohne Pflicht⸗ 
erfüllung, Achtung vor dem Geſetz und Gemeinſinn. Die Freiheit, die 
wir begehren, iſt, wie man mit Recht geſagt hat, nicht eine Freiheit des 
Einzelnen vom Staat, ſodaß der Staat machtlos iſt und der Einzelne 
tun kann, was ihm beliebt, ſondern eine Freiheit im Staat. Es joll 
dem Deutſchen das Vaterland über ſeinem Sonderintereſſe ſtehen, und 
er ſoll nicht ſeinen Vorteil ſuchen wollen ohne Rückſicht darauf, was 
aus ſeinen Brüdern wird. Unſer Staatsweſen iſt eine konſtitutionelle 
Monarchie mit ſtarkem ſozialem Einſchlag und ſtellt als ſolches nach 
unſerer Anſchauung eine geſündere und höhere Form dar, als die ſog. 
Demokratien, die in Wirklichkeit die Staatsform einer einſeitig entwickelten 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft darſtellt. In allen weſentlichen Stücken ſieht auch 


„) Vergl. z. B.: P. Lenſch, Die Sozialdemokratie, ihr Ende und 
ihr Glück, Leipzig, 1916, S. Hirzel. 
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unſre Staatsordnung eine Gleichſtellung aller vor. Aber wir ſehen nicht 
darin die Freiheit eines Volkes, daß man der Maſſe ein Bewußtſein der 
Selbſtbeſtimmung auf Grund von Parlaments- oder Präſidentenwahlen vor⸗ 
täuſcht, während in Wirklichkeit die Führung in den Händen von Dema⸗ 
gogen oder Plutokraten liegt. Wir nennen es nicht Freiheit, wenn ein 
Volk tun muß, was ein Lord Northcliffe vorſchreibt. Mindeſtens ebenſo 
wichtig wie die Parlamentswahl iſt uns die Selbſtverwaltung in 
Provinz, Kreis und Ortsgemeinde und die geſicherte Wirkſamkeit 
anerkannter Berufsgruppen. Wir freuen uns der reichen Gliede⸗ 
rung unſeres öffentlichen Lebens, und ſind dankbar, daß alte 
Fürſtenhäuſer und Adelsgeſchlechter, ein Offiziers⸗ und Beamten⸗ 
ſtand mit ruhmvoller Tradition, eine vielſeitige kirchliche und huma⸗ 
nitäre, wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Betätigung unabhängiger 
Männer und Frauen und vor allem unſre ſtarke Monarchie uns gegen ein 
Übergewicht des herzloſeſten Tyrannen, des Geldes, ſchützen helfen. Wir 
behaupten nicht, daß unſre Einrichtungen vollkommen ſeien. Eben be⸗ 
ſchäftigt uns z. B. die Frage einer Umgeſtaltung des preußiſchen Wahl⸗ 
rechts!) zu Gunſten der Maſſen und der Wunſch, jedem Tüchtigen ohne 
Unterſchied der Vermögenslage den Zugang zu jedem Beruf nach Mög⸗ 
lichkeit noch leichter zu machen. Unſer Kaiſer wünſcht, „für die freie und 
freudige Mitarbeit aller Glieder unſeres Volkes“ am ſtaatlichen Leben 
Raum zu ſchaffen. Es iſt bezeichnend, daß auch jetzt wieder die Initia⸗ 
tive zum ſozialen Fortſchritt von der Krone ausgeht. Unſer 
öffentliches Leben iſt ſchon jetzt ſo wohl geordnet und z. B., was 
Volksbildung und ſoziale Fürſorge anlangt, ſo offenbar anderen 
Ländern voraus, daß wir mit keinem Volk der Welt tauſchen 
möchten. Vor allem wünſcht die weitüberwiegende Mehrzahl 
aller Deutſchen nicht die Schwächung unſerer ſtarken Monarchie, 
die ſich in unſerer Geſchichte als Hort des Friedens und des Rechtes 
und als Schutz der Schwachen uns bewährt hat.“) Wir wünſchen nicht, 
daß ſie zu einem Scheinkönigtum herabſinke, deſſen Inhaber eine geſchicht⸗ 
liche Rolle nur zu ſpielen vermag, wenn er ein geborener Intrigant iſt, 
oder daß ſie einer Präſidentſchaft Platz mache, deren Träger der Partei oder 
der Finanzgruppe verpflichtet iſt, die ihn in ſein Amt hob, und der weiß, 
daß von ſeiner Politik ſeine Wiederwahl abhängt. Wir deutſchen Chriſten 
wünſchen den König „von Gottes Gnaden“ zu behalten, d. h. den König, 
der von keiner einzelnen Gruppe des Volkes abhängig iſt, ſondern, durch 
ſeinen Eid auf die Verfaſſung an die Mitwirkung der Volksvertretung 


„) Zu den rückſtändigſten Wahlrechten gehört das Parlamentswahl⸗ 
recht in England. Es ſchließt einen großen Teil der Arbeiterbevölkerung 
aus. Und doch nennt man England einen demokratiſchen Staat! In 
Wirklichkeit liegt gerade dort die Politik in den Händen einer Geld— 
ariſtokratie (vergl. Ed. Meyer, England, ſeine ſtaatliche und politiſche 0 
Entwicklung und der Krieg gegen Deutſchland, S. 5 ff., Stuttgart, Cotta 
1916). 
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gebunden, für das, was er innerhalb dieſer Grenzen tut, Gott unmittel⸗ 
bar ſich verantwortlich weiß. Der Deutſche hängt an ſeinem Fürſtenhaus 
in Dank und Liebe, und, wer in Deutſchland Fürſtenthrone ſtürzen will, 
der wird deutſche Mannentreue kennen lernen. Zu den edlen freiheit⸗ 
lichen Einrichtungen unſers Volkslebens, die wir unter allen Umſtänden 
feſthalten wollen, gehört auch die allgemeine Wehrpflicht, die als „Mili⸗ 
tarismus“ nur der bekämpfen kann, der ihren ſittlichen Grundgedanken, 
das „einer für alle und alle für einen“, nicht verſteht. Wir wünſchen uns, 
daß auch unſer Staat nach Pauli herrlichem Bilde (1. Kor. 12, 14—26) 
einem geſunden Körper gleiche: Viele Glieder und doch eine Einheit; 
ein jedes Glied mit beſonderer Aufgabe und jedes wertgeachtet; jedes dem 
Ganzen und das Ganze jedem Einzelnen dienend! 

Halten andere Völker ihre öffentlichen Einrichtungen für voll⸗ 
kommener, ſo mögen ſie ſich ihrer freuen; wir aber wollen uns auch 
in die unſrigen nicht hineinreden laſſen. Gegenüber einem bornierten 
Doktrinarismus, der die eigenen demokratiſchen Einrichtungen der ganzen 
übrigen Welt aufreden oder aufzwängen will, und hinter dem ſich der 
Machthunger des internationalen Kapitalismus ſchlecht verbirgt, vertei⸗ 
digt gerade Deutſchland mit ſeiner Freiheit auch die Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung der andern Völker, ihr Recht auf individuelle, ihrer 
Geſchichte und ihrer Sonderart entſprechende Geſtaltung des Staatslebens. 
Wenn in einer Fabrik nur einerlei Ware hergeſtellt wird, bedarf es 
auch nur einerlei Verpackung; ein Künſtler aber wählt ſorgſam für jedes 
Werk die rechte Umhüllung. Gott ſchafft als Künſtler, nicht als Maſchine. 
Verſchieden wie die Blätter am Baum ſind die Menſchen, wie die Bäume 
im Wald die Völker. So laſſe man einen jeden nach ſeiner Art wachſen 
und verlange nicht von der knorrigen Eiche den ſymmetriſchen, einförmigen 
Wuchs der Fichte! 

Warum wir uns hier mit ſolchen Fragen abgeben? Weil wir 
es nicht ſtill geſchehen laſſen dürfen, daß dieſe unerbetene 
Art der Völkerbeglückung ſich noch gar in den 
Mantel des Boten Chriſti hüllt. Mögen über 
den Wert der Staatsformen die Staatsmänner und Gelehrten, 
die Parlamente und Parteien ſtreiten, — was hat die 
Miſſion mit der Frage der Demokratie zu tun, 
wer hat ſie zum Richter oder Erbſchlichter über 
die Völker geſetzt (Luk. 12,14)? Hat ſie mit ihrem wunder⸗ 
vollen Auftrag, das Evangelium zu verkündigen, zu wenig zu tun, daß 
fe ſich dareinmiſchen muß, wie die Völker Recht und Macht in ihrem 


) Wenn demokratiſche Staatsform Kriegführung vereitelt, England 
aber ein demokratiſcher Staat ſein ſoll, wie kommt es, daß kein Land der 
Erde in den letzten 100 Jahren ſo viele Kriege geführt hat wie England? 
Oder hat etwa das „autokratiſche“ Deutſchland den Burenkrieg geführt? 
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Staatsleben verteilen? Oder war Jeſus Demokrat? Wäre er es 
geweſen, ſo hätte er ſeine Jünger agitieren und revolutionieren gelehrt. 
Aber wenn er ſpricht: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gott, was Gottes iſt,“ ſo hat er Religion und Politik doch wahrhaftig 
deutlich genug geſchieden. Hat ihn fein Volk nicht eben deshalb ver- 
worfen, weil er ſeine Wundermacht nicht einſetzen wollte, um fremde 
Gewaltherrſchaft zu brechen? Was iſt denn an den Lehren Jeſu demo⸗ 
kratiſch? Doch nur dies — und dafür iſt der Ausdruck „demokratiſch“ 
höchſt ungeſchickt und irreführend gebraucht —, daß wir alle ohne Un- 
terſchied zu Kindern Gottes berufen und einer dem andern zum Dienſt in 
der Liebe verpflichtet ſind. Aber folgt daraus eine Gleichheit der 
ſtaatsbürgerlichen Stellung oder gar eine beſtimmte Verfaſſungsform? 
Paulus hat doch auch Sinn für Freiheit gehabt, und die Rechtslage der 
Maſſen, mit denen er zu tun hatte, war wahrhaftig doch nicht voll- 
kommen! Aber weil er ſeine Schüler nach Jeſu Anweiſung zu einer 
Aenderung ihrer Geſinnung führen, aber nicht zu Agenten einer jtaat- 
lichen oder ſozialen Umwälzung machen wollte, riet er, daß ein jeder 
in der rechtlichen und ſozialen Lage bleibe, in der er berufen wurde 
(1. Kor. 7, 20). Unter dem furchtbaren Regiment des Nero ſchreibt 
er den Römern: „Seid untertan der Obrigkeit, die Gewalt über euch 
hat! Denn es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott.“ Und die Heiden- 
boten von heute treten als Wegbereiter für Renke Umgeſtaltung 
anderer Völker auf? 

Es iſt ein verantwortliches Ding, Miſſionar zu ſein. Untertanen 
von Staaten, die in jedem Fall für demokratiſche Staatsformen noch 
völlig unreif ſind, und das iſt auf den meiſten Miſſionsfeldern der Fall, 
mit den Anſprüchen zu erfüllen, die aus demokratiſchen Anſchauungen 
entſtehen, kann furchtbare Folgen haben. Geſchieht es z. B. in der 
Erziehungsarbeit an Armeniern oder Syrern, ſo lädt man eine Mitſchuld 
daran auf ſich, wenn dieſe das rechte Verhältnis zu ihrer Obrigkeit 
nicht finden können und das von beiden Seiten empfundene Mißver⸗ 
hältnis ſich ſchließlich mit blutigem Unheil entlädt. Geſchieht es in 
China, fo lockert ſich in dem jungen Geſchlecht nur zu leicht die wert: 
volle Wurzel chineſiſcher Sittlichkeit, die Pietät vor dem Alter, ohne daß 
ein neues Verantwortungsgefühl an die Stelle tritt. Statt die Freiheit 
in Chriſto zu ſuchen, kraft derer ein Chriſt auch als Sklave, wenn es 
ſein müßte, Gott dienen kann, verwenden dann die jungen 
Chriſten den erſten Eifer ihres neuen Lebens auf die 
Teilnahme an Verſchwörung und Umſturz, und das unglück— 
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liche Land kommt erſt recht nicht zu einer ruhigen, ſtetigen Ent⸗ 
wicklung. In China iſt in den letzten Jahren je länger deſto mehr 
eben das zu ſehen, was Paulus an ſeiner Chriſtenheit nicht erleben 
wollte. Zu einem deutſchen Miſſionar in China, der auch einen Chrift- 
lichen Verein junger Männer leitete, kam nicht lange vor dem Kriege 
ein junger Chineſe und fragte, hier ſei doch wohl das Revolutions⸗ 
büro? Auf die erſtaunte Antwort „Nein, dies iſt eine chriſtliche 
Miſſionsſtation,“ kam die ebenſo erſtaunte Frage: „Aber hier iſt doch 
eine Niederlaſſung der . M. C. A. (Chriſtlichen Vereine junger 
Männer)?“ Nun weiß ich wohl, daß die verdienten Leiter der 
Y. M. C. A. in Oſtaſien nicht den Wunſch haben, daß ihre Nieder- 
laſſungen Revolutionsbüros ſeien. Aber wenn in der amerikaniſchen 
Miſſion Verbreitung demokratiſcher Gedanken und Verkündigung des 
Evangeliums nicht auseinandergehalten werden können, dann darf man 


ſich nicht wundern, wenn chineſiſche Schüler amerikaniſcher 1 8 
Miſſionsſtation und Revolutionsbüro gleichſetzen.“) 


*) Eben erhalte ich einen Aufſatz von Robert E. Speer in der 
Conſtrultive Quarterly 1916: Some aſpects and problems of miſſions in 
the far Eaſt, der u. a., ganz im Sinne meiner Ausführungen, als eine der 
Hauptgefahren der amerikaniſchen Miſſion in Oſtaſien das Amerikaniſieren 
und die Verquickung mit Politik ſchildert! Er ſchreibt S. 38 ſchließlich: 

„Wenn in China und überall in der Welt geſagt wird, daß die 
amerikaniſchen Miſſionsſchulen Republiken hervorbringen, ſo können wir 
uns nur wundern, daß man ſich in den benachbarten Ländern nicht noch 
mehr über unſer Vorgehen beunruhigt. Wir ſollten es ganz deutlich 
machen, daß wir kein Organ zur Verbreitung politiſcher Ideen ſind, 
ſondern daß wir Diener jeder Raſſe und Nation ſind, zu der wir kommen.“ 

Bei den benachbarten Ländern denkt Speer z. B. an Korea, wo die 
geſamte Miſſionsarbeit an dem unverſöhnlichen Gegenſatz krankt, in dem 
der von der amerikaniſchen Miſſion in die Bevölkerung gepflanzte Geiſt zu 
der japaniſchen Koloniſationspolitik ſteht, und an Siam, deſſen treff⸗ 
licher König Vajiravudh, obſchon in Oxford gebildet und mit dem Chriſten⸗ 
tum wohl vertraut, doch, wie Speer ſelbſt auf ſeiner Reiſe erkannte, eine 
eifrige Stütze des Buddhismus in ſeinem Lande iſt und von chriſtlicher 
Miſſion durchaus nichts wiſſen will, weil — er die revolutionären Wir⸗ 
kungen der amerikaniſchen Miſſionen in China vor Augen hat (vergl. Ev. 
Miſſ. Mag. 1917, S. 159 ff)! Wenn aber Speer ſolche richtige Einſicht und 
ſo ſtarkes Beweismaterial beſitzt, wie kann er es dulden, daß die Miſſionary 
Review, für die er doch in erſter Linie mit verantwortlich iſt, ſich ſo 
ſkrupellos in den Dienſt demokratiſcher Agitation ſtellt und die Miſſions⸗ 
kreiſe Amerikas irreführt? Hier wartet ſeiner offenbar eine dringliche 
Aufgabe. 
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In ſchnell aufſtrebenden Ländern, die vor politiſchen Umwälzun⸗ 
gen ſtehen, ſind freilich mit einem „demokratiſchen Evangelium“ große 
Augenblickserfolge zu erzielen. Es geht den Menſchen leichter ein, als 
die apoſtoliſche Predigt von der Buße, vom Glauben und vom ge- 


heiligten Leben. Aber auch nur Augenblickserfolge. Was eigentlich 


erreicht werden ſoll, wird dadurch nur gehindert. Wenn jetzt die deutſche 
Miſſion ihre Miſſionare auf den Schlachtfeldern ſterben und in den 
Gefangenenlagern dahinſiechen ſehen muß, wenn ihre Felder wüſte 
liegen, und ſie hernach in Armut und Mühſal wieder anfangen muß, 
jo ſollen all dieſe Verluſte, jo ſchmerzlich fie find, doch dem nicht gleich- 
gerechnet werden, wie wenn wir unſern alleinigen Schatz, das Geheim- 
nis unvergänglicher Kraft, die Lauterkeit unſeres Evangeliums verloren 
hätten. Es wäre ein großes Unglück, wenn die amerikaniſche Miſſion 
ſich durch die irreführende Begründung des Krieges ſeitens ihres 
Präſidenten noch weiter darin beſtärken ließe, chriſtliche Miſſion mit 
demokratiſcher Agitation zu vermiſchen und zu verwechſeln. Als 
Paulus nach Korinth kam „mit Schwachheit und mit Furcht und mit 
großem Zittern“, entſchloß er ſich, nichts unter ihnen zu 
wiſſen als allein Jeſum Chriſtum den Ge- 
kreuzigten. Nur ſoweit die chriſtliche Miſſion unter den Schrecken 
und Greueln, Gefahren und Anfechtungen dieſes Krieges ſich ebenſo 
entſchließt, wird fie ohne tiefen inneren Schaden durch ihn Hindurch- 
gehen können. Denn nur dies Evangelium iſt die Kraft Gottes zu 
retten alle, die daran glauben. 


SS 


, 2 2 2 * 
Eine neue Miffionsftatiftik.*) 
Von Julius Richter. 

Um dem bisweilen begegnenden Vorurteil entgegenzutreten, als liege 
in Folge des Weltkrieges die evangeliſche Heidenmiſſion im ganzen zertrüm⸗ 
mert am Boden, genügt es, dieſen anſpruchsvollen, neuen Band einer um⸗ 
faſſenden und allgemeinen Statiſtik der proteſtantiſchen Weltmiſſion durchzu⸗ 
ſehen. Man wird ſich erinnern, daß die Edinburger Weltmiſſionskonferenz 
1910 durch ihre erſte Kommiſſion „on carrying the gospel to all the non- 


*) World Statistics of Christian Missions, containing a directory of mis- 
sionary societies, a classified summary of statistics, and an index of mission 
stations throughout the world. Edited by Prof Harlan P. Beach DD, and 
Burton St. John. New York, The Committee of Ref erence and Counsil 1916. 


\ 
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Christian-World“ einen „Statistical Atlas of Christian Missions“ herausgab, 
der in dieſer Zeitſchrift 1910, 394, 468, 493, 504 ausführlich bearbeitet iſt. 
Den nordamerikaniſchen Bedürfniſſen entſprach es nicht, daß in dieſer 
Miſſionsſtatiſtik ein großer Teil der Arbeit unter den chriſtlichen Kirchen 
Vorderaſiens und Aegyptens und vor allem die umfangreiche Evange⸗ 
liſation in Mittel- und Südamerika und auf den Philippinen übergangen 
war, da alle dieſe Arbeiten nach amerikaniſchen Begriffen und 
Empfindungen zu den „foreign miſſions“ gehören Die amerikaniſche Stu⸗ 
dent Volunter Movement gab deshalb 1911 eine um dieſe Angaben ver⸗ 
vollſtändigte Ausgabe des Edinburger Atlaſſes unter dem Titel „World 
Atlas of Chriſtian Miſſions“ heraus. Für jene beiden Atlanten war als 
Stichtag der 31. Dezember 1908 angenommen. Nunmehr hat der amerika⸗ 
niſche Miſſionsausſchuß („Committee of Reference and Counſel“) es unter⸗ 
nommen, nach denſelben Grundſätzen wie die amerikaniſche Ausgabe des 
Edinburger Atlaſſes alſo des in Deutſchland weniger bekannten „World 
Atlas of Chriſtian Miſſions“ eine ſechs Jahre ſpäter, alſo Ende 1915 
eingeſtellte, allgemeine Miſſionsſtatiſtik herausgegeben, und Profeſſor 
D. Harlan Beach und der ſchon um den Edinburger Atlas verdiente ſtati⸗ 
ſtiſche Sekretär Burton St. John haben ſich dieſer mühſamen Arbeit unter⸗ 
zogen. Die Karten und dementſprechend auch das genaue Verzeichnis der 
Miſſionsſtationen („Index of Miſſion Stations“, S. 111—135) find un⸗ 
verändert aus dem „World Atlas 1911“ übernommen. Die Katholiſche 
Statiſtik Seite 103 f. iſt aus Streit's „Atlas Hierarchicus“ ausgezogen; es 
hätte beſſer die Kroſe'ſche Statiſtik im „Kirchlichen Handbuch für das katho⸗ 
liſche Deutſchland“ 1916, S. 130—154, zu Grunde gelegt werden ſollen, 
welche die katholiſche Weltmiſſionsſtatiſtik etwa beim Ausbruch des Welt⸗ 
krieges Mitte 1914 darzuſtellen unternimmt. Für uns iſt am wich⸗ 
tigſte und lehrreichſten der Hauptteil des großen Werkes, die eigentliche 
Statiſtik der evangeliſchen Weltmiſſion im Jahre 1915; wir ſind dafür um⸗ 
ſo dankbarer, da es für den Einzelnen bei der außerordentlichen Zerſplitte⸗ 
rung derſelben unter 412 ausſendende Miſſionsgeſellſchaften und zumal 
jetzt während des Weltkrieges bei der verhältnismäßigen Abgeſchloſſenheit 
Deutſchlands von wichtigen Informationsquellen unmöglich iſt, ſelbſt eine 
ſolche umfaſſende Statiſtik aufzuſtellen. Allerdings iſt der Gebrauch dieſer 
ſtatiſtiſchen Tabellen für uns Deutſche etwas mühſam, da ihnen jene an⸗ 
dere, amerikaniſche Begriffsbeſtimmung von „foreign miſſions“ zu Grunde 
liegt. Wir müſſen, um zu unſerm deutſchen Begriffe von Heidenmiſſion 
und den ihm entſprechenden Zahlen zu gelangen, viele Abſtriche vor⸗ 
nehmen. Daß das ganze lateiniſche Amerika — alſo Argentinien, Chile, 
Uruguay, Braſilien, Bolivia, Peru, Ecuador, Venezuela, Columbia, Zentral⸗ 
Amerika und Panama, Mexiko, Porto Rico, Hayti und San Domingo, 
Cuba und die Bahama⸗Inſeln abzurechnen ſind, iſt uns klar, wiewohl wir 
bedauern, daß uns auf dieſe Weiſe die allerdings unbedeutenden Zahlen 
der ſüdamerikaniſchen Indianer-Miffionen verloren gehen. Wir haben aber 
auch Jamaika und die kleinen Antillen, Madeira und die Kanariſchen In⸗ 
ſeln, die Philippinen, Bulgarien, die Türkei, Syrien und Paläſtina abge⸗ 
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rechnet, weil es ſich in allen dieſen Gebieten teils um Evangeliſation 
namenchriſtlicher katholiſcher Kirchen, teils um längſt abgeſchloſſene Miſſionen 
unter den Negerſklaven handelt, neben denen die kleinen Anfänge oder 
Reſte eigentlicher Heidenmiſſion kaum in Betracht kommen. Nur für 
Holländiſch (Suriname) und Britiſch Guyana haben wir (allerdings inkonſe⸗ 
quent) die Zahlen beibehalten, weil wir gewohnt ſind, die Gemeinden der 
Brüdergemeine in dieſen Gebieten ohne weiteres mit in die Miſſionsſtatiſtik 
aufzunehmen. Die Verhältniſſe ſind eben auf den Miſſionsfeldern ſo außer⸗ 
ordentlich verwickelt und die Folgerungen aus den verſchieden gearteten 
überhaupt nicht benutzen könnten, wenn ſie nicht eine gewiſſe Weitherzig⸗ 
ſtatiſtiſchen Grundanſchauungen ſo verwirrend, daß die verſchiedenen Ab⸗ 
teilungen der evangeliſchen Kirchen die ſtatiſtiſchen Arbeiten der andern 
keit — oder Inkonſequenz ertrügen. Statiſtiken benutzt man ja wohl am 
bequemſten und überſichtlichſten in Tabellen. Wir laſſen alſo eine Anzahl 
ſolcher folgen. (Siehe umſtehende Tabelle.) 


Ein Vergleich dieſer ſtatiſtiſchen Schlußzahlen von 1910 und 1916 zeigt 
leider, daß ſelbſt bei dieſen weſentlich nach den gleichen Grundſätzen gear⸗ 
beiteten ſtatiſtiſchen Tabellen die Gleichmäßigkeit noch nicht ſo weit geht, 
daß ein glatter Vergleich möglich wäre. In dem Edinburger Atlas 1910 
ſchloß von den Rubriken 10—13 immer die folgende die vorhergehende ein, 
umfaßte aber einen weiteren Kreis, Rubrik 10 nur die Kommunikanten 
(1925 205), Rubrik 11 dazu alle ſonſtigen Getauften (zuſammen 3 006 373), 
Rubrik 13 dazu die Anhänger und Mitläufer (zuſammen 5 281 871). Dabei 
hatte die letzte Zahl faſt keinen wiſſenſchaftlichen Wert, denn Bezeich⸗ 
nungen wie Anhänger, neue Leute und dergl. ſind zu unbeſtimmt. Die 
neue Statiſtik 1916 ſtellt in Rubrik 10 die Kommunikanten, Rubrik 11 die 
ſonſtigen Getauften, Rubrik 12 die Katechumenen einfach neben einander, 
und die Summierung in Rubrik 13 haben wir nur der Bequemlichkeit halber 
vorgenommen. Dabei fallen aber auf älteren Miſſionsfeldern wie Süd⸗ 
afrika eine große Anzahl von Chriſten aus der Statiſtik heraus, weil ſie 
nicht mehr in der regelmäßigen Pflege der Miſſionsorganiſationen ſtehen. 
Die großen Maſſen der amerikaniſchen Neger laſſen alle dieſe Statiſtiken 
außer Berechnung, weil ſie nach dem amerikaniſchen Miſſionsbegriffe eben 
nicht „foreign“, d. h. nicht im Auslande ſind und ihrerſeits bereits aus⸗ 
ſendende Miſſionsgeſellſchaften bilden. Manche Zahlenangaben der neuen 
Statiſtik find offenbar zu niedrig; jo wenn 1916 nur 39 Ausſätzige⸗Aſyle 
gezählt werden, gegen 88 im Jahre 1910. 

Wo wir gleiches mit gleichem zu vergleichen in der Lage ſind, tritt 
der allerdings langſame Fortſchritt der Miſſion von 1910 auf 1916 hervor, 


1910: 1916: 
Ausländiſche Miſſionare insgeſamt 19 280 20 908 
Ordinierte Miſſionare 5 520 6172 
Miſſionsſchweſtern 4 986 5 825 
Kommunikanten 1 925 205 2 945 089 
Schüler insgeſamt 1 361 506 1774209 uſw. 
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5 T. 8, a 
. * rar : * . * Davon: * 15 = * Alſo Bari 
NEL] Ordinierte. Miſſ. aupt⸗ Eing. Ar⸗ Ordin. Organiſ. ir Außerd ins t 
— rieie £ Miſſ. Lak Diff. Schweſterm S 5 beiter Stab Pfarrer A Being r Gekaufte an Sana 
Stab i Evang. etc. —12: 
20 903 6172 | 2802 | 5 825 4 940. | 101 104 | 5 349 | 61 306 22 900 | 2048 049 | 1 177160 | 1 274 181 | 4 499 440 


Zur Ergänzung fügen wir die von uns ſubtrahierten Zahlen für die Evangeliſation im lateiniſchen Amerika, dem chriſtlichen Orient 
und den Philippinnen bei; es ergibt ſich, daß dieſe Felder im Durchſchnitt ½ der proteſtantiſchen Miſſionsenergie darſtellen: 
3136 | 869 | 481 [ 902 [788 | 7995 | 1081 | 4242 | 3310 | 360 801 | 135 862 149 183 | 635 796 
Zum Vergleich ſetzen wir darunter die entſprechenden Zahlen des Edinburger Atlaſſes 1910, der den Stand von Ende 1908 darftellt*) 
19280 | 5522 | 2503 | 4988 [ 3478 2-98 388 | 5045 | 92918 | 16671 1926 205 108116810 5281871 


14. 15. 16. 17. 18. 19. 20. 21, 22. 23. 24. 25. 26. 
Schüler Elementar-] Schüler: Mittel⸗ Schüler [Colleges und] Studenten | Prediger- | Semina⸗ re Schüler Kr Seminariſt. 
insgeſamt | Schulen darin. schulen darin: Miſſ.⸗Univ, darin: Seminare riſten: ſchulen darin; Seminare darin: 


1 774 209 | 34565 | 1528459| 1883 [194.935 89 I 13825 I 865 I 9916 f 199 l 9876 J 281 I 6830 
Zur Ergänzung die Zahlen für die Evangeliſationsgebiete. 
199 607 J. 1913 [171136 231 |] 23272 ] 20 | 1811 | 41 | 672 | 10 | 249 | 9 | 674 


Zum Vergleich die Zahlen des Edinburger Atlaſſes 1910. 
hier ſind die Lehrerſem. 


1301506]. 28 901 J 1165 212] 1896 [155 522 | 81 | 799 44g Er enge! 284 | 15585 | Val. Rubrik 24, 25. 
27. 28. 29. 30. 31. 88. 34. 35. 36. 37. 38. 39. 
Eingeb. E Approb. Eingeb. Miſſtons⸗ Aerztliche 
2 Schüler Koftihül Miſſtons⸗ Miſſ. Europ. Kran⸗ i 8 iklini behandelte | Ausſätzigen⸗ 
Sehnen declin der Mifion: | Meter alerzifſten ſeuſcweſt. dere chien auser | Botitiniten a aer Ahe 
209 [6834 [ 55955 [ 658 | 284 | 429 | 208 | 907 | 648 [ 1120 [2828 169 38 


Zur Ergänzung die Zahlen für die Evangeliſansgebiet. 
1 | 185. | 5425 | 85 | 25 | 108 | 27 | 61 | 60 | 114 | 279 616 | 1 
Zum Vergleich die Zahlen des Edinburger Atlaſſes 1910. 


111 | 830 ? 641 | 341 2 2 2 | 550 | 1024 Aerztliche 88 
In derStati⸗ In der Sta⸗ a 
ler 1910 un, tiſtik 1910 m Jahr 
er Rubr. 17 unt. Rubr. 4 7½ Mill. 
verrechnet. verrechnet. | 


£ 8 Allerdings entſprechen dieſe Zahlen nicht genau. Der Edinburger Atlas iſt inſofern präziſer, als er in ganz Amerika — außer Holländiſch⸗ und Britiſch⸗Guyana 
— nur die Miſſton unter den Indianern und den eingewanderten a. regiſtriert. Dagegen rechnet er tn dem chriſtlichen Orient zwar das geſamte ausländiſche 
Miſſtonsperſonal und den Zenſus der Schulen und der ärztlichen Miſſton, läßt aber den Gemeindezenſus außer Verechnung. 
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Um nicht in dem Meere von Zahlen unterzugehen, bez. in dem Urwald 
der auf 60 Folioſeiten in Reih und Glied ſtehenden Kolonnen zu verirren, 
iſt es vielleicht praktiſch, die Tabellen zur Hand zu nehmen, welche D. G. 
Warneck in dieſer Zeitſchrift 1910, Seite 400 —402, 472 f. aus dem Edin⸗ 
burger Atlas ausgezogen hat, und die entſprechenden Zahlen des neuen 
Atlaſſes 1916 daneben zu ſtellen. 


J. Chriſten. A. Aſien. 
Kommun. Getaufte Kommun. Getaufte 


— ou - 


u. Taufbes u. Taufbe⸗ 
werber werber 
Japan und Formoſa 67043 97143 82 500 115 243 
Korea 57415 178 686 84910 133 442 
China 177724 469 896 237 431 449 881 
. Siam u. Frz. Indochina 4475 17 184 8 080 8 832 
5. Brit. Malaiſien 9 064 10 425 5123 8645 
6. Niederl. Indien e 347 759 515 660 115345 1158533 
7. Brit. Indien 522 743 1472448 585 829 1 455 460 
S. Ceylon 16 283 49 991 15 350 42 452 
Geſamt⸗Aſien: 1 202 501 2 811 433 1 144 068 2 372 509 
B. Ozeanien insgeſamt: 94 626 284833 77 995 191 518 
C. Afrika: 
1. Nordweſt⸗A. 56 224 127 281 
2. Weſt⸗A. 78334 248702 106902 267124 
3. Südweſt⸗A. 33399 103 201 69 148 132 704 
4. Süd⸗A. 322 673 1144 926 367 240 772 899 
5. Südzentral-W. 20 641 92583 45 089 117056 
6. Oſtafrika. 30 395 118 107 46 586 165 482 
7. Madagaskar u. Mauritius 70 258 286702 77775 297 114 
555 756 1993 885 732 740 1 722 760 
D. Amerika: 
1. Süd⸗A. 8 948 33 173 8948(2) 83 17302) 
2. Zentral⸗A. 2297 8745 2297“) 874502)! 
2. Weſtindien. 17660 46 805 176692) 46 80502)! 
4. Verein. Staaten (inkl. Alaska: 


Indianer u. Eskimo: 28 406 68103 29 252 47 168 


Verein. Staaten (inkl. Hawaii⸗ 
Inſeln: Aſiat.⸗ Einw. 6043 6043 14435 16157 


Kanada (Indianer und Eskimo) 8672 26221 1004 14 596 
Kanada (Aſiat.⸗Einwanderer) N 286 424 309 309 


63 640 163 894 82 933 216 953 

Der Vergleich dieſer Zahlenreihen zeigt von neuem, daß eine leidlich 
zuverläſſige Unterlage einer evangeliſchen Miſſionsſtatiſtik nur die Zahlen 
der Kommunikanten ſind. In der neuen Statiſtik (1916) hat man, wie ge⸗ 


ot 


0 


) Hier find die Zahlen des Edinburger Atlas 1910 wieder eingeſtellt. 
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ſagt, die unbeſtimmte und unbefriedigende Rubrik „Total of native Chriſtian 
adherents“ aufgegeben und nur die Kommunikanten, Getauften und Taufbe⸗ 
werber gezählt; das iſt auf der einen Seite gewiß ein Fortſchritt, ſelbſt wenn 
in der Statiſtik ein Vergleich der „Chriſten“ von 1910 zu 1916 vielfach einen 
Rückgang aufzuweiſen hat. Allein das neue Schema iſt nun doch wieder zu 
ſpröde und gibt infolgedeſſen faſt auf allen älteren Miſſionsfeldern ein ſchiefes 
Bild; in Holländiſch Indien ſind die großen Zahlen der „gefeſtigten Gemein⸗ 
den“ überſehen (1910: 274 135); warum bei der Rheiniſchen Miſſion auf 
dieſem Gebiete zwar die Zahl der Kommunikanten richtig auf 83 366 
angegeben wird (nach dem Jahresbericht 1916), die der ſonſtigen Getauften 
und Taufbewerber aber nur auf 28 668 ſtatt (nach demſelben Jahresbe⸗ 
richt) auf 97 462, verſtehen wir nicht. Beſonders zuſammengeſchmolzen ſind 
die Zahlen der Chriſten in Südafrika (von 1 144 926 auf 772 899); allein 
hier ſcheint der Bearbeiter keine richtige Vorſtellung von den proteſtanti⸗ 
ſchen Miſſionskräften zu haben. Während der Edinburger Atlas die acht 
ſüdafrikaniſchen Diözeſen der Church of England einzeln regiſtriert, zählt 
die neue Statiſtik nur die SPG auf mit 60859 Kommunikanten und ins⸗ 
geſamt 127 264 Chriſten, wobei noch dazu bemerkt wird, daß darin auch 
Zahlen aus den weißen Gemeinden eingeſchloſſen ſeien; die Statiſtik von 
1910 kam der Wahrheit wohl näher, wenn ſie für die farbigen Gemeinden 
der acht anglikaniſchen Diözeſen 178 410 Chriſten berechnete. Noch auf⸗ 
fallender iſt, daß die Statiſtik 1916 zwar die Wesl. Miſſ.⸗Geſ. mit 60 859 
Kommunikanten und 127 264 Chriſten in Rechnung ſtellt, aber die Süd- 
afrik. Wesl. Miſſ.⸗Geſ. überſieht, die nach der Statiſtik 1910 bereits 
75 256 Kommunikanten und 277 496 Chriſten zählte, alſo weitaus die größte 
Einzelkirche in Südafrika darſtellte. In beiden Statiſtiken (1910 und 1916) 
ſind die äthiopiſchen Sonderkirchen außer Berechnung gelaſſen, obwohl ſie 
doch immerhin einen Teil des direkt oder indirekt durch die Miſſion des 
19. Jahrhunderts gewonnenen Erfolges darſtellen. Die Miſſionsſtatiſtiken 
haben einen allerdings auch in manchen Beziehungen unzuverläſſigen Re⸗ 
gulator an den Regierungsvolkszählungen, bei denen jedoch höchſtens noch 
auf die Denomination, aber nicht auf die Zugehörigkeit zu dieſer oder jener 
Miſſionsgeſellſchaft geachtet wird. Die Regierungsſtatiſtik regiſtrierte in 
Südafrika ſchon 1904: 786 725 Chriſten, davon 8589 Ktholiken, die übrigen 
Proteſtanten. Ich habe durch mühſame Berechnungen für das Jahr 1914 die 
Zahl der Kommunikanten auf 306 798, der Chriſten insgeſamt auf 1094 064 
feſtgeſtellt. Die Zahlen des neuen Atlaſſes ſind alſo mindeſtens um 300 000 
zu niedrig. Durchweg iſt es mühſam, daß in der neuen Statiſtik 1916 die 
Zahlen der Getauften und Taufbewerber einfach neben die der Kommuni⸗ 
kanten geſtellt ſind, ohne zu addieren. Wir fürchten, daß die meiſten ober⸗ 
flächlichen Benutzer des Atlaſſes an dieſer Klippe ſcheitern werden. 

Was die Schulſtatiſtik betrifft, ſo hat D. G. Warneck (A. M.⸗Z. 1910, 
S. 469) mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß in dem Edinburger 
Atlas 1910 die Sonderzahlen für Knaben und Mädchen faſt durchweg unzu⸗ 
verläſſig ſind; ſie werden in den zu Grunde liegenden Geſellſchaftsſtatiſtiken 
vielfach nicht reinlich getrennt; ſie geſondert aufzuführen, hat nur ein ört⸗ 
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liches Intereſſe, um den verhältnismäßigen Schulbeſuch von Knaben und 
Mädchen kennen zu lernen; aber dieſe buchſtückartigen Zahlen zu addieren 
und zu ſummieren iſt zwecklos und irreführend. Es iſt denn auch in der 
neuen Statiſtik 1916 für die Kindergärten und Elementarſchulen unter⸗ 
laſſen, die Knaben und Mädchen zu ſondern. Wir teilen eine aus dem neuen 
Zenſus 1916 ausgezogene Tabelle über das Miſſionsſchulweſen mit, die der 
von D. G. Warneck 1900, S. 472 f. gegebenen möglichſt genau entſpricht. 
Ihr Vergleich wird gerade das Wachstum dieſes Arbeitszweiges hervor⸗ 
treten laſſen. (Siehe umſtehende Tabelle.) 

Um einen richtigen Gebrauch dieſer Tabelle zu ermöglichen, machen 
wir auf einige Unſtimmigkeiten aufmerkſam. Wir haben bei den Einzel⸗ 
zahlen einige kleine Länder wie Bulgarien, Madeira und die Kanariſchen 
Inſeln weggelaſſen; die Schlußzahlen bieten alſo nicht genau die Summie⸗ 
rung der Einzelzahlen. — D. Warneck lagen bei der 1910, S. 472f gegebenen 
Tabelle die Zahlen für das Miſſionsſchulweſen nicht vollſtändig vor, zumal 
nicht betr. Süd⸗ und Mittelamerikas; wir haben aus dem Atlas 1916 die 
vollſtändigen Zahlen eingeſetzt. — Der Atlas 1916 gibt zwar die Summie⸗ 
rung der Schülerzahlen, aber nicht die der Schulen; wahrſcheinlich lag das 
berechtigte Bedenken zu Grunde, daß vielfach derſelbe Schulorganismus eine 
Elementar-, Mittel⸗, Induſtrieſchule, College und vielleicht auch Kinder⸗ 
garten und Lehrer- oder Predigerſeminar umfaßt. Zählen wir ein Gym⸗ 
naſium mit Vorſchule als drei Schulen oder ein mit Kindergarten be⸗ 
ginnendes Oberlyzeum mit organiſch verbundenen Lehrerinnen⸗Seminar 
als vier Schulen? Uns intereſſiert aber die Zahl der Schulen ebenſoſehr 
wie die der Schüler; wir haben ſie daher zwar in unzureichender Weiſe 
durch Summierung der Rubriken 2. 4. 6. 8. 10. 12 gewonnen. Wir haben 
dabei die Kindergärten, die D. Warneck von der Summierung ausſchließt, 
mit eingerechnet. — Der Atlas 1916 trennt die Lehrerſeminare von den 
Prediger⸗, Evangeliſten⸗ und Bibelfrauenſchulen; wir haben beide Gruppen 
wie D. Warneck zuſammengenommen, weil ſie auf den meiſten Miſſions⸗ 
gebiete zuſammengehören; freilich werden auch hier viele Doppelzählungen 
untergelaufen ſein. 

Trotz dieſer Unvollkommenheiten genügt die Tabelle, um einen Einblick 
einmal in den gewaltigen Umfang des Miſſionsſchulweſens und dann in ſeine 
bedeutende Entwicklung während des letzten Jahrzehnts zu geben: 1910: 
31,257 Schulen mit 1,349,907 Schülern, 1916 aber 39,797 Schulen mit 
1973 816 Schülern. Das Wachstum iſt am ſtärkſten auf einigen Gebieten, 
die neuerdings ſtark in die Kulturbewegung hineingezogen ſind, oder bei 
welchen aus andern Gründen das Schulweſen im allgemeinen neuerdings 
einen großen Aufſchwung erlebt hat. In China iſt die Geſamtzahl der 
Schulen von 3116 mit 79 456 Schülern auf 5119 mit 158, 336 Schülern 
geſtiegen; dabei iſt die Zahl der Elementarſchulen von 2526 auf 4300, der 
Mittelſchulen von 438 auf 543, der Colleges und akademiſchen Inſtitute von 
18 auf 33 angewachſen. In (Deutſch⸗ und Britiſch⸗) Oſtafrika hat ſich die 
Zahl der Schulen von 773 mit 62 567 Schülern auf 2088 mit 125 437 
Schülern vermehrt. In andern Gebieten iſt das Wachstum ein erheblich 
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2 1 
. 3 8 5 2 Lehrer⸗Mittelſchulen ſchulen Elementarſchulen gärten Insgeſamt 
Länder 38 S 2 e . 
wo m u a u | 1 — u u n 
Ss S 8 55 s 8 Schu- Schüler S Schu- Schüler 
5 8 8s a ee § en Schüler 5 r len 8 
1 2.] 8. [4 5. 6. 7. 8. 9. 1&4 H. n. . 15. 
Japan (mit Fromoſa) ..... 18 1164| 44 797] 72 15771[[ 0 12 131 | 7646102 3962| 371 29465 
Korea x 8 3 138 12 8251 38 3 730 1 5 755 24248 — — 809 28 018 
Ching 33 2103153 3 973] 54333 793 28 924 4 300] 115218] 628 1891| 5119 158 336 
Siam (und Franz. Indochina) 1 51 1 92 4 2844 — — 58 19261 2 40 61 2 359 
Brit MalahſiaK˖ . m — —1 2 13 5 17280 — — 66 62134 — — 78 7 954 
Niederl. Indien 2 — — 11 427 8 128 2 82 961 72 462 1 33 978 73 132 
vhiipmmne m. 2. Zar 2 47 7 1871 18 1176 — — 48 1983] 3 38 78 3431 
Australien und Ozeanien 2 — — 32 739 26 1559 5 300 2338 58 38861 7 303 2458 61 029 
Britiſch⸗ Indien 34 9160 144 3659| 780 94099] 91 5 59712 173 462 818] 58 200813 280] 577424 
Ceylon — 11 222 40 6 620 6 554 873 68 867 2 22 932 75 787 
Perſie fn — — 2 12 10 818 — — 112 4737 4 73 128 5 647 
Türke! 5 a : 114 1111 5 201 38 5401 3 66 374 20 892 19 839 450 28 510 
Syrien u Paläſtina IE 2| 295 6 142] 36 3554 4 76 266 14290| 4 114 318 18 656 
Nordoſt Afri 2 1104 4 373] 32 5680| — — 264 11 994 1 45 303 19 196 
Nordweſt-Afrikaa Sr: — — — — — — — — 15 482 1 20 16 502 
Weſtafrika (bis Nigerien) B 2 107] 29 447 73 583887 9 237 1495 86 286 | 21 612] 1629 93 056 
Weſtafrika (bis D.⸗S.⸗W.⸗A) — — 15 307 33 2848 5 381 1641 63 281 5 141 1 699 66 615 
Südaf rike 5 — — 42 2287 41 2 054 11 499] 2997| 181 505 6 124 3097| 186 357 
Südzentralafrika . 5 — — 19 2537 52 1745 7 148] 2971| 187 780 1 70 3050| 189594 
Ditafrila ı- er ; Er — — 55 889 55 14 021 3 591 1974| 110437 1 22] 2088| 125 437 
Madagaskar u. Mauritius Er — — 10 4261 20 1870 2 25 1054 41 644 25 i 43 965 
Süd⸗ u. Zentral⸗Amerika . 2 238 23 641 100 10400 1 27 432 361811 12 207 570 48 446 
Weſt inden 2 38 13 242] 38 2524 2 80 842 144144 4 350 901 | 117355 
Vereinigte Staaten 1 444 2 888] 20] 1228 8 241 98 4080| 27 1 566 196 5 066 
Hanadnmg . 5 — — 4 12 57 1055 12 1042 147 3 703 5 144 192 5 954 
Geſamtſumme J 109 | 15636] 646 | 18 098 | 2114 | 228 207 2200 10 125 36 478 | 1 600 775 | 376 | 12 596, 39 737 | 1 973816 
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langſameres. In Britiſch⸗Indien: 1910: 12 405 Schulen mit 456 862 Schü⸗ 
lern. Dabei verminderte ſich die Zahl der Colleges von 37 auf 34, aber 
die Zahl der Studenten ſtieg von 4982 auf 9160. 

Da in dem Atlas 1916 wieder einmal eine Geſamtſtatiſtik der pro⸗ 
teſtantiſchen Weltmiſſion vorliegt, lohnt es damit die Geſamtſtatiſtik der 
katholiſchen Weltmiſſion zu vergleichen, zumal wie erwähnt, in dem 
Kroſe ſchen kirchlichen Handbuch 1914/16 eine von dem tüchtigen Statiſtiker 
Kroſe ſelbſt bearbeitete derartige Geſamtſtatiſtik vorliegt. Allerdings ſchließt 
ſie fich der hierarchiſchen Ordnung der katholiſchen Kirche an und läßt ſich 
nur unvollkommen der geographiſchen Ordnung unſrer Statiſtik einpaſſen: 


Katholik. hefe Schulen Schüler 


Japan mit Korea und Formoſa 156 723 202 160 9107 
China mit ſeinen Nebenländern 1 615 587 1496 7221 151 694 
Hinterindien und Indonefien 1226 802 N 2258 122 961 
Vorderindien und Ceylon 2 671 279 1440 4339 265 709 
Vorderaſien 756 771 552 2 1342 90 906 
Auſtralien und Ozeanien 206 089 455 645 29 213 
Amerika, Indianer und Neger 1282 594 778 2 2 
Afrika⸗Nord 320 321 680 556 39 849 
Afrika⸗Mittel 463 069 965 3952 202 741 
Afrika⸗Süd 146 798 441 600 31117 
Afrika⸗Inſeln 581 014 319 299 36 066 
— 
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Mit Dank gegen Gott verzeichnen wir beſonders gern alles, was an 
freundlichen Nachrichten von unſeren ſchwer heimgeſuchten Miſſionsgebieten 
gemeldet werden kann. Da iſt es beſonders erquicklich, daß auch die weitere 
Ausbreitung der Gemeinde des Herrn nicht ſtillſteht. Im Telugalande in 
Indien konnten nach Mitteilung eines Katecheten an Senior Pohl in der 
Schleswig- Holſteiniſchen Miſſion innerhalb der zwei Kriegsjahre 
1500 Heiden getauft werden, eine geradezu wunderbare Tat⸗ 
ache. Im November konnten Leipziger Miſſionare am Kilimandjaro 
20 Seelen taufen; Bremer in Lome 20; der Berliner Miſſionar Gott⸗ 
ſchling in Boksburg in Transvaal in zwei Jahren 181. Die Barmer 
Miſſion berichtet von nicht weniger als 4000 Heiden, die in der Kriegszeit 
in Südweſtafrika in die Gemeinden durch die Taufe aufgenommen wurden; 


*) Philippinen find altes katholiſches Kirchengebiet mit 7% Mill. Ka⸗ 
tholiken, wollten wir ſie in eine vergleichende Miſſionsſtatiſtik einrechnen, 
ſo müßten wir auch die Negermaſſen der Vereinigten Staaten als Miſſions⸗ 
erfolg mit 7% Millionen Proteſtanten regiſtrieren. Wir laſſen aber beide 
großen Gruppen außer Anſatz. 
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in Neuguinea, dem bisher unfruchtbarſten Miſſionsgebiet der Rheiniſchen 
Miſſion, ſind 470 Papua getauft worden; auf der 18 Jahre lang ernteloſen 
Inſel Mentawei haben 500 Heiden ihre Götzen weggeworfen und ſind in 
den Taufunterricht eingetreten. Wenn erſt einmal die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Miſſion im Weltkriege offen vor unſeren Augen liegen wird, dann 
werden wir mit Staunen ſehen, wie auch in den Jahren der Zerſtörung 
in aller Stille Gottes Reich weiter gebaut worden iſt. Manche Gemeinde 
am Kilimandjaro und in Uſambara konnte in ruhiger Sammlung das Weih⸗ 
nachtsfeſt feiern und Konfirmationen abhalten. In Lome wurde im No⸗ 
vember in aller Ruhe unter lebhafter Beteiligung ein Miſſionsfeſt gefeiert. 
Ein reiſender Agent der britiſchen Bibelgeſellſchaft hatte die beſten Ein⸗ 
drücke von den Miſſionsgemeinden Togos und den dortigen Lehrern, nach⸗ 
dem er an mehreren Lehrerkonferenzen teilgenommen hatte; er wünſchte, 
daß die Regierung die deutſchen Miſſionare an der Arbeit laſſe. Die Rhei⸗ 
niſche Miſſion hat kürzlich einen jungen Miſſionar holländiſcher Nationali⸗ 
tät ordiniert und hofft ihn bald nach Mentawei ausſenden zu können; die⸗ 
ſelbe Miſſion hat in Borneo und Neuguinea je eine neue Miſſionsſtation 
angelegt, wobei Gottes Leiten ſich ſo überführend zeigte, daß alle Beden⸗ 
ken zurückbleiben mußten. Rechnen wir dazu ſo manche Nachricht von Be⸗ 
währung eingeborner Chriſten und Helfer, von Treue und Aushalten 
heidenchriſtlicher Gemeinden, erinnern wir uns, daß unſere Miſſionare 
in Südweſtafrika, in Neuguinea und in Südafrika noch alle (oder faſt alle) 
ihrer Arbeit nachgehen, daß in Oſtafrika wenigſtens einige Gebiete noch 
bedient werden können, daß auch in Togo die Gemeinden um einige hun⸗ 
dert Seelen gewachſen ſind und die Lage von den dortigen Brüdern als 
günſtig angeſehen wird, daß, ſo viel wir wiſſen, auch in China unſere 
Brüder noch unbehelligt ſind, dann bleibt Anlaß genug zu danken und 
zu vertrauen, daß auch der deutſchen Miſſion Gottes Gnadenſonne noch 
ſcheint und die finſteren Wolken durchbrechen wird, wenn ſeine Stunde 
kommt. 

Der Ernſt der gegenwärtigen Lage bleibt freilich beſtehen. Mit 
tiefer Sorge beobachten wir die politiſche Stellung Chinas. Wenn auch 
die Volksſtimmung einigermaßen deutſchfreundlich ſein ſoll, ſo iſt doch der 
amerikaniſche Einfluß ausſchlaggebend, und die möglichen Folgen der 
jetzigen Stellungnahme Chinas gegen Deutſchland und die Deutſchen im 
Lande ſind unberechenbar. Wird man in Südweſtafrika die deutſchen 
Miſſionsleute auf die Dauer belaſſen? Die Miſſionare in Neuguinea 
blicken nicht ohne Sorge in die Zukunft. Miſſ. Hanke ſchreibt von dort: 
„Es würde nach alle dem (was jetzt geſchehen iſt) uns ſchwer werden, wenn 
wir durch allerlei Umſtände, die nicht zu verhindern ſein dürften, ge⸗ 
zwungen ſein würden, das Schneiden der übrigen Ernte andern zu über⸗ 
laſſen. Wir wollen jedoch dann des Wortes eingedenk ſein: „So iſt nun weder 
der da pflanzt, noch der da begießt etwas, ſondern Gott der Gedeihen 
gibt.“ Die Berliner ſüdafrikaniſchen Miſſionare klagen über die zunehmende 
Teuerung, unter der ſie bei Geldknappheit beſonders ſchwer leiden. 
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Die in Blantyre gefangen gehaltenen Miſſionsfrauen und Kinder 
ſind nach Pretoria gebracht worden und dort Anfang Februar glücklich 
eingetroffen (150 Köpfe nach Mitteilung des Kolonialamtes, 65 Ange⸗ 
hörige der Berliner Miſſion, 46 der Brüdergemeine, 14 katholiſche 
Schweſtern u. a.) Sie befinden ſich dort in geſundem Klima und in der 
Nähe freundlicher Menſchen. Das Werk der Berliner Miſſion in Dares⸗ 
ſalam hat ſchwer gelitten. Die Verbindung mit den deutſchen Miſſions⸗ 
gebieten wird immer ſchwieriger, und die Nachrichten kommen ſeltener. 

f W. 
* *. 
+ 

Anfang April landeten in Toulouſe Miſſionar Roehl von der Oſt⸗ 
afrikaniſchen Miſſion ſamt einigen Miſſionarsfrauen, von der Brüderge⸗ 
meine die Miſſionare Seibt, Brauer, Bohm und der Breklumer Anderſen 
mit Familie. Sie mußten von Tabora die Reiſe quer durch das Kongo⸗ 
gebiet bis Boma machen, von da mit einem Transport Kriegsgefangener 
nach Frankreich. Miſſionar von Bodelſchwingh wird demnächſt gleichfalls in 
Toulouſe erwartet. Miſſionar Mörchen und Diakon Strenger find im 
Kampfe bei Ifinga gefallen. Andere ſind in engliſcher Gefangenſchaft. 
Die in Südfrankreich Internierten hoffen auf Austauſch. 


* * 
* 


Chinas Abbruch der Beziehungen zum Deutſchen Reich wird wohl 
den Weltkrieg nicht erheblich beeinfluſſen. Die Entente hat China einen 
Aufſchub der Zahlungen der Boxerentſchädigungen bis zum Ende des Krieges 
— den hatte Deutſchland ſchon im Spätſommer 1916 der chineſiſchen 
Regierung gewährt — und die Durchführung der Zollreviſion angeboten. 
(Der Einfuhrzoll war bisher auf nur 5% feſtgeſetzt; das Deutſche Reich 
hatte ſchon vor Kriegsausbruch 1914 ſeine Einwilligung zu einer Zollerhöhung 
bis 129) gegeben). Vielleicht hofft China, als gleichberechtigter Partner 
an dem erwarteten Weltfriedenskongreß teilzunehmen und dadurch ſeine 
Rechte in der Schantungprovinz gegen Japan beſſer wahren zu können. 
Oder iſt es von der Entente und Nordamerika durch Anleihen geködert, 
deren es ja immer ſo dringend bedarf. Die Entente zielt wohl in erſter 
Linie darauf ab, die wirtſchaftlichen und kulturellen Beziehungen Deutſch⸗ 
lands in Oſtaſien mit derſelben Planmäßigkeit auszumerzen, wie das 
in den Ententeländern ſelbſt und ihren Kolonien bereits geſchehen iſt. 
Zweifelhaft und dunkel iſt die Stellung Japans zu dieſem Eintritt Chinas 
in die Reihe der Alliierten, den es bekanntlich im November 1915 ſchroff 
verhindert hat (vgl. S. 27 f.). Hat ſich Japan jetzt für die Erteilung dieſer 
Erlaubnis von Amerika einen hohen Preis zahlen laſſen? Oder iſt es 
von Amerika und der Entente in dieſer wichtigen Frage bei Seite geſchoben 
und China im Vertrauen auf den amerikaniſchen Schutz zu einem ſelbſtän⸗ 
digen diplomatiſchen Schritt veranlaßt worden? Wir laſſen dieſes poli⸗ 
tiſche Intrigenſpiel auf ſich beruhen. Für uns iſt von beſonderer Wichtigkeit 
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die Zukunft der deutſchen Miſſionen in China, beſonders der e chen. 
Hier iſt wieder über ein wichtiges und großes Stück deutſcher Miſſions⸗ 
arbeit eine drohende Wetterwolke heraufgezogen. Die Oſtaſienkommiſſion 
und der Deutſche Evangeliſche Miſſionsausſchuß haben ernſtlich beraten, 
welche Schritte mit einiger Ausſicht auf Erfolg unternommen werden 
können, um die Fortſetzung der gänzlich unpolitiſchen deutſch⸗evangeliſchen 
Miſſionsarbeit ſelbſt nach erfolgter Kriegserklärung ſeitens Japans ficher 
zu ſtellen. 

Da vielfach auch in deutſchen Miſſionskreiſen nicht ausreichend 
bekannt iſt, wie umfangreich die deutſche Miſſionsarbeit in Oſtaſien tat⸗ 
ſächlich iſt, fügen wir eine Überſicht über den Umfang und Beſtand der 
deutſch⸗evangeliſchen Miſſionen bei. 


A. Verzeichnis der in China und Japan tätigen deutſchen evangeliſchen 
Miſſionen. 
a) China: 5 

1. Basler Miſſion, Baſel, Miſſionsdirektor Dipper; arbeitet in der 
Provinz Kwangtung und in Hongkong. 

2. Barmer Miſſion, Barmen, Miſſionsdirektor Spiecker; arbeitet in 
der Provinz Kwangtung und in Hongkong. 

3. Berliner Miſſion, Berlin, Georgenkirchſtr. 70, weisen ort 
D. Axenfeld; arbeitet in der Provinz Kwangtung und in Kiautſchou. 

4. Berliner Frauenverein für China, Frl. von Budritzki, Berlin, 
Königin Auguſtaſtr. 7; dieſer Verein unterhält ein Findelhaus in Hongkong. 

5. Deutſche Blindenmiſſion unter dem weiblichen Geſchlecht in China; 
Sitz Hildesheim; Vorſitzender P. Schmedes in Springe; dieſer Verein 
unterhält Blindenheime in der Kwangtung Provinz. 

6. Liebenzeller Miſſion, Liebenzell, Württemberg, Miſfionszinſpektor 
Coerper; arbeitet in der Provinz Hunan. 

7. Barmer China⸗Allianzmiſſion, Barmen, Miſſionsſekretär Engler; 
arbeitet in den Provinzen Tſchekiang und Kiangſi. 

8. Kieler China⸗Miſſion, Kiel, Holtenauerſtr. 67, P. Witt; arbeitet im 
Weſten der Provinz Kwangtung. 

9. St. Chriſchona⸗Miſſion, überwiegend ſchweizeriſch, doch mit nahen 
Beziehungen zu Süd⸗ und Weſt⸗Deutſchland, Sitz St. Chriſchong bei 
Baſel, Miſſionsinſpektor Veiel; arbeitet im Norden der Provinz Hunan. 

10. Frauenmiſſionsbund, Sitz Eberswalde, Neue Schweizerſtr. 20, 
Gräfin Baudiſſin; arbeitet im Rahmen der internationalen China⸗Inland⸗ 
Miſſion auf der Station Schunking in der Provinz Sz'tſchuen und ſtellt 
außerdem andern Geſellſchaften Miſſionsſchweſtern. 


Chronik: 203 
11. Diakoniſſenhaus Friedenshort in Miechowitz, Oberſchleſien, 
Schweſter Eva von Thiele⸗Winckler; arbeitet im Rahmen der inter⸗ 
nationalen China⸗Inland⸗Miſſion in der Provinz Kweitſchou unter den 
Miao. 
12. Allg. Ev.⸗Prot. Miſſionsverein, Sitz Berlin, Miſſionsdirektor 
Liz. Dr. Witte, Steglitz, Sedanſtr. 40; arbeitet in Kiautſchou. 


b) Japan: f 
13. Einzige deutſche Miſſion der Allg. Ev.⸗Prot. Miſſionsverein; 
arbeitet in Tokio, Kioto, Yokohama und einigen andern Städten 5 Inſel 
Nippon. 
14. Außerdem arbeitet i in Japan ſelbſtändig der deutſche Freimiſſionar 
W. Gundert. 


B. Statiſtik der deutſchen evang. Miſſionen in China und Japan nach dem 
Stande bei Kriegsausbruch: 
ss] 8|8 s e. Abend- |: 
55 e e 
agel! 180 42 33| 3/11 056) 7400|. 1104| 101) 4829 
2 e eee 7 180 14] 4 2509| 1738 48 24 1021 
3. Berlin Kwantung . 12 23 20 5] 8804| 6 265 825 62 1 666 
Naſſo n 8 6 5] 21 1104 871 1588 34 662 
4. Findelhaus . 41... 21441) E80 8 — 1 83 
5. Hildesheimer Bl. M.] 2 — — 7 140 24 — 3l 80 
eee 120 230 19 20 523 623 151 8 216 
7. Barmer Ch. All. M. 10 16 14 8 1369| 1369 963 19 715 
8. Kieler China M.. ee 18817 140 300 19 180 
9. St Chriſchona. 8 3 2 60 1460 1460 2 3 46 
10. Frauen Miſſ. Bund 11— — 4 — — — — — 
11. Friedenshorft . { 1 — — 4 — — — — — 
12. Allg. Ev. Prot. M.⸗V. 
R 2 3086 6 — — — 44 300 
Japan eee bee 38 8 400 
Summa | 76 (188114 72 25 797 18 8120 3 279 286 10 198 


Infolge des Krieges ausgewieſen ſind von den Briten die Barmer 


und Basler Miſſionare und das Hauselternpaar des Findelhauſes in 
Hongkong, ferner einige Miſſionsſchweſtern, die in einem Magdalenen⸗Aſyl 
(Refuge) unter der Leitung des anglikaniſchen Biſchofs arbeiteten. In 
Kiautſchou und in Japan können einige Miſſionare der Berliner Miſſion 
und des All. Ev.⸗Prot. Miſſionsvereins unter japaniſcher Herrſchaft, wenn 
auch unter Beſchränkung, die Arbeit fortſetzen. 


* * 
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Die franzöſiſche Niederlaſſung in Tientſin und die franzöfiſche 
Lazariſten⸗Miſſion. In Tientſin hat in den letzten Monaten eine heftige 
diplomatiſche Fehde zwiſchen den franzöſiſchen und chineſiſchen Behörden 
ftattgefunden, die zu Zeiten bedrohliche Formen annahm. Seit dem 
Jahre 1912 hatte die chineſiſche Regierung dem franzöſiſchen General⸗ 
konſulat eine Erweiterung der franzöſiſchen Konzeſſion durch Überlaſſung 
der angrenzenden Ortſchaft Lunſhikai zugeſagt. Da die Chineſen in be⸗ 
liebter Weiſe die Einlöſung ihres Verſprechens verzögerten, nahmen die 
Franzoſen am 22. Oktober 1916 den ſtrittigen Landſtrich polizeilich in 
Beſitz und ſtellten damit die chineſiſche Regierung vor eine vollendete Tat⸗ 
ſache, was bei den Chineſen einen Sturm des Unwillens hervorrief. Dieſe 
an ſich unbedeutende Angelegenheit hat nun aber mehrere ſehr merk⸗ 
würdige Begleitumſtände, an denen politiſch das Eingreifen des britiſchen 
Geſandten in Peking und der japaniſchen Regierung wohl am auffälligſten 
uind; uns Miſſionsleute intereſſiert die höchſt ſeltſame Rolle, welche in 
der Sache die franzöſiſche Lazariſten⸗Miſſion geſpielt hat. Bekanntlich iſt 
es außerhalb der Niederlaſſungen in China nur den Miſſionaren, keinen 
andern Ausländern geſtattet, Grundbeſitz zu erwerben, ſelbſtverſtändlich 
unter der Vorausſetzung, daß dieſes Land nur für die Zwecke der Miſſion 
dienen ſoll. Nun hatte — wir laſſen die franzöſiſche Zeitung La Lanterne 
vom 1. Dezember 1916 berichten (China⸗Archiv, Jan. 1917, S. 417) — 
„die Lazariſtenmiſſion Mittel gefunden, den größten Teil des Gebietes zu 
erwerben, der für eine Ausdehnung unſrer (der franzöſiſchen) Niederlaſſung 
in Tientſin vorgeſehen war. Sie ließ dort eine hübſche Procura bauen 
mit Kapelle und Nebenhäuſern und erhöhte ſo den Wert der umliegenden 
Grundſtücke. Die Chineſen, ſtets auf der Hut gegen die Polizei ihres 
eignen Landes, aber zu gleicher Zeit begierig, der in der Niederlaſſung 
errichteten Polizei zu entgehen, kauften oder mieteten den guten Vätern 
einen Teil ihrer Ländereien ab. Gegen gute Zahlung, doppelt ſo hoch, 
wie ſie für die den Miſſionaren nicht gehörigen benachbarten Grundſtücke 
beanſprucht wurde, erhielten die Chineſen von den letzteren das Ver⸗ 
ſprechen eines gewiſſen Schutzes, der ihnen geſtattete, den Beläſtigungen 
durch die chineſiſche Polizei zu entgehen. Dank dem durch die Miſſionare 
gewährten Schutze konnten die Mieter Häuſer aufführen und Anſtalten 
für ein Gewerbe einrichten, das durch die Moral ſcharf verurteilt, aber 
auch von der einheimiſchen Polizei kaum geduldet wird. Indes verſtanden 
die chineſiſchen Lokalbehörden ihre Gerichtsbarkeit über die von den Vätern 
verkauften oder verpachteten Grundſtücke aufrecht zu erhalten; dadurch kam 
es zu häufigen Zuſammenſtößen zwiſchen den Miſſionaren und ihren 
Schützlingen. Dieſe Lage wirft ein wenig Licht auf die neuerlichen Un⸗ 
ruhen und ihre Grundurſachen. Um für ihre Schützlinge Schwierigkeiten 
zu beſeitigen, bemühten ſich die würdigen Lazariſten, nachdem ſie die 
Grundſtücke und die damit verbundenen Freiheiten verkauft hatten, in 
johaler Weiſe ihren Verpflichtungen gerecht zu werden, indem fie die 
Ausdehnung der franzöſiſchen Niederlaſſung förderten, die die Beſitzer ſo⸗ 
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wohl wie die Pächter ihrer Grundſtücke jeder chinſiſchen Einmiſchung ent⸗ 
zog.“ Iſt dieſe Berichterſtattung der franzöſiſchen Zeitung richtig, ſo 
haben wir hier ein typiſches und höchſt unerfreuliches Beiſpiel, wie ſich 
die franzöſiſche Miſſion den ſtarken Arm der franzöſiſchen Regierung auf 
Grund des Protektorates dienſtbar macht, und die franzöſiſche Regierung 
gern zu Gunſten der franzöſiſchen Miſſion eingreift, um franzöſiſche 
Sonderintereſſen durchzuſetzen. Solche Fälle ſind in hohem Maße geeignet, 
die Chineſen mit Erbitterung und Argwohn gegen die chriſtliche Miſſion 
zu erfüllen! 
* * 


In der Beſprechung von Bauer's Islamiſcher Ethik Seite 123 der 
vorigen Nummer iſt leider durchgehend ſtatt „Gazali“ Gazuli trotz der 
Korrektur ſtehen geblieben. Gemeint iſt natürlich der bekannte große 
Dogmatiker des Islam Al Gazali. (+ IIII). 

* * 
5 * 

Von ſachkundiger Seite werden wir darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die in der März⸗Nummer Seite 84 gemachten Angaben über die Bibel⸗ 
überſetzungsarbeit proteſtantiſcher Miſſionen in der armeniſchen 
Sprache und ihren Dialekten nicht genau und zutreffend ſind. Ich 
habe den Sachverhalt in meinem Buche „Miſſion und Evangeliſation im 
Orient“ Seite 303 f; 306 dargeſtellt. Betr. des Armeniſchen richteten 
ſich die Beſtrebungen der amerikaniſchen Miſſionen nicht auf das Alt⸗ 
armeniſche der Kirchenſprache und der Liturgien, da in dieſer Sprache 
eine ausgezeichnete alte Bibelüberſetzung vorliegt, ſondern teils auf das 
Neuarmeniſche der Türkei, teils auf das Ararat⸗Armeniſche in Ruſſiſch⸗ 
Kaukauſien. Zur Erreichung eines Teiles des armeniſchen Volkes aber, 
das ſeine Mutterſprache gegen das Türkiſche eingetauſcht hat, aber ſeine 
alte armeniſche Schrift zähe feſthält, überſetzten die Miſſionare die Bibel 
in das „Armeno⸗Türkiſch“. Da fie auch im Osmali⸗Türkiſch und im 
Graeco⸗Türkiſch Bibelüberſetzungen herſtellten, wurden alſo drei verwandte 
Dialekte der türkiſchen Sprache bearbeitet, die allerdings mit verſchiedenen 
Zeichen geſchrieben werden, und es hat ſich als möglich und erwünſcht 
herausgeſtellt, daß dieſe drei türkiſchen Bibelüberſetzungen zu einer ein⸗ 
heitlichen verſchmolzen werden, die in den drei verſchiedenen Lettern⸗ 
typen gedruckt werden wird. R. 


* * 


* 

Die Furcht vor deutſchen U-Booten hat die ſüdafrikaniſche 
Regierung veranlaßt, alle Deutſchen, die innerhalb von 40 
engliſchen Meilen von der Küſte wohnen, zu inter⸗ 
nieren und auch die Miſſionare von dieſer Maßregel nicht auszunehmen. 
Betroffen find von der Berliner Miſſion Sup. Großkopf⸗ Rieversdale, 
Miſſ. Manzke⸗Kapſtadt und Miſſ. Gcker⸗Moſſelbary. Auch der 
rheiniſche Miſſionar Meyer ſchreibt von dem Wege in das Gefangenen⸗ 
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lager in Pietermaritzburg aus. Nach ſeiner Mitteilung ſtand dasſelbe 
Los auch unmittelbar feinen beiden rheiniſchen Kollegen Han efeld 
in Konkordia und Kling in Steinkopf bevor. 

Nach einer amtlichen engliſchen Mitteilung, die das deutſche Kolonial- 
blatt (15. März) bringt, hat ein Streifzug der Unionstruppen, 
beſtehend aus berittenen Schützen und ſüdafrikaniſcher Polizei nach dem 
Amboland, das die rheiniſchen Miſſionare bekanntlich hatten verlaſſen 
müſſen, ſtattgefunden, „um den aufſäſſigen Häuptling Mandume zu 
fangen“. In einem ſcharfen Gefecht, das am 6. Februar ſtattfand, ſeien 
30—40 Ovambo gefallen, darunter Mandume ſelbſt. Die Unions⸗ 
truppen hatten nur 9 Tote und 11 Verwundete. 

Nach einer Karte des rheiniſchen Miſſionars Maus in Südching iſt 
Miſſionar Bettex, ein Sohn des bekannten Profeſſors Bettex, ein 
Opfer der in Südchina herrſchenden räuberiſchen Unruhen geworden. Er 
wurde am 28. Juli in der Nähe von Scheklung ermordet. Man kam 
erſt nach zwei Monaten dahinter, wo er geblieben war. Seine Leiche, die 
von den Räubern in den Fluß geworfen war, wurde bei dem Marktort 
Pakſchak angeſchwemmt und von den Leuten dort begraben. Miſſionar B. 
gehörte, ſo viel wir wiſſen, keiner Miſſionsgeſellſchaft an, ſondern war 
Freimiſſionar, hat ſeinerzeit auch der ſogenannten Pfingſtbewegung nahe⸗ 
geſtanden und iſt mit deutſchen Miſſionaren mancherlei in Berührung ge⸗ 
kommen. 


ST 
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D. Dr. Beth, Die Urreligion. Bibl. Zeit⸗ und Streitfragen. XI. Reihe, 
3. Heft. Lichterfelde, Runge. 1917. 24 S. 0,60 M. 

Mit wohlbegründeter Ablehnung des Entwicklungsſchemas unterſucht 
B. die Frage nach der Urreligion der Menſchheit. Die Religion heutiger 
Primitiver iſt nicht mit jener identiſch, es iſt ſogar ſehr fraglich, ob ſie ihr 
nahe kommt. Aber ſie zeigt uns, zuſammengenommen mit entſprechenden 
Erſcheinungen bei höher entwickelten Völkern, den gemeinſamen religiöſen 
Beſitz und ſeine Wurzeln, die B. erblickt in dem „Glauben an die Wirk⸗ 
ſamkeit einer über Menſchenmacht und Natur hinausragenden großen 
Macht.“ Dieſer Glaube an eine wohl noch unperſönlich empfundene gött⸗ 
liche Macht „mit anklingender Perſonifizierung“ iſt wohl der veligiöſe Beſitz 
der Urmenſchheit geweſen. Die Magie, der eigentliche Sündenfall, die 
Loslöſung von Gott, hat dann die Religion verdorben und den reineren 
Glauben mit Schutt bedeckt (vergl. ſein Werk „Religion und Magie bei 
den Naturvölkern“, angezeigt A. M.⸗Z. 1915, S. 174); andrerſeits hat 
Gott ſelbſt mit ſeiner ſtufenweiſe fortſchreitenden Selbſtoffenbarung jenem 
Verfall entgegengearbeitet. — Es iſt nicht einleuchtend, daß im Anfang der 
Religionsgeſchichte der unklare Glaube an eine unperſönliche Kraft geſtanden 
haben ſoll, wenn auch Urmonotheismus abzulehnen iſt. J. W. 
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Das Buch von der Nachfolge Chriſti von Thomas von Kempen, überſetzt 
von Biſchof Joh. Mich. Sailer, neu herausgegeben von Dr. Franz 
Keller. Mit 56 Bildern von Joſeph von Führich. Sechſte bis achte 
Auflage. 16. (XXIV u. 536 S.). Freiburg 1916, Herderſche Verlags⸗ 
handlung. Geb. 2 l und höher. 

Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit von Dr. Peter Dörfler. 
Sechſte bis achte Auflage (11. bis 15. Tauſend). 8° (IV u. 286 S.; Hans 
Thomas „Frühlingsreigen“ als Titelbild.) Freiburg 1917, S 

Verlagshandlung. 3,20 M; in Pappband 4 M. 

Dämmerſtunden Erzählungen von Peter Dörfler. Buchſchmuck von 
Rolf Winkler. Sechſtes bis zehntes Tauſend. 8° (VI u. 202 S.) 
Freiburg 1917, Herderſche Verlagshandlung. 2,60 AM; in Pappband 
3,40 AI. 

Die Reformationstheſen von Martin Luther und Klaus Harms, zum 
31. Oktober 1917. Herausgegeben von P. K. Reimers Hamburg. 
50 3. 

Zu den Theſen, die Luther am 31. Oktober 1517 an die Schloßkirche 
in Wittenberg ſchlug, ſind die ſchneidigen Theſen des Kieler Claus Harms 
geſtellt und mit erläuternden Anmerkungen verſehen, mit denen dieſer 
Vorkämpfer des konfeſſionellen Lutherthums dem Rationalismus Fehde 
anſagt. 

Prof. D. C. Mirbt, Die evangeliſche Miſſion Deutſchlands unter 
dem Druck des gegenwärtigen Weltkriegs. Verlag der Miſſionshilfe 
Steglitz. 29 S. 50 3. Separatabdruck aus dem Dezemberheft des 

E. M. M. 1916. 

Geh. Konſiſtorialrat D. Dr. Conrad, Reformations⸗Jubelfeier. Ein Volks⸗ 
abend. 0,80 M. 

Ein Kriegsmiſſionstag zu Münſter in Weſtfalen am 21. Januar 1917, 
herausgegeben von demlkatholiſchen) Feſtkomitee. Münſter, Achendorffſche 
Buchhandlung. ; 

Zernick, Braune Hirten auf Goßners Feld. Berlin⸗Friedenau, Buchhandlung 
der Goßnerſchen Miſſion. 25 3. Sonderabdruck aus den Evangeliſchen 

Miſſionen. 

Prof. D. Wilh. Walther, Luthers Charakter. Eine Jubiläumsgabe der 
Allg. Ev. Luther⸗Konferenz. Leipzig, A. Deichert. 3,80 &, geb. 5 M. 
D. Karl Axenfeld, Unter Gottes gewaltiger Hand. Gedanken über das 
Erlebnis der deutſchen Miſſion im Weltkriege. Berlin, Miſſionsbuch⸗ 
handlung. Sonderabdruck aus dem Jahrbuch der Vereinigten deutſchen 

Miſſions⸗Konferenzen 1917. 

Wenigerode 1916. Vorträge der 25. allgemeinen chriſtlichen Studenten⸗ 
Konferenz zur Vertiefung chriſtlichen Lebens und zur Anregung chriſt⸗ 
lichen Wirkens. Berlin 1917. Furche Verlag. Preis 1,80 M. 
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W. Jörn, Heimat im Lichte dort. Ein Jungfrauenbild aus den Flücht⸗ 
lingstagen Oſtpreußens Stuttgart, Chriſtl. Verlagshaus. 32 S. 30 3. 

H. Federer, Patria! Eine Erzählung aus der iriſchen Heldenzeit. Frei⸗ 
burg, Herder. 92 S. 1 KA. 

H. Federer, Eine Nacht in den Abruzzen. Mein Tarciſius⸗Geſchichtlein. 
Freiburg, Herder. 64 S. 1A. 

E. Krebs, Der liebe Gott. Vierte Reihe Gedanken über den großen 
Krieg. Freiberg, Herder. 1917. 158 S. 1,80 M, geb. 2,20 M. 

H. Mohr, Die Stimme der Heimat. Felsdpredigten, jede zu 4 Seiten, 
bisher 103; zuſammen 1,20 M, 25 Stück zu 60 3. Freiburg, Herder. 

Fr. Schrönghamer⸗Heimdel, Dem deutſchen Volke. Deutſche 
Kriegsworte für das deutſche Friedenswerk. Freiburg, Herder, 1917. 
158 S. 1,80 AM, kart. 2,20 M. 

E. Wengel, Der Kreuzug?! Heft 5 von „Das neue Zeitalter. Deutſche 
evangeliſche Volkshefte zum Verſtändnis der Gegenwart, herausgegeben 
von Direktor H. Stuhrmann. Godesberg, Verlagsanſtalt des Deutſchen 
evangeliſchen Volksbundes. 32 S. 30 3. 

D. H. Steinlein, Luther und der Krieg. Nürnberg, Buchhandl. d. 
Vereins f. Inn. Milfior. 40 8. 

H. Stuhrmann, Der deutſche Tag der Weltgeſchichte. Dem deutſchen 
Volke gewidmet. Godesberg, Verlagsanſtalt des Deutſchen ev. Volks⸗ 
bundes. 188 S. 8 A. 

K. Heim, Friede mit Gott. Vortrag auf der Deutſchen Chriſtl. Stu⸗ 
denten⸗Konferenz in Wernigerode. Aug. 1916. Berlin, Furcheverlag. 
2. Aufl. 

O. Kreſſe, Verdeutſchung entbehrlicher Fremdwörter; mit Anhang: 
„Deutſche Vornamen und ihre Bedeutung. Leipzig, B. Tauchnitz. 60 3. 

Aus der Zeit der Reformation. Zwölf Luther-Bilder von der 
Wartburg. Leporello⸗Album, herausgegeben von dem Oberburghaupt⸗ 
mann der Wartburg Herrn von Cranach. München, C. Andelfinger u. 
Co. 1 A. 

P. Le Seur, Vom Chriſtentum in England. Ein Verſuch. 
Berlin, Martin Warneck. 1916, 34 S. Ein beachtenswerter Verſuch, 
die Eigenart des engliſchen Chriſtentums zu analyhſieren. 
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Das reformatoriſche Evangelium und die 
Miſſion. 
Von Prof. D. Lütgert. 


Das Reformationsjubiläum dieſes Jahres ſtellt die evangeliſche 
Miſſion vor die Frage nach dem inneren Zuſammenhange zwiſchem 
dem reformatoriſchen Evangelium und der Miſſion. Die 
Frage ift zunächſt eine hiſtoriſche; als ſolche iſt fie oft unterſucht 
und auch in dieſem Jahre wieder beſprochen worden. Aber auch das 
hiſtoriſche Problem führt auf die prinzipielle Frage: Wie 
verhält ſich das reformatoriſche Evangelium zur Miſſion? Wird die 
Miſſion durch das Evangelium der Reformation begrün- 
det? Sind wir durch dieſes Evangelium zur Miſſion berufen 
und ausgerüſtet? Über die prinzipielle Frage wollen wir uns 
klar zu werden verſuchen, und auf ſie möchte ich mich beſchränken. 


I. 


Das Evangelium der Reformation will nichts anderes fein als 
das eine Evangelium, von welchem Paulus jagt, daß es kein ande- 
res gäbe, die Reformatoren wollen nichts weiter als das pau- 
liniſche Evangelium, und damit das Evangelium, erneuern. 
Denn die moderne Unterſcheidung zwiſchen einem Evangelium Jeſu 
und dem pauliniſchen Evangelium liegt ihnen fern. Die Frage iſt 
alſo die: iſt das Evangelium Ausrüſtung zur Miſſion, und 
iſt das reformatoriſche Evangelium auch in dieſer Beziehung eine Er- 
neuerung des apoſtoliſchen Evangeliums? 

Die chriſtliche Predigt hat nicht erſt durch Paulus den Namen 
und den Charakter des Evangeliums bekommen. Evangelium 
war ſie von Anfang an. So gut die Reformatoren den An- 
ſpruch machen, nichts weiter zu vertreten als das bibliſche Evan- 
gelium, ſo gut hat auch Paulus nichts anderes verkündigen wollen als 
das Evangelium Jeſu Chriſti. In dieſem Evangelium iſt 
die Miſſion begründet. Wir haben nun aber im apoſtoliſchen Zeitalter 
in dieſer Beziehung ein ganz ähnliches Problem wie im Zeit⸗ 
alter der Reformation; denn bekanntlich beginnt auch die apofto- 
liſche Wirkſamkeit nicht mit Heidenmiſſion, fm- 
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dern die Zeit der großen Miſſion beginnt erſt mit Paulus, und ſie ſetzt 
ſich auch innerhalb der Gemeinde nicht ohne harte Kämpfe durch. Auch 
damit iſt ein hiſtoriſches Problem geſtellt. Der Abſtandzwiſchen 
den beiden Perioden des Apoftolifchen Zeitalters iſt nach dieſer 
Seite hin ſo groß, daß man nicht erſt in letzter Zeit den Apoſtel Pau⸗ 
lus nicht nur für den bahnbrechenden Miſſionar ſondern auch für den 
Schöpfer des Miſſionsgedankens zu halten geneigt war. 

Allein, ſo wenig das Evangelium von Paulus ſtammt, ſo wenig 
ſtammt der Miſſions gedanke von ihm. So wahr die chriſtliche 
Predigt von Anfang an Evangelium iſt, ſo wahr iſt ſie ihrem Weſen 
nach Miſſionspredigt: Evangelium iſt Miſſions⸗ 
predigt. Evangelium und Miſſion entſprechen einander wie Ur- 
ſache und Wirkung, wie Tat und Zweck. Zum Chriſtentum gehört die 
Miſſion deshalb, weil fein Inhalt Evangelium iſt. Das Evan⸗ 
gelium drängt von ſelbſt zur Miſſion, ſelbſt dann, 
wenn ſeine Vertreter dieſes Ziel nicht mit bewußter, klarer Abſicht 
als ihr ſubjektives Ziel verfolgen, denn der objektive 
Zweck des Evangeliums iſt Miſſion. Er tritt deswegen, wenn nur 
wirklich das Evangeliums vertreten wird, zu ſeiner Zeit mit der⸗ 
ſelben Notwendigkeit hervor, mit der die Frucht aus dem Samen entſteht, 
nicht ſofort, aber doch mit Sicherheit. 

Das liegt am Inhalt des Evangeliums. Es iſt 
ſeinem Weſen nach univerſaliſtiſch, weil ſein Inhalt der 
Sohn Gottes und ſein Ziel das Reich Gottes iſt. Der 
Sohn des Gottes, der Schöpfer Himmels und der Erde iſt, dehnt ſein 
Reich über die Welt aus. Im Sohnesbewußtſein Jeſu liegt der 
Univerſalismus und deshalb die Miſſion. Zum Weſen des Chri⸗ 
ſtentums gehört darum auch die Abſicht der Weltmiſſion. 
Normalerweiſe pflanzt es ſich nicht durch individuelle Propaganda 
fort wie das Judentum, ſondern durch eine Miſſion, welche 
Aufgabe und deswegen bewußter Wille, erkannter 
Zweck und Tat der Chriſtenheit als eines Ganzen 
iſt. Das Miſſionsmotiv iſt alſo chriſtologiſch. Die Notwendigkeit 
der Miſſion folgt nicht aus dem Bedürfnis der Welt, und ihr 
Motiv iſt nicht der Trieb eines Einzelnen oder kleinerer Gruppen, 
ſondern ſie iſt ein Gebot Chriſti und deſſen Erfüllung S ache des 
Gehorſams. 

Indeſſen auch im Urchriſtentum verbindet ſich mit der Verkün⸗ 
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digung des Evangeliums nicht ſofort die Miſſion. Jeſus 
ſelbſt beſchränkt ſich mit klarem Bewußtſein auf Israel und ſcheidet 
die Miſſion ausdrücklich aus ſeinem Berufe aus. Dieſe 
Beſchränkung ſeiner Wirkſamkeit gehört zu ſeinem Gehorſam. 
Man könnte vielleicht erwarten, daß er aus ſeinem Sohnesbewußtſein 
die Berechtigung oder gar die Verpflichtung entnähme, ſich an 
die Heiden zu wenden. Dies iſt bekanntlich nicht der Fall, und es 
findet ſich auch keine Reflexion, durch welche die Ausdehnung 
des Sohnesbewußtſeins über die Welt mit der B eſchränkung 
der Wirkſamkeit auf Israel vereinigt würde. Wie beides 
ſich miteinander vereinigt, das bleibt völlig dahin geſtellt, und wird 
mit dem im Glauben liegenden sacrificium intellectus der Weltregie- 
rung Gottes überlaſſen. Der Miſſionsgedanke, welcher im Evangelium 
liegt, weil er mit dem Selbſtbewußtſein Jeſu unlösbar verbunden iſt, 
hat alſo jedenfalls nicht die Form einer Theorie, durch 
welche letztes Ziel und irdiſcher Beruf, Selbſtbewußtſein und Selbſt⸗ 
beſchränkung Jeſu miteinander verbunden werden. 

Aber auch der Miſſionsbefehl, mit welchem das Evangelium 
ſchließt, hat zunächſt nicht zur Folge, daß die Miſſionierung der Hei- 
den in Angriff genommen wird. Zunächſt beſchränkt ſich der 
Apoſtelkreis und die ganze urchriſtliche Gemeinde genau wie 
Jeſus ſelbſt auf Israel. Ihre Wirkſamkeit bleibt durchaus in der 
Analogie der altteſtamentlichen Prophetie, denn 
obgleich der Prophet ſich bewußt iſt, das Wort Gottes zu bringen, 
des Gottes, der Himmel und Erde geſchaffen hat, und dem alles ein⸗ 
mal untertan werden wird, ſo zieht er daraus doch nicht den Schluß, 
daß er ſich an die Völker zu wenden habe. Ganz ähnlich ſteht es 
mit den Apoſteln. Es wäre verfehlt, die urſprüngliche Be⸗ 
grenzung ihrer Wirkſamkeit auf Israel aus der Enge ihrer juden- 
chriſtlichen Religioſität zu erklären, und ſich die Geſchichte des 
apoſtoliſchen Zeitalters fo zu konſtruieren, daß erſt Paulus, 
vielleicht in Folge ſeines helleniſchen Kosmopolitismus, ſich durch 
feine Theologie von der judenchriſtlichen Beſchränktheit emanzipiert, 
die Erkenntnis gewonnen und den Entſchluß gefaßt habe, die Miſſionie⸗ 
rung der Welt in Angriff zu nehmen. 

Auch Paulus ſelbſt ſieht den Miſſionsgedanken nicht als jeine 
Entdeckung und die Miſſionstätigkeit nicht als feinen Ent- 
ſchluß an. Er iſt darin mit der ganzen urchriſtlichen Gemeinde 
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einig, daß die Miſſion nicht aus menſchlichen Entſchlüſſen und auf 
theologiſche Theorien begründet iſt. Der Miſſions gedanke beruht 
auf göttlicher Offenbarung und die Miſſionstat auf 
göttlicher Berufung. Deswegen wird die Miſſion nicht durch 
eine theologiſche Theorie, ſondern auf den Miſſionsbefehl 
des Herrn begründet, und die Miſſionstat iſt weder Entſchluß 
eines Einzelnen noch Beſchluß der Gemeinde, ſondern der Gehor- 
ſam gegen eine göttliche Berufung, auf welche die Gemeinde wartet, 
und auf welche auch Paulus ſelbſt erſt wartet. Die Bedenken 
gegen die Miſſion werden weder durch Theorie noch durch Erfahrungen 
widerlegt, ſondern nur durch den Hinweis auf die göttliche 
Berufung. Die Miffionspraris bleibt völlig von der göttlichen 
Führung abhängig. Weder ſelbſterdachte Theorien noch ſelbſtgemachte 
Entſchlüſſe begründen ſie. Paulus ſchließt nicht, daß das Evangelium 
Heiden zu bringen ſei, ſondern er vernimmt es, und er beſchließt nicht, 
die Völker zu miſſionieren, ſondern er wird berufen. Es beſteht alſo 
eine gewiſſe Analogie zwiſchen der Zurückhaltung der Refor⸗ 
matoren und der Apoſtel. Mit dem Miſſions gedanken iſt noch 
nicht die Miſſions tat da, und zwar deswegen, weil der Beruf zur 
Miſſion auf einer Berufung beruht, welche abgewartet werden 
muß. Angeſichts dieſer offenkundigen geſchichtlichen Tatſache, daß 
aus dem Miſſionsbefehl nicht ohne Weiteres die Miſſionstat folgte, 
iſt es, wenn auch nicht begründet, ſo doch nicht unbegreiflich, daß man 
die Frage hat aufwerfen können, ob Jeſus die Heidenmiſſion ausdrüd- 
lich befohlen habe. Denn die zu erwartende hiſtoriſche Folge dieſes 
Befehls ſtellt ſich zunächſt nicht ein. In der urchriſtlichen Gemeinde 
müſſen erſt Bedenken gegen die Heidenmiſſion überwunden werden, 
und dies geſchieht nicht ohne ernſthaften Kampf. 

Soweit geht die Analogie mit dem Zeitalter der 
Reformation. Gemeinſam iſt beiden die Überzeugung, daß die 
Miſſion nicht auf einem menſchlichen Entſchluß, ſondern auf einer 
göttlichen Berufung beruht. Allein die Zurückhaltung 
der Reformatoren läßt ſich trotzdem nicht mit einer Berufung auf die 
Apoſtel begründen, denn fie geht viel weiter. Im Reformationg- 
zeitalter und der Orthodorie fehlt bekanntlich der Miſſions gedanke, 
und die Miſſionspflicht wird nicht nur nicht anerkannt, ſondern 
abgelehnt. Dies hat nun nicht nur äußere ſondern innere 
Gründe. hr | 


D. Lütgert: Das reformatoriſche Evangelium. 213 


Die urchriſtliche Weltmiſſion iſt begründet worden durch diejenige 
Form, welche Paulus dem Evangelium gegeben hat. In 
der Predigt Jeſu und der Apoſtel Israels iſt das Evangelium ein 
poſitiver Begriff: Es iſt die Botſchaft von der Gegenwart 
des Himmelreiches. Das univerſaliſtiſche Element 
dieſes Evangeliums liegt in dem Begriff Himmelreich. Durch 

Paulus wird die im Evangelium liegende Antitheſe gegen 
das Geſetz zur Entwicklung gebracht. 

Dadurch wurde die urchriſtliche Predigt von einer Schranke be- 
freit. Zum Evangelium gehört jetzt die Befreiung vom Ge⸗ 
ſetz, und damit war die Bedingung für die Heidenmiſſion gegeben. 
Das geſetzesfreie Evangelium begründet die Miſſions⸗ 
predigt, das Evangelium iſt die Botſchaft von der Gnade Gottes, 
und darum gilt es den Heiden. Die Miſſionspredigt iſt alſo dadurch 
entſtanden, daß Evangelium und Geſetz auseinander 
getreten ſind. Ich ſage abſichtlich nicht, daß ſie in Gegenſatz 
zu einander getreten ſind, denn dieſe Auffaſſung des Paulinismus 
halte ich für verkehrt. Geſetz und Evangelium ſind die beiden Pole 
des Chriſtentums, welche auseinander gehalten, aber mit ein— 
ander verbunden werden. In jedem Fall hat die chriſtliche Predigt 
miſſionierende Kraft, weil ſie Evangelium iſt: Botſchaft von der 
Gnade Gottes, von der Verſöhnung und Vergebung, von dem Gott, 
der vergibt, rettet und gibt, ehe er fordert und richtet. Eine Religion, 
welche nur Geſetz iſt, und ein Chriſtentum, welches nur Gefeß iſt, 
enthält die Kraft zur Miſſion nicht in ſich. Nun iſt aber nur das 
Chriſtentum Evangelium, und nur die volle, un ver 
kürzte Verkündigung iſt Evangelium. Jede Entleerung, Ver- 
kürzung oder Abſtumpfung des Chriſtentums nimmt ihm den Charakter 
des Evangeliums und macht es zum Geſetz, zur Moral oder zur Sitte, 
3. B. zur Kultur oder zur Weltanſchauung, zur Aufklärung, zur Lehre 
d. h. zum Unterricht. Jeder Unterricht iſt geſetzlich, jede Intellektuali— 
ſierung oder Moraliſierung des Chriſtentums nimmt ihm die miſſio— 
nierende Kraft. Die Miſſion wird dann zu einer Erziehung, welche 
nicht auf Bekehrung beruht, zur Auferlegung eines Geſetzes d. h. zu einer 
Vergewaltigung. Gewonnen wird aber der Menſch und alſo auch 
der Heide nur durch das Evangelium. Nur dieſes gibt die Frei 
heit. Jede andere Beeinfluſſung nimmt die Freiheit, und jede Ver— 
kündigung des geſetzesfreien Evangeliums treibt ſchließlich zur Miſſion. 


214 D. Lütgert: Das reformatoriſche Evangelium. 


Darum hat auch das reformatoriſche Evangelium wenn auch nicht 
unmittelbar fo doch ſchließlich zur Miſſion getrieben. Denn 
auch das reformatoriſche Evangelium trat ganz wie das pauliniſche in 
Gegenſatz zum Geſetz. Die Reformation beginnt mit der Schrift „Von 
der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“, ſie tritt in 
Gegenſatz zur katholiſchen Geſetzlichkeit. Sie will 
inſofern nichts anderes ſein als eine Wiederherſtellung des 
Evangeliums, und beſonders eine Erneuerung der paulini- 
ſchen Form desſelben. Darum wiederholt ſich und zwar mit viel aus⸗ 
drücklicherer Formulierung der Dualismus von Geſetz und Evan- 
gelium. Ich ſage wiederum abſichtlich der Dualismus, denn 
zu einer Zwieſpältigkeit, zu einem Gegenſatze wird dieſe Zweiheit 
auch in der Reformation und in der Orthodoxie nicht. Aber weil die 
Reformation das Evangelium von der Freiheit des Chriſten⸗ 
menſchen wieder verkündigt hat, ſo iſt es kein Zufall, ſondern eine 
innere Notwendigkeit, daß aus der evangeliſchen Kirche 
im Laufe der Geſchichte eine Miſſionsbewegung hervor- 
gegangen iſt. Die Kraft, welche ſie hervorgetrieben hat, war das 
Evangelium, und die Miſſionspredigt iſt die Predigt des Evangeliums, 
denn das Evangelium erweckte den Glauben. 

Fragt man ſich, welches der Kern der reformatoriſchen 
Bewegung geweſen iſt, ſo kann die Antwort nur lauten: 
fie war keine politiſche, keine kulturelle, keine wiſſenſchaft⸗ 
liche, auch keine theologiſche Bewegung, ſo ſehr alle dieſe 
Bewegungen ſich mit ihr verbunden haben. Die Reformation iſt eine 
religiöſe Erhebung, eine Erweckungsbewegung. Ihr Ziel 
iſt weder ein neues Dogma, noch ein neues Lebensideal, ſondern ihr 
Ziel iſt Glaube. Was Glaube iſt, das wiſſen die Reformatoren, 
das weiß beſonders Luther, und er hat es die Chriſtenheit wieder 
gelehrt. Alles Große iſt ſchließlich einfach. Wie kompliziert auch die 
Geſchichte großer Ereigniſſe fein mag, ihr Kern iſt eine einfache Tat⸗ 
ſache, und dadurch, daß dieſe Tatſache gefunden wird, iſt die Geſchichte 
verſtanden. Der Kern der Reformation beſteht darin, daß Luther 
ſelbſtaus der Angſt des Gewiſſens, aus der Furcht 
Gottes zum Glauben kam, den Glauben verſtand, 
predigte und lehrte. Die chriſtliche Religion wurde auf ihren Kern 
und ihre Baſis, auf den Glauben, zurückgeführt. Die tiefite 
Kritik der katholiſchen Kirche liegt nicht im Angriff auf den Ablaß, 
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das Mönchtum, die Prieſterſchaft oder den Papſt, ſondern in dem Vor⸗ 
wurf, daß die katholiſche Kirche nicht weiß, was glaubenheißt, 
und darum auch nicht zum Glauben führt. Sie predigt das Geſetz, 
die Furcht Gottes, die Buße, die Liebe, die guten Werke, 
die Erkenntnis, die Myſtik, aber nicht den Glauben. Was 
ſie Glaube nennt, iſt nicht wirklich Glaube. 

Damit war der Kern der urchriſtlichen Frömmig- 
keit und des pauliniſchen Evangeliums wieder gefunden. 
Nicht jede Frömmigkeit, auch nicht jedes Chriſtentum iſt Glaube. Die 
echte chriſtliche Frömmigkeit iſt in ihrem tiefſten Weſen Glaube. 
Die Chriſtenheit hat geglaubt, und Paulus iſt es, der dieſe zentrale 
Bedeutung des Glaubens zuerſt gelehrt hat. 

Darin nun, daß das Evangelium Glauben erweckt liegt 
für Paulus feine miſſionierende Kraft. Glaube iſt die- 
jenige Frömmigkeit, welche immer und überall unter allen religiöſen, 
moraliſchen, intellektuellen, kulturellen Bedingungen möglich und not- 
wendig iſt. Er iſt die tiefſte und deswegen die einfachſte Religion. 
Er iſt die tieſte Wurzel alles religiöſen und ſchließlich alles 
geiſtigen Leben. Glaube iſt der Same, und weil aller Same 
Frucht iſt, doch auch wieder die Frucht des Chriſtentums. Auf dem 
Glauben alſo beruht der Univerſalismus des Chriſten- 
tums. Auch der Univerſalismus der Predigt Jeſu liegt ſchließlich 
an der fundamentalen Bedeutung, die er dem Glauben beigelegt hat, 
oder vielmehr darin, daß er Glauben erweckt hat. Glaube iſt 
der Grundakt des menſchlichen Geiſtes. Schon das Kin d, deſſen 
Verſtändnis gering und deſſen Willenskraft ſchwach iſt, auch der mora— 
liſchgeſunkene Menſch kann zum Glauben kommen, und jede 
gute Regung entſteht durch dieſen Durchgangspunkt hin— 
durch, er kann nicht überſprungen und nicht umgangen werden. Von 
dieſer Wurzel kann ſich unſere Frömmigkeit auch niemals löſen. Eben 
darum iſt die Glaubenspredigt auch die Miſſions- 
predigt, und nur die Predigt, welche Glaube ſucht und weckt, 
it Miſſionspredigt. Miſſionspredigt heißt Bekehrung 3 predigt. 
Was aber heißt ſich bekehren? Einſtimmig antworten die Refor— 
matoren: Gläubig werden! Ein Chriſt fein heißt wieder- 
geboren fein. Worin aber beſteht die Wiedergeburt? Ebenſo ein- 
ſtimmig antworten die Reformatoren: „Darin, daß uns der Glaube 
geſchenkt wird.“ Die Miſſionspredigt hat deshalb ein ganz ein- 
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faches und klares Ziel: Glauben zu wecken. Dies iſt das 
notwendige Ziel, welches bei jedem erreicht werden muß, es iſt kein 
unerreichbares Ideal, welches nur bei auserwählten Gemeinde⸗ 
gliedern erreicht werden könnte. In der Beſchränkung auf dieſes Ziel 
liegt auch keine Reſignation auf ein Minimum, denn Glaube 
iſt ein Samenkorn, ein Senfkorn, aus dem alles übrige entſteht. 
Weil fie das wiſſen, darum können ſich die Reformatoren auf die Be- 
gründung des Glaubens beſchränken. Darum iſt auch das Ziel 
der Miſſionspredigt mit der Formel: Begründung des Glau- 
bens umſchrieben. Denn darin liegt alles, was notwendig 
iſt und was der Heide ſucht und bedarf.“) Das naive und darum auch 
das primitive religiöſe Bedürfnis geht zunächſt auf Gewißheit 
und darum auf Wahrheit. Grade das haben die Reformatoren betont, 
und zwar grade im Unterſchie de von der katholiſchen 
Kirche. Glaube iſt Gewißheit, Wahrheits gewißheit und 
Heils gewißheit, denn beides läßt ſich nicht voneinander trennen. Die 
Unterſcheidung zwiſchen Glauben und Gewißheit ſchließt eine verhäng⸗ 
nisvolle Unklarheit in ſich. Und auch der Verſuch, die Heils gewiß⸗ 
heit von der Wahrheits gewißheit nicht nur zu unterſcheiden 
ſondern zu trennen, entſpricht jedenfalls nicht der Abſicht der 
Reformatoren. Glaube iſt nicht nur fiducia, denn das 
Evangelium bringt nicht nur Gnade, ſondern auch Wahr- 
heit, und zwar das eine, weil es das andere bringt. 
Der moderne Rückzug auf eine Religion, welche nicht Wahrheit iſt, iſt 
nicht naiv und auch nicht primitiv, und er iſt auch nicht e van⸗ 
geliſch, weder reformatoriſch, noch apoſtoliſch. Das 
Evangelium erweckt Glaube nur weil es Wahrheit iſt. Nur 
wo Wahrheit iſt, kann Glaubeſein. Das Bedürfnis nach 
Wahrheit iſt ein anderes als das nach Wiſſen und Wiſſenſchaft, es iſt 
die Überwindung der Unſicherheit und des Zweifels, in ihr 
eben beſteht der Glaube. Er iſt Gewißheit Gottes und 
ſeiner Gnade. 


) Für die folgende Darſtellung deſſen, was nach miſſionariſcher Er⸗ 
ahrung der Heide ſucht und bedarf, berufe ich mich auf die Darſtellung von 
J. Warneck. Die Lebenskräfte des Evangeliums S. 185— 315. Je weniger 
dort die Abſicht vorliegt, das reformatoriſche Evangelium in ſeiner beſonderen 
Eigenart als Evangelium der Miſſion darzuſtellen, um ſo überzeugender wirkt 
die Darſtellung als Apologie des reformatoriſchen Evangeliums. 
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Mit dem Glauben iſt noch ein zweites Bedürfnis des Menſchen 
und darum des Heiden erfüllt, eine zweite notwendige Aufgabe gelöſt. 
Das iſt die Überwindung der Furcht. In der Überwin⸗ 
dung der Angſt beſtand Luthers Glaube. Das war keine Furcht 
vor Menſchen, ſondern Furcht vor dem Zorne Gottes, vor der 
Anfechtung des Teufels und der hölliſchen Ber- 
dammnis. Dieſe Angſt wird niemals durch Aufklärung über- 
wunden, überwunden wird ſie nur durch den Glauben. Darin, 
daß das Evangelium von der Angſt vor den Dämonen befreite, beſtand 
die miſſionierende Kraft des urchriſtlichen Glaubens. Darin 
lag auch die Kraft des Glaubens der Reformatoren. Wie 
die Apoſtel und die Urchriſtenheit unzweifelhaft von der Realität 
eines dämoniſchen Reiches überzeugt waren, ſo hatte auch 
Luthers Glaube nichts mit Freigeiſterei zu tun. Am 
Standpunkt der modernen Aufklärung gemeſſen, war er abergläu— 
biſch, und für wen die Aufklärung die Grenze zwiſchen Mittelalter 
und Neuzeit bildet und nicht die religiöfe Erhebung, für den gehört 
Luther unzweifelhaft ins Mittelalter, aber eben darum 
kann man am reformatoriſchen Evangelium lernen, daß die Befrei— 
ung von der Angſt des Aberglaubens nicht durch Aufklärung, durch 
Beſeitigung von traditionellen Vorſtellungen, ſondern durch die über- 
windung der Angſt vor dem dämoniſchen Reich, grade 
dann wenn man es für Realität hält, beſteht. Das aber geſchieht 
durch den Glauben. Dieſer Zug des reformatoriſchen Evan— 
geliums iſt von entſcheidender Bedeutung für die Miſſionspraxis. Glaube 
an Gott überwindet die Angſt vor den dämoniſchen Mächten und damit 
den Bann des Götzendienſtes. 

Deswegen ift Glaube Freiheit, denn alle Unfreiheit ent- 
ſteht aus religiöſen Angſtvorſtellungen und aus dem Verſuch, dieſen 
Druck durch religiöſe Leiſtungen zu erleichtern. So war es bei Luther. 
Das iſt auch das Motiv des heidniſchen Götzendienſtes. Daraus ent- 
ſteht die Abhängigkeit vom Prieſtertum, auch vom heid— 
niſchen Prieſtertum. Auch dieſe Unfreiheit iſt durch den Glauben 
überwunden. 

Im Glauben liegt auchdie Befreiung von der Sünde.“ 
Sie liegt nicht etwa in einer beſonderen Heiligung, welche vom 
Glauben unterſchieden wäre und ihm hinzugefügt werden müßte und 
möglicherweiſe nicht folgte, auch nicht in einer Buß e, welche dem 
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Glauben vorangeht, ſodaß der Menſch ſich zunächſt vom Böſen befreien 
müßte und erſt dann glauben dürfte. Aus dieſer Überzeugung entſteht 
nur eine Bußpredigt und keine Predigt des Evan- 
geliums. Allein für die Reformatoren iſt eine ungläubige 
Buße ebenſo kraftlos wie ein unbußfertiger Glaube. Der 
Glaube entſteht nicht erſt aus der vollendeten Buße, ſondern Buße und 
Glaube vollenden ſich miteinander. Die Buße entſteht 
ebenſowohl aus dem Glauben wie der Glaube aus der Buße. Dieſe 
Erkenntnis iſt von entſcheidender Bedeutung für die Miſſion. Der 
Satz von Warneck: „Beidenallermeiſten Heidenchriſten 
iſt es alſo nicht ſo, daß die Sündenerkenntnis ſie 
zu Jeſu dem Verſöhner führt, ſondern Jeſus der 
Verſöhner führtſie weiter z ur Sünden erkenntnis“ 
iſt ganz reformatoriſch, für die Miſſionspredigt von fundamen⸗ 
taler Bedeutung, aber überhaupt für alle Predigt des Evangeliums für 
jede Bußpredigt, für alle chriſtliche Erziehung und für allen chriſtlichen 
Unterricht von einſchneidender Wichtigkeit, denn das gilt in der Mij- 
ſionspredigt nur deswegen, weil es in jeder grundlegenden 
chriſtlichen Verkündigung gilt. 5 
Aus demſelben Grunde darf die chriſtliche Predigt auch nicht 
Moralpredigt ſein. Moralpredigt iſt Geſetzespredigt, 
ebenſo wie Bußpredigt Geſetzespredigt iſt. Auch dieſe reformatoriſche 
Erkenntnis iſt grundlegend für die Miſſionspredigt wie für jede andere 
Predigt. Niemals iſt die Entſtehung chriſtlicher Sitt⸗ 
lichkeit das erſte. Auch iſt es nicht möglich, von hier aus für das 
Evangelium zu gewinnen oder von feiner Wahrheit zu über- 
zeugen. Die Grundlage aller Moralpredigt iſt die Predigt des 
Glaubens, und zwar deshalb, weil alle Sittlichkeit von der Reli⸗ 
gion abhängig iſt. Der Verſuch, das Chriſtentum zunächſt als Geſetz 
zu predigen, liegt uns in der alten Chriſtenheit immer nahe. Er hat 
apologetiſche Gründe. Wir verſuchen den erſchütterten Glauben von 
der ſcheinbar noch nicht erſchütterten Moral aus zu ſtützen. Der Theo⸗ 
logie iſt das beſonders nahe gelegt durch den von Kant ſtammenden 
Verſuch, die Religion auf die Moral zu gründen, anſtatt umgekehrt die 
Moral auf die Religion. Die reformatoriſche Erkenntnis, daß alles 
gute Werk nur aus dem Glauben entſteht, iſt uns in der 
alten Chriſtenheit dadurch zweifelhaft geworden, weil mit der Erſchüt⸗ 
terung des chriſtlichen Glaubens nicht immer ſofort auch die chriſtliche 
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Moral zerſtört wird. So ſcheint es, daß die Moral auch un ab- 
hängig vom Glauben entſtehen und beſtehen könnte. Damit 
empfiehlt ſich der Verſuch, auf eine angebliche ſelbſtändige Moral den 
Glauben zu pfropfen. 

Dieſes Experiment wird durch die Miſſionspraxis widerlegt. 
Hier, wo man nicht mit chriſtlicher Tradition zu rechnen hat, zeigt 
es ſich deutlich, daß die Religion nicht auf der Moral ſondern die 
Moral auf der Religion beruht, daß alſo jede Predigt 
als Predigt des Evangeliums, d. h. alſo als Predigt des Glaubens 
zu beginnen hat. Dies iſt aber die ſpecifiſch reformatoriſche 
Erkenntnis. Für den Empfang des Glaubens bereitet man ſich 
nach der Erkenntnis der Reformatoren auch nicht etwa vor durch Tugen- 
den und gute Werke. Deswegen iſt die Predigt des Evangeliums 
gerade die grundlegende Predigt. Denn der Glaube iſt die 
letzte unterſte Grundlage aller Frömmigkeit und 
aller Sittlichkeit. Der Heide verſteht die chriſtliche Moral nicht, 
erkennt ſie nicht an und will ſie nicht, ehe er nicht zum Glauben 
gekommen iſt. Die Methode, aus der Predigt des Geſetzes das Ge— 
wiſſen zu erzeugen und aus dem Bedürfnis des ſo geweckten Gewiſſens 
nach Gnade den Glauben, iſt alſo nicht möglich, und fie iſt auch nicht 
reformatoriſch. Freilich iſt auch eine Predigt des Evangeliums ohne 
Geſetzespredigt nicht möglich. Aber die Predigt der Moral 
darf nicht der Predigt des Evangeliums vorangehen, ſondern 
muß mit ihr verbunden werden. Das Evangelium ſchließt das Geſetz 
in ſich und nimmt es in ſich auf. Denn es iſt ja die Predigt von 
Gott,**) von feinem Willen, feinem gnädigen und feinem fordern— 
den Willen. Der gnädige Wille Gottes, das Evangelium, geht dem 
fordernden Willen Gottes, dem Geſetz, voran. Er begründet ihn, 
und darum geht in uns dem Gehorſam der Glaube voran. Auch 
hier beſteht eine Wechſelwirkung, aber das tiefſte Element unſeres 
geiſtigen Lebens bleibt immer der Glaube. Der reformatoriſche Proteſt 
gegen das dem Glauben vorangehende Meritum de congruo wird alſo 


**) Warneck a. a. O. 148: „Das Evangelium hat wenig Ausſicht, freudig 
aufgenommen zu werden, wenn es als Forderung kommt. .. Die verkehrte 
Sittlichkeit des animiſtiſchen Heidentums folgt aus der verkehrten Religion. 
Der erſte Irrtum iſt das Abweichen von Gott. . .. Nur wenn es gelingt, 
den Heiden den wahren Gott wiederzugeben, dann wird die Gotteskraft die 
falſche Moral verdrängen. 
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durch die Miſſionspraxis beſtätigt. Er wird auch beſtätigt durch das 
primitive und das moderne Heidentum, welches ſich 
innerhalb der chriſtlichen Völker findet. Denn die Illuſion, daß die 
chriſtliche Moral eine vom Glauben unabhängige ſelbſtändige Exiſtenz 
habe, iſt durch den Verlauf der modernen Religionsgeſchichte unter 
uns widerlegt worden. Die chriſtliche Moral kann erſt anerkannt, ver⸗ 
ſtanden und gewollt werden, wenn durch den Glauben das 
Evangelium angenommen iſt. Glaube iſt im Kinde und 
im primitiven Menſchen als etwas Urſprüngliches, Pri- 
märes ohne weiteres erkennbar. Er hat dieſe Stellung auch im 
weiter entwickelten Menſchen. Nur iſt das hier deshalb nicht ohne 
weiteres erkennbar, weil, nachdem der Glaube vorhanden iſt, das einfach 
kauſa le Verhältnis zu dem Verhältnis der Wechſelwir⸗ 
kung wird. Darum kann durch Erfahrungen, die an Erwachſenen 
auf dem Gebiet der alten Chriſtenwelt gemacht werden, der Schein ent- 
ſtehen, als wenn der Glaube als ein ſekundäres Element unſeres reli- 
giöſen und geiſtigen Lebens aus der Moral entſtünde. 

Noch verkehrter und bedenklicher iſt die Vorſtellung, daß zunächſt 
eine gewiſſe Höhe der geiſtigen Kultur erreicht werden müſſe, 
ehe der Glaube erreicht werden könne. Daß dieſe Vorſtellung der pau⸗ 
liniſchen und reformatoriſchen Erkenntnis zuwiderläuft, iſt klar. Aber 
ſie widerſpricht auch der miſſionariſchen Erfahrung. Die Wurzel auch 
der chriſtlichen Kultur iſt der chriſtliche Glaube. Dieſe Tat- 
ſache bleibt auch dann beſtehen, wenn ſich eine Kultur ausgebildet hat, 
welche ſich von dieſer ihrer Wurzel losgelöſt hat. Wie es geſchichtlich 
geworden iſt, ſo wird es auch pſychologiſch. Auch der Kultur gegenüber 
it der Glaube das Primäre, das Begründete und darum auch das Ein- 
fachere. 

Wieil die chriſtliche Predigt nicht als eine vom Evangelium los- 
gelöſte Geſetzes- und Bußpredigt beginnen kann, ſo kann ſie auch nicht 
als Heiligungspredigt beginnen. Oder noch ſchärfer und klarer aus⸗ 
gedrückt: das Ziel der Predigt iſt der Glaube, und erſt durch 
den Glauben die Heiligung, d. h. die überwindung der Sünde. Das 
reformatoriſche Evangelium verkündigt wie Paulus: glauben darf und 
ſoll der Sünder. In ſeiner Sünde, trotz ſeiner Sünde ſoll, darf 
und kann er glauben, und dies auch dann, wenn neben dem Glauben 
die Sünde beſtehen bleibt. Die weiterbeſtehende Sünde ſoll ihm 
zum Glaubensmotiv werden, zur Nötigung zum Glauben und 
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nicht zum Glaubenshindernis, oder um mit Paulus zu ſprechen: Der 
Gottloſe wird gerechtfertigt! 

Dieſes Evangelium iſt zugleich das einzige, welches in der Miſ— 
ſion zu gebrauchen iſt. Sobald es mit dem anderen vertauſcht wird: 
erſt mußt du die Sünden ablegen, dann darfſt und kannſt 
du glauben, oder: erſt muß das Volk eine gewiſſe Kultur erreicht haben, 
dann kann es das Chriſtentum faſſen — wird die Miſſion zu einer 
Unmöglichkeit. Das allgemeingiltige Geſetz, daß erſt aus dem Glauben 
der gute Wille und das gute Werk entſtehen kann, wird in der jungen 
Heidenchriſtenheit, wo man nicht mit Erträgen vorausgehender chriſt⸗ 
licher Erziehung rechnen kann, ſondern von unten auf bauen muß, voll⸗ 
kommen klar. Tatſächlich iſt es nicht nur in den hiſtoriſchen 
Anfangsperioden jo, ſondern nach einer pſychologiſchen Not- 
wendigkeit bei jedem Menſchen. Aber der komplizierte Sachverhalt in 
der alten Chriſtenheit kann über dieſes Verhältnis täuſchen. 

Der Glaube iſt bei jedem Menſchen die tiefſte Baſis ſei⸗ 
nes ganzen geiſtigen Lebens. Alles Denken, alles Wollen, 
alles Handeln hat zu feinem tiefſten und allerletzten Grunde den Glau- 
ben und zwar den Glauben an Gott. Unter ihm liegt nicht noch eine 
tiefere Religion, auf der das Glauben beruhte. Es beruht auf Gottes 
Kraft. Freilich hat der Glaube ſeine Bedingungen. Er entſteht 
nicht willkürlich, nicht überall, nicht in jedem Menſchen und nicht zu 
jeder Zeit. Das haben auch die Reformatoren anerkannt: entſteht er 
aus dem Willen und der Kraft Gottes, ſo iſt dieſer Wille doch ein 
gerechter. Aber dieſe Bedingungen vermögen wir nicht herzu— 
ſtellen: für uns iſt der Glaube ein abſoluter Anfang, der 
abſolute Anfang. Wir können deshalb nicht zunächſt ſeine Bedingungen 
herſtellen. Ob ſie da ſind, das zeigt ſich daran, ob er ſich einſtellt, wenn 
das Evangelium gepredigt wird. Jedenfalls liegt die Unfähigkeit zum 
Glauben nicht an der heidniſchen Vorgeſchichte. Denn gerade auf den 
höchſten Stufen der Kultur, der wiſſenſchaftlichen Bildung oder 
der geſetzlichen Gerechtigkeit findet ſie ſich ebenſogut wie in religiös 
oder moralifch zerrütteten Menſchen. Steckt man der Miſſion ein 
anderes Ziel als die Erweckung des Glaubens, faßt man im Unter- 
ſchiede von den Reformatoren das Weſen des Chriſtentums nicht als 
Glaube auf, ſondern ſieht man es als Moral, Sitte, Kultur, 
Weltanſchauung an, ſo ſtellen ſich mit Notwendigkeit die Zweifel ein, 
ob die Miſſion möglich und berechtigt ſei. Denn dann erſcheint das 
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Chriſtentum nicht als die Wurzel, ſondern als diefe inſte Blüte 
der Kultur, die ſich natürlich einem primitiven Volke, einer primi⸗ 
tiven Kultur nicht aufpfropfen läßt. Der Zweifel an dem Recht und 
der Möglichkeit der Miſſion läßt ſich nur vom reformatoriſchen 
Evangelium aus überwinden. Im anderen Falle wird die Mij- 
ſion zu einer einfachen Unterwerfung der Heiden einer ihnen 
aufgezwungenen und fremden religiöſen Sitte. Es wird 
dann einfach eine neue Kultusſitte an die Stelle einer alten 
geſetzt. Dies iſt die Gefahr der katholiſchen Miſſions⸗ 
praxis, weil in der katholiſchen Kirche nicht der Glaube, ſon⸗ 
dern der Gehorſam gegen die Kirche die Grundlage der 
Frömmigkeit bildet. Damit entſteht denn auch keine Selbſtändig⸗ 
keit, denn der Glaube iſt die einfachſte und tiefſte Form der Selb⸗ 
ſtändigkeit. 

Nun iſt aber die Miſſion nicht eine Frucht der Reformation, jon- 
dern eine Tat des Pietismus. Mit dempietiſtiſchen Urſprung 
der Miſſion hängt es zuſammen, daß in der Miſſionspredigt die Nei⸗ 
gung zu der pietiſtiſchen Abwandlung des reformatoriſchen Evan⸗ 
geliums, welche ſich im Methodismus vollendet, beſteht.“) 

Dieſe Neigung zeigt ſich zunächſt in der Beurteilung der reli- 
giöſen Stimmung des natürlichen Menſchen und 
darum auch des Heiden. Es wird ein intenſives Sünden⸗ 
bewußtſein und ein Gefühl der Verzweiflung und Verlorenheit, 
ein ſchuldbeladenes Gewiſſen, ein Bedürfnis nach Frieden und Ver⸗ 
gebung vorausgeſetzt. Dies ſoll der Anknüpfungspunkt für die chriſtliche 
Predigt ſein. Das Bedürfnis nach Gewißheit und Wahrheit 
tritt völlig zurück hinter dem Bedürfnis nach Frieden, Vergebung 
und Seligkeit. Dementſprechend ſoll die Buße entſtehen durch Be⸗ 
trachtung und Beſchreibung des menſchlichen Elendes, durch 
pſychologiſche Vertiefung in den Zuſtand des menſchlichen Herzens. 
Dieſer wird nach einer Theorie oder nach Erfahrungen innerhalb der 
alten Chriſtenheit konſtruiert. Hier wird ein Gewiſſen vorausge⸗ 
ſetzt, welches erſt Frucht der Erkenntnis Gottes und Ergebnis 
der chriſtlichen Erziehung ſein kann. Der Glaube ſoll dann entſtehen 

*) In den citierten Buch von Warneck deckt ſich diejenige Predigt des 
Evangeliums, welche Warneck als die wirkſamſte einer Predigt gegenüber⸗ 
ſtellt, welche vom Heidentum abgewieſen wird, durchaus mit dem reformatoriſchen 
Evangelium. 
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durch eine Bekehrung hindurch, in welcher das Gefühl des Unfriedens 
durch ein Friedens- und Seligkeitsgefühl abgelöſt wird. Aus dieſer 
Buße ſoll als deren Auflöſung der Glaube entſtehen. Die Predigt 
aber muß eine Predigt von Gott und Chriſtus ſein und nicht 
eine Predigt von der Sünde des Menſchen. Erſt aus der Erkennt⸗ 
nis und Gewißheit Gottes entſteht die Erkenntnis der 
Sünde und nicht umgekehrt. Denn das tiefſte Weſen der Sünde iſt 
Unglaube an Gott. 

Dementſprechend wird die Predigt ſtatt zur Predigt des Evan- 
geliums zur Predigt des Geſetzes, eines neuen Heiligungs⸗ 
geſetzes. Das Ziel der Predigt iſt nicht Glaube, ſondern Heiligung. 
Auch nach dem reformatoriſchen Evangelium ſind wir zur Heiligung 
berufen, aber zur Heiligung durch den Glauben. Darum muß 
die Heiligungspredigt Glaubenspredigt ſein. Wie groß iſt 
unter dem Einfluß des Pietismus und des Methodismus in der 
Kirche die Unklarheit über die Begriffe Bekehrung und Wiedergeburt 
geworden. Der einfache Satz der Reformatoren: „bekehrt ſein heißt 
gläubig ſein,“ „wiedergeboren werden heißt Glauben empfangen“ iſt 
völlig unklar geworden. Es gibt jetzt Gläubige, die ſich aber noch 
bekehren müſſen, oder Gläubige, die aber noch nicht wiedergeboren ſind, 
wie es in der neulutheriſchen Orthodoxie Wiedergeborene gibt, die 
aber noch nicht gläubig ſind. Es gibt einen Unterſchied zwiſchen Glaube 
und Heilsgewißheit. Aus einer ſolchen Unklarheit über die grund- 
legenden Begriffe kann natürlich nur eine große Unſicherheit in der 
Praxis folgen. Das direkte und letzte Ziel der Predigt muß immer 
der Glaube ſein, damit iſt alles andere gegeben. Nur dieſe Predigt 
bewährt ſich in der alten Chriſtenheit. Erſt recht nur dieſes Evangelium 
iſt in der Heidenmiſſion zu gebrauchen. Die Predigt muß 
bleiben das Evangelium von der Offenbarung Gottes in dem gekreu— 
zigten Herrn und darf niemals werden zu einer Predigt vom Menſchen, 
ſeinem Elend, ſeinem Erlöſungsbedürfnis, ſeinem Unfrieden und dar— 
nach ſeinem Frieden und ſeiner Seligkeit. Dieſe ganze methodiſtiſche 
und pietiſtiſche Vertiefung in den Menſchen hinein iſt für die Heiden- 
miſſion noch viel weniger zu gebrauchen als für die Heimat. 

Wenn es ſo iſt, ſo iſt es um ſo merkwürdiger, daß die Miſſion 
nicht unmittelbar aus der reformatoriſchen Bewegung hervorgegangen 
it. Sie iſt eine Tat des Pietismus. Dies hat nicht nur äußere 
ſondern auch innere Gründe. Für die Reformatoren lag nicht in 
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derſelben Weiſe wie für die Apoſtel im Evangelium die Pflicht und die 
Ausrüſtung zur Miſſion. Der tiefſte Grund dafür liegt in der Be⸗ 
ſchränkung des Intereſſes auf die Erweckung des Glaubens. Das 
Chriſtentum wird nicht nur auf den Glauben begründet, ſondern be⸗ 
ſchränkt. Das hat im orthodoxen Syſtem und in der evangeliſchen 
Kirche auch noch andere Konſequenzen gehabt. Die Tat blieb auch 
in anderer Beziehung aus, oder ſie ging rein nach innen in der 
Form des das Innere des Menſchen heiligenden Willens. Die rein 
nach innen gerichtete Energie, die die Reformatoren, beſonders Luther, 
im gewiſſen Sinne von der Myſt ik übernahmen, charakteriſiert nicht 
nur den einzelnen Gläubigen, ſondern auch die Kirche. Die Energie 
der reformatoriſchen Kirche ſpeziell der lutheriſchen ging rein nach 
innen. Die Kirche griff nicht ins öffentliche Leben ein, auch 
nicht in die Politik. Sie hielt ſich zurück. Sie erhielt und 
heiligte ſich ſelbſt im Glauben, aber ſie griff nicht über ſich hinaus. 
Sie blieb eine Gemeinſchaft der Gläubigen und wurde nicht zu einer 
Gemeinſchaft der Handelnden. Sie beſchränkte ſich auf die 
Sorge für die Erhaltung der reinen Lehre und des reinen Glaubens. 
So unterblieb manches. Weite Gebiete des Lebens, weite Kreiſe des 
Volkes, entzogen ſich der Kirche nach und nach. Die Kirche hat z. B. 
keine Theorie der Pädagogik ausgebildet. Es unterblieb alles das, 
was wir heute unter dem Titel der inneren Miſſion zuſammenfaſſen. 
Und als die innere Miſſion begann, da wurde ſie von dem Neuluther⸗ 
tum mit ganz ähnlichen Gründen abgelehnt, wie die Miſſion von der 
alten Orthodoxie. Die über den Kreis der gläubigen Gemeinde hinaus⸗ 
gehende Arbeit am Volk und an der Menſchheit wurde erſt vom 
Pietismus als Pflicht erkannt. Das aggreſſive Element, welches 
in der Orthodoxie lag, die polemiſche Tendenz, die ſie in ſich trug, 
richtete ſich nicht außen gegen das Heidentum in der Welt und in dem 
Volke, ſondern lediglich nach innen gegen das geſetzliche, römiſche, 
jüdiſche Weſen in der Kirche und zugleich gegen das ſchwärme⸗ 
rifche Element in der Chriſtenheit, endlich gegen die Auf- 
klärung. Denn das reformatoriſche Evangelium hatte von Haus 
aus die Antitheſe gegen die römiſche Kirche in ſich. Dazu kam 
die Antitheſe gegen die Schwarmgeiſter, die ſpäter in den 
Vordergrund trat. Der Glaube der Reformatoren iſt eine Abwendung 
von Geſetzlichkeit und Ueberſchwang von Selbſt⸗ 
gerechtigkeit, Werkgerechtigkeit und Enthuſias⸗ 
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mus. Der Pietismus wendet ſich durch jene Bekehrungs⸗ 
predigt gegen das heidniſche Element im Volke und demgemäß auch 
in der Menſchheit. Daher die Loſung: Miſſion, innere und 
äußere! Der Kampf gegen das Heidentum wird zur Aufgabe. Im 
apoſtoliſchen Evangelium lag der Kampf mit dem Heidentum von 
vorneherein. Das wichtigſte Dokument für die Verbindung beider 
Gegenſätze miteinander iſt der Galaterbrief. 

Der Gegenſatz, der zum reformatoriſchen Evangelium 
gehört, iſt nicht ganz identiſch mit der Antitheſe, die mit dem 
apoſtoliſchen Evangelium verbunden iſt. Denn der Kampf des 
Paulus gegen den Phariſäis mus iſt verwandt, aber nicht 
identiſch mit dem Kampf der Reformatoren gegen den Katholi— 
zismus. Im Galaterbrief und den Korintherbriefen iſt die Anti- 
theſe gegen das Heidentum unmittelbar mit der gegen die Geſetzlichkeit 
und die Schwärmerei verbunden. Dadurch bekommt dieſer Gegenſatz 
etwas Allgemeingiltiges für alle Zeiten Vorbildliches. Er wird 
kanoniſch. Dagegen der Gegenſatz der Reformatoren gegen den 
Katholizismus iſt auch geſchichtlich bedingt. Dieſes polemiſche 
Element werden wir in die Miſſion nicht hineintragen, wo es ſich nicht 
um direkte Auseinanderſetzung mit dem Katholizismus handelt. Aber 
nicht nur im Gegenſatz ſondern auch im Anſchluß iſt die 
reformatorifche Predigt abhängig von der abendländiſchen Dogmen- 
geſchichte. Auch dieſes Element gehört nicht zum Evangelium. Es 
gehört deswegen auch nicht in die Miſſion. Im Gegenteil: wir 
können von der Miſſion die Bildung einer Kirche erwarten, welche von 
der abendländiſchen Dogmengeſchichte unabhängig iſt. 
Dieſe Befreiung des Evangeliums von der Tradition und ſeine Zurüd- 
führung auf das apoſtoliſche Evangelium entſpricht der Abſicht der 
Reformatoren ſelbſt. Auch im Rückgang von der Reformation 
auf die Bibel bleiben wir den Reformatoren treu. 


* * 
* 


In der Diskuſſion führte Prof. D. Holl aus: 

Ich möchte die tiefgrabenden Ausführungen meines Kollegen 
noch von einem Punkt aus ergänzen, der bei ihm im Hintergrund ge- 
blieben iſt. Er hat uns gezeigt, was der von Luther neu entdeckte Sinn 
des Glaubens für die Miſſion bedeutet. Aber nicht minder wichtig 


„ 15 


226 D. Lütgert: Das reformatoriſche Evangelium. 


für ſie iſt, wie Luther den Sinn und die Aufgabe der Kirche erfaßt 
hat.“) Denn Luther iſt es geweſen, der uns erſt wieder verſtehen gelehrt 
hat, was eigentlich chriſtliche Gemeinſchaft iſt. Es iſt eine zu wenig 
beachtete Seite ſeiner Rechtfertigungslehre, daß er in ihr den Bann 
der in katholiſchen Kirchen geltenden Anſchauung durchbrochen hat, die 
ich als „Seligkeitsegoismus“ bezeichnen möchte, d. h. der Geſinnung, 
die nur darnach ſtrebt, das eigene Heil zu ſichern. Wohl findet nach 
ihm in der Rechtfertigung der Einzelne das rechte Verhältnis zu Gott. 
Aber indem er es findet, ſieht er ſich zugleich aufgenommen in eine 
große Gemeinſchaft, in ein Reich, in das Reich Chriſti. Das Gnaden⸗ 
wort, das ihn von ſeiner Schuld erlöſt, gilt hier nicht ihm allein, es 
iſt vielmehr ein „gemein Gut“ und der Herr, der ihn errettet, iſt nicht 
nur ſein Herr, ſondern der König eines die Einzelnen zu einem 
Bruderbund zuſammenſchließenden Reichs. 

Darin liegt für Luther zunächſt ein Troſt. Der einzelne Chriſt 
weiß ſich zugleich in jedem Augenblick mitgetragen von einer ganzen 
Gemeinſchaft, die für ihn betet und ihn mit ihrem Wirken unterſtützt. 
Die Glieder des Reichs Chriſti kennen ſich nicht — denn niemand ſieht 
dem andern ins Herz —, und doch finden ſie ſich und begegnen ſie ſich. 
Denn ihre gegenſeitige Fürbitte erreicht immer ihr Ziel und auch ihr 
Wirken, ſoweit es echt chriſtlich, d. h. aus der Liebe geboren iſt, trifft 
immer Herzen, die es in dieſem Sinn verſtehen und dadurch in der 
höchſten Bedeutung des Wortes „erbaut“ werden. 

Aber dieſer Gemeinſchaftsgedanke enthält für Luther zugleich 
eine große Aufgabe. Der Einzelne, der von dieſer unſichtbaren Kirche 
getragen iſt, iſt ihr gegenüber ſeinerſeits auch verpflichtet. Denn ſie iſt 
nicht etwas rein Jenſeitiges; ſie iſt hier auf Erden vorhanden, ſie iſt 
überall da, wo das Wort Gottes Gläubige ſchafft oder ſchaffen kann, 
in Wittenberg, ſo gut wie in Berlin. Und all dieſen jetzt ſchon zur 
Gemeinſchaft Gehörigen oder für ſie Beſtimmten muß ſich der Chriſt 
zu dienen ſchuldig fühlen. Er ſoll ſich ihnen opfern bis zum 
Außerſten der Selbſtloſigkeit. Seine Frömmigkeit wäre nicht echt, 


) Ich habe das nach einer andern Seite hin näher ausgeführt in dem 
gleichzeitig erſcheinenden Aufſatz in „Deutſch⸗Evangeliſch: Luther als der 
Erneuerer des chriſtlichen Gemeinſchaftsgedankens“. — Die wiſſenſchaftlichen 
Einzelbelege finden ſich in meiner Abhandlung: „Die Entſtehung von 
Luthers Kirchenbegriff“ (Forſchungen und Verſuche ... Dietrich Schaefer 
zum ſiebzigſten Geburtstag dargebracht. 1915. S. 410 ff.). 
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wenn ſie nicht ſelbſtlos wäre. Der Chriſt kann ſein eigenes Heil nicht 
wollen, ohne zugleich auch das der Brüder zu wollen. Und es iſt 
Pflicht, die Verbindung mit den Brüdern überall zu pflegen. Un⸗ 
endlich oft hat Luther das pauliniſche Wort Röm. 1, 14 im Munde 
geführt. Er deutet es auch jeden einzelnen Chriſten: Griechen und 
Barbaren, Weiſen und Unverſtändigen iſt er Schuldner. So macht 
Luther dem Einzelnen das Herz weit. Der Bruderbund, in den der 
Chriſt ſich hineingeſtellt weiß, reicht ſoweit wie die Kirche Chriſti, d. h. 
dis an die Enden der Erde. Überall gibt es Seelen, die er auf dem 

Herzen tragen, die er in Chriſto ſuchen ſoll. 5 

Aber das gilt erſt recht von einer chriſtlichen Gemeinde, von der 
Einzelkirche, wie von der Landeskirche. Jede Einzelkirche iſt für 
Luther eine Erſcheinungsform der unſichtbaren Kirche Chriſti. Denn 
wahrhaft Gläubige gibt es in ihr trotz aller Mängel, die ihr anhaften 
mögen, ſo gewiß das Evangelium in ihr gepredigt wird. Daraus folgt 
aber auch für ſie: ihre Beziehungen erſtrecken ſich ſo weit, wie die Kirche 
Chriſti geht. Die ſichtbare Einzelkirche wäre kein im vollen Sinn 
lebendiges Glied der Kirche Chriſti, ſie ſänke zur Sekte herab, wenn 
ſie nicht wüßte, daß fie eine Weltaufgabe hat. Jede Landeskirche 
vollends hat nicht nur für ſich ſelbſt zu ſorgen, ſondern zugleich für 
das große Ganze, in das ſie — von ihrer Innenſeite her erfaßt — 
hineingehört. 

So hat Luther, obwohl ſich ſein Werk als Summe rechtlich 
ſelbſtändiger Landeskirchen darſtellt, doch ihrer Geſamtheit und jeder 
einzelnen von ihnen zugleich die Aufgabe geſtellt, als Weltkirche zu 
wirken. Das birgt den allerſtärkſten Antrieb zur Miſſion in ſich. Und 
darum iſt es nicht zufällig, daß ein orthodoxer Lutheraner, Balthaſar 
Meisner, als Erſter den Miſſionsgedanken vertreten hat. Er hat 
beſſer als ſeine orthodoxen Geſinnungsgenoſſen begriffen, was in 
Luthers Kirchengedanken ſteckte, und der Pietismus hat, als er die 
Miſſion ernſthaft aufnahm, nur von dem gezehrt und das tätig ver— 
wertet, was Luther uns geſchenkt hat. 
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Runoͤſchau China. 


Von Julius Richter. 
TI: 

Die verworrenen politiſchen Ereigniſſe bilden den Hintergrund für 
die Miſſionsbewegung der letzten Jahre, die infolgedeſſen auch ein reichlich 
unruhiges und wechſelvolles Gepräge bekommt. China befindet ſich eben in 
einem Uebergangsprozeß, der in der Weltgeſchichte kaum ſeinesgleichen hat, 
und den man faſt als tragiſch bezeichnen kann. Durchaus wider ſeinen 
Willen iſt es durch eine Reihe unglücklicher Kriege und nachteiliger Ver⸗ 
träge gezwungen worden, aus ſeiner inſularen Abgeſchloſſenheit herauszu⸗ 
treten und mit den übrigen Weltvölkern einen lebhaften Austauſch zunächft 
des Handels und Verkehrs, dann aber auch der geiſtigen Kulturgüter zu be⸗ 
ginnen. Mit Recht ſtolz auf ſeine uralte und zweifellos bedeutende eigene 
Kultur und lange ohne die Fähigkeit und das Intereſſe, die anders⸗ 
artige Kultur der rotharigen Barbaren zu verſtehen, ſetzte es den ihm 
aufgezwungenen europäiſchen Einflüſſen nur zu lange einen paſſiven 
Widerſtand entgegen. Es war weder ſo anpaſſungsfähig noch ſo weit⸗ 
blickend wie Japan in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, deſſen Staats⸗ 
männer früh erkannten, daß die Selbſtbehauptung Japans von der 
möglichſt raſchen und gründlichen Aneignung der Machtmittel der euro- 
päiſchen Kultur abhänge. Und weil ſie dies mit ſeltener Tatkraft durchge⸗ 
ſetzt haben, haben ſie nicht allein die Selbſtbehauptung Japans, ſondern ge⸗ 
radezu feinen Aufſtieg zu einer Großmacht erſten Ranges erzielt. China 
hat dieſe große Gelegenheit nach den Kriegen und Verträgen von 1842 und 
1860 verpaßt. Und ſelbſt feine größten Staatsmänner, wie die Kaiſerin 
Tſe hſi, der viel gerühmte Li hung tſchang und ſelbſt Tſchang tſchi tung, 
haben dies Problem in ſeiner entſcheidenden Bedeutung nicht begriffen. 
Und nun hat die überſtürzende Entwicklung des letzten Jahrzehnts, zumal 
die Revolution und die ſich ſeitdem mit atemloſer Haſt folgenden Ereigniſſe, 
das ungeheure Problem einfach China über den Haufen geworfen. Jeder ein⸗ 
ſichtige Chineſe, jeder Staatsmann erkennt jetzt die ungeheure Aufgabe, er⸗ 
kennt, daß China ſich — koſte, was es wolle — die Machtmittel und die 
Kultur der Abendländer aneignen muß, und daß dementſprechend die ge⸗ 
ſamte innere Struktur ſeines Landes, das Heer, die Marine, das Ver⸗ 
kehrsweſen, der Handel, die Induſtrie, das geſamte Schulweſen uſw., von 
Grund auf umgeſtaltet werden muß. Und das in einem Lande, ſo groß 
wie Europa, das von einem Viertel der Menſchheit bewohnt wird, noch dazu 
von dem zäheſten und konſervativſten Teile der Menſchheit, und angeſichts 
eines erbarmungsloſen Drängers vor der Tür — Japans — der alles In⸗ 
tereſſe daran hat, China zu einer ruhigen inneren Entwicklung und Er⸗ 
ſtarkung nicht kommen zu laſſen! Da iſt die Miſſion alſo ein Faktor, und 
zwar einer von den vielen, die ein neues China ſchaffen wollen und ſollen. 

Wir rekapitulieren kurz die wichtigſten Ereigniſſe, die charakteriſtiſch 
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find für die Religionspolitik der letzten Jahre. Bei der Ein- 
führung der Republik wurde völlige religiöſe Gleichberechtigung in Ausſicht 
geſtellt. Am 29. April 1912 erklärte Puanſchikai im Nationalrat: „Alle 
Religionen werden auf dem gleichen Fuße behandelt werden, es wird kein 
Unterſchied zu ungunſten einer gemacht werden.“ Die Parke um den Altar 
des Himmels und um den des Ackerbaues wurden in Muſterfarmen ver⸗ 
wandelt, die konfuzianiſchen Klaſſiker aus den Elementar- und Mittel⸗ 
ſchulen verbannt. Der Nationalrat eliminierte in dem neuen Schulgeſetz 
jeden Religionsunterricht, und der Direktor des Schulweſens wollte auch 
die herkömmliche Verehrung des Konfuzius in den Schulen nicht geſtatten. 
Hand in Hand damit ging im ganzen Lande ein merkwürdiges Erlahmen 
des Götzendienſtes. In Stadt und Land ließ man die Tempel verwahrloſen 
und verfallen; Tauſende von Götterbildern wurden zerſchlagen oder weg⸗ 
geworfen, die Konfuziushallen 8 für öffentliche Zwecke, zumal für 
Schulen, in Gebrauch genommen. Vielleicht den Tiefpunkt dieſer Be⸗ 
wegung ſtellte die Aufforderung Puanſchikais an die Chriſten, den Rogate- 
Sonntag 1913 zu einem allgemeinen Fürbitte-Sonntag für den chineſiſchen 
Staat auszugeſtalten, dar. Aber nun ſetzte die Reaktion ein. Der 
Kantoneſe Tſchen huan tſchang, ein Graduierter von der Newyorker Co— 
lumbia⸗Univerſität, begann ſeine geſchäftige und einflußreiche Agitation für 
die Erhebung der Konfuzius⸗Verehrung zur Staatsreligion der chineſiſchen 
Republik. Im ganzen Lande wurden Konfuzius-Vereine und Geſell— 
ſchaften gegründet. Am 29. Januar 1914 faßte auf Yuans Betreiben der 
Nationalrat den Beſchluß, daß der Opferdienſt am Himmelsaltare 
wieder hergeſtellt, nun aber die Verehrung Schang tis, des oberſten Him⸗ 
melsgottes, für jeden Chineſen freigegeben werde. Am 8. Februar ſchreibt 
ein Erlaß des Präſidenten die Konfuzius-Verehrung in den traditionellen 
Formen als verbindlich vor. Am 28. September 1914 verrichtete Yuan mit 
feierlichem Zeremoniell die Konfuzius⸗Verehrung in deſſen Pekinger Tempel, 
und im Dezember desſelben Jahres folgte das viel beſprochene Opfer Yuans 
am Himmelsaltar. Gleichzeitig erließ das Schulminiſterium Verfügungen, 
daß möglichſt viele Stücke aus den konfuzianiſchen Klaſſikern in die Schul- 
bücher aufgenommen werden ſollten. Der übliche Konfuzius-Kotau wurde 
in den Schulen wieder eingeführt, ja, es wurde ſogar verlangt, daß Offiziere 
und Staatsbeamte den Eid auf die Verfaſſung vor heidniſchen Götzenbildern 
und in Tempeln ablegten, und mehrere angeſehene Chriſten verloren ihr 
Amt, weil ſie ſich dieſer heidniſchen Zeremonien weigerten. Gleichzeitig 
blühte in Stadt und Land der vulgäre Götzendienſt wieder luſtig auf. Ver— 
geſſene Götzenbilder wurden wieder hervorgeſucht und neu ausſtaffiert. 
Tempel wurden zum Teil mit großen Koſten repariert und neue Tempel 
und Kapellen gebaut. Jahrelang vernachläſſigte Götzenfeſte wurden mit 
beſonderem Pomp und unter allgemeiner Beteiligung des Volkes wieder ge⸗ 
feiert. Die Reaktion vollzog ſich alſo auf der ganzen Linie. Aber auch ſie 
batte keinen Beſtand. Von jener mit Pauken und Poſaunen eingeleiteten 
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Konfuzius⸗Agitation war ſchon nach zwei Jahren kaum noch etwas zu 
ſpüren. Die Konfuzius⸗Vereine gingen an gänzlicher Intereſſeloſigkeit 
ein. Tſchen huan tſchang iſt faſt ein toter Mann. Als Robert Speer im 
Jahre 1915 mehrere Male in China weilte, legte er beſonderen Fleiß darauf, 
dieſe ſeltſamen Schwankungen der Religionspolitik in den verſchiedenen 
Teilen des gewaltigen Reiches zu ftudieren. Ein ſehr verſtändiger Chincie 
führte ihm gegenüber aus: „Ich ſehe kein Zeichen des Wiederauflebens der 
alten Religionen im Volke. Es beſteht allerdings ein Schein⸗Revival bet 
den Beamten. Aber die Augen des Volkes ſind erleuchtet wie nie zuvor. 
Man ſagt offen: Eide vor dem Kriegsgott und die Erneuerung konfuziani⸗ 
ſcher Formen und Formeln ſeien lediglich Beſtrebungen der Beamten, um 
den Ausblick des Volkes zu beſchränken. Ich treffe jetzt niemand, der 
äußerlich dem Chriſtentum widerſpricht und es als eine ausländiſche Reli⸗ 
gion denunziert.“ Ein anderer machte dig feine Bemerkung, der Konfuzia⸗ 
nismus ſei im modernen China unmöglich, denn er ſtehe für Ordnung 
wider Fortſchritt. Konfuzius ſelbſt habe in kriegeriſchen Zeiten gelebt und 
habe Ordnung ſchaffen wollen, in mehr oder weniger bewußtem Gegen⸗ 
fa gegen den nationalen Fortſchritt. Das heutige China aber wolle vor 
allen Dingen den Fortſchritt, ſelbſt, wenn darüber die Ordnung Schaden 
leide. Das mache den Konfuzianismus notwendig unmodern. (Int. Rev. 
Miſſ. 1916, 205.) 

Trotzdem iſt es neuerdings wiederholt zu lebhaften Anſtrengungen 
der Konfuzianer gekommen, wenigſtens die offiziellen Konfuziusopfer zu 
retten. Bei den bewegten Verhandlungen über die endgiltige Verfaſſung 
kam 8 19 Abſ. 2 des Entwurfs, der „die Lehre des Konfuzius als die 
Grundlage der Erziehung und Geiſtesbildung“ erklärte, mit einer Minder⸗ 
heit von 7 Stimmen zu Fall. Die Chriſten aller Konfeſſionen hatten ſich 
zu dieſem Zweck wieder zu einer Flut von Denkſchriften aufgerafft, worin 
fie den Nachweis zu führen ſuchten, „der Konfuzianismus als Staats⸗ 
religion müßte die monarchiſche Bewegung wieder aufleben laſſen, zu Re⸗ 
ligionskriegen führen, den Fortſchritt der Ziviliſation beeinträchtigen und 
ein Mittel werden zur Auflöſung der fünf Raſſen.“ 

Ein Beiſpiel der Zerfahrenheit des heutigen China iſt auch die Fort⸗ 
führung des Kampfes gegen das Opium. Wir erinnern uns der 
energiſchen und bewunderungswürdigen Maßnahmen während der letzten 
Jahre der Mandſchu⸗Herrſchaft. Noch Ende 1911 fand im Haag eine Opium- 
Konferenz ſtatt, und der geſetzgebende Rat der jungen Republik beſtimmte 
für das Jahr 1913 endgültig die Beſeitigung des Opiumbaues in allen Pro⸗ 
vinzen Chinas. General Tſchang, ein Vertrauter Nuanſchikais, beſuchte 
1913 London, um dort beim Auswärtigen Amte auch das letzte empfindliche 
Hindernis, die 6 000 in Schanghai lagernden Kiſten Opium im Werte von 
160 Millionen Mark, loszuwerden. Noch 1914 teilt die Cuſtom's Gazette 
mit, daß der Einfuhrzoll auf Opium ſich um 30 % vermindert habe, und es 
wurden drei weitere Provinzen von der britiſchen Regierung als von der 
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Opiumeinfuhr befreit anerkannt. Es waren mithin bereits 14 von den 22 
Provinzen für die Opiumeinfuhr geſchloſſen. Es war ein Ende des furcht⸗ 
baren Uebels abzuſehen. Allein in der grenzenloſen Unordnung und Ver⸗ 
wirrung der letzten Jahre iſt viel von dem gewonnenen Boden wieder ver⸗ 
loren gegangen. Es iſt ſchmachvoll, daß ſich in der internationalen Nieder⸗ 
laſſung in Schanghai, alſo unter den Augen und unter dem Schutze der ſo⸗ 
genannten chriſtlichen Mächte, die Zahl der Opiumſpelunken von 87 im 
Jahre 1900 auf 663 im Jahre 1914 vermehrte. Japan war rückſichtslos ge⸗ 
nug, den Morphiumſchmuggel aus niederer Gewinnſucht zu begünſtigen, 
zumal in der Mandſchurei und der öſtlichen Mongolei; aber ſelbſt 
in den Straßen chineſiſcher Großſtädte kann man ſich bequem 
für ein paar Käſch eine Morphium-Injektion verſchaffen. In 
Süd⸗China wurde ſeitens amerikaniſcher Kaufleute eine zum Teil 
abenteuerliche Propaganda für Zigaretten, die mit Opiumſaft impräg⸗ 
niert ſind, betrieben. In einer ganzen Reihe von Provinzen — nicht 
nur in den abgelegenen — wurde der Mohnbau wieder in Angriff ges 
nommen, zum Teil einfach aus Hunger, weil die verarmten und ausgeplün⸗ 
derten Bauern durch dies gewinnbringende Produkt am erſten glaubten ihr 
Leben friſten zu können. Und 1915 ſchloß ſogar die chineſiſche Regierung 
einen Vertrag, wonach die 6 000 in Schanghai lagernden Kiſten Opium wäh⸗ 
rend der nächſten zwei Jahre gegen eine Steuer von 21 Millionen Dollar 
eingeführt werden dürfen. Wenn nicht bald eine ſtarke Hand Ordnung im 
Lande zu ſchaffen verſteht, iſt zu befürchten, daß das Opiumübel in dieſer 
oder jener Form doch wieder einreißen wird. 

Trotzdem iſt die chineſiſche Regierung anſcheinend feſt entſchloſſen, 
dem Opiumhandel an dem mit der britiſchen Regierung vereinbarten Ter- 
mine (31. März 1917) ein Ende zu machen, und der Vizepräſident Feng kuo 
tſchang gibt ſich in dieſer Richtung die größte Mühe. Das Miniſterium 
des Innern hat neue, energiſche Verfügungen erlaſſen; es ſind beſondere 
Opiumkommiſſare angeſtellt; wiederholt ſind beträchtliche Mengen Opium 
in das Meer geſchüttet, ſo am 30. Auguſt 1916 bei Wuſung allein für über 
200 000 Mk. Den Reſt der noch in Schanghai lagernden Opiumbeftände hat 
die chineſiſche Regierung angekauft. 

Das Gebiet, wo ſich die Intereſſen des Staates und der Miſſion viel- 
leicht am ſtärkſten berühren, iſt das Schulweſen. Gerade hier ſind 
grundſtürzende Umwälzungen unumgänglich nötig, und die chineſiſche 
Regierung ſteht faſt hoffnungslos vor den rieſigen Aufgaben. Das uralte, 
in ſeiner Art glänzende chineſiſche Schulweſen war bekanntlich nur ein Sieb, 
um die feinſten Ingenien der chineſiſchen Raſſe für den Staatsdienſt auszu⸗ 
ſteben. Der Staat hielt lediglich die Examina ab; mit dem Unterricht hatte 
er nichts zu tun. Und die Bildung und Erziehung beſchränkte ſich auf die 
Weisheit, die Sozialethik und die literariſchen Kunſtformen des klaſſiſchen 
Altertums. Es war klaſſiſche Bildung im beſonderen Sinne. Die moderne 
Zeit fordert auf allen Lebensgebieten praktiſche Kenntniſſe und praktiſche 
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Erfahrung. Geſchichte, Erdkunde, Chemie, Phyſik, Bergbau uſw. ſind die 
entſcheidenden Disziplinen. Und für eine Republik iſt allgemeine Volks⸗ 
bildung eine ſchlechthin unerläßliche Grundlage. Die Regierung ſteht alſo 
vor der doppelten Aufgabe, einmal ein allgemeines Volksbildungsweſen 
für das ganze, 400 Millionen umfaſſende Volk einzuführen, und zwar in der 
Hauptſache mit lauter Disziplinen, die dem alten Bildungsweſen Chinas 
gänzlich fern lagen. Die Schwierigkeit wird ins Ungemeſſene vermehrt 
durch die chineſiſche Silbenſchrift, mit ihren mehr als 44 000 Schriftzeichen, 
von denen ſelbſt den notwendigſten Bedarf zu bemeiſtern, ein halbes Jahr⸗ 
zehnt intenſivſter Arbeit und einer rieſigen Anſpannung des Gedächtniſſes 
unerläßlich ſind. Das bisher unlösbare Problem der chineſiſchen Schul⸗ 
verwaltung iſt demnach Kombination der klaſſiſchen Literatur Alt⸗ 
chinas mit ihrer verwickelten Silbenſchrift einerſeits und der modernen 
realiſtiſchen abendländiſchen Wiſſenſchaft andererſeits. An gutem 
Willen hat es auch bei der Schulverwaltung der chineſiſchen Republik — auch 
bei Puanſchikai — nicht gefehlt. Schulerlaſſe hat es genug gegeben. Sie 
wechſelten aber ſo ſtark, daß, als die Vertreter des proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
Schulweſens mit den Zentralſtellen in Peking über eine Verſtändigung der 
beiderſeits zu befolgenden Schulpolitik verhandeln wollten, die Chineſen 
verſchämt erklärten, die Miſſionen möchten vorläufig nur ruhig ihren eige⸗ 
nen Weg weiter verfolgen, bis die chineſiſche Regierung ſich über ihren Weg 
ausreichend klar geworden ſei. Muanſchikai erließ noch am 1. Januar 1915 
einen bedeutenden Schulerlaß, worin er in Ausſicht ſtellte, daß er fortan 
großes Gewicht auf den Ausbau des Schulweſens legen werde (Int. Rev. 
Miſſ. 1916, 199 f.)) Aber die Staatsſchulen find in den letzten Jahren ſtark 


) In dieſem Erlaß heißt es: „Wir ſind jetzt in einer Uebergangs⸗ 
zeit, und unſere Schulpolitik iſt noch nicht endgiltig feſtgelegt ... Die Auf⸗ 
gabe, ein Land zu regieren, entſpricht bekanntlich derjenigen, eine Familie 
zu regieren. Je ärmer die Familie iſt, um ſo wichtiger iſt es, daß in der 
Erziehung der Kinder nichts verſäumt wird; je ſchwächer ein Volk iſt, um 
fo wichtiger iſt es, daß es Kenntnis ſucht ... Nun da es keine Unruhen 
mehr im Lande gibt und das Fundament des Staates gelegt iſt, beabſichtige 
ich, die Schulreform ohne Zaudern durchzuführen. Die alten Grundlagen 
werden beibehalten werden, und auf ihnen wird ein neues Syſtem aufge⸗ 
baut werden, in welchem die Ergebniſſe der modernen wiſſenſchaftlichen 
Forſchung eingegliedert ſind. Um unſer Volk zu einer Raſſe von großer 
Tugend, Weisheit und Tapferkeit zu machen, wollen wir zuerſt ihren Cha⸗ 
rakter auf eine Baſis der Loyalität, der kindlichen Ergebenheit, der ſelbſt⸗ 
loſen Hingabe und der Aufrichtigkeit gründen und es dann die modernen 
Künfte und Wiſſenſchaften lehren. .. Wir planen ein Syſtem allgemeiner 
Volksbildung einzurichten, um jeden Chineſen in Stand zu ſetzen, auf eige⸗ 
nen Füßen zu ſtehen und ſich von andern unabhängig zu machen. Befriedi⸗ 
gend geleitete Privatſchulen werden genau wie öffentliche Staatsſchulen be⸗ 
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im Rückgang begriffen. Heer, Marine, Polizei und andere dringendſte Er- 
forderiſſe der nationalen Verteidigung verſchlangen eben jo ungeheure Geld- 
ſummen, daß für das Schulweſen nicht genug übrig blieb. Die Zahl der ins 
Ausland geſandten Studenten verringerte ſich beträchtlich. In der Provinz 
Kwangſi wurde den Schullehrern einfach erklärt, Staatszuſchüſſe zu ihren 
Schulen gäbe es fortan nicht mehr, die Lehrer möchten ſich an die Schul⸗ 
gelder halten. Ganze Gruppen von Schulen wurden einfach geſchloſſen. 
Wenn die Miſſionen noch vor einigen Jahren ernſtlich beſorgten, daß das 
Staatsſchulweſen ihnen ſchnell über den Kopf wachſen und die Miſſions⸗ 
ſchulen beifeite ſchieben werde, jo hat ſich das als wenig wahrſcheinlich er- 
wieſen. Es iſt ſchwer, eine zuverläſſige Statiſtik über das chineſiſche Staats⸗ 
ſchulweſen zu erlangen. Nach zerſtreuten Angaben gab es 1911 39000 
Schulen, Ende 1914 59 764. 1914 ſollen in ſämtlichen Staatsſchulen 
1 600 000 Schüler gegangen fein, 1915 2 100 000 Schüler. Allerdings berech⸗ 
nete der Regierungszenſus für das Jahr 1913 73 901 Schulen mit 2858 264 
Schülern; für das gleiche Jahr berechnete aber der erfahrene Schulmann 
Dr. Fongſec nur 35 880 Schulen mit 892 514 Schülern,) und Fongſec wird 
wohl einigermaßen Recht gehabt haben. 

Man nehme hinzu, daß jede Miſſion ihr eigenes Schul⸗ 
weſen im Zuſammenhange mit ihrem übrigen Miſſionsbetrieb 
entwickelt und nach ihren eigenen Bedürfniſſen und ihren denomi⸗ 
nationellen oder nationalen Traditionen ausgeſtaltet — die Deutſchen 
nach deutſchem Muſter, ebenſo die Schweden, die Kanadier, die Auſtra— 
lier uſw. Kein Wunder, daß dieſe buntſcheckige Muſterkarte des Miſſions⸗ 
ſchulweſens eine verwirrende Mannigfaltigkeit darſtellt, zumal wenn man 
noch hinzunimmt, daß zum Beiſpiel die Amerikaner vielfach die 
Schulen nicht nach ihren gegenwärtigen Leiſtungen, ſondern nach 
den ehrgeizigen, in einer fernen Zukunft erſtrebten Zielen ein— 
ſchätzen, ſo daß alſo in ihrer Terminologie eine dürftige Ele— 
mentarſchule zu einer Akademie, eine mäßige Unterrealſchule zu einem 
College und ein mangelhaftes Gymnaſium zu einer Univerſität avancierte, 
man alſo auf die in den Miſſionsberichten gebrauchten Benennungen fi} gar 
nicht verlaſſen kann. Die biſchöfliche Methodiſtenmiſſion, in der allerdings 
handelt werden. Unſere Schulreform beginnt mit zwei wichtigen Maß⸗ 
nahmen: a) die Lehrerſeminare, von denen die Mittel- und Volksſchulen 
abhängig ſind, ſollen gründlich reformiert werden, um brauchbare Lehrer 
hervorzubringen; b) Schulbücher zum Gebrauch in allen Schulen werden ſo 
abgefaßt werden, daß ſie im ganzen Lande eine Vereinheitlichung der Lehr— 
ſtoffe erzielen 

) Die Zeitſchrift „The Eaſt and the Weit“, der „Chineſe Students“ 
Ehrift. Union in Great Britain“ gibt für 1915: 86 799 Schulen, davon 
61859 Regierungsſchulen, 2 766 000 Schüler und 141 000 Schülerinnen, 
127 706 Lehrer und eine Jahresausgabe für Schulzwecke von 165 Mill. Mk. 
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dieſer Unfug beſonders ſtark blühte, hatte denn auch einen ihrer Schul⸗ 
miſſionare Dr. F. D. Gamewell damit beauftragt, wenigſtens im Bereich 
ihrer Miſſion die Schulen zu einem richtigen Syſtem zu gliedern und ihre 
Lehrziele feftzuſtellen, d. h. fie zu koordinieren und zu ſtandardiſieren. Die 
Chin. Chriſt. Educational Aſſociation“) wählte dieſen Dr. Gamewell zu ihrem 
Sekretär, um ihm die gleiche, allerdings wohl unlösbare Aufgabe für das ge⸗ 
ſamte proteſtantiſche Miſſionsſchulweſen im Lande zu übertragen. Es iſt 
nun aber doch in den letzten Jahren fleißig daran gearbeitet worden, in 
das Miſfionsſchulweſen Ordnung zu bringen. Der erwähnte Miffions- 
Schulverein hat ein allgemeines Schulprogramm entworfen, hat darauf 
gedrängt, in allen Provinzen Schulvereine zur Durchführung gleichmäßiger 
Schulprüfungen einzurichten, ferner in jeder Provinz einen Schulinſpektor 
anzuſtellen, und in den Provinzen mit weiter entwickelten Miſſionsſchul⸗ 
intereſſen einen Miſſionar, womöglich einen pädagogiſch gründlich durch⸗ 
gebildeten Schulmann, zu dieſem Amt zu wählen und dabei den Nach⸗ 
druck auf die Elementarſchulen zu legen. Das iſt wohl noch ziemlich 
Zukunftsmuſik. Durchgeführt iſt eine derartige ſtraffe Schulordnung un⸗ 
ſeres Wiſſens bisher nur in der Provinz Sztſchuen mit ihren Nachbarpro⸗ 
vinzen, die ja überhaupt die Fragen des miſſionariſchen Zuſammenſchluſſes 
am tatkräftigſten und erfolgreichſten in Angriff genommen haben. 
Weitaus am in die Augen fallendſten ſind nicht die Elementarſchulen, 
überhaupt nicht die Beſtrebungen zur Beförderung allgemeiner Volksbildung, 
nicht einmal für die Chriſtengemeinden, ſondern die miſſionariſchen Hoch⸗ 
ſchulbeſtrebungen. Das Schulintereſſe hat ſich eben weſentlich auf die 
literariſchen Oberſchichten gerichtet. Die Literaten-Klaſſen haben nun 
eben einmal in China das entſcheidende Anſehen. China wird, wie ein 
Chineſe gelegentlich fein bemerkte, ſeit uralten Zeiten von einer „demo⸗ 
kratiſchen Ariſtokratie“ regiert, d. h. nur die literariſch Gebildeten haben 
Zutritt zu allen Staatsämtern, bis zu den höchſten. Aber dieſe Ämter 
und Ehren find gleichmäßig für jedermann, auch für den geringſten 
Bauernſohn, auf dem Wege der Schulbildung zugänglich. Im Mittelpunkt 
des Intereſſes, auch während der letzten Jahre, haben die ehrgeizigen 
Univerſitäts⸗ und Hochſchulpläne geſtanden. Sie ſind auch eins der wich⸗ 
tigſten und beliebteſten Ziele des miſſionariſchen Zuſammenſchluſſes von Ge⸗ 
ſellſchaften auch verſchiedener Nationalität geworden Es ſind auf ihren 
Ausbau großer Fleiß und zum Teil ganz beträchtliche Geldmittel ver⸗ 
wendet. Für die Weſt⸗China⸗Univerſität in Tſchengtu, der Hauptſtadt von 
Sztſchuen, iſt eine Dotation von 2 Millionen Mark geſammelt. Die 
Baupläne find mit großem Fleiß entworfen. Die eigentlichen Umiverfitäte- 


) Neben dieſer ganz China umfaſſenden Chin. Chr. Educ. Aſſ. de⸗ 
ſtehen 6 ſelbſtändige Miſſionsſchulvereine in Süd-, Oft⸗, Zentral» und Weit- 
China, Kwangtung und der Mandſchurei. Ein ſiebenter in Schantung⸗ 
Honan iſt in der Bildung begriffen. 
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gebäude ſollen auf einem großen ſchön ausgeſtatteten Platze in einer 
Miſchung von abendländiſcher Gothik und chineſiſch⸗orientaliſchem Geſchmack 
gebaut werden. Die Sondergebäude der einzelnen beteiligten Denomina⸗ 
tionen ſind zum Teil ſchon fertig. Die mediziniſche Fakultät iſt im Jahre 
1915 eröffnet. Die erſten Abſchlußprüfungen haben 1916 ſtattgefunden. 
Die oſtchineſiſche chriftliche Univerſität in Nanking iſt noch weiter entwickelt. 
Sie hat ein Stiftungskapital von mehr als 3 Millionen Mark geſammelt. 
Als mediziniſche Fakultät iſt ihr das Eaſt China Union Medical College, 
als theologiſche Fakultät die bereits beſtehende Union Bible Training School 
eingegliedert. Eine landwirtſchaftliche Hochſchule, eine Forſtakademie und 
eine Sprachſchule für neu ins Land kommende Miſſionare, die Mandarin 
lernen ſollen, find neu eröffnet, und auch das 1915 eröffnete chriſtliche 
Frauen-College (das Gin ling-College) gehört dazu. In der Wro- 
vinz Schantung werden die bisher an verſchiedenen Orten zerſtreuten 
Fakultäten oder Akademien planmäßig in Tſi nan fu konzentriert. Der 
amerikaniſche Milliardär Rockefeller hat für dieſe koſtſpieligen Neubauten 
allein für die mediziniſche Fakultät in Tſinanfu auf 5 Jahre von 1916 ab 
je 50 000 Doll. für Bauten und 100 000 Doll. für Gehälter und laufende 
Ausgaben, alſo insgeſamt 3 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt. Im 
Jahre 1915 ſtanden für dieſe Univerſität zur Verfügung 100 000 Doll. für 
Refektorium, Kapelle, naturwiſſenſchaftlichen Lehrſaal, 5 Profeſſoren⸗ 
Wohnhäuſer und 1 Schülerhaus, ferner 245 000 Doll. für ein Gebäude des 
Chriſtlichen Vereins junger Männer, ein Lehrerſeminar, ein chriſtliches 
Muſterdorf mit Wohnhäuſern der chineſiſchen Profeſſoren und Univerſitäts⸗ 
angeſtellten, Maſchinenhaus und Maſchinen-Reperaturwerkſtatt und eine 
Druckerei. In Peking wird noch immer über den Zuſammenſchluß der 
verſchiedenen Hochſchulen zu einem einheitlichen Univerſitätskörper ver⸗ 
handelt. Auch in Kanton und Futſchau find derartige anſpruchsvolle Uni- 
verſitätspläne auf der Grundlage des Zuſammenſchluſſes verſchiedener be- 
nachbarter Miſſionen im Werke. Von dem Rieſenprojekte Lord Cecils, 
eine Zentraluniverſität in den Wuhanſtädten im mittleren Jangtſe-Becken 
zu errichten, iſt es ganz ſtill geworden. Ein weiterer Zug kommt in dies 
Bild durch das Beſtreben der chineſiſchen Behörden in Stadt und Land, 
den Miſſionen die Schullaſt für größere oder kleinere Bezirke aufzuhalſen. 
Das auffälligſte Beiſpiel erlebte der amerikaniſche Board in der Provinz 
Schanſi; er hat in dem Bezirke Fentſchon für 8 Grafſchaften mit ca. 4 Mill. 
Einwohnern im Auftrage der chineſiſchen Behörden die Einrichtung des 
ganzen Schulweſens übernommen und iſt bisher von der Entwicklung dieser 
merkwürdigen Angelegenheit befriedigt. J 

Dieſe großen Schulpläne liegen eben faſt ausſchließlich in amerika- 
niſchen Händen, wo, wie es ſcheint, unbegrenzte Geldmittel dafür flüſſig 


gemacht werden können. Dieſes chineſiſche Miſſionsſchulweſen ift eine den 


eigenartigſten Entwicklungen der modernen proteſtantiſchen Miſſion. Aller⸗ 
dings können wir ſie nicht ohne große Sorge anſehen. Ihre Unterlagen 
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find eben gänzlich unchineſiſch. Sie führen mit dem Gelde amerikaniſcher 
Millionäre in China einen exotiſchen Schulbau auf, der zwar bei dem 
intenfiven, neuerdings gerade in den literariſchen Kreiſen erwachten 
Kulturhunger mächtig in die Augen ſticht und großen Zulauf findet, 
dazu bei der faſt ausſchließlichen Herrſchaft der engliſchen Sprache im 
oſtaſiatiſchen Handelsverkehr die Tür zu gewinnreichen Lebensſtellungen 
eröffnet und den engliſch-amerikaniſchen Intereſſen ein unleugbares Über⸗ 
gewicht gibt.“) Aber wenn einmal der chineſiſche Staat erſtarkt oder 
ein chineſiſches Staatsſchulweſen aufgebaut wird, müſſen dieſe exotiſchen 
Gewächſe ficher beiſeite geſchoben werden. Die Erfahrung der Schulent⸗ 
wicklung in dem benachbarten Japan, neuerdings auch in Korea, iſt in 
dieſer Beziehung ein warnendes Beiſpiel. Es iſt bedauerlich, daß in den 
drei Ländern, wo das Miſſionshochſchulweſen am glänzendſten entwickelt 
iſt, Indien, China und der Türkei, es überall unnational iſt, ein impo⸗ 
ſanter, auch blendender, aber miſſionariſch unſolider Einbruch okzidentaler 
Kultur in den Orient, und man muß denn doch fragen, ob der miſſiona⸗ 
riſche Ertrag und Erfolg dieſer Hochſchulen mit den angewandten Mitteln 
und Kräften in einem richtigen Verhältnis fteht.**) 

Derjenige Zweig, der in den letzten Jahren im Mittelpunkt des 
Intereſſes und der Verhandlungen geſtanden hat, ſind die medizini⸗ 
ſchen Fakultäten, ſpeziell die Ausbildungsſtätten für einen chine⸗ 
ſiſchen Arzteſtand. Hier liegt ja zweifellos ein beſonders dringendes Be⸗ 
dürfnis vor. Die chineſiſche Medizin lag eben troſtlos im argen, und die 
europäiſch⸗amerikaniſche Wiſſenſchaft ſtellt in allen Disziplinen (3. B. den 
inneren Krankheiten, der Chirurgie, der Hygiene uſw.) einen unvergleich⸗ 
lichen Fortſchritt dar. Es gehört zu den Lebensfragen Chinas, abend⸗ 
ländiſch gebildete Arzte, wenn möglich zu Zehntauſenden, zu erlangen. 
Aber gerade dieſe Arzteausbildung iſt wegen der dabei unentbehrlichen 
Hoſpitäler, Polikliniken und Laboratorien und men des notwendig 

) Der amerikaniſche Pädagoge Dr. M. Sailer urteilt: „Der Haupt⸗ 
grund für unſeren Eintritt auf dem Miſſionsfelde zur Pflege des Schul⸗ 
weſens iſt, daß wir eine beſtimmte Überlieferung haben, die wir der nicht⸗ 
chriſtlichen Welt mitzuteilen wünſchen. Aber es macht einen großen 
Unterſchied aus, ob wir bei unſerer Arbeit eben in erſter Linie dieſe 
Überlieferung im Auge haben, oder ihre Anpaſſung an unfere dortige Um⸗ 
welt“. Int. Rev. Miſſ. 1916, 542. 

) Auch D. Rob. Speer ſchreibt: „Wenn in China und überall in 
der Welt geſagt wird, daß die amerikaniſchen Miſſionsſchulen Republiken 
hervorbringen, muß man ſich nur wundern, daß ſich die Nachbarländer 
nicht noch mehr über unſer Vorgehen beunruhigen. Wir ſollten es 
ganz deutlich machen, daß wir kein Organ zur Verbreitung politiſcher 
Ideen find, ſondern daß wir Diener jeder Raſſe ſind, zu der wir men. 
Conſt. Quat. 1916, 38. Vergl. dazu S. 190 Anm. 
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großen Lehrperſonals ſehr koſtſpielig. Die Miſſionen haben ſchon jeit 
längerer Zeit beſonderen Fleiß auf dieſes Gebiet gerichtet und außer der 
ſtaatlich anerkannten mediziniſchen Fakultät der Londoner Miſſion in 
Peking chineſiſche Arzteſchulen an verſchiedenen Stellen, in Tſi nan fu, 
Tſchengtu, Nanking, Wutſchang, Kanton Hongkong, Tſchangſcha, Futſchau 
uſw., angefangen. Die China-Medical-Miffionary Aſſociation, die mehr 
als 500 Mitglieder, meiſt Miſſionsärzte, zählt, hat auf ihrer zweiten Jahres⸗ 
konferenz in Schanghai 1915 verſucht, die ſehr ungleichartigen Beſtre⸗ 
bungen der verſchiedenen Miſſionen einigermaßen zu ordnen. Die Arzte⸗ 
ſchulen ſollen in zwei Klaſſen A und B eingeteilt werden. Die Schulen der 
Klaſſe A haben einen 7jährigen Kurſus, d. h. 5 Studienjahre, 1 Präparandenjahr 
und 1 Hilfsarztjahr. Wenigſtens 15 Profeſſoren — europäiſche und chineſiſche — 
ſollen den Lehrkörper bilden. Dieſe Schulen dürfen Grade austeilen. Die Arzte⸗ 
ſchulen der Klaſſe B haben nur einen 5 jährigen Lehrgang und qualifizieren 
nur zum Hilfsarztdipklom. Von einſchneidender Bedeutung iſt auf 
dieſem Gebiete das Eingreifen der mit vielen Millionen ausge⸗ 
ſtatteten Rockefeller Foundation, die einen eigenen China Medical- 
Board eingeſetzt hat. Letzterer ſoll die Schaffung eines einheitlichen chine⸗ 
ſiſchen Arzteſtandes zu ſeiner Hauptaufgabe machen. Er hat damit 
begonnen, die ganze ärztliche Fakultät der Londoner Miſſion in Peking mit 
allen Gebäuden, Krankenhäuſern uſw. zu kaufen, um fie zu einer voll- 
wertigen mediziniſchen Fakultät mit ausſchließlich engliſcher Unterrichts⸗ 
ſprache auszugeſtalten. An der Spitze ſteht ein Verwaltungsrat von 13 
Mitgliedern, von denen der Rockefeller Board 7 und die beteiligten Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften 6 Mitglieder ſtellen. Die Rockefeller Foundation bezahlt 
ſämtliche Gehälter und Koſten des Betriebes. Aber die Miſſionsgeſell— 
ſchaften ſtellen die Männer. Die Rockefeller Foundaiton plant, in ähn— 
licher Weiſe mediziniſche Fakultäten auch in anderen Mittelpunkten Chinas 
mit oder ohne Anſchluß an beſtehende miſſionariſche Unternehmungen zu 
errichten, zunächſt in Schanghai. Begreiflicherweiſe ſieht man in Miſſions⸗ 
kreiſen dieſen überreichen und darum ſehr mächtigen Wettbewerber nicht 
ohne Sorge. Man tröſtet ſich, daß ja zu dem China Medical Board auch 
ſo erprobte Miſſionsmänner wie Dr. John Mott gehören. Immerhin, das 
entſcheidende Intereſſe des China Medical Board iſt nicht das miſſionariſche, 
ſondern das philanthropiſch-humanitäre, China mit einem amerikaniſch ge⸗ 
bildeten Aerzteſtande zu beglücken, und eine Konkurrenz der finanziell 
immerhin vergleichsweiſe ſchwachen Miſſionen mit der Rodefeller-Stiftung 
iſt wenig ausſichtsvoll. Jedenfalls halten es die Miſſionen für dringend 
geboten, neben dieſen engliſch unterrichtenden mediziniſchen Fakultäten 
einfachere Aerzteſchulen mit chineſiſcher Unterrichtsſprache zu unterhalten, 
da dadurch allein der maſſenhaften Krankheitsnot von Chinas Millionen 
gewehrt werden kann. 

Nach einer ähnlichen Richtung hin liegt die faſt ebenſo überraſchende 
und glänzende Entwicklung der Chriſtlichen Vereine junger 
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Männer. Auch ſie ſind überwiegend ein amerikaniſches Gewächs. 1901 
ſtanden in ihrem Dienſte ſieben amerikaniſche Sekretäre, 1912: 75. 1901 
ware es 3 chineſiſche Sekretäre, 1912: 85. Im letzteren Jahre zählte man 
25 allgemeine und 105 Studentenvereine. In jenem einen Jahre 
wurden 2 Millionen Mark allein amerikaniſches Geld für neue Vereinsge⸗ 
bäude geſtiftet. Der Basler Jahresbericht (1914, S. 12) hat wohl recht, 
wenn er urteilt: „Die C. V. j. M.“ oder wie ſie in China heißen, die „Ver⸗ 
eine der grünen Jahre“ erfreuen ſich bei der gebildeten fortſchrittlich ge⸗ 
finnten Männerwelt von Kanton bis Peking eines guten Rufes. Da man 
Mitglied werden kann, ohne Chriſt zu ſein, ſo treten viele Suchende bei, 
die vor dem Beſuch der Kapelle noch zurückſchrecken würden. Hier kann 
man ſich ja ſeine Freiheit vorbehalten und in aller Muße das Chriſten⸗ 
tum kennen lernen, ohne ſogleich als Taufbewerber angeſehen zu werden. 
Dem Miſſionar ſind ſolche Suchenden natürlich willkommen. Er tritt ihnen 
perſönlich nahe und bringt ihnen in Vorträgen und Bibelbeſprechungen 
die bibliſche Wahrheit. Das Ergebis iſt, daß in manchem Vereinsmitglied 
der Entſchluß, Chriſt zu werden und ſich taufen zu laſſen, bald zuſtande 
kommt. Aber die Sache hat auch noch eine andere Seite. Die Vereine 
richten ſich faſt ausſchließlich in den Groß- und Mittelſtädten an die Lite⸗ 
raten- und Handelskreiſe, d. h. an die Kreiſe, die ſo wie ſo neuerdings der 
amerikaniſch-engliſchen Kultur zugekehrt find, und pflegen in ihrem durch⸗ 
aus amerikaniſchen Vereinsleben mit Kurſen der verſchiedenſten Art, Turn⸗ 
hallen, Sportplätzen, Wettſpielen und alles faſt ausſchließlich in engliſcher 
Sprache, ein exotiſches Kulturleben. Kein Wunder, daß die Vereins⸗ 
häuſer beim Ausbruch der Revolution 1911 und vielleicht noch mehr bei der 
Gegenrevolution 1913 Mittelpunkte der demokratiſchen Agitation waren, ja, 
daß von ihnen radikale und ſozialiſtiſche Strömungen ausgingen. Was 
eben irgendwie im modernen China vorwärts ſtrebt und deswegen fort⸗ 
ſchrittlich geſinnt iſt, ſucht in dieſen vornehm ausgeſtatteten Vereinshäufern 
ein geiſtiges Heim, und da ein Familienleben meiſt nicht exiſtiert, eben 
einen Erſatz für ein eigenes Heim. An den Bibelklaſſen braucht ja niemand 
teilzunehmen; und tut man es, ſo verpflichtet man ſich zu nichts. Daß die 
Leitung der Vereinshäuſer ſatzungsgemäß ausſchließlich in den Händen 
von Chriſten liegt, nimmt man mit in Kauf, zumal wenn dieſe Leiter 
in generöſer Weiſe auf ihre andersartigen Bedürfniſſe weitgehendſte Rück⸗ 
ſicht nehmen. Die C. V. j. M. ſind in den letzten Jahren gewiß eine der 
am meiſten in die Augen fallenden, an manchen Orten glänzenden Ver⸗ 
tretungen des amerikaniſchen Chriſtentums. Wie weit aber wirklich chriſt⸗ 
lich⸗miſſionariſche Einflüſſe von ihnen ausgehen, darüber gehen die An⸗ 
fichten ziemlich auseinander.“ Es gehört zu den bedenklichen Erſcheinungen 
der neueſten chineſiſchen Entwickelung, daß nicht bloß die lebensluſtige, 
bildungshungrige Jungmännerwelt in den wirren Strudel des modernen 
Kulturlebens hineingezogen wird, ſondern daß auch die Schranken um die 
chineſiſche Frauenwelt ſchnell niedergeriſſen werden. Auch die chineſiſche 
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Frau tritt aus ihrer ſcheuen Zurückhaltung „im Hinterhauſe“ auf den 
Markt des Lebens. Damit tun ſich für die chineſiſche Regierung, aber auch 
für die Miſſionen mit einem Schlage wieder wahrhaft unüberſehbare 
Aufgaben und Ausſichten auf.!) Auch die chriſtlichen Vereine junger 
Frauen haben während der letzten Jahre einen Aufſchwung genommen. 
Der letzte Jahresbericht zählt 52 Vereine und kann berichten, daß allein im 
Jahre 1915 11 neue amerikaniſche und drei chineſiſche Sekretärinnen ange- 
ſtellt ſind. — Große Betriebſamkeit iſt ſeit dem internationalen Sonntags- 
ſchulkongreß in Waſhington 1910 auch in die Sonntagsſchulbewegung ge⸗ 
kommen. Man zählte 1915 bereits 133 474 Schüler in 3200 chriſtlichen Ge⸗ 
meinden; ſeit 1911 iſt für ſie ein eigener und organiſierender Sekretär an⸗ 
geſtellt. Die meiſten Sonntagsſchulen entwickeln ſich in Anlehnung 
an chriſtliche Gemeindeſchulen und Internate. Neuerdings werden mit 
beſonderem Eifer die Bibelklaſſen im Anſchluß an die Evangeliſationsfeld⸗ 
züge gepflegt. Es iſt ganz amerikaniſch, daß ein in der Union als Schoß⸗ 
kind gepflegter chriſtlicher Arbeitszweig möglichſt großzügig auch in die ganz 
anders geartete Umwelt der Miſſionsfelder verpflanzt wird. Uns er⸗ 
ſcheinen im allgemeinen Sonntagsſchulen nur erfolgreich als Ergänzung zu 
chriſtlichen Schulen, allenfalls wie in Japan als Erſatz für den ſtaatlich ver⸗ 
botenen Religionsunterricht. Int. Rev. Miſſ. 1916, 614 ff. 

Miſſionshochſchulen, Aerzteſchulen, chriſtliche Vereine junger Männer, 
die viel beſprochenen und Aufſehen erregenden Evangeliſations⸗ 
Feldzüge Dr. Motts und Sherwood Eddys in den erſten Monaten von 
1912 und im Herbſt 1913 und anderes weiſen darauf hin, daß der Schwer⸗ 
punkt der chineſiſchen Miſſionen verrückt worden iſt. Bis zur Jahr⸗ 
hundertwende lag er überwiegend in bäuerlichen und kleinbürgerlichen 
Gemeinden, demnach in ländlichen Diſtrikten, in einer ausgedehnten 
Reiſepredigt, in dem geduldigen Aufbau leidlich feſt gefügter Gemeinden 
und werdender Volkskirchen, in der Gewinnung eines für dieje bejcheide- 
nen Bedürfniſſe ausreichenden eingebornen Gehilfenſtandes. Die China⸗ 
Inland⸗Miſſion, bekanntlich während des letzten halben Jahrhunderts mit 
ihren mehr als 1000 Miſſionsarbeitern in faſt allen Provinzen des chineſi⸗ 
ſchen Reiches die führende Miſſionsgeſellſchaft, hatte ihr ganzes Gewicht zu 
Gunſten dieſer faſt einſeitig evangeliſtiſchen Richtung in die Wagſchale ge— 
worfen. Auch die deutſchen Miſſionen mit ihrer ſoliden, anſpruchsloſen Ge⸗ 
meindearbeit wirkten in dieſer Richtung. Jetzt iſt der Schwerpunkt in die 
Großſtädte, in die Literatenkreiſe, in die ehrgeizige, bildungshungrige, 
fortſchrittliche Jugend verlegt. In der Tat, die glänzenden Verſammlun⸗ 
gen Motts und Eddys haben bewieſen, daß in dieſen Literatenkreiſen durch 
das überwältigende Gefühl von Chinas Schwäche und das ſtürmiſche Ver— 
langen, ſich die Machtmittel der abendländiſchen Kultur anzueignen, eine 

Anziehende Schilderungen von den Ch. V. j. M. in China vergl. 
Miſſ. Rev. W., 1916, 603 ff. Z. M. 1912, 159. 
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bis dahin ungeahnte Empfänglichkeit und Lernwilligkeit erzeugt iſt. Es 
liegt auch die Tatſache vor, daß in den politiſchen Bewegungen der 
letzten Jahre die Chriſten eine unverhältnismäßig große Rolle 
geſpielt haben. Sunyatſen, der „chineſiſche Venizelos“, iſt aus einer 
chriſtlichen Familie hervorgegangen und in chriſtlichen Miſſions⸗ 
anſtalten erzogen. Sein eigenes Chriſtentum iſt wohl zweifel⸗ 
haft, aber ſeine Frau iſt Chriſtin und hat ſich erſt neuerdings 
taufen laſſen. Der Geſandte in Berlin Erz. Dr. Yen, der Geſandte 
in Waſhington V. K. Wellington Koo, der Geſandte in Paris Mathias 
Tſching, der Präſident des chineſiſchen Oberhauſes C. T. Wang, der frühere 
Miniſter des Außeren Lu tſcheng hſiang, der einflußreiche Politiker und der⸗ 
zeitige Miniſter des Auswärtigen Dr. Wu ting fang, der angeſehene Schul⸗ 
direktor in Tientſin Tſchang po ling, der Enkel des berühmten Staatsmannes 
Herzog Tſen kuo fan, der Kommiſſar für auswärtige Angelegenheiten in 
der Provinz Tſchekiang, der Vizeminiſter für Ackerbau und Induſtrie, der 
Salskommiſſar der Provinz Fukien, der erſte Sekretär bei der chineſiſchen 
Geſandtſchaft in London Tſchin, der juriſtiſche, und General Tſchang, der 
militäriſche Ratgeber Puanſchikais, der Landtagsabgeordnete Ma und an⸗ 
dere hohe und einflußreiche Beamte der zentralen und provinziellen Be⸗ 
hörden ſind Chriſten. In dem erſten Parlamente 1912 ſollen 60 Abgeord⸗ 
nete Chriſten geweſen fein, alſo faſt 10%. Es iſt begreiflich, daß ſich an⸗ 
geſichts dieſer Tatſache die Miſſionsaufgabe manchen amerikaniſchen Krei⸗ 
ſen in eigenartiger Weiſe verſchiebt. Die Literatenſchicht hat von jeher un⸗ 
beſtritten nicht nur die geſamte Politik, Regierung und Verwaltung des 
Landes in ihren Händen gehabt, ſondern ſie hat auch das geiſtige Leben 
und die Kultur Chinas ſeit Jahrtauſenden ſo gut wie unbeſtritten beſtimmt 
und beherrſcht. Wenn dieſe Bildungsſchichten verchriſtlicht werden oder 
wenigſtens mit dem Sauerteig der chiſtlichen Ideen durchtränkt werden 
können, wenn alſo die geiſtigen Führer Neu-Chinas chriſtliche Charaktere 
werden, kann dann nicht die Chriſtianiſierung Chinas ſich von oben nach 
unten vollziehen? Eröffnen ſich damit nicht für die weitere Miſſionsentwick⸗ 
lung glänzende Perſpektiven? Erhalten nicht in dieſem Zuſammenhang 
alle die Beſtrebungen, die auf die Gewinnung und chriſtliche Durchſäuerung 
der Bildungsſchichten gerichtet ſind, eine neue und entſcheidende Bedeutung? 
Und gewinnen dieſe Erwägungen nicht ein beſonderes Gewicht im Zu⸗ 
ſammenhang mit den durch die Edinburger Weltmiſſionskonferenz in den 
Vordergrund geſchobenen Aufgaben, ganze Völker unter den Einfluß der 
Miſſion und des Chriſtentums zu ſtellen? Es iſt begreiflich, daß dieſe tief⸗ 
greifende, prinzipielle Verſchiebung des geſamten Miſſionsbetriebes von 
den Trägern der alten Miſſionsbeſtrebungen, ſpeziell von den Kreiſen der 
China⸗Inland⸗Miſſion und von den Kreiſen, die, wie die deutſchen Miſſio⸗ 
nen, auf die Schaffung lebensfähiger Volkskirchen ausgehen, mit wach⸗ 
ſender Sorge angeſehen werden. Aber wir halten unſer Urteil zurück, weil 
wir neidlos anerkennen müſſen, daß bedeutende Perſönlichkeiten von laute⸗ 
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rer Frömmigkeit und vielleicht auch perſönlich ohne politiſchen Beigeſchmack 
ſich dafür einſetzen. 

Diejenigen Bewegungen, die während der letzten drei Jahre im 
Mittelpunkt des miſſionariſchen Intereſſes geſtanden haben, ſind die in 
unſerer Zeitſchrift bereits ausführlich beſprochenen Konferenzen Dr. John 
Motts (1913, 289 ff.) und das von ihm ins Leben gerufene China⸗ 
Fortſetzungs⸗Komitee, das ſeither alljährlich wichtige Verſamm⸗ 
lungen gehabt hat. Wir erkennen dankbar an, daß dieſes Komitee den be⸗ 
drängten deutſchen und kontinentalen Miſſionen vielfach wertvolle Dienſte 
geleiſtet hat. Es hat zu einem guten Teil ihre Korreſpondenz mit den ab⸗ 
geſchnittenen Miſſionshäuſern vermittelt. Es hat ihnen vom Oktober 1914 
bis dahin 1915 etwa 80 000 Mark Zuſchüſſe, meiſt amerikaniſches Geld, zur 
Verfügung geſtellt. Es wollte ihnen auch zur Erlangung von Urlaubsreiſen, 
wenigſtens nach Amerika, behilflich ſein. Das China⸗Fortſetzungs⸗Komitee 
arbeitet hauptſächlich durch eine große Anzahl von Kommiſſionen, die es ſich 
jahraus, jahrein angliedert. Eine hat eine ſorgfältige ſtatiſtiſche und ſtrate⸗ 
giſche Rundſchau des ganzen chineſiſchen Arbeitsfeldes in Angriff ge⸗ 
nommen. Sie hat wiederholt nachdrücklich auf die unbeſetzten oder 
unzureichend beſetzten Gebiete, z. B. in den Provinzen Kwangſi, 
Kweitſchau, ünnan und Kanſu, hingewieſen. Sie hat neuer⸗ 
dings (1916) einen eigenen ſtatiſtiſchen Sekretär Rev. C. L. Boynton 
angeftellt.t) Sie hat erfreulicherweiſe das von uns in Verbindung mit der 
ſtatiſtiſchen Kommiſſion des Edinburger Fortſetzungs-Komitees ausgear⸗ 
beitete und in unſerer Zeitſchrift 1913 (529 ff.) veröffentlichte ſtatiſtiſche 
Formular zu grunde gelegt. Eine zweite Kommiſſion ſtudiert die Frage 
der Evangeliſten⸗, Lehrer⸗ und Prediger⸗Seminare, die durch die Ueber⸗ 
fülle denominationeller Inſtitute in China ziemlich im argen liegt. Mit 
durch ihre Hilfe iſt in Kanton im Oktober 1914 ein Union Theological 
College eröffnet, zu dem drei britiſche, zwei amerikaniſche, eine kanadiſche 
und eine neuſeeländiſche Miſſionsgeſellſchaft ſich zuſammengeſchloſſen haben. 
Sie erwägt den Plan einer richtigen theologiſchen Fakultät auf der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Höhe einer kontinentalen Univerſität, allerdings wohl eine 
Utopie. Eine dritte und vierte Kommiſſion ſtudieren die mit der Ausbildung 
neu ins Land kommender Miſſionare zuſammenhängenden Fragen. Es be⸗ 
ftehen z. B. gegenwärtig ſieben verſchiedene Sprachſchulen für junge Miſ⸗ 
fionare, die beſten wohl in Peking und Nanking und die beiden der China⸗ 
Inland⸗Miſſion in Nanking und Pangtſchau.?) Man wünſcht, daß die Miſ⸗ 
ſionare nach Abſolvierung einer ſolchen Sprachſchule ein bis zwei Jahre 
der Reiſepredigt pflegen und in Geſellſchaft eines chineſiſchen Pfarrers auf 


1) Auch in den anderen Provinzen iſt die Beſetzung ungleichmäßig; 
in Schanghai wohnen 358 Miſſionare beiſammen; 10 Städte ſind mit mehr 
als 50, ſechs Städte mit mehr als 100 Miſſionaren beſetzt. 

2) Vergl. über fie Rhein. Ber. 1916, 54 ff. 
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einer Außenſtation leben, um gründlich in Sprache und Volkstum einzu⸗ 
dringen. Man hält es für nötig, daß neben den Sprachkurſen andere 
Kurſe in chineſiſcher Geſchichte, Literatur, Religion, Volkstum und der⸗ 
gleichen für Fortgeſchrittenere eingerichtet werden. Weitere Kommiſſionen 
ſollen das Bibelſtudium pflegen und den Geiſt des Gebets ſowohl in den 
Kreiſen der Miſſionare wie der chineſiſchen Kirche entwickeln oder die ge⸗ 
ſunde Entwicklung werdender chineſiſcher Volkskirchen ſtudieren oder die ſo⸗ 
ziale Anwendung des Chriſtentums fördern oder den Geſchäftsverkehr der 
Miſſionare, beſonders ihre Geld- und Warenbezüge praktiſcher regeln, ein 
Architekten⸗Büro für miſſionariſche Bauten der verſchiedenſten Art ein⸗ 
richten und dergleichen mehr. Die wichtigſte Kommiſſion iſt bisher die 
evangeliſtiſche geweſen, die als ihren Sekretär Rev. A. L. Warnshuis an⸗ 
geſtellt hat. In Verbindung mit ihr und auf ihre Anregung hin hat im 
Jahre 1914 in der Provinz Fukien ein großer Evangeliſations⸗Feldzug 
ftattgefunden, der alle 13 wichtigeren Städte dieſer dicht bevölkerten Provinz 
im Herbſt 1914 mit dem Schall des Evangeliums anzufüllen ſuchte. 600 
chineſiſche Chriſten waren in monatelangen Kurſen vorher zu Helfern vorge⸗ 
bildet. 134000 Männer und Frauen beſuchten die Verſammlungen. 9000 
unterſchrieben Karten, daß ſie die Bibel leſen und ſtudieren wollten, und 
4234 traten hernach auch wirklich in Bibelklaſſen ein. Aehnliche große 
evangeliſtiſche Feldzüge werden auch in anderen Provinzen geplant und 
vorbereitet. Derartige Maſſendemonſtrationen, die wie bei Motts und 
Eddys Vortragsreiſen die Kreiſe der Gebildeten in den Großſtädten, hier 
alſo eine ganze Provinz, in wenigen Wochen oder Monaten mit einer 
Sturzflut von Maſſenverſammlungen überſchütten, ſind ja echt amerikaniſch. 
Wir Deutſche ſtehen ihnen wohl durchgängig mit ziemlichem Vorbehalt ge⸗ 
genüber.) Das China⸗Fortſetzungs⸗Komitee iſt charakteriſtiſch als Haupt⸗ 
trägerin des Edinburger Welt⸗Miſſionsgedankens. Es faßt beſtimmt die 
Aufgabe ins Auge, ganz China, dieſes ungeheure Vierhundert⸗Millionen⸗ 
Volk, unter den Schall und den Einfluß des Evangeliums zu bringen, und 
legt mit unverkennbarem Weitblick und Geſchick ſeine Pläne darauf an. 
Es iſt deswegen auch verſtändlich, daß es, zumal in Amerika, großes Ver⸗ 
trauen genießt und der amerikaniſche Miſſionsausſchuß (Committee on Re⸗ 
ference and Counſel) ihm einen jährlichen Zuſchuß von 20 000 Mark ge⸗ 
währt. Aber iſt die proteſtantiſche Miſſion in China ſchon jo weit fu. 
diert, daß ſie ein derartiges umſpannendes Ziel wirklich ins Auge faſſer. 
kann? Iſt nicht gegenwärtig noch die Zeit ſolider Fundamentierung der 
Einzelgemeinden und der Volkskirchen im Kreiſe einzelner oder nahe ver⸗ 
wandter Miſſionen? Auf wie ſchwachen Füßen ſtehen doch ſelbſt noch die 
Volkskirchen ſo ſolide arbeitender Miſſionen wie die Basler, Barmer und 
Berliner in der Kwangtung-Provinz! Ein wie ſchwankender Boden Ge⸗ 


) Vergl. J. Genähr, Das Evangeliſationsproblem in China, A. M.⸗Z. 
1916, 491, 556 ff. 0 
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meinden von Studenten und jungen Männern in den Großſtädten faſt 
durchweg ſind, lehrt ja die Miſſionsgeſchichte Japans mit ausreichender 
Deutlichkeit. Dieſe intellektuellen Kreiſe ſind doch überhaupt meiſt nicht in 
erſter Linie religiös intereſſiert und fundamentiert. Allerdings, einen 
großen Vorzug hat die chineſiſche Kirche offenbar: Sie beſitzt ungewöhnlich 
viele Männer mit wirklicher Führergabe; Männer wie C. T. Wang, 
Tſcheng tſching Hi, Tſchang po ling, Mary Stone und andere find Säulen 
und Führer der chriſtlichen Kirche. 

Ja, dieſe chriſtliche Kirche — das iſt ja eben eins der eigen⸗ 
artigſten Probleme, welches die neueſte Entwickelung Chinas in den Vorder⸗ 
grund geſchoben hat. Die Miſſionare haben bis zur Jahrhundertwende 
in China faſt dieſelbe patriarchaliſche Stellung eingenommen wie im allge⸗ 
meinen in Indien. Die Gemeinden waren klein, ſetzten ſich meiſt aus 
Bauern und armen Handwerkern zuſammen. Ein Pöſtchen im Miſſions⸗ 
dienſt galt als erſtrebenswertes Ziel, noch beſſer war es, wenn die Kinder in 
eine unentgeltliche Miſſionsſchule bugſiert werden konnten, wo ſie für einen 
gewinnbringenden Lebensberuf ihre Ausbildung gratis erhielten. Die Ge⸗ 
meindebeiträge waren minimal, aber dieſe kleinen Gemeinden mit ihren 
armſeligen Kapellen koſteten ja auch rein nichts. Und die Gehilfengehälter 
waren auch ſehr gering. Nun iſt aber China mit einem Schlage eine 
ſich ſelbſt verwaltende Republik geworden, und die Chineſen möchten als 
Großmacht erſten Ranges reſpektiert werden; und ſie wiſſen, daß ſie Füh⸗ 
rerqualitäten haben, daß ſie durch die Jahrtauſende bedeutende Staats⸗ 
männer und große Adminiſtrationen hervorgebracht haben. Die chineſiſchen 
Chriſten, zumal in den Städten, wollen nicht länger am Gängelbande der 
Miſionare gehen. Das Beſtreben, unabhängige Chriſtengemeinden zu 
gründen, nimmt geradezu überhand. Und bei dieſen Gründungen geht 
Geiſtliches und Weltliches, Chriſtliches und Nationales ſeltſam durcheinander. 
Dazu kommt, daß die Chineſen erfahrungsgemäß für die denominationellen 
Unterſchiede, zumal die verworrenen Kirchenverhältniſſe Nordamerikas, 
kein Verſtändnis haben und keine Neigung beſitzen, ebenſo denominationell 
zergliedert zu werden. Sie wollen ſich als Chriſten zuſammenſchließen. 
Hier liegen eigentümliche Schwierigkeiten vor. C. T. Wang ſchreibt aller⸗ 
dings übertreibend: „Die Kirche in China kann nicht bodenſtändig und 
einheimiſch werden, wenn ſich nicht die Miſſionare planvoll damit begnügen, 
nur mehr hinter der Bühne damit zu wirken. Sie ſollten am liebſten die 
Rolle von Beratern übernehmen und die Gehilfen der chineſiſchen Arbeiter 
ſein. Die dermalige Herrſchaft des Miſſionars in kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten iſt höchſt unglücklich. Er iſt die Hauptmacht in jeder Form und 
Phaſe der Arbeit. In der Schule iſt er der Direktor, im College der Präſident 
im Hoſpital der Chefarzt, im Komitee der Vorſitzende, in der Kirche der 
Biſchof; er kontrolliert die Kirchenſteuerliſte, er beſtimmt die Höhe der Ge⸗ 
hälter, er beruft die Bewerber, er ſtellt die Kirchenbeamten an und entläßt 
ſie. Das chineſiſche Volk im allgemeinen kann kaum anders urteilen, als 
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daß die chriſtliche Kirche in allen Beziehungen eine ausländiſche Einrichtung 
iſt, in welcher die chineſiſchen Mitarbeiter nur Angeſtellte ausländiſcher 
Herren ſind.“ Es ſind ja in den letzten Jahren einige wichtige Fortſchritte 
gemacht. Die verſchiedenen presbyterianiſchen Miſſionen haben ſich zu einer 
presbyterianiſchen Kirche in China mit ſechs Synoden zuſammengeſchloſſen 
(ſeit 1907) und haben den Plan einer gemeinſamen „General-Aſſembly“ faſt 
zum Abſchluß gebracht.“) Die anglikaniſchen Miſſionen haben ſich zu einer 
einheitlichen anglikaniſchen Kirche, der Chung hua kung heng huni, d. h. der 
„heiligen, allgemeinen, chriſtlichen Kirche“ zuſammengeſchloſſen. Allerdings 
haben es ihnen die anderen Kirchen und Miſſionen recht übel genommen, 
daß ſie dieſe Bezeichnung des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes für ihre 
Sonderkirche mit Beſchlag belegt haben. Ihre erſte Synode hat 1915 getagt. 
Die verſchiedenen Miſſionen der Londoner Miſſionsgeſellſchaft haben ſich 
organiſch zu einem Verbande zuſammengeſchloſſen, ebenſo die Miſſionen 
der engliſchen Baptiſten in den Provinzen Schantung, Schanſi und 
Schenſi, und die Konferenz der amerikaniſchen biſchöflichen Methodiſten 
in China, Japan, Korea und den Philippinen. — Merkwürdigerweiſe iſt 
es zu einer volkstümlichen Bewegung zum Chriſtentum, ähnlich derjenigen 
in Korea oder den Maſſenbewegungen in Indien oder Uganda, in China 
bisher faſt noch nirgends gekommen. Das einzige, was in dieſer Richtung 
liegt, iſt die Bewegung unter den Berg- und Waldvölkern in den beiden 
weſtlichen Provinzen Kweitſchau und Pünnan, die zunächſt bei den Hua 
miao einſetzte und dann auch auf die benachbarten Stämme der Liſu, Laka 
und Kopu übergriff. 

Die Statiſtik für 1915 weiſt für die evangeliſche Miſſion 257 731 Kom⸗ 
munikanten und 492 550 Getaufte und Taufbewerber, alſo 449 981 Chriſten, 
736 ordinierte Pfarrer, 5864 Katechiſten und Evangeliſten, 4712 Lehrer, 
3477 Bibelfrauen, 102 chineſiſche Aerzte, 362 Heilgehilfen und 327 chineſiſche 
Krankenſchweſtern, alſo ein chineſiſches Mitarbeitsperſonal von ca. 14 000 
Chineſen auf. Die Chriſten leiſteten 414746 Dollar Kirchenbeiträge; in 
4300 Elementarſchulen lernten 115 218, in 576 Mittel- und Hochſchulen 
35 896 Schüler und Schülerinnen. In 265 Hoſpitälern und 386 Polikliniken 
waren 1082337 Patienten polikliniſch und kliniſch behandelt worden. Die 
Bibelgeſellſchaften haben im Jahre 1915 insgeſamt 6 211000 Bibeln und 
Bibelteile abgeſetzt.?) — Wir ſtellen daneben einige Zahlen über die katho⸗ 


1) Die amerikaniſche Presbyterianer Miſſion plant überhaupt einen 
großen Vorſtoß in China; ſie hat zu dieſem Zwecke in einem tatkräftig be⸗ 
triebenen „Dreijahrs⸗Feldzuge“ 426 576 Dollars, alſo 1% Millionen Mark 
für Anlegung und Ausbau neuer Stationen und die Ausſendung von 100 
neuen Miſſionaren geſammelt. Im Jahre 1915 hat ſie von dieſen Re⸗ 
kruten 45 ausgeſandt. 

2) Die Bibelverbreitung wird gelegentlich auch von nichtchriſtlichen 
Chineſen mit Eifer betrieben. Ein bekannter Philanthrop, Muang tſe, 
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liſchen Miſſionen; fie berechneten 1889: 542 664; 1909: 1 210 054; 1911: 
1345 376; 1914: 1622856; 1915: 1788 883 Getaufte; daneben 1914: 
281987; 1915: 424586 Katechemenen. Ihr Wachſen iſt alſo ein ſtetiges 
und ſtarkes. N 

Der Tod hat eine Reihe hervorragender Miſſionsmänner abgerufen. 
Am 28. Oktober 1915 ſtarb in Moilim (Kwangtung⸗-Provinz) der Senior 
der Basler Miſſionsgeſchwiſter H. Ziegler; am 7. Auguſt 1915 in Edinburg 
der hervorragende Pfadfinder und Begründer der ſchottiſchen Miſſion in 
der Mandſchurei D. John Roß. Wir hoffen das Lebensbild des bedeuten⸗ 
den Mannes zeichnen zu können, wenn in der Miſſionspreſſe ausführlicher 
und ſachkundiger als bisher über ihn berichtet iſt. Im Jahre 1913 ſtarb 
in Kanton der baptiſtiſche Miſſionar D. R. Graves, der 65 Jahre lang erſt 
als unermüdlicher Reiſeprediger, dann als Begründer und langjähriger 
Leiter des baptiſtiſchen Gehilfen-Seminars (Graves Theological Seminary) 
die Seele ſeiner Miſſion war. Er war auch einer der Begründer der bapti⸗ 
tiſchen Verlagsgeſellſchaft (China Baptiſt Publication Soc.). 


SS 


Die amerikaniſch⸗norwegiſche Miſſion 
in Süoͤmaoͤagaskar. 


Von D. G. Kurze. 

Neben der großen Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft, die ihren 
Sitz in Stavanger hat und eine ausgedehnte, reichgeſegnete Miſſions⸗ 
arbeit im mittleren und ſüdlichen Teile der Inſel Madagaskar treibt 
— der letzte Jahresbericht verzeichnet 80684 madagaſſiſche Gemeinde— 
glieder —, ſind im äußerſten Süden der großen afrikaniſchen Inſel 
noch zwei kleinere in Nordamerika beheimatete norwegiſch⸗lutheriſche 
Miſſionen, die der norwegiſch⸗lutheriſchen Freikirche 
und die der norwegiſch-lutheriſchen Vereinigten 
Kirche, tätig. 

In den Kirchengemeinſchaften, welche die aus Norwegen in die 


(vergl. über ihn A. M. Z. 1916, 194 f.) verſchickte 5000 Neue Teſtamente 
mit einem perſönlichen Empfehlungsbrief an heidniſche Bekannte. 
) Quellen: Saeterlie, M. Madagaskar. Oversigt over den forenede 


kirkes missionsmark paa oeen. Mineapolis 1912. — Tou, E. H., Den 
lutherske frikirkes hedningemission. Minneapolis 1906. — Helland, A., Our 
Madagaskarmission. Minneapolis 1908. — Birkeli, E, Fra tamarindernes 


fand. Stavanger 1913. 
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Vereinigten Staaten Amerikas eingewanderten Lutheraner ins Leben 
gerufen hatten — es waren die Auguſtana-Synode, Hauges Synode, 
die Konferenz und die Norwegiſche Synode, die unter dem Sammel⸗ 
namen „Konferenz“ eine Art Konföderation geſchloſſen hatten — 
herrſchte von Anfang an ein reger Miſſionseifer, der durch die öfteren 
Predigtreiſen norwegiſcher Miſſionsarbeiter, wie des Miſſions⸗ 
ſuperintendenten Dr. Borchgrevink und der Miſſionare Jörgenſen, 
Walen und Aas, noch mehr angefacht wurde. Die Miſſionsbeiträge, 
die infolgedeſſen der Muttergeſellſchaft in Stavanger aus der Union 
zufloſſen, mehrten ſich von Jahr zu Jahr in erfreulicher Weiſe, bis ſich 
ſchließlich in den amerikaniſch-norwegiſchen Kirchen der natürliche 
Wunſch geltend machte, auf dem madagaſſiſchen Miſſionsfelde nicht nur 
durch Geldgaben, ſondern auch durch perſönliche Arbeitskräfte ver⸗ 
treten zu ſein. 

Es war beſonders Profeſſor G. Sverdrup, der bereits 1880 
in dem amerikaniſch-norwegiſchen Kirchenblatte „Lutheraneren“ dafür 
mit Nachdruck eintrat, eigene Miſſionare nach Madagaskar auszu⸗ 
ſenden. Wenn auch ſeine erſten Bemühungen noch keinen ſichtbaren 
Erfolg erzielten, ſo ließ er ſich dadurch doch nicht beirren, in gleichem 
Sinne weiter zu arbeiten. So gelang es ihm, im Jahre 1885 in 
Minneapolis unter den Studenten des dortigen norwegiſchen Prediger⸗ 
ſeminars einen Miſſionsverein ins Leben zu rufen, der bald der Brenn⸗ 
punkt eines neuen Miſſionslebens in den norwegiſch-lutheriſchen Ge- 
meinden der Union wurde. Wenige Jahre ſpäter ſtanden die erſten 
beiden amerikaniſchen Miſſionsarbeiter Hogſtad und Tou bereit 
aufs Miſſionsfeld hinauszuziehen, und zwar zunächſt noch als Send- 
boten der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft. 

Als Hogſtad und Tou in Madagaskar landeten, hatte kurz zuvor 
der Beſuch des Miſſionars Walen in den norwegiſchen Kirchen der 
Union und ſeine begeiſterte Schilderung der offenen Türen, die ſich 
im ſüdöſtlichen Madagaskar aufgetan hätten, in den Gemeinden ein 
großes Aufleben des Miſſionsſinnes bewirkt, und es war in Amerika 
der lebhafte Wunſch rege geworden, daß ſich die beiden jungen 
Miſſionsarbeiter in Fort Dauphin, dem Hauptorte jenes neu⸗ 
erſchloſſenen Gebietes, niederlaſſen möchten. Gleichzeitig hätte man 
es gern geſehen, wenn der ganze Südoſten als beſonderes Arbeitsfeld 
den amerikaniſch-norwegiſchen Sendboten vorbehalten worden wäre. 
Die Direktion der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft, die inzwiſchen 
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aus dem ſüdlichen Teile ihrer Weſtküſten⸗Miſſion die erfreuliche Nach— 
richt erhalten hatte, daß ein Tanoſi- und Barakönig um Miſſionare 
gebeten hatte, ſah ſich infolgedeſſen veranlaßt, nur Hogſtadt 1888 in 
Fort Dauphin zu ſtationieren, während Tou die neue Arbeit auf der 
Weſtküſte in Angriff nehmen ſollte. Es traf ſich übrigens eigentümlich, 
daß beide Miſſionare an einem und demſelben Volksſtamme, dem der 
Tanoſi, zu arbeiten hatten; denn Fort Dauphin liegt mitten im 
Gebiete dieſes Stammes, und ein Zweig desſelben war nach der Weſt— 
küſte an den Onilahy⸗Fluß ausgewandert, wo ſich Tou niederließ. 
Da man in norwegiſch-amerikaniſchen Kreiſen darüber enttäuſcht 
war, daß den beiden erſten Sendboten kein beſonderes Miſſionsfeld 
in Südoſt⸗Madagaskar abgegrenzt worden war, machten ſich bald Be- 
ſtrebungen geltend, die ſelbſtändige Leitung einer eigenen Madagaskar- 
Miſſion zu übernehmen. Nach zweijährigen Verhandlungen mit der 
Muttergeſellſchaft in Stavanger kam es endlich 1892 ſoweit, daß die— 
ſelbe den Glaubensgenoſſen in Amerika Südmadagaskar als eigenes 
Miſſionsfeld, und damit die Chriſtianiſierung der Tanoſi, Mahafali, 
Süd⸗Bara und Tandroi übertrug. Leider übten in den erſten Jahren 
unliebſame Streitigkeiten innerhalb der verſchiedenen amerikaniſch— 
norwegiſchen Kirchen einen hemmenden Einfluß auf das junge 
Miſſionsunternehmen aus. Die ſchon eingangs erwähnte Kirchen⸗ 
föderation unter dem Namen „Konferenz“ vermochte die einzelnen 
Kirchenkörper nicht mehr zuſammenzuhalten, und es entſtand als Keu- 
bildung die ſogenannte „Vereinigte Norwegiſch-Lutheriſche Kirche 
Amerikas“, welche nun auch die Leitung der neuen Madagaskarmiſſion 
übernahm. Aber auch jetzt noch nahmen die kirchlichen Parteiungen 
kein Ende, und im Jahre 1895 kam es zu einer neuen Spaltung, in die 
„Vereinigte Kirche“ und in die ſogenannte „Freikirche“. Leider wurden 
die Parteiſtreitigkeiten auch auf das Miſſionsgebiet übertragen, und ſo 
trat dann anfangs der unnatürliche Zuſtand zutage, daß die Miſſionare 
beider Kirchenkörper in Südmadagaskar nebeneinander arbeiteten, ohne 
ein eigenes abgegrenztes Gebiet zu haben. Nach einer Reihe von Jahren 
ward man aber durch Schaden klug und tauſchte die Stationen gegen- 
einander aus, ſo daß die Vereinigte Kirche nun die Oſthälfte, und die 
Freikirche die Weſthälfte von Südmadagaskar ausſchließlich miſſioniert. 
Wir geben hier zunächſt einen Überblick über die Miſſion der 
Freikirche im Weiten von Südmadagaskar, der mit dem franzö— 
ſiſchen Verwaltungsgebiet Mahafali ſich deckt und vom Flußgebiet 


248 D. G. Kurze: Die amerikaniſch⸗norwegiſche Miſſion. 


des Onilahy bis zur Südſpitze von Madagaskar reicht. Die ameri- 
kaniſche Miſſion hat es hier mit vier Volksſtämmen zu tun, mit den 
Süd⸗Sakalava (8-10 000 Seelen), deren nördliche Stammes⸗ 
genoſſen von den Sendboten der Norwegiſchen Miſſtonsgeſellſchaft 
mit dem Evangelium bedient werden, den Mako a (45000 Seelen), 
den Nachkommen der aus Oſtafrika importierten Sklavenbevölkerung, 
den Tanoſi (12 000 Seelen), einem Zweige des um Fort Dauphin 
wohnenden gleichnamigen Volkes, und den Mahafali (30 000 
Seelen), dem ſprichwörtlich wildeſten und unbändigſten Stamm, der 
die Einöden des äußerſten Südweſten Madagaskars bewohnt. 

Die älteſte Station auf dem Miſſionsfelde der Freikirche iſt das 
von der Norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft übernommene St. 
Auguſtin (Bethesda), welches an der Mündung des Onilahy auf 
dem Nordufer liegt. Hier gilt die Hauptarbeit den an der Küſte 
wohnenden Sakalava und Makoa und vereinzelt auch Mahafali, die 
von Süden her zuwandern. Im Jahre 1893 ließ ſich hier der erſte 
amerikaniſche Miſſionar (Sanders) nieder, der zwei Jahre ſpäter be⸗ 
reits eine kleine Gemeinde von 17 Getauften geſammelt hatte und 350 
Schüler zählte. Eine größere Zahl von Außenſtationen (7), meiſt längs 
des Onilahy⸗-Fluſſes, find ſeitdem entſtanden, die unter der Pflege 
zweier eingeborener Geiſtlicher und 9 eingeborener Lehrer ſtehen. 

Oſtlich von St. Auguſtin liegt weit landeinwärts auf der Nord- 
ſeite des Onilahy die Station WManaſoa ! (Augsburg) mit dem 
Beinamen Tano ſi, weil hier unter einem ausgewanderten Stamm 
des Tanoſi-Volkes gearbeitet wird. Hier hat der Miſſionsſuperinten⸗ 
dent der Freikirche, Dr. med. Dyrnes, der ſeit 1900 ſeine geiſt⸗ 
liche und ärztliche Tätigkeit unter den Tanoſi ausübt, feinen Wohnſitz. 
Unter ſeiner Leitung ſteht ein kleines Predigerſeminar, aus dem bisher 
fünf ordinierte eingeborene Geiſtliche und eine größere Anzahl Lehrer 
hervorgegangen ſind. An die Station iſt ein Mädchen- und Waiſen⸗ 
heim angegliedert, in welchem Schweſtern aus dem Norwegiſchen 
Diakoniſſenhauſe in Minneapolis tätig ſind. Eine früher im Norden 
von Manaſoa ! begründete Station Vohimary iſt ſchon vor einer Reihe 
von Jahren wieder aufgegeben, neuerdings aber in Bezaha wieder 
eröffnet worden. 

Als dritte Station unterhält die Freikirche ſüdlich vom Onilahy⸗ 
Fluſſe Manaſoa II mit dem Zunamen Mahafaly, weil die 
Station ganz im Gebiete dieſes berüchtigten Räuberſtammes gelegen 
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iſt. Lange Jahre hindurch hat ſich weder ein Weißer, noch ein Hova 
in die Nähe dieſes Stammes gewagt, und als im Jahre 1890 Miſſionar 
Tou auf der Fahrt den Onilahy hinauf ihre Grenze berührte, entging 
er nur wie durch ein Wunder ihren mörderiſchen Anſchlägen. Da 
ſandten im Junuar 1899 die Häuptlinge des Stammes au: eigenem 
Antriebe eine Abordnung an die amerikaniſchen Miſſiouare mit der 
Bitte, die Miffionsärbeit in ihrem Lande zu beginnen . Seitdem iſt 
ununterbrochen von einem Miſſionar — der Pionier der Mahafaly⸗ 
Miſſion war der unermüdliche Jerſt ad — auf der Station gearbeitet 
worden, und es iſt eine kleine Erſtlingsgemeinde geſammelt. 

Soweit die nur teilweiſe zur Verfügung ſtehenden ſtatiſtiſchen 
Angaben eine Überſicht geſtatten, zählt die Freikirche auf ihrem 
madagaſſiſchen Miſſionsfelde vier Hauptſtationen mit 22 Außen⸗ 
ſtationen, ca. 1800 eingeborenen Chriſten, fünf eingeborenen Geiſt⸗ 
lichen, 39 Miſſionsgehilfen, 4 amerikaniſchen Miſſionaren und 
4 amerikaniſchen Diakoniſſen. 

Das madagaſſiſche Miſſionsgebiet der Vereinigten 
Kirche liegt in der Provinz Fort Dauphin im äußerſten Süd⸗ 
oſten der Inſel, der von den Volksſtämmen der Tanoſi, Tat- 
ſimo und Tandroy bewohnt wird. Nur unter dem erſtgenannten 
Volke hat dieſe Miſſion bisher nachhaltig gearbeitet, mit den beiden 
andern Stämmen iſt ſie erſt in der letzten Zeit in nähere Berührung 
gekommen. Die eingeborene Bevölkerung iſt in dieſem Teile Madagas— 
kars verhältnismäßig dicht geſät; wird doch der Tandroiſtamm allein 
auf mindeſtens 200 000 Seelen geſchätzt. Die älteſte und Hauptſtation 
der Vereinigten Kirche iſt Fort Dauphin, wo ſich Miſſionar 
Hogſtad 1888 niederließ. Hier hat zur Zeit auch der Miſſions— 
ſuperintendent Torvik ſeinen Wohnſitz, unter deſſen Leitung die 
Stationsgemeinde von ca. 1400 Seelen ſteht. Der Aufſtand, der 1904 
unter der eingeborenen Bevölkerung im Südoſten Madagaskars wütete, 
brachte die Station nahe an den Rand des Unterganges; auch haben 
die franzöſiſchen Beamten während der Regierungszeit des tyranniſchen 
Generalgouverneurs Augagneur den amerikaniſchen Miſſionaren das 
Leben ſehr ſauer gemacht; aber nach den Stürmen hat ſich die Gemeinde 
immer wieder erholt und an innerer Feſtigung gewonnen . Seit 1897 
iſt mit der Miſſionsſtation eine Knabenſchule verbunden, die zeitweilig 
ſehr unter der miſſionsfeindlichen Schulgeſetzgebung des Gouvernements 
zu leiden hatte; die Zahl der Schüler iſt auf 75 geſunken, die jetzt von 
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einem franzöſiſchen Lehrer im Dienſte der amerikaniſchen Miſſion unter⸗ 
richtet werden. Daneben beſtand auch ſeit den erſten Anfängen der 
Station eine Mädchenkoſtſchule, welche indes im Jahre 1904 nach dem 
nördlich von Fort Dauphin gelegenen Küſtenſtädtchen St. Luce 
(Manafiafy) verlegt und von amerikaniſchen Diakoniſſen geleitet wurde. 
Vier Jahre ſpäter ließ Augagneur die Schule ſchließen, und erſt im 
Herbſt 1911 erhielt die Miſſion die Erlaubnis, die Anſtalt als Tages- 
ſchule wieder zu eröffnen. Jetzt ſteht die Schule unter dem franzöſiſchen 
Miſſionar Picard, der mit einer norwegiſchen Lehrerin verheiratet iſt. 
Im Herbſt 1909 wurde in Fort Dauphin auch ein Predigerſeminar 
eröffnet, das durchſchnittlich von 70 Seminariſten beſucht wird. Eine 
norwegiſche Miſſionsſchweſter unterweiſt gleichzeitig die Frauen der 
Seminariſten. Auch für alte, arme Eingeborene ſorgt die Miſſion in 
Fort Dauphin, indem fie dort das Aſyl „Rasmußens Gedächtnis- 
ſtiftung“ unterhält. 

Die in St. Luce unter dem Namen Ebenezer 1898 begrün- 
dete Miſſionsſtation wurde wegen der zahlreichen Opfer, die die un- 
geſunde Lage des Ortes forderte, 1906 in die im Amlolotale im Innern 
gelegene Ortſchaft Ranomafana verlegt, wo nunmehr eine 
Chriſtengemeinde von ca. 300 Seelen geſammelt iſt. 

Nahe der Nordgrenze der Provinz Fort Dauphin liegt an der 
Küſte die 1896 gegründete Miſſionsſtation Manantenina 
(Bethesda) mit gegen 250 Chriſten; ein Kranz von acht Außenpoſten. 
reiht ſich um die Station. Ebenfalls hart an der Nordgrenze der Pro- 
vinz, aber tief im Innern, unterhält die Vereinigte Kirche ſeit 1901 die 
Station Tſivory (Bethania). Es iſt dies ein äußerſt wichtiger 
Knotenpunkt für die Miſſion; denn hier pflegen ſich zu beſtimmten. 
Zeiten des Jahres zu Handelszwecken Angehörige der Stämme der 
Tanoſy, Tandroy, Bara und Tanala einzufinden. Eine Schattenſeite 
Tſivorys iſt freilich, daß es im Rufe eines argen Fieberneſtes ſteht. 
Die Gemeinde beläuft ſich ca. 100 Seelen. 

Die Miſſionsſtation Manamboro liegt ungefähr eine halbe 
Tagereiſe ſüdweſtlich von Fort Dauphin; ſie iſt der wichtigſte Ort im 
Gebiete des Tatſimoroſtammes und zugleich eine franzöſiſche Militär⸗ 
ſtation. Früher wurde dieſe Station von Fort Dauphin aus mit- 
verſehen; aber als hier die Arbeit immer größeren Umfang annahm, 
wurde 1908 Manamboro zu einer ſelbſtändigen Station erhoben, von 
der aus ungefähr 6000 Tatſimoro Gelegenheit haben, das Evangelium 
zu hören. Chriſten ſind bis jetzt etwa 300 geſammelt. 
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Inzwiſchen hat die Vereinigte Kirche auch beſchloſſen, unter dem 
Tandroy Volke, das den ganzen Weſten der Provinz Fort Dauphin 
einnimmt, die direkte Miſſionsarbeit zu beginnen, und zwar gedenkt 
man als Mittelpunkt für die Miſſionierung dieſes Volkes die Stadt 
Behara im fruchtbaren Mandraretale zu wählen. 

Im Ganzen zählt die Vereinigte Kirche in ihrem 
madagaſſiſchen Miſſionsgebiete auf fünf Hauptſtationen ungefähr 2400 
Chriſten. Beide Miſſionen der amerikaniſch-norwegiſchen Lutheraner 
leiden ſehr unter dem äußerſt gefährlichen Klima ihres Miſſionsfeldes, 
das zahlreiche Todesfälle und einen häufigen Wechſel des Arbeiter- 
perſonals verurſacht. Infolgedeſſen ſind leider die meiſten Stationen 
zu ſchwach beſetzt. Durch den gegenwärtigen Weltkrieg iſt dieſe 
Miſſion bisher glücklicherweiſe noch nicht weſentlich in ihrer Arbeit 
gehemmt worden. 


SS 
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In Kamerun bemühen ſich die eingeborenen Paſtoren der Basler 
Miſſion die Gemeinden zu halten und zu pflegen. „Die Tage“, ſo berichtet 
Paſtor Modi, „ſind ausgefüllt mit Lehren, Ratgeben, Beruhigen und Er⸗ 
mahnen, je nachdem das eine oder andere nötig iſt. Der Alteſte Mandeſſe 
Bell verſprach, alle meine Auslagen, welche auf den Predigtreiſen erwachſen 
würden, zu bezahlen. Ständig müſſen wir darauf ſehen, die Chriſten 
aufrecht zu erhalten, da ſie ſehr ſchwach ſind und bald eine Beute des 
Feindes werden.“ Manche liefen Zauberern nach. Viele ſind abgefallen, 
da „die Basler Miſſion ruiniert ſei“. Paſtor Ekolo beſuchte im letzten 
Jahre über 50 Stationen, konnte auch eine Reihe Taufbewerber taufen. 
„Die Verſuchungen ſind zahlreich. Wir tun unſere Arbeit mit Zittern und 
Furcht, im Gedanken, daß das Werk zugrunde gehe, andererſeits auch 
in der Hoffnung, daß es mit Gottes Hilfe doch gelingen werde.“ Das 
Herumreiſen der eingeborenen Paſtoren iſt für ſie nicht ohne Gefahr; 
wurde doch Paſtor Modi einmal von Soldaten ausgeraubt; doch erſtattete 
man ihm das Seine wieder, als einer, der ihn kannte, für ihn eintrat. 
Gott ließ es ihm gelingen, in die verängſteten Gemeinden Troſt zu bringen 
durch Wort und Hirtenbriefe. 


* * 
* 


Das Njaßamiſſionsgebiet in Deutſch-Oſtafrika bleibt bei den 
Kämpfen noch länger Schlachtfeld. Die dortigen Miſſionen ſind einſt⸗ 
weilen gänzlich zertreten. Auch engliſchen Miſſionaren aus dem benach- 
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barten Britiſch⸗Njaßaland iſt das Betreten des deutſchen Gebietes, als 
noch zu unruhig, nicht geſtattet. Die Berliner Miſſion „muß alſo mit 
weitergehenden Zerſtörungen an den Stationen und mit ſchwerer Drangſal 
für die Eingeborenen rechnen“; ebenſo die Brüdergemeine. Die gefangenen 
Miſſionare waren nach den letzten Nachrichten noch in Kilindini⸗Mombaſa, 
dem ungeſunden Küſtenort. „Daß man die aus Njaßaland verſchleppten 
Miſſionare monatelang, und das beim Eintritt der Regenzeit, in dem 
glutheißen Mombaſa in offnenem, engem Zeltlager auf blanker Erde ohne 
Fieberſchutz leben läßt, iſt eine Schändlichkeit“ (Berl. Ber.). Ihrer nach 
Pretoria verſchleppten Frauen und Kinder hat ſich ein ſofort dort gebilde⸗ 
ter deutſcher Hilfsverein unter Vorſitz des Berliner Superintendenten 
Schloemann in großartiger Weiſe angenommen und in wenigen Tagen 
mehr als 9000 Mark zuſammengebracht, um den „ſo ungefähr als Bettler“ 
eingetroffenen Gefangenen das an Wäſche und Kleidung Nötigſte zu be⸗ 
ſchaffen. Die Heimreiſe mit nächſter Gelegenheit ſollte ihnen geſtattet 
werden; doch hat ſowohl die Leitung der Berliner Miſſion als auch die 
der Brüdergemeine wegen der U-Bootsgefahr dringend davon abgeraten. 
Das deutſche Kolonialamt hat an die in Pretoria Internierten ſofort eine 
größere Geldſumme überweiſen laſſen. Buren und Deutſche wetteifern 
mit einander, um ihnen ihr Los ſo erträglich wie möglich zu machen. Viel⸗ 
leicht werden ſie nach Roberts Heights gebracht werden, wo ſie in beſſeren 
Wohnungen untergebracht werden können. — Die Teilnahme der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lutheraner erſtreckt ſich auch auf die Leipziger Miſſion in 
Deutſch-Oſtafrika. Nach einem kürzlich eingelaufenen Briefe des 
Vorſitzenden der Jowa-Synode, D. Richter, hat dieſer ſich mit dem Leiter 
des Miſſionsausſchuſſes der Generalſynode D. Wolf in Verbindung geſetzt, 
um gemeinſam mit ihm der aus Afrika eingelaufenen Bitte der Leipziger 
Miſſionare zu entſprechen, und der erſten dringenden Not abzuhelfen, die 
beſonders in dem Mangel an barem Geld beſteht. Es wurden bereits 
1500 Dollars auf telegraphiſchem Wege abgeſchickt. 


* * 
* . 


Auf der Goldküſte find am 21. Januar von der Regierung ge⸗ 
ſandte ſchottiſche Miſſionare bei den Basler Miſſionaren eingetroffen, um 
die Arbeit dort kennen zu lernen und wohl ſpäter, wenigſtens teilweiſe, zu 
übernehmen. Die deutſchen Miſſionare der Basler Miſſion ſcheint die Re⸗ 
gierung von dort entfernen zu wollen. 


* * 
* 


Im allgemeinen hat die japaniſche Regierung die Miſſionare des 
A. E. Prot. Miſſions⸗Vereins in Japan bis heute ihre Arbeit weiter tun 
laſſen; aber dieſe fühlen ſich doch auf mancherlei Weiſe beengt: Die 
polizeiliche Ueberwachung ift oft peinlich und ſchreckt die Japaner vor Be⸗ 
rührung mit den Deutſchen zurück; dieſe werden immer mehr boykottiert; 
kein Deutſcher wird ins Land hereingelaſſen. D. Schiller ſcheut Beſuche 
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bei ſeinen japaniſchen Paſtoren, weil für dieſe die damit verbundene polizei⸗ 
liche Kontrolle zu peinlich iſt. In Kyoto kann die deutſche Abendſchule 
weiter betrieben werden, wenn auch neuerdings lieber Ruſſiſch gelernt 
wird. Die deutſchen Kaufleute ſind zwar perſönlich nicht beläſtigt, aber 
ihre geſchäftliche Betätigung iſt ihnen völlig unmöglich gemacht. Weitere 
Maßregeln gegen ſie ſtehen bevor. Deutſche Hilfsvereine haben fleißige 
Liebestätigkeit unter den Kriegsgefangenen in Japan und Sibirien organi⸗ 
ſiert. Unter den Deutſchen halten die Miſſionare ſo oft wie möglich Gottes⸗ 
dienſte, bei denen ſie aber ſehr vorſichtig ſprechen müſſen. Auch der 
Kriegsgefangenen nehmen fie ſich in dankenswerter Weiſe an. Ihre Be— 
handlung iſt erträglich, läßt aber genug zu wünſchen übrig. „Teilnahme 
von außen her wird den Kriegsgefangenen außer von den deutſchen Lands⸗ 
leuten und zu Weihnachten von ſeiten der japanifchen Jünglingsvereine 
kaum zuteil. Namentlich verſagen in dieſer Beziehung die Neutralen, dar⸗ 
unter die vielen amerikaniſchen Miſſionen.“ Die deutſchen Miſſionare be⸗ 
ſuchen nach Kräften die elf weit verſtreuten Lager. Auch dabei müſſen ſie 
ſich ſtrengſte polizeiliche Ueberwachung gefallen laſſen, auch den Predigt⸗ 
entwurf vorher der Zenſur vorlegen. Worte wie „Kaiſer, Vaterland“ find- 
zu vermeiden; eine Predigt über die herrliche Freiheit der Kinder Gottes 
erregte Bedenken, ebenſo das Thema „Kampf wider die Sünde“; das 
Gebet „Dein Reich komme“ mußte erklärt werden. Doch werden ſie über⸗ 
all höflich aufgenommen. Viele der Deutſchen Oſtaſiens ſind nach wie vor 
religiös gleichgiltig. In den Lagern geſchieht allerlei zur Weiterbildung 
der Internierten. Es gebührt den Boten des A. E. P. Miſſions⸗Vereins 
Dank dafür, daß ſie unter den ſchwierigen und oft niederdrückenden Ver⸗ 
hältniſſen tapfer aushalten. 


* * 
* 


In Tſingtau hält noch immer der Berliner Miſſionsſuperintendent 
Voskamp tapfer aus. Jetzt hat nun das japaniſche Kriegsamt jeden un⸗ 
mittelbaren Verkehr zwiſchen Deutſchen verboten. Das trifft natürlich auch: 
den Verkehr der drei Berliner Brüder Voskamp in Tſingtau, Kunze in 
Kiautſchou und Müller in Tſimo. Der Briefverkehr iſt ſehr erſchwert. 
Voskamp berichtet in ſeinem letzten Briefe, daß es ihm leidlich gut gehe. 
„Ich freue mich, Ihnen berichten zu können, daß unſere chineſiſchen Pre⸗ 
diger und Lehrer ſich wundervoll halten. Da ich meine Außenſtationen 
jenſeits der Bucht von Kiautſchou jetzt nicht beſuchen kann, habe ich fie: 
hier in meiner Studierſtube um mich geſammelt, und dieſe Stunden ſind 
ein großer Segen für ſie und mich. Natürlich ſteht das ganze Werk unter 
dem Druck dieſer Zeit voll Unruhe und Ungewißheit. Aber wir müſſen 
in Demut bekennen, daß ſeit der Belagerung und Beſetzung dieſes Platzes 
durch die Japaner der Herr unſer Gott uns nicht verlaſſen hat, und daß 
alles geſchehen iſt, um die Ordnung der Dinge wiederherzuſtellen. Ich 
fühle, daß daheim viel für uns in dieſen Zeiten der Sorge und Trübſal ge⸗ 


254 Chronik. 


betet wird, und das tröſtet unſre Herzen.“ Für die Deutſchen in China 
hat ſeit Abbruch der Beziehungen zu Deutſchland die holländiſche Regierung 
den Schutz übernommen. Wir ſind nicht ohne Sorge um unſere Miſſions⸗ 
geſchwiſter, nachdem China erklärt hat, ſich mit Deutſchland im Kriegszu⸗ 
ſtande zu befinden. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß es zur Internierung 
der Miſſionsarbeiter kommt oder zu ihrer Ausweiſung. Vorläufig ſind ſie 
nach holländiſchen Nachrichten noch unbehelligt. 5 


* * 
* 

Ueber die Frage der Supranationalität der Miſſionen und die Fort⸗ 
führung deutſcher Miſſionsarbeiter in britiſchen Kolonien hat die Miſſions⸗ 
behörde der Quäkerkirche an den großbritanniſchen Miſſionsausſchuß fol⸗ 
gendes Schreiben gerichtet: „Wir werden in wachſendem Maße beunruhigt 
durch den offenkundigen Schaden, welcher der Sache des Reiches Gottes auf 
dem Miſſionsfelde durch den gegenwärtigen Krieg zugefügt wird... Wir 
möchten in Sonderheit die Aufmerkſamkeit des Miſſionsausſchuſſes auf die 
Wünſche richten, die von verſchiedenen Seiten geäußert ſind, daß alle 
Miſſionare, die den mit Großbritannien im Kriege liegenden Völker ange⸗ 
hören, nach dem Kriege aus den britiſchen Kolonien und Beſitzungen aus⸗ 
geſchloſſen werden. Ein ſolches Vorgehen würde, wie wir glauben, dem 
ganzen Geiſte der chriſtlichen Miſſionen zuwider ſein. Denn wirkſam 
durchgeführt, würde es die Schädigungen, welche die chriſtlichen Miſſionen 
bereits durch den Krieg erlitten haben, noch vergrößern. Würde es offen 
zur Politik unſeres Landes, ſo würde das in die Miſſionsarbeit einen ge⸗ 
fährlichen Grundſatz einführen; ſeine wenn auch nur zeitweiſe Einführung 
würde ernſte und weitreichende dauernde Folgen haben. Sie würde wahr⸗ 
ſcheinlich andern Völkern den Weg weiſen, ähnliche Maßregeln zu er⸗ 
greifen und alle Miſſionen anderer Nationalität außer der des betreffen⸗ 
den Staates auszuſchließen. Ein derartiger, auf Indien angewandter 
Grundſatz würde wahrſcheinlich auf die Sache der Miſſionen in Japan, 
Korea, China, Syrien und auch anderer Länder unvorteilhaft einwirken. 

Nach unſerm Urteil fordert die gegenwärtige Weltlage dringender als 
je die Supranationalität der Miſſionsbewegung und der Kirche Chriſti 
überhaupt. Die Miſſionsbotſchaft ſteht ihrem Weſen nach in Widerſpruch 
mit allem, was nach Raſſenantipathie und Vorurteil ſchmeckt. Das Werk, 
zu dem wir berufen ſind, will nicht der Ziviliſation oder den Intereſſen 
eines einzelnen Volkes dienen, ſondern will Jeſum Chriſtum der Welt be⸗ 
kannt mchen und die Einheit des Menſchengeſchlechts in Ihm verkünden. 
Wir glauben, daß es der Wille Gottes iſt, daß ſeine Kirche in allen Län⸗ 
dern an dem Werke der Weltmiſſion teilnehmen ſoll, und dies gottge⸗ 
wollte Unternehmen fordert den Beitrag jedes Zweiges unangeſehen ſeiner 
ſtaatlichen Zugehörigkeit. Die Aufgabe ſchien uns nie ſo groß wie heute, 
und ſie kann nur durchgeführt werden durch den Zuſammenſchluß aller 
chriſtlichen Kräfte in der Welt. 
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Nach dem Kriege ſollten wir jede Gelegenheit freundlicher Arbeitsge⸗ 
meinſchaft mit Männern in anderen Ländern ſuchen, deren Ideale mit 
den unſern ſtimmen; und die Miſſionsbewegung bietet dazu eine der 
beſten Gelegenheiten. Dürfen wir nicht erwarten, daß Gott ſie benutzen 
wird, die Völker wieder zuſammen zu führen, die einander entfremdet 
ſind, und allen Nationen Heil und Geſundheit zu bringen. Andererſeits, 
wenn der miſſionariſche Ausblick eingeengt und aus den internationalen in 
nationale Kanäle eingeengt wird, ſo würde eine einzigartige Gelegenheit 
verloren gehen. 

Sollte von der Regierung ernſtlich der Vorſchlag gemacht werden, 
irgend welche Miſſionare auf Grund ihrer Nationalität zeitweilig oder für 
immer aus den britiſchen Kolonien und Beſitzungen auszuſchließen, ſo 
hoffen wir, daß die britiſchen Miſſionsgeſellſchaften allen ihren Einfluß 
gebrauchen werden, um feine Ausführung zu verhindern . ..“ 


* * 
* 


Zum Schickſal der Deutſchen und der deutſchen Miſſionare in Süd⸗ 
afrika. Es gehört zu den überraſchenden und erfreulichen Zügen der 
miſſionariſchen Lage, daß die deutſchen Miſſionen in der ſüdafrikaniſchen 
Union bisher — wenn auch mit einigen aufregenden Zwiſchenfällen und 
Internierungen — im allgemeinen ihre Arbeit in aller Stille haben fort⸗ 
ſetzen können. Am 27. März und am 18. April haben in dem ſüdafrika⸗ 
niſchen Parlamente Verhandlungen über die Bewegungs- und Handels⸗ 
freiheit der Deutſchen in Südafrika ſtattgefunden; über die Tagung vom 
27. März liegt ein ausführlicher Bericht in der Johannesburger Rand 
Daily Mail vom 28. März vor. Dem Parlamente war ein detaillierter 
Bericht über die deutſchen Intereſſen in der ſüdafrikaniſchen Union vorge⸗ 
legt. Danach beſtehen in der Union 35 deutſche Geſellſchaften, eine von 
ihnen, die ſich noch im Betrieb befindet, die Berliner Miſſionsgeſellſchaft; 
ferner 67 von Deutſchen betriebene Geſchäfte und 649 Deutſche im Klein⸗ 
handel, von denen 335 interniert finds. Das in der Union inveſtierte 
deutſche Vermögen wird auf 245 Millionen Mark und der deutſche Anteil 
an den Johannesburger Goldminenaktien auf 134 Millionen Mark einge⸗ 
ſchätzt. Im Anſchluß an dieſe Darlegung ſtellte Sir Ch. Crewe den An⸗ 
trag, daß alle deutſchen Geſellſchaften unter Sequeſter geſtellt, alles Privat⸗ 
eigentum von Deutſchen liquidiert werden ſolle.“ Hieran ſchloß ſich eine 
erregte, zum Teil geradezu feindſelige Diskuſſion. Im ſüdafrikaniſchen 
Parlament ſtehen ſich bekanntlich als Hauptparteien die engliſche, die 
unioniſtiſche und die nationaliſtiſche gegenüber: Die unioniſtiſche unter 
dem Miniſterpräſidenten Louis Botha, die das Heil Südafrikas in einer 
Verſchmelzung britiſcher und buriſcher Intereſſen im engſten Zuſammen⸗ 
hange mit dem britiſchen Weltreiche ſieht, und die naionaliſtiſche unter 
Hertzog, welche die buriſche Vorherrſchaft in Südafrika zu behaupten be⸗ 
ſtrebt iſt. Hertzogs Partei iſt an Zahlen und an politiſchem Einfluß im 
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Wachſen begriffen. Sie hat durchaus kein Intereſſe, die Deutſchen in 
Südafrika einzuſchränken oder gar zu vertreiben. Sie ſieht in ihnen viel⸗ 
mehr ſtammverwandte Brüder, die in der Koloniſation des Landes Her⸗ 
vorragendes geleiſtet und ſich als loyale Bürger bewährt haben. Sir Ch. 
Crewe griff in ſeiner Rede mit echt britiſcher Unwiſſenheit die Berliner 
Miſſion an, die im Oſtgriqualande eine ſo einflußreiche Stellung habe, 
daß fie politiſch gefährlich werden könne; fie ſollte ſofort unter Kuratel 
geſtellt werden. Die Berliner Miſſion arbeitet ſo ziemlich in allen Teilen 
der ſüdafrikaniſchen Union, nur gerade nicht in Oſt⸗Griqualand, fie hat 
dort keinen einzigen Miſſionar und keine Station. General Hertzog ent⸗ 
gegnete dem Sir Ch. Crewe ſchroff und ſchneidig, er wolle offenbar alle 
Deutſchen aus Südafrika vertreiben und ihnen nach dem Kriege jeden 
Aufenthalt und jeden Geſchäftsanteil im Lande unmöglich machen. Er 
gehöre zu denen, die munter des Bären Fell verteilten, ehe ſie den Bären 
erlegt hätten. Bis dahin ſcheine es aber noch gute Weile zu haben. Jetzt 
liege Großbritannien mit Deutſchland im Kriege; da wolle man die Deut⸗ 
ſchen vertreiben. In einigen Jahren habe man vielleicht Krieg mit den 
Ruſſen oder den Italienern „oder mit einem anderen guten Bruder“. So 
würde alſo das Ziel von Crewe's heuchleriſcher Politik ſein, alle Nicht⸗ 
briten aus Südafrika zu vertreiben. Seltſamer Weiſe trat der Regierungs⸗ 
vertreter Miniſter Burton den Ausführungen General Hertzog's gegen Sir 
Ch. Crewe in der Hauptſache bei. Die Deutſchen hätten ſich im allge⸗ 
meinen als ausgezeichnete Siedler bewieſen; welchen Sinn könne es da 
wohl haben, ſie ohne dringenden Anlaß zu vertreiben, zumal die britiſche 
Regierung ſelbſt ſie zum Teil zur Koloniſation nach Südafrika gerufen 
habe. — a 5 - 
SZ . 
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Geſchichten und Bilder aus der Miſſion, herausgegeben von Direktor D. Dr. 
Fries. Halle a. S., Buchhandlung des Waiſenhauſes. 24 Seiten, 
25 Pf. Heft 35 für das Jahr 1917. 

Das Heft enthält eine ſachkundige Studie von Präſes Lic. Stoſch 
über die indiſchen Schulen und einige bekannte Lebensbilder aus der Ber⸗ 
liner ſüdafrikaniſchen Miſſion (Jan Mafadi, Matladi), bearbeitet von Miſ⸗ 
ſionsdirektor D. Genſichen. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 


Der Anteil der deutfhen Miſſion an der Er⸗ 
forſchung der afrikaniſchen Sprachen.“ 

5 Von Prof. D. Meinhof -⸗ Hamburg. 

Der Anteil der deutſchen Wiſſenſchaft an der Erfor- 
ſchung afrikaniſcher Sprachen wie überhaupt an der Förderung der 
Sprachwiſſenſchaft iſt ein ganz hervorragender. Das iſt nicht erſt ſo, 
ſeitdem Deutſchland Kolonien erwarb oder durch weitausgedehnten 
Handelsverkehr Beziehungen zu fremden Völkern anknüpfte, ſondern 
völlig unabhängig davon hat die deutſche Wiſſenſchaft es von jeher 
für ihre Aufgabe angeſehen, die Sprachen aller Völker und ſo auch die 
der Afrikaner zu erforſchen. Die ältere Sprachwiſſenſchaft war dabei 
vorwiegend literariſch intereſſiert; deshalb haben ſich deutſche Pro— 
feſſoren beſonders dem Studium der alten Literaturſprachen zugewandt. 
Das Agyptiſche, das Puniſche, das Athiopiſche waren Gegenſtand der 
Forſchung, und Namen wie Brugſch, Lepſius, Erman, 
Praetorius, Schröder, Dillmann, Schäfer, Stein- 
dorff, Sethe, Junker und viele andere werden für alle Zeiten mit 
der Wiederbelebung dieſer alten Schriftſprachen verbunden ſein. Aber 
auch die lebenden Sprachen Afrikas haben die deutſche Wiſſenſchaft ſeit 
langem beſchäftigt. Kein geringerer als der Philoſoph Leibitz hat 
die erſten Sammlungen in hottentottiſcher Sprache veranlaßt.) Ade- 
lung verſuchte in ſeinem Mithridates 1806 Proben afrikaniſcher 

1) Ich verweiſe auf meinen Aufſatz in der „Review of Miſſions“ 
April 1913, ferner auf Heft 14, Jahrgang 1 „der Geiſteswiſſenſchaft“, 
ſowie auf meine Berichte über das „Seelenleben der Eingeborenen“ im 
Kolonialen Jahrbuch. Als Abkürzungen gebrauche ich im folgenden: 
Arch. Anthr.: Archiv für Anthropologie, Braunſchweig; Anths.: Anthropos, 
Wien; MSOES.: Mitteilungen des Seminars für orientaliſche Sprachen, 
Abteilung 3, Berlin; ZA.: Zeitſchrift für afrikaniſche Sprachen, Berlin; 
3A O.: Zeitſchrift für afrikaniſche und ozeaniſche Sprachen, Berlin; 3K. : 
Zeitſchrift für Kolonialſprachen, Berlin, Hamburg. Der im Folgenden ge⸗ 
botene kleine Ueberblick erhebt natürlich nicht den Anſpruch darauf, irgend⸗ 
wie vollſtändig zu ſein. 

2) Collectanea etymologica. Hannover 1717. S. 375-884. 
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Sprachen zuſammenzuſtellen. F. Müller) und C. R. Lepſius') ver⸗ 
ſuchten zuerſt eine zuſammenfaſſende Darſtellung der afrikaniſchen 
Sprachen zu geben. Der deutſche Zoologe Lichtenſtein 
ſah zuerſt das Weſen der Bantuſprachen, Bleek hat die 
erſte vergleichende Grammatik der Bantufprachen”) geſchrieben, 
zuſammen mit einer vergleichenden Grammatik des Hottentottiſchen, und 
erſt kürzlich erſchien aus ſeinem Nachlaß die erſte größere Sammlung 
von Bujchmannterten‘), die überhaupt gedruckt iſt. Die beſte Darſtellung 
einer Berberſprache verdanken wir Stumme.) Spitta hat eine 
vorzügliche Grammatik des ägyptiſchen Arabiſch') verfaßt. Miſch⸗ 
lich bearbeitete das Hauſa,) Littmann abeſſiniſche Dialekte, 
Leonhard Schultze hat muſtergiltig hottentottiſche Texte auf⸗ 
gezeichnet und erläutert.) Andere haben auf Reiſen oder in der Heimat 
einzelne Partien der afrikaniſchen Linguiſtik behandelt, wie Barth, 
Nachtigall, Schweinfurth, Prietze, Krauſe, Ker⸗ 
ſten, Stuhlmann, Schleicher, Jahn, W. Junker, 
Praetorius, H. Junker, Czermak, Struck, Lippert, 
Velten, Dempwolff, Rehſe, Finck, F. Müller, Lep⸗ 
ſius, Pott, Pauliſchke, Steinthal und vor allen Dingen 
Leo Reiniſch. Man könnte die Liſte leicht vergrößern, denn es waren 
ja in erſter Linie deutſche Reiſende neben Deutſch-Oſterreichern und 
Deutſch-Ruſſen, die zur Aufklärung der Geheimniſſe Afrikas beitrugen, 
und es iſt bezeichnend, daß ein Schwede wie Almkviſt ſeine ausgezeich- 
neten Arbeiten über die Sprache der Biſcharin“) und über das Nubiſche“ 
in deutſcher Sprache geſchrieben hat. So iſt es auch nicht zufällig, 
daß die einzigen Zeitſchriften in der ganzen Welt, die regelmäßig 
Aufſätze in afrikaniſchen Sprachen bringen, in Deutſchland erſchienen 

) Grundriß der Sprachwiſſenſchaft. Wien. 1877. 

) Vorrede zu Nubiſche Grammatik. Berlin. 1880. 

) A Comparative Grammar of South African Languages. London 
1862—1869. : 

) Specimens of Bushman Folk-Lore. London. 1911. 


) Handbuch des Schilhiſchen von Tazerwalt. Leipzig. 1899. 
) Leipzig 1880. 
) 


1 


Lehrbuch. Berlin. 1902. Wörterbuch. Berlin. 1906. 
Lieder der Tigreſtämme. Lejden. 1193. 

Aus Namaland und Kalahari. Jena 1907. 

10) Grammatik. Upſala. 1881. Wörterbuch. Upſala 1885. 
1) ed. Zettersteen. Upsala. Leipzig 1911. 


— 
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ſind: die Zeitſchrift für afrikaniſche Sprachen von 
Dr. C. G. Büttner, die Zeitſchrift für afrikaniſche und 
ozeaniſche Sprachen von A. Seidel, die Mitteilungen 
des Seminars für orientaliſche Sprachen zu Berlin, 
Abt. 3, und die von mir herausgegebene Zeitſchrift für Kolo— 
nialſprachen. Da in England und Frankreich wenig Gelegenheit 
gegeben iſt, Aufſätze über afrikaniſche Sprachen zu veröffentlichen, 
ſind in den genannten Zeitſchriften auch Aufſätze in fremden Sprachen 
erſchienen. So wird auch die Wiſſenſchaft fremder Länder nach Mög— 
lichkeit zur Bearbeitung afrikaniſcher Sprachen ermutigt. Man darf 
von vornherein annehmen, daß auch die deutſche Miſſion an der Er— 
forſchung afrikaniſcher Sprachen einen weſentlichen Anteil haben wird, 
und wie wir ſehen werden, beſtätigt ſich dieſe Annahme in vollem 
Umfang, ja, die Sache liegt geradezu ſo, daß die eigentlich ſorg— 
fältigen und bedeutenden Werke zumeiſt von Deutſchen geſchrieben ſind. 
Der Anteil der Franzoſen beſchränkt ſich auf gute Arbeiten aus Nord— 
weſt⸗Afrika über die Sprachen der Berber und aus dem weſtlichen 
Sudan über mehrere Sudanſprachen. Einiges iſt auch im franzöſiſchen 
Kongogebiet und im Kongoſtaat ſowie in Somaliland geleiſtet. Auch 
die Pariſer Miſſion in Südafrika hat gute Beiträge zur Erforſchung 
des Sotho geliefert, von engliſchen Verfaſſern ſind in erſter Linie 
zu nennen die vortrefflichen Bücher von E. Steere und W. E. Tay⸗ 
lor über oſtafrikaniſche Sprachen, beſonders Suaheli,”) und von 
Bentley über das Kongo,“) mehrere gute Arbeiten über Kafferiſch 
und Zulu in Südafrika, über Sprachen des weſtlichen Sudan, beſon— 
ders über das Hauſſa in Nigerien, ferner recht wertvolle Arbeiten von 
Hollis über das Maſſai und ſeine Nachbarſprachen, daneben eine 
Fülle kleinerer linguiſtiſcher Verſuche, die aber in der Regel nicht 
ſehr tief in das Problem eindringen.“) H. H. Johnſton hat ſich 
ſogar auf das phonetifche Gebiet gewagt“) und Theorien über die 


12) Ich nenne beſonders Taylors African Aphorisms, London 1891 und 
ſeine feine Überſetzung der Evangelien. 

2) London 1887. 

14) Hervorheben möchte ich noch beſonders die Literatur über Ganda, 
vor allem: Elements of Luganda Grammar, London 1902, dem ich mancher- 
lei Anregung verdanke. 

15) Phonetic Spelling. Cambridge 1913. 
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Entſtehung des Bantu“) aufgeſtellt, die aber die Gründlichkeit und 
Sorgfalt vermiſſen laſſen, die für ſolche Arbeiten unerläßlich ſind. Die 
Sekretärin der African Society, A. Werner, bemüht ſich redlich, 
die Vorgänge der deutſchen Sprachwiſſenſchaft ihren Landsleuten zu⸗ 
gänglich zu machen,“) und hat auch ſelbſt einzelne hübſche Arbeiten 
in engliſcher“) und deutſcher“) Sprache veröffentlicht. Und jo läßt ſich 
noch das eine oder andere anführen. Aber im weſentlichen geht die 
afrikaniſche Linguiſtik in den Bahnen, die ihr die Deutſchen gezeigt 
haben. Daß fie dabei zum Teil ihre Bücher in engliſcher Sprache ver- 
öffentlicht haben, geſchah aus dem einfachen Grunde, daß ſie früher 
gar nicht auf den Gedanken kamen, es könnten ihre Studien einmal 
in Deutſchland von Vielen geleſen werden. Und jo wird von eng- 
liſcher Seite die Arbeit dieſer Deutſchen oft mit voller Harmloſigkeit 
als Ergebnis engliſchen Fleißes angeſehen. Robert Needham 
Cuſt, dem wir eine ſehr viel geleſene, ſehr hübſch geſchriebene Über⸗ 
ſicht über die Sprachen Afrikas verdanken, betont, daß die Angelſachſen 
in der Regel die Pionierarbeit in Afrika geleiſtet haben.““) Für die 
Ausarbeitung von Grammatik und Wörterbuch hätte es aber deutſcher 
Gelehrſamkeit, deutſcher Geduld und deutſcher Intelligenz bedurft. 
Immerhin iſt ein ganz weſentlicher Teil der Pionierarbeit doch 
auch von den Deutſchen geliefert worden, beſonders auf ſprachlichem 
Gebiet. Ich kann unmöglich hier alle Erſtlingsarbeit deutſcher Miſ⸗ 
ſionare aufführen und will mich nur darauf beſchränken, aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Teilen Afrikas ſolche ſprachwiſſenſchaftlichen Pioniere zu 
nennen. 

Wenn man die Lebensarbeit von Dr. Krapf anſieht, jo iſt man 
erſtaunt über die Fülle von Sprachen, in denen er zuerſt Aufzeichnungen 
gemacht hat. Wir verdanken ihm Mitteilungen über die ſemitiſchen 


1e) The Origin of the Bantu. Journal of the Afr. Soc. 6. The Bases 
for a Comparative Grammar of the Bantu Languages. Languages ebenda 7. 

17) Vergl. ihre Literaturberichte im Journal of the Afr. Soc. 

18) Ich darf hier auf ihre Überſetzung meiner Hamburger Vorträge ver⸗ 
weiſen: An Introduction to the Study of African Languages. London. 
Toronto 1915. 

10) Giryama Texte. 3K. 5. 

20) A Sketch of the Modern Languages of Africa. London 1883. S. 64. 
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Sprachen Abeſſiniens,?) Bücher über oſtafrikaniſche Hamitenſprachen, 
wie das Galla?) und das Mafjai”), und vor allem Darſtellungen 
verſchiedener oſtafrikaniſcher Bantuſprachen, wie Suaheli,“) Nyika,“) 
Mao und anderer”). Ebenſo hat fein Kollege Rebmann Erſtlings— 
arbeit geliefert im Nyika“) und Ehrhardt im Maſſai.“) In Süd⸗ 
afrika wurde das erſte große Zulu-Wörterbuch von dem Berliner Miſſionar 
Döhne?) geſchrieben, die erſte Grammatik des Sotho von Ende— 
mann“), die erſte Darſtellung des Herero von Hahn“). Tönjes 
hat uns in das Kuanjama eingeführt.“) Der Berliner Miſſionar 
Wuras hat als einziger die Sprache der Koranna“) bearbeitet. 
Vedder hat den Verſuch gemacht, eine Buſchmann-Grammatik ab- 
zufaſſen.“) Von Weſtafrikanern ſei beſonders genannt Schlegel, der 
grundlegend das Ewe in Togo dargeſtellt hat,) Chriſtal ler,“) dem 
wir die Erforſchung des Tſchi und des Ga (neben Zimmerman) “) 

2) Evangelien in Tigre. Baſel 1886. Vgl. auch Iſen burg, Grammar 
of the Amharic Language. London 1842. Vgl. Mayer, Kurze Wörterſamm⸗ 
lung in Engliſch, Deutſch, Amhariſch, Gallaniſch, Guragueſch, ed. L. Krapf. 
Baſel 1878. 

20) Vocabulary of the Galla Language. London 1842. N. T. 1846. 
gl. auch Waldmeier, Wörterſammlung aus der Agau⸗Sprache. St. 
Chriſchona 1868. l 

28) Vocabulary of the Engutuk Eloikob. London 1852. 

20 A Dictionary of the Suahili Language. London 1882. 

25) The Beginning of a Spelling Book of the Kinika Language. Bom- 
bay 1848. Outline of the Elements of the Kisuahili Language with Special 
Reference to the Kinika Dialect. Tübingen 1850. 

260) Vocubulary of six East African Languages. Tübingen 1850. 

27) Rebmann und Krapf. Nika-English Dictionary. London 1887. 

25) Vocabulary of the Engutuk lloigob. Ludwigsburg 1857. 

*) Cape Town. 1857. 

0) Berlin. 1876. 

21) Berlin. 1857. 

) Lehrbuch. Berlin 1910. Vgl. dazu das Lehrbuch von Brincker, 
Berlin 1891. Wörterbuch. Berlin. 1910. 

30%) in Appleyard, Kafir Language. Kingwilliamstown 1850. 

28.3. 

*) Schlüſſel zur Eweſprache. Bremen. 1857. 

36) Dictionary of the Asante & Fante Languages. Baſel 1881, 
A Grammar of the Asante & Fante Language. Baſel 1875. 

37) A grammatical Note of the Acra or Ga Languages. Stuttgart 1858. 
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und mancher anderen weſtafrikaniſchen Sprachen verdanken, Schön”), 
der das Hauſa, das Ibo,“) das Mende,“) Schlenker, der 
das Temne,“) Reichardt,) der das Ful zuerſt behandelte, 
Fiſch“) mit feinen Arbeiten über Dagbane (Dagomba) und 
vor allen Dingen Kölle, der neben ſeiner Grammatik des 
Kanuri“) und des Bei”) durch ſein Meiſterwerk, die Polyglotta 
africana,“) zuerſt den Weg bahnte, um in die unüberſehbare Fülle 
der afrikaniſchen Sprachen eine gewiſſe Ordnung zu bringen. Von den 
befreiten Sklaven in Liberia erhielt er dabei Nachrichten über ihre 
Mutterſprache, ihre Heimat und ihre Reiſe zur Küſte, die den Geo⸗ 
graphen von unſchätzbarem Wert geweſen ſind. Es wären viele andere 
noch zu nennen,“) aber es ergibt ſich aus dem Folgenden von ſelbſt, 
daß mancher auf ſeinem Gebiet Erſtlingsarbeit getan hat, ohne daß wir 
das in jedem Fall beſonders hervorzuheben brauchen. 

Die erſte Aufgabe des Sprachforſchers iſt die Feſtſtellung der 
Grammatik, denn ohne Kenntnis der grammatiſchen Verhältniſſe 
einer Sprache iſt es nicht möglich, Sicherheit in der Überſetzung zu 
erreichen. Die Überſetzung der Bibel iſt aber das Ziel, das dem Mif- 
ſionar vor Augen ſteht, und fo muß er verſuchen, in die Grammatik 
der unbekannten Sprachen einzudringen. Es iſt erſtaunlich, daß die 
deutſchen Miſſionare ſich dieſer ſchwierigen Aufgabe mit ſo gutem 
Geſchick entledigt haben, denn die Kenntnis der allgemeinen Gram⸗ 
matik ſtand in jener Zeit, wo ihre Arbeit zuerſt getan werden mußte, 
noch ganz im Banne indogermaniſcher, um nicht zu ſagen lateiniſcher 
Vorſtellungen. Höchſtens war ihnen durch die Bekanntſchaft mit dem 
Hebräiſchen ein Blick in eine etwas fremdere Welt eröffnet worden, 
aber in der Regel waren ſie ganz in europäiſchen Begriffen befangen. 
So darf es uns nicht wundernehmen, wenn ſie zu Anfang Beziehungen 


5) Grammatical Sketch of the Hausa Language. London 1842. 
Vocabulary 1843. 1876. 

#9) Schön & Crowther. Vocabulary of the Ibo Language. London 1883 
Grammatical Elements. London 1861. 

4) Schön & Reichardt. Grammer of the Mende Language. London 1882. 

%) Grammar. London 1864. Dictionary. London 1880. 

#2) Vocabulary. London 1878. Grammar. London 1876. 

) Grammatik. Archiv. 1912. Wörterſammlung. MSOS. 1913. 

*) London. 1854. i 

) London. 1853. 


Meinhof: Der Anteil der deutſchen Miſſion. 263 


zu dieſen ihnen geläufigen grammatiſchen Formen ſuchten und auch 
im Wortſchatz Indogermaniſches oder Semitiſches wiederzufinden glaub⸗ 
ten. Aber wie bald iſt das doch überwunden worden, und wie aus- 
gezeichnete Arbeiten liegen uns heute vor! Außer den ſchon genannten 
möchte ich beſonders erwähnen die Werke von Weſtermann über 
das Ewe,“) das Ful,“) das Schilluk,“) die Schambala-Grammatik von 
Röhl“), die Herero-Grammatik von Viehe“), die Kinga-Gram⸗ 
matik von Wolff), die Grammatik des Dſchagga von Rau m'), 
des Chaſu von Kotz“), des Kamba von Brutzer“). Der Berliner 
Miſſionsinſpektoer Wallmann ſchrieb eine treffliche Nama-Gram⸗ 
matik (Berlin 1854). Riis gab heraus: Elemente des Akwapim⸗ 
Dialekts der Odſchi⸗Sprache (Baſel 1853). 

Neben der Grammatik muß das Wörterbuch der Erforſchung 
der Sprache dienen. Es ſetzt eine gute Bekanntſchaft mit der Gram— 
matik voraus, da man über die Wortabteilung ganz im klaren ſein 
muß, um das Wörterbuch zu ſchreiben. Ferner verlangt es Bekannt— 
ſchaft mit den dialektiſchen Unterſchieden in der Sprache, Schärfe 
des Urteils, um die verſchiedenen Bedeutungen eines Wortes aus- 
einander zu halten, und vor allen Dingen unermüdlichen Fleiß. Solche 
Arbeiten haben wir bekommen für das Kafferſche von D. Kropf”), 
für das Herero von Brincker“), Kolbe“) und Ir le (im Druck), 

) London. 1854. 

„) 3. B. in Kamerun die Studien der Basler in Bali und Bamun, 
der deutſchen Baptiſten in Tikar und Wute. 

) Grammatik. Berlin 1907. Auch Metoula- Sprachführer bei 
Langenſcheidt. 

) Handbuch. Berlin. 1909. 

0) Philadelphia. Berlin. 1911. 

1) Hamburg. 1911. 

*) Berlin. 1897. 

=) Berlin. 1905. 

) Berlin. 1909. 

) Berlin. 1909. 

) Berlin. 1905. MSOS. 

m) Lovedale. 1899. 

e) Leipzig. 1886. Vgl. dazu: Sprachproben aus Deutſch⸗Südweſt. 
MSOE. 5. Beitrag zur Bantu⸗Sprachforſchung. MSOS. 5. Die Afri⸗ 
kaner und ihre Taal. MSOS. 5. Ferner: Deutſcher Wortführer für die 
Bantudialekte in Südweſtafrika. Elberfeld. 1897. 

50) Cape Town, 1883. 
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für das Nama von Eggert (1856), Ol pep“) und Krönlein'), 
für das Duala von Dinkelacker'), für die Sprache der Baſa 
von Schürle'), für das Ewe von Weſtermann'), für das Sotho 
von Endemann“), für das Nyamweſi von Dahl'), für Kamba 
von Krapf und Büttner“). 


Eine ſehr notwendige Ergänzung dieſer mehr theoretiſchen Ar- 
beiten bietet die Sammlung von Texten in Eingeborenen- 
ſprachen. Durch das Leſen dieſer zuſammenhängenden Texte wird ja 
der Fremde erſt in den Stand geſetzt, die Sprache in ihrer Eigen- 
tümlichkeit zu erfaſſen. Wo eine Schriftſprache exiſtiert, handelt es 
ſich darum, derartige ſchriftliche Aufzeichnungen zu finden. Hier iſt 
wieder ein deutſcher Miſſionar, D. Krapf, der Wegweiſer geweſen, 
der mehrere Texte in Suaheli⸗Sprache aufgefunden und der Bibliothek 
der deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft in Halle überwieſen hat. 
Dieſe Texte find fpäter von Dr. C. G. Büttner, einem früheren 
Herero-Miſſionar, der ſich bereits durch Herausgabe der genannten 
Werke von Brincker und Krönlein verdient gemacht hatte, veröffentlicht 
und mit Erläuterungen und Überſetzung verſehen. Es ſind das die 
Gedichte von der Barmherzigkeit“), das Gedicht von der Himmelfahrt 
Mohammeds“) und das große Epos vom Kampf Mohammeds mit 
dem Kaiſer Heraklius, deſſen Herausgabe Büttner nicht mehr erlebt 
hat, und das erſt 1911 im Druck erſchienen iſt“). Büttner hat ſich 
aber nicht auf die Handſchrift von Krapf beſchränkt, ſondern hat ſelbſt 
geſammelt. Außerdem hat er uns noch den Weg gezeigt zum Leſen 
dieſer Suaheli⸗Handſchriften. Ferner iſt er dem Vorbild von Steere 
gefolgt und hat eine Reihe wertvoller Texte aus dem Munde der Ein⸗ 


“) Elbereld. 1888. 

n) Berlin. 1889. 

2) Hamburg. 1914. 

) Hamburg. 1912. 

*) Berlin. 1905. 1906. Engliſh Ewe. 1910. 
*) Hamburg. 1915. 

) Hamburg. 1911. 

7) ZA. 1. 

) Chuo cha utenzi. Z. A. 2. 

5 Anthologie aus der Suaheli⸗Literatur. Berlin. 1894. 
20) 3K. 2. 
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geborenen aufgezeichnet“). Ahnliche Sammlungen beſitzen wir von 
Schön in Hauſaſprache“), Schlenker in Temne'), Koelle in 
Kanuri“), von Hoffmann in Sotho”), von Weſtermann in 
Ful“) und Schilluk'), von Chriſtaller in Tſchi ), von 
Wandres“) in Nama und vor allen Dingen von D. Spieth 
in Ewe. Spieth hat in feinem großen Werke „Die Eweſtämme““) 
die von ihm aufgezeichneten Ausſagen der Eingeborenen über Geſchichte, 
Sitte, Religion, Recht, Wirtſchaft etc. des Ewevolkes veröffentlicht 
und dadurch eine urkundliche Grundlage geſchaffen für die Erforſchung 
afrikaniſcher Volksart, die beſonders dem Religions-Wiſſenſchaftler 
unſchätzbare Dienſte leiſtet. Ahnliche kleinere Sammlungen von Texten 
ſind vielen Grammatiken und Wörterbüchern beigefügt und verſtreut 
in Zeitſchriften zu finden, vgl. unten. Der Freund der Volkskunde 
wird in Afrika eine faſt unerſchöpfliche Quelle für ſeine Studien finden, 
wenn er ſich an das hält, was deutſche Miſſionare über die Sprachen 
Afrikas geſchrieben haben. 


Während die erſtgenannten Grammatiken und Wörterbücher einem 
gründlichen Studium der Sprache dienen ſollten und Anſpruch auf 
wiſſenſchaftliche Beachtung haben — ich verweiſe hier beſonders auf 
die ſchon genannte Grammatik von Endemann für das Sotho, die 
geradezu als Meiſterwerk in wiſſenſchaftlicher Hinſicht bezeichnet werden 
muß — ſtellte ſich das Bedürfnis heraus, für praktiſche Zwecke, nämlich 
für den Unterricht junger Miſſionare, ihrer Frauen und anderer Euro- 
päer kleinere Handbücher zu verfaſſen. Auch dieſer Aufgabe hat ſich 
die Miſſion unterzogen. Büttner begann Lehrbücher für das Suaheli 


*) Suahbheli⸗Schriftſtücke in arabiſcher Schrift. Berlin. 1892. (Siehe 
auch Anthologie). 

2) Magana Hauſa. Neueſte Auflage. London. 1906. 

”) London. 1861. 

*) London. 1854. 

) Märchen und Erzählungen der Eingeborenen in Nord-Transvaal. 
3K. 6. 
) Berlin. 1913, 
77) The Schilluk People, their Language and Folklore. Berlin. 1912. 
78) A Collection of 3600 Proverbs. Baſel 1899. 
) In meinem Lehrbuch des Nama. Berlin. 1909. 
6 Berlin. 1906. 
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zu ſchreiben unter Benutzung ſeiner Vorgänger Krapf und Steere”). 
Auch Schumann hat ſeine Konde-Grammatik für Unterrichtszwecke 
geſchrieben,) ebenſo Endemann ſein Lehrbuch derſelben Sprache”) 
und Delius fein Suaheli-Lehrbuch“). Frau O. Rösler und 
F. Gleiß verfaßten ihr Schambala-Handbuch,”) Hegner und 
Weſtermann mit mir zuſammen ein Lehrbuch des Nama,) Weſ⸗ 
termann ein Lehrbuch des Hauſa“). Weſtermanns Lehr⸗ 
bücher der deutſchen Sprache”) für Togo werden ſeit langem auch für 
den Unterricht im Ewe benutzt, und wie hier der Miſſionar dem Ein⸗ 
geborenen ein Buch in die Hand gab, nach dem er Deutſch lernen 
konnte, ſo tat das auch Dinkelacker mit ſeinem Lehrbuch der 
deutſchen Sprache in Duala”)). 

Der Zweck des Schulunterrichtes iſt ja u. a. der, die Eingeborenen 
leſen zu lehren und ihnen auf dieſe Weiſe eine beſſere geiſtige Nahrung 
zu vermitteln, als ſie bisher beſaßen. Dieſem Zweck dienen nun zu⸗ 
nächſt die mancherlei Fibeln, die in den verſchiedenſten afrikaniſchen 
Sprachen verfaßt find. Ich nenne beſonders die Schambala⸗Fibel,“) 
die Konde-Fibel,“) die Nyamweſi⸗Fibel von Dahl,“) die Nyika-Fibel 
von Bachmann“) uſw.“). Dieſen Fibeln folgten die Lehrbücher 
in den verſchiedenen afrikaniſchen Sprachen, deren Zahl ſehr groß iſt. 
Ich verweiſe beſonders auf die umfangreiche pädagogiſche Literatur 


1) Wörterbuch der Suaheli⸗Sprache. Berlin. 1890. Hilfsbüchlein für 
den Suaheli⸗Unterricht. Leipzig. 1887. 

2) MSOS. 2. 

) Hamburg. 1913. 

„) Tanga. 1910. 

5) Berlin. 1912. 

*) Berlin. 1909. 

7) Berlin. 1911. 

*) 3. Auflage 1909. Vgl. dazu: Bürgi, Ewe-Geſpräche für Anfänger. 
Bremen 1909. 

80) Baſel 1907. 

0) Groß⸗Lichterfelde 1904. 

*) Herrnhut. 1910. 

2) Herrnhut. 1903. 

s) Herrnhut. 1904. 

) z. B. für Chaſu 1910, für Bali von Ernſt, für Ful ſchon 1859 von 
Reichardt, für Ewe ſchon 1856 von Schlegel, für Venda Botſhabelo. 
1882. 
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der Basler Miſſion. Es würde den Raum dieſes Aufſatzes weit über- 
ſchreiten, wenn ich dieſe ganze Literatur anführen wollte. Aber man hat 
ſich nicht mit ſolchen Leſebüchern begnügt, ſondern hat begonnen, eine 
kleine Bibliothek in Eingeborenenſprachen anzulegen, z. B. im Sua— 
heli“). Um für das unmittelbare Bedürfnis ſchnell Leſeſtoff zu haben, 
wurden beſondere Zeitſchriften gegründet, die von Miſſionaren 
herausgegeben und von ihnen unter Mithilfe der Eingeborenen ge- 
ſchrieben wurden. Die deutſche Miſſion hat Zeitſchriften in folgenden 
Sprachen herausgegeben: Suaheli,“) Schambala,) Sotho,”°) Herero,“ 
Kama’), Duala‘”), Ewe“), Tſchi““). 

Als das eigentliche Ziel in ſprachlichen Arbeiten der Miſſion 
it die Schaffung einer Bibelüberſetzung oben bezeichnet 
worden. Als Vorläufer dieſer Überſetzung muß die Anfertigung von 
bibliſchen Geſchichten in der Eingeborenenſprache angeſehen werden. 
Solche bibliſchen Geſchichten beſitzen wir in einer großen Anzahl afri— 
kaniſcher Sprachen. Ich nenne beſonders Schambala“), Dichagga‘“), 
Konde”, Bena“), Pokorno!“), Sotho““), Herero“) Nama ), Ewe 


„) Barazani. Heft 1. David Livingſtone. 2. Aufl. 1913. 3. Kaiſer 
Wilhelm II. 4. P. von Bodelſchwingh. 5. Geſchichte Muhammeds. 6. Dr. 
L. Krapf. 7. Chriſtenverfolgungen in alter Zeit. Vergl. auch den Suaheli⸗ 
Kalender für 1914. Ferner vgl.: Die Überſetzung Bunyans Pilgerreiſe 
ins Ewe von Aku. Bremen. 1906. Weltgeſchichte in Ewe von E. Bürgi. 
Bremen. 1894. uſw. 

„ Pwani na Bara. Dar⸗es⸗Salaam. 

*) Mkoma Mbuli. Wuga. 

„) Mogoera oa Baſotho und Mogoera oa Babaſo. Botſhabelo. 

) Omahungi. ; 

0% Gau-⸗Sari⸗Aob. 

301) Mulee ngea. 

) Nutifafa na mi. 

10°) Herausgegeben von der Basler Miffion. 

10 Tanga. 1907. 

3%) ed. Raum. 1905. 

100 Berlin. 1900. 

n) Berlin. 1908. 

0) Neukirchen. 1896. 

% zuerſt Berlin 1886. 

ue) ed. Hahn und Rath. Cape Town. 1849. 

1) 1909. 

) ed. Bürgi und Weſtermann. Bremen. 1908. 
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Dieſen bibliſchen Geſchichten folgte in der Regel die Herausgabe von 
Überſetzungen einzelner Evangelien. Dann erſt pflegt man das ganze 
Neue Teſtament zu überſetzen und ſchließlich die ganze Bibel. Ich will 
an dieſer Stelle nur einige Namen von Miſſionaren nennen, die daran 
mitgearbeitet haben, wie Klamroth im Suaheli, Röhl im Scham⸗ 
bala, Kotz im Chaſu, Faßmann im Dſchagga, Nauhaus und 
Schumann im Konde, Stern im Nyamweſi, Beuſter im Venda, 
Knothe, Kutſchke, Trümpelmann im Sotho, Kropf 
im Kafir, Krönlein im Nama, Schuler im Duala, Spieth 
im Ewe, Chriſtaller im Tſchi, Krafft im Pokomo. 

Die Anfertigung eines Liederbuches für die Eingeborenen 
ſtößt auf beſondere Schwierigkeiten, da die poetiſchen und muſikaliſchen 
Formen der Afrikaner von den unſerigen ſehr erheblich abweichen. 
Man hat verſucht, mit mehr oder weniger Geſchick der Schwierigkeiten 
Herr zu werden. Aus der Literatur führe ich nur einiges an.“) 

Der deutſche Gelehrte und Ungelehrte, der ſich niemals eingehend 
mit afrikaniſchen Sprachen beſchäftigt hat, befindet ſich zumeiſt in der 
Täuſchung, daß das Erlernen dieſer Sprachen ſo beſonders leicht wäre, 
ihre Grammatik arm und ihr Wörterbuch beſcheiden. Das alles iſt durch⸗ 
aus irrtümlich. Die Grammatik dieſer Sprachen iſt zumeiſt von einem 
überwältigenden Reichtum, die Wortfülle iſt übergroß und die Mög⸗ 
lichkeiten der Wortbildung ſind faſt unbeſchränkt. Es ergeben ſich deshalb 
für den Forſcher immer neue Aufgaben, und ein erheblicher Teil der 
Miſſionare iſt durch die Arbeit ſelbſt genötigt worden, immer gründ- 
licher und wiſſenſchaftlicher in ihre Aufgaben einzudringen. Je mehr 
nun in der Heimat das Studium der afrikaniſchen Linguiſtik gefördert 
wurde, deſto mehr ſtellte ſich ein Austauſch zwiſchen der heimiſchen 
Wiſſenſchaft und den praktiſchen Miſſionsarbeitern heraus, der für 
beide Teile nützlich geweſen iſt. So hat ſeinerzeit Lepſius auf 
Bitten der Miſſionsgeſellſchaften ſein Standardalphabet geſchrieben, 
um zur ſorgſamen phonetiſchen Beachtung der Laute anzuleiten. Es 
waren vor allen Dingen zwei deutſche Miſſionare, die ſeinen Ratſchlägen 
folgten und in ſeinem Sinne arbeiteten, Endemann und Chri⸗ 


1) Lieder in Chaſu. Hamburg 1910. Schuler, Melodien zu den 
Duala⸗Liedern. Baſel. 1897. Dihela (Tſchoanaliederbuch). Bloemfontein. 
1892. Nyimbo za dini. (Swahililiederbuch). Berlin 1900. Duala⸗Lieder. 
Baſel. 1909. Ewe⸗Liederbuch. Bremen. 1911. 
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ſtaller. Den Anregungen von Endemann verdanke ich meine Beſchäf— 
tigung mit der Phonetik, die ſchließlich zur Einrichtung eines 
phonetiſchen Laboratoriums in Hamburg geführt hat. Der Dienſt, 
den Endemann damit der Wiſſenſchaft geleiſtet hat, iſt in ſeinen Folgen 
heute noch nicht überſehbar. Von ihm und Chriſtaller angeregt, haben 
andere beſonders auch das ſchwierige Kapitel der Tonhöhen be— 
arbeitet, ſo der jüngere Chriſtaller und Dinkelacker für das Duala, 
Weſtermann für das Ewe, Röhl für das Schambala und Ende— 
manns Sohn für das Sotho“*). Die oben genannten wiſſenſchaft— 
lichen Zeitſchriften haben deshalb zu Mitarbeitern in erſter Linie 
deutſche Miſſionare gehabt. Außer den ſchon genannten Büttner 
und Endemann wären zu erwähnen u. a. Bourquin“), 
Bufe ), Chriſtaller“), Dahl“), Dorf"), Fokten”), 
Funke), Gehr n), Groh“), Klamroth“), Ovir'), 


Vox. 1916, 4. 8. 

1) Adverb und adverbiale Umſchreibung im Kafir. 3K. 2 

1) Die Duala⸗Sprache. 3K. 1. Material zur Erforſchung der Ba⸗ 
kundu⸗Sprache. 3K. 5 

) Die Voltaſprachengruppe. ZA. 1. Die Sprachen in dem Neger⸗ 
freiſtaat Liberia. ZA. 2. Näheres über die Kru-Sprache. ZA. 3. Sprach⸗ 
proben vom Sudan zwiſchen Aſante und Mittel-Niger. ZA. 3. Die 
Sprachen des Togogebietes. ZAO. 1. Die Adelesſprache im Togogebiet. 
ZA O. 1. 

) Die Töne und Akzente im Kinamwezi. MSS. 7. Einige Bei⸗ 
ſpiele aus dem Nyamwezi für die Vokalaſſimilation und Konſonanten⸗ 
aſſimilation. ZK. 4. 

10) Grammatik der Nkoſi⸗Sprache. ZK. 1. Vocabulatorium. 3K. 2. 3. 

120) Das Kiſiha. MSOS. 8. Einige Bemerkungen über das Verbum 
im Maſai. MSOS. 10. 

) Grammatik der Avatimeſprache. MSOS. 12. Wörterverzeichnis. 
MSOS. 14. Nyanbo⸗Täfi⸗Sprache. MSOS. 13. Santrokofi⸗Sprache. 
MSOS. 14. Die Sprachenverhältniſſe in Sugu. 3K. 1915. Die Sprache 

von Buſa am Niger. MS OS. 18. 

2) Tiernamen in Kamerunſprachen. MSOS. 157 Die n 
MSS. 17. 
150 Sprachproben aus zwölf Sprachen des Tohohinterkdel 
=) Kipangwa. MEHDE. 10. 
25) Die abgeleiteten Verba im Kiſuahili. 3A. 2. 
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Kaum”), Schuler“), Schwelnus “), Stern”), Wal⸗ 
ter“), Weſter mann“), Worms“), Würz”). Übrigens war 
ja der Herausgeber der Zeitſchrift für afrikaniſche Sprachen, Dr. Bütt⸗ 
ner, ein früherer Miſſionar, und ebenſo iſt der Redakteur an den 
MSOS, Prof. Weſtermann, ein früherer Bremer Miſſionar. Aber auch 
andere wiſſenſchaftliche Zeitſchriften haben Arbeiten deutſcher 
Miſſionare gebracht“). Ich weiſe beſonders hin auf meinen Artikel 
in der Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft“) über 
das Diſſimilationsgeſetz, das Dahl entdeckt hat, und das nach ihm 
das Dahlſche Geſetz genannt wird und zur Erklärung einer Reihe 
von Eigentümlichkeiten oſtafrikaniſcher Sprachen überaus wertvolle 
Dienſte leiſtet. 

Wenn im Vorſtehenden die Sprache als eigentliches Forſchungs⸗ 
objekt behandelt wird, ſo iſt ſie in vielen Fällen die Tür, durch die 
Kleine Beiträge zur Suaheligrammatik. ZA O. 4. 

) Die Sprache der Bakwiri. (Durch ein Mißverſtändnis unter 
Schulers Namen veröffentlicht. MSOS. 11. 

MSS. 11. 

128) Die Verba des Tſivenda. MSOS. 7. 

12) Eine Kinyamwezi-Grammatik. MSOS. 9. 

) Beiträge zur Kenntnis des Moſhi-Dialekts des Ki-Chagga. ZA O. 5. 

131) Die Moſſi⸗Sprachengruppe im weſtlichen Sudan. Anths. 8. Ein 
bisher unbekannter nubiſcher Dialekt aus Dar Fur. 3K. 3. Sprachſtudien 
aus dem Gebiet der Sudanſprachen. MSOS. 13. The Nuer Language. 
MSOE. 15. Short Vocabularies of the Dinka, Golo and Zande Languages. 
M SOS. 15. Die Gruſſiſprachen im weſtlichen Sudan. 3K. 4. 5. 

132) Wörterverzeichnis der Sprache in Uzaramo. ZA O. 4. Grund⸗ 
züge der Grammatik des Kizaramo. ZA. 3. 

e) Wörterbuch des Ki-Tikuu und Ki⸗Pokomo. ZA O. 1. Grammatik 
des Pokomo. ZA O. 2. Beiträge zur Kenntnis des Lamu-⸗Dialekts des 
Suaheli. ZA O. 1. Zur Grammatik des Ki⸗-Pokomo. ZA. 2. Kipokomo⸗ 
Wörtervereichnis. ZA. 3. 

1) Vergl. u. a. C. G. Büttner, Die Temporalformen in den 
Bantuſprachen. Steinthals Zeitſchrift für Völkerpſychologie und Sprach⸗ 
wiſſenſchaft. 1885. S. 104 f. Kurze Anleitung für Forſchungsreiſende 
zum Studium der Baſituſprachen. Zeitſchr. d. Gef. f. Erdk. Bd. 26. Sprach⸗ 
führer für Reiſende im Damaraland. ZA. 1. Endemann, Mitteilungen 
über die Sotho-Neger. Zeitſchr. f. Ethnologie. 1873. Cleve, Die Lippen⸗ 
laute der Bantu. Zeitſchr. f. Ethnol. 1903. S. 681 f. Vergl. auch ſeinen 
Aufſatz über Suaheli und Zaramo im ZA O. 3. 

1) Band 57, S. 302. 
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man in die Geiſteswelt des fremden Volkes eintritt. Durch ihre 
Sprachkenntniſſe ermöglichen die Miſſionare den Einblick in fremde 
Volksart, in die Sitte, die Religion, die Denkweiſe der Eingeborenen, 
wie ſie in ihren Märchen und Sprichwörtern ſich zeigt. Wir haben 
oben ſchon größere Sammelwerke aus dieſem Gebiet genannt; aber 
auch die Zeitſchriften bieten eine faſt unerſchöpfliche Fülle ſolchen 
Sprachgutes. Das Studium der fremden Wörterbücher und Gram— 
matiken iſt auch nicht jedermanns Ding. Aber dieſe Aufſätze können 
nicht dringend genug jedem empfohlen werden, der ſich aus erſter Quelle 
über Volksart und Denkweiſe der Eingeborenen unterrichten will. Die 
wichtigſten Aufſätze ſeien hier angeführt: 


Bachmann, Nyika⸗Märchen. ZK. 6. 
Baumann, Nama⸗Texte. 3K. 6. 
Bellon, Märchen des Tſchivolkes. MSOS. 13. 
Beyer, Sitten und Gebräuche der Baſotho. ZK. 5. 
Böcking, Sagen der Wapokomo. ZAD. 2. 
Bürgi, Sammlung von Ewe-Sprichwörtern. Arch. Anthr. 1915. 
Büttner, Märchen der Ovaherero. ZAJ. 
Chriſtaller, Negerſagen an der Goldküſte. ZAJ. 
5 Sprüchwörter der Tſchwi⸗Neger. ZAD. 1. 2. 
Dahl, Termini technici der Rinderzucht treibenden Watuſſi in 
Deutſch⸗Oſtafrika. MSS. 10. 

„ Hundert Rätſel der Wanyamwezi. 3K. 3. 

„ Die Verwandtſchaftsbezeichnungen im Nyamwezi. ZK. 5. 
Ebeling, Duala Rätſel aus Kamerun. MSOS. 14. 
Endemann, Texte von Geſängen der Sotho. ZA. 1. 

Funke, Einiges über Geſchichte, religiöſe Gebräuche und Anſchau— 
ungen des Avatimevolkes. 3K. 1. 
5 Die Familie im Spiegel der afrikaniſchen Volksmärchen. 
BR. 2. 
Göhring, M., Aus der Volksliteratur der Duala. ZAD. 5. 
Hoffmann, Verlöbnis und Heirat bei den Baſutho im Holz- 
buſchgebirge Transvaals. ZK. 3. 
4 Die Mannbarkeitsſchule der Baſutho im Holzbufch- 
gebirge Transvaals. ZK. 4. 5. 
Johannsſen u. Döring, Das Leben der Schambala, beleuchtet 
durch ihre Sprichwörter. ZK. 5. 
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Irle, Hereroſprichwörter. ZK. 4. 
Klamroth, Beiträge zum Verſtändnis der religiöſen Vorſtellungen 
der Saramo im Bezirk Dar-e3-Salaam. 3K. 1. 
1 Afrikaniſche Liebeslieder. ZK. 3. 
Lutz, Sprichwörter der Duala. MSOS. 15. 
O vir, Märchen und Rätſel der Wamadſchame. ZAD. 3. 
Spieß, Einiges über die Bedeutung der Perſonennamen der Evheer 
im Togogebiet. MSOS. 6. 
N 40 Perſonennamen und 60 Sprichwörter der Evheer Togos 
in ihrer Bedeutung. MSS. 7. 
Schuler, Aus der Volksliteratur der Jabakalaki-Bakoko in Kamerun. 
3A. 3. 
Schürle, Afrikaniſche Liebeslieder. ZK. 3. 
Stern, Die Gewinnung des Eiſens bei den Nyamwezi in Stuhl- 
mann, Handwerk und Induſtrie in Oſtafrika. Hamburg 1910. 
Vedder, Spruchweisheit der Herero. Arch. Anthr. 1913. 
Viehe, Die Omaanda und Otuzo der Ovaherero. MSOS. 5. 
Walter, K., Eine Fabel vom Löwen im Mamba Dialekt am 
Kilimandjaro. SAD, 4. 
Weſtermann, Zeichenſprache des Ewe-Volkes in Deutſch⸗Togo 
MSS. 10. 
Würz, Lieder der Pokomo. ZAD. 1. 


Die deutſche Miſſion hat ſich indes nicht begnügt mit ſolcher 
wiſſenſchaftlichen Einzelarbeit, ſondern hat kräftig mitgeholfen, in die 
Fülle der afrikaniſchen Sprachen Ordnung und Syſtem zu 
bringen. Manches mag dabei mißglückt ſein und überholt werden. 
Auf dieſem außerordentlich ſchwierigen Gebiet wird niemand ohne 
kräftige Irrtümer etwas leiſten können. Aber doch verdanken wir der 
Miſſion im weſentlichen, was hier geſchafft iſt. Schon das Werk von 
Bleek, das wir im Anfang nannten, gründet ſich auf die Vorarbeiten 
der Miſſionare, aber auch meine Arbeit für die Bantuſprachen iſt ohne 
die Hilfe der Miſſion und der Miſſionare undenkbar. Ich brauche nur 
hinzuweiſen auf die Quellen, die ich bei jedem Kapitel meines Grund⸗ 
riſſes einer Lautlehre der Bantuſprachen angegeben habe. Es ſind faſt 
ausſchließlich Miſſionare, auf die ich mich beziehe. Den Plan zu 
meinem Buch verdanke ich dem ſchon öfter genannten Büttner, der ſogar 
verſucht hat, in Südafrika ein vergleichendes Stammwörterverzeichnis 
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der Bantuſprachen zu ſchreiben “). Es war unmöglich, eine ſolche 
Arbeit ohne größere Bibliothek in der Welteinſamkeit auszuführen, und 
ſo fiel ſein erſter Verſuch nicht befriedigend aus. Er war aber von der 
Richtigkeit ſeines Planes mit Recht aufs tiefſte durchdrungen und hat 
mir in ſelbſtloſer Weiſe ſeine ganzen Vorarbeiten und Verſuche über⸗ 
laſſen und mir dadurch einen erheblichen Teil meines Weges gebahnt. 
Die letzte Löſung des Problems fand ich dann durch Endemann und 
muß alſo auch meine grammatiſche Arbeit als Ertrag der Miſſion 
anſehen. Döhne“) und Kolbe“) haben beide verſucht, in ähn⸗ 
licher Richtung zu forſchen, aber beiden mangelte ausreichendes 
Material, die Zeit war damals für dieſe Studien noch nicht reif. Für 
die Sudanſprachen hat Chriſtaller Ahnliches geplant, und eine 
große Anzahl von Wortzuſammenſtellungen geliefert“). Die eigentlich 
zuſammenfaſſende Arbeit it dann von Weſtermann““) geſchaffen 
worden, und ſo iſt der Weg gebahnt für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft. 

Im Vorſtehenden iſt ausſchließlich die Rede geweſen von der Be- 
teiligung der evangeliſchen Miſſion an der Erforſchung afrikaniſcher 
Sprachen. Die Mitarbeit der deutſch-⸗katholiſchen Miſſion 
iſt im Verhältnis dazu beſcheiden. Die katholiſche Miſſion hat nach 
der Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien ſich mit Eifer auf die 
neuen Gebiete in Indien und beſonders in China geworfen; das 
Intereſſe für Afrika trat dagegen zurück. Erſt neuerdings haben die 
Katholiken auch Afrika wieder ihr Intereſſe zugewandt und damit auch 
begonnen, ſich an der ſprachlichen Arbeit zu beteiligen. Die ſchönen 
Werke von Mitterrutzner über Dinka“) und über Bari“) am 
oberen Nil und von Tutſchek“) über das Galla ſtehen mit der katho⸗ 


186) Contributions to a Comparative Dictionary of the Bantu Languages. 
Trans. Phil. Soc. 1879 80. Part. III. 

n) In dem oben angeführten Zulu⸗ Wörterbuch. 

138) The Vowels, their Primeval Laws and Bearing upon the formation 
of Roots in Herero. Cape Town 1869; A Language Study Based on Bantu. 
London 1888. 

0) Vergl. die oben genannten Aufſätze, ferner Chriſtaller u. John⸗ 
ſon. Vocabularys of the Niger and Gold Coast. London 1886. 

7 20) Die Sudanſprachen. Hamburg. 1911. 

14) Brixen. 1866. 

14) Brixen. 1867. 

18) Lexikon der Gallaſprache. München. 1845. A Grammar of the 
Galla Language. München. 1845. 

18 
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liſchen Miſſion in jenen Ländern in Verbindung, und den erſten Ver⸗ 
ſuch von Czermak und Junker, einen nubiſchen Dialekt aus 
Kordofan aufzuzeichnen“), verdanken wir ebenfalls dieſen Beſtrebungen. 
Wir beſitzen eine Grammatik des Zulu von Ambroſius“), eine 
Grammatik des Schambala von Pater E. Hörner“), ein Wörter⸗ 
buch des Ruanda von Dufays (Trier), ein Lehrbuch der Paunde⸗ 
ſprache“) und ein praktiſches Handbuch für Yaunde‘“) von Nekes, eine 
Bearbeitung des Pogoro von Hendle“). Außerdem finden ſich in den 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften mehrere wertvolle Beiträge, z. B. von 
Müller über das Tem“), von Spieß über das Hehe ſowie über Ngoni 
und Sutu”) und manche andere ). 

Gern benutzen katholiſche Miſſionare zu ihren Publikationen aller⸗ 
dings mehr in ethnologiſcher und religionswiſſenſchaftlicher als in 
linguiſtiſcher Beziehung, die von dem um Südſeeſprachen beſonders 
verdienten Profeſſor Schmidt geleitete Zeitſchrift Anthropos!“). 


14) Kordofantexte im Dialekt von Gebel Dair. Wien. 1913. 

1 Mariannhill. 1890. 

10) Mariannhill. 1900. 

4) Berlin. 1911. 

4% Berlin. 1913. 

0 Berlin. 1907. 

0 MSDE. 8. 

1) MSOS. 3, 

e) MSOS. 7. Adams, Die Sprache der Banoho. MSOS. 10. 

100) Vergl. Häfliger, Kimatengo Wörterbuch. MSOE. 12. Halbing, 
Genealogie des Duala, Sohn des Mbedi. MSOS. 9. v. d. Mohl, Praktiſche 
Grammatik der Bantuſprache in Tete. MSOS. 7. Sammlung von 
kaffriſchen Fabeln in Ci⸗Tete. MSOS. 8. Nekes, Trommelſprache und 
Fernruf bei den Paunde und Duala in Südkamerun. MSOS. 15. Roſen⸗ 
huber, Die Baſa⸗Sprache. MSOS. 11. Skolaſter, Die Ngumba⸗Sprache. 
MESDE. 13. 

14) z. B. Adams, Die Banoho und Bapuku. Anths. 2. Dufays, 
Lied und Geſang bei Brautwerbung. Anths. 4. Haarpaitner, Gram⸗ 
matik der aundeſprache. Anths. 4. Häfliger, Fabeln der Matengo. 
Anths. 3. Nekes, Die Bedeutung des muſikaliſchen Tones in den Bantu⸗ 
ſprachen. Anths. 6. Schmidt, Einiges über afrikaniſche Tonſprachen. 
Anths. 7. Witte, Lieder und Geſänge der Ewhe-Neger. Anths. 1. Zur 
Trommelſprache bei den Eweleuten. Anths. 5. Wolf, Grammatik des 
Kigbiriko. Anths. 2. Wolf, Grammatik der Kpoſo⸗Sprache. Nordtogo. 
Anths. 4. 
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Beſonders erwähnt ſei noch die vortreffliche bibliſche Geſchichte in 
Rundi!), die auch von der evangeliſchen Miſſion benutzt wird, und 
die Zeitſchriften für Eingeborene in Suaheli“) und Ewe“). Auf die 
pädagogiſche und erbauliche Literatur in Eingeborenenſprachen ſei noch 
ausdrücklich verwieſen““). 

Wir haben von dem Dienſt geſprochen, den die Miſſion der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft in Afrika geleiſtet hat“). Auch das Umgekehrte kann man 
behaupten, daß die deutſche Wiſſenſchaft der Miſſion manchen Dienſt 
geleiſtet hat. Ich denke beſonders an die Förderungen, die die 
amerikaniſche Miſſion im Weſten und Oſten des Sudan durch 
Weſtermann gehabt hat, der aus einem Miſſionar ein Sprach⸗ 
forſcher geworden war. Auch die deutſche Miſſion in Oberägypten 
verdankt ihm ihre Fibel in nubiſcher Sprache“), und die erſten Über⸗ 
ſetzungen der Evangelien in Nubiſch ſind zwar im Zuſammenhang mit 
dieſer deutſchen Miſſion und unter Mitarbeit ihres eingeborenen Ge⸗ 

=) Herausgegeben von J. Ecker, Trier. 1911. Vergl. noch die bibl. 
Geſchichten in Yaunde von Nekes. Limburg. 1911. 

19) Rafiqi Hangu. 

*) Mia holo. 

) 3. B. der katholiſche Suaheli⸗Kalender. Den Unterricht in deut⸗ 
ſcher Sprache hat ſich die katholiſche Miſſion ſehr angelegen ſein laſſen. 
Vergl. dazu die in Limburg erſchienenen Lehrbücher von Skolaſter und 
Nekes für Kamerun. 

) Uebrigens ſei noch ausdrücklich daran erinnert, daß in den Archiven 
der Miſſionshäuſer ſicher noch allerlei linguiſtiſche Schätze zu finden ſind. 
Manches Handſchriftliche liegt in Grey's Library in Capſtadt und iſt von 
Dr. Bleek katalogiſiert. Man ſollte alles möglichſt öffentlichen Bibliothe⸗ 
ken überweiſen, damit es der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung zugänglich ge⸗ 
macht werden kann und nicht ungenützt vermodert. Mehrfach haben die 
Miſſionare den Ausweg beſchritten, ihre Aufzeichnungen wenigſtens durch 
Umſchrift vervielfältigen zu laſſen, z. B. Hofmann, Wörterbuch der 
Kambaſprache, 1901; Schürle, Baſa⸗Grammatik, nunmehr gedruckt als 
Beigabe zu ſeinem Wörterbuch; Bürgi, Ewegrammatik, 1897. Auch ein 
Ewewörterbuch iſt ſo vervielfältigt. Miſſionar Vedder hat eine ganze 
Reihe Studien über Nama, Herero und Buſchmannſprachen in dieſer Weiſe 
zugänglich gemacht. So kommen die Arbeiten doch wenigſtens einem kleinen 
Kreis zugute. Aber Drucklegung iſt in vielen Fällen beſſer und bei dem 
wachſenden Intereſſe der Wiſſenſchaftler für afrikaniſche Sprachen in der 
Regel auch zu beſchaffen, ohne daß die Kaſſen der Miſſionshäuſer damit be⸗ 
ſchwert werden. 

) Gerayana kitab. Wiesbaden. 1913. 

13° 
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hilfen Samuel Ali Hiſen, aber nicht von einem Miſſionar, ſondern von 
einem deutſchen Gelehrten, Prof. Schäfer, verfaßt“). Dieſe Zu- 
ſammenarbeit der deutſchen Wiſſenſchaft und der deutſchen Miſſion wird 
von Bedeutung bleiben auch für die Zukunft. Es iſt ein wunderlicher 
Irrtum, wenn Crabtree behauptet, daß die Deutſchen ja allerdings 
etwas in Afrika für die Erforſchung der Sprachen getan hätten, aber 
nur in ihren Kolonien, vor allem zur Erweiterung der deutſchen 
Intereſſen in dieſen Gebieten“). Man fragt ſich, wie es möglich iſt, 
daß ein Mann von Crabtrees Sachkenntnis ſo wenig unterrichtet iſt 
über den Urſprung der Afrikaliteratur und die Motive des deutſchen 
Sprachforſchers. Es handelt ſich für uns nur darum, die Aufgabe, die 
uns geſtellt iſt, die Sprachen Afrikas zu erforſchen, ſo gründlich und 
vollſtändig wie möglich zu erledigen, ohne uns darum zu kümmern, ob 
unſere Arbeit nun einmal politiſch oder kirchlich einen Nutzen haben 
wird oder nicht. Nur wer ſich in ſo ſelbſtloſer Weiſe und aus reiner 
Liebe zu Sache in das Problem vertieft, wird imſtande ſein, etwas zu 
ſeiner Löſung beizutragen, und dieſe Selbſtloſigkeit hat eben der 
deutſche Miſſionar bewieſen. Daß die deutſche Miſſion, nachdem 
einmal deutſche Kolonien gegründet waren, nun eifrig daran gegangen 
iſt, auch hier die ſprachlichen Aufgaben zu löſen, verſteht ſich von ſelbſt. 
Aber ſie hat darum nicht aufgehört, auch außerhalb dieſes Gebietes 
wertvolle Beiträge für die afrikaniſche Linguiſtik zu liefern. 168) 


S 


1) Berlin. 1912. - 

1) Journal of the African Society. XII. S. 187. „The German 
work relates almost entirely to German possessions; it is done primarily 
for the advancement of German interests in those possessions.“ Der ganze 
Aufſatz — the Systematic Study of African Languages — behandelt unſere 
neuere deutſche Afrikaliteratur, und Crabtree lobt beſonders mein Buch 
über die „Sprachen der Hamiten“ außerordentlich. In dieſem Buch iſt u. a. 
das Bedauye in Nubien, das Schilh in Marocco, das Somali in Somoliland 
behandelt — das ſind doch nicht deutſche Kolonien. Vom Pedi meint er, da⸗ 
mit hätten die Engländer gar nichts zu tun (p. 180). Es wird aber in 
Transvaal geſprochen, das auch keine deutſche Kolonie iſt. Er glaubt, daß 
meine Orthographie ſich immer mehr der engliſchen nähert, ein ſeltſamer 
Traum. So unbekannt iſt alſo heut ſchon das Standard Alphabet von 
Lepſius in England. Wenn ein Fachmann ſich in ſo unverſtändlichen Irr⸗ 


Die Miſſion der oͤeutſchen Baptiſten in Kamerun.“) 

Von Alfred Scheve, Prediger in Gelſenkirchen.“ “) 

Der 10. Oktober 1891 iſt für die Miſſionsgeſellſchaft der Deut⸗ 
ſchen Baptiſten ein bedeutungsvollen Tag geweſen. Auguſt 
Steffens, der erſte Miſſionar der jungen Geſellſchaft, wurde von 
Berlin nach Kamerun als erſter Sendling ausgeſandt. So konnte 
denn unſere Geſellſchaft mitten im Kriegsgewirr ein 25 jähriges 
Jubiläum feiern. Es war jetzt freilich keine Zeit zu fröhlicher Feier. 
Gott ſelbſt iſt in den Sturm dieſes Weltkrieges mit der Flamme des 
Gerichtsfeuers auf dem Plan getreten. Der Herr redet, und wir alle 
ſollen ſchweigen. Solche Zeiten ſind immer Zeiten der Buße und der 
Neuordnung geweſen: und in dieſem Sinne hat auch unſere Miſſion 
ihr Jubiläum gefeiert. Wir beugten uns mit allem unſern Tun vor 
dem Allmächtigen. Aber wir ſind auch durch die Erfahrungen der 
tümern befindet über die ſprachliche Arbeit der deutſchen Miſſionare, wie 
mag es dann bei anderen ausſehen! 

) Sogar das Negerengliſch der befreiten Sklaven in Suriname iſt 
von deutſchen Miſſionaren ſtudiert und aufgezeichnet, vergl. Wull⸗ 
ſchägel, H. R., Deutſch⸗negerengliſches Wörterbuch. Nebſt einem An⸗ 
hang, negerengliſche Sprichwörter enthaltend. Löbau, 1856. Vergl. ferner 
die erbauliche und pädagogiſche Literatur, die die Brüdergemeine in neger⸗ 
engliſcher Sprache geſchaffen hat. 

Literatur: Scheve, E.: Die Miſſion der deutſchen Baptiſten in 
Kamerun (Weſtafrika) von 1884—1901. Berlin 1901. Miſſionsbuchhand⸗ 
lung Bethel kl. 8. 125. (Vergriffen). — Lehmann, J. G.,: Der Bahn⸗ 
brecher chriſtlicher Kultur in Kamerun. Alfred Saker. Frei nach dem 
Engliſchen des Dr. E. B. Unerhill, Hamburg 1885. J. G. Oncken, Nachf., 
kl. 8. XII, 168. — Lehmann, Joſeph: Geſchichte der deutſchen Baptiſten. 
1?. Bis 1848. Kaſſel 1912. J. G. Oncken Nachf. G. m. b. H. Kl. 8°. 363. 
II. 18481870. Kaſſel 1900. VII, 343. — Büttner, Oskar: Die Baptiſten⸗ 
kirche. Sonderabdruck aus: Die evangeliſchen Freikirchen Deutſchlands. Bonn 
1915, Schergens. 8°. 61. — Hauck: Real⸗Encyklopädie. 3. Aufl. Band 2, 
Seite 385, Band 14, Seite 375. — Unſere Heidenmiſſion. Monatsblätter zur 
Förderung des Reiches Gottes unter den Heiden (Organ der Miſſions⸗ 
geſellſchaft der deutſchen Baptiſten). 1902—1913, Steglitz, Filandaſtr. 4, 
ſeit 1914 Neuruppin, Miſſionshaus der deutſchen Baptiſten. 

) Wir geben den Bericht des baptiſtiſchen Berichterſtatters über 
die 25 jährige Arbeit ſeiner Miſſion unverändert wieder, trotzdem er zu 
manchem Bedenken Anlaß gibt. 


D. H. 
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vergangenen Zeit göttlicher Gnade ſo gewiß, daß wir nach dem 
Völkerſturm, der jetzt auch über unſere Miſſion hereingebrochen iſt, 
ein ſtilles ſanftes Sauſen erwarten. Wir glauben, daß dann auch an 
uns das Wort gerichtet wird: „Stehe auf und iß, denn du haſt einen 
großen Weg vor dir!“ 

Wenn ich an dieſer Stelle nun über unſere Miſſion berichten 
darf, ſo könnte man von mir zunächſt eine längere Darlegung über 
unſere Miſſionsgemeinde erwarten, läßt ſich doch eine Miſſion nur bei 
wirklicher Kenntnis der ausſendenden Gemeinde richtig verſtehen und 
vollkommen beurteilen. Dennoch möchte ich darauf verzichten. Der 
deutſche Baptismus iſt ein lebendiger Zweig des in über ſieben 
Millionen eifriger Anhänger fruchtbaren Baptiſtenbekenntniſſes, ſo daß 
es nicht nötig iſt, hier Dinge zu ſagen, die leicht nachgeſchlagen werden 
können. Ich verweiſe auf die oben angegebenen Werke von Lehmann 
und Büttner. Der deutſche Baptismus mit feinen 50 000 Abendmahls- 
gängern bei einer Anhängerſchaft von 150 000 Seelen bildet im 
weſentlichen die ausſendende Gemeinde. Im Einzelnen wird die nach- 
folgende Darſtellung Ergänzungen geben. 

Überſchauen wir nun die in unſerer Miſſion in Kamerun zurüd- 
gelegte Zeit, ſo treten zwei große Abſchnitte hervor. Erſtens die Zeit 
der glaubensſtarken Gründung unter dem erſten Inſpektor, Eduard 
Scheve, von 1890 bis 1900, und zweitens die Zeit des geſegneten 
Ausbaues unter der Leitung des gegenwärtigen Direktors Karl 
Maſcher, ſeit 1901. 

Die erſte Zeit unſerer Miſſionsarbeit in Kamerun ſteht jo voll- 
kommen unter dem perſönlichen Einfluß Eduard Scheves, daß wir uns, 
zunächſt mit ſeiner Perſon beſchäftigen müſſen. Eduard Scheve iſt in 
Volmarſtein in Weſtfalen am 25. März 1836 als Sohn eines ſtreng 
pietiſtiſchen Vaters und einer kirchlich geſinnten Mutter geboren. 
Schon in der Jugend erlebte er tiefe religiöſe Eindrücke in Verbindung 
mit dem kleinen Kreis der „Frommen“, ſo daß er den Wunſch hatte, 
Miſſionar der Rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft zu werden. Die erſten 
Spargroſchen ſetzte der Handwerkerſohn in Bücher um, und zwar erwarb 
er John Bunyans Pilgerreiſe und Frau Judſon's Lebenserinnerungen. 
Ohne von Baptiſten zu wiſſen, hatte er als erſte geiſtliche Koſt ſich 
zwei führende baptiſtiſche Werke angeſchafft. Als Mitglied des 
landeskirchlichen Jünglingsvereins wurde er durch ſeinen Paſtor 
Ringsdorf auf die Bewegung der Baptiſten aufmerkſam gemacht. 
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Es verbreitete ſich die Nachricht, daß Auguſt Rauſchenbuſch, 
der früher in dem nahen Altena lutheriſcher Paſtor war und dann 
nach Amerika auswanderte, als Baptiſt zurückkäme. Ringsdorf 
ſuchte die Gläubigen ſeiner Gemeinde vor dem Übertritt dadurch zu be⸗ 
wahren, daß er ihnen einen wöchentlichen Unterricht über Taufe und 
Gemeindeverfaſſung gab. Der Erfolg dieſer Unterweiſung war aber, 
daß ohne Rauſchenbuſch's Zutun der Paſtor und ſein Jüng⸗ 
lingsverein zum Baptismus übertrat und die jetzt noch blühende Ge- 
meinde Grundſchöttel⸗Volmarſtein gründete. Aus dieſem Kreiſe ging 
Scheve 1857 nach Hamburg, um ſich in ſeinem Handwerk als Schnei⸗ 
der weiter auszubilden. Der fromme und begabte Jüngling wurde 
aber von dem Gründer unſerer Gemeinſchaft, J. G. Oncken, dort 
derart an die Arbeit der Evangeliumsverkündigung geſtellt, daß er 
dieſe ſeitdem zu ſeinem Lebensberuf gemacht hat. 1857—1863 
arbeitete er von Braake und Elsfleth aus an der Oberweſer; 1859 
nahm er an einem Lehrkurſus für Miſſionsarbeiter in Hamburg teil; 
1863-1867 finden wir ihn in Herford; 18671880 in Köln; 
1880-1884 in Wiesbaden und von 1884 bis zu ſeinem Tode am 
10. Januar 1909 in Berlin. Scheve war ein Mann von brennender 
Glaubensüberzeugung und praktiſcher Befähigung, dem Lamme 
Seelen zu gewinnen. Seine beſondere Gabe lag in organiſatoriſchem 
Wirken. Die Gemeinden Herford 1863, Köln 1868, Wiesbaden 
1880, Derſchlag 1882, Berlin O. 1887, Berlin NW. 1890, 
Berlin N. 1890, Steglitz 1899 und Neukölln 1905 ſind ganz oder 
teilweiſe auf ſeine bahnbrechende Arbeit zurückzuführen. Die Berliner 
Tätigkeit ſtellt den Höhepunkt feines Lebens dar. Neben der Er- 
weiterung des baptiſtiſchen Gemeindelebens hat er hier als Haupt- 
ſchöpfungen ſeines Lebens das Diakoniſſenheim Bethel (1887) und 
die Miſſionsgeſellſchaft der deutſchen Baptiſten gegründet. Bei allem 
Eifer für feine Sondergemeinſchaft war Scheve ein durchaus evan- 
geliſcher Chriſt, was auch aus ſeiner 40jährigen Betätigung als 
Vorſtandsmitglied der Evangeliſchen Allianz in Deutſchland 
hervorgeht.“) 

) Vergl. E. Scheve, „Dem Herrn hinten nachſehen“. Band I. 
Lebenserinnerungen. Berlin. Miſſionsbuchhandlung Bethel. 256 Seiten. — 


„Unſer Glaube iſt Sieg“. Erinnerung an Eduard Scheve. Berlin 1909. 
Ebenda. 74 Seiten. 
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Nicht erſt 1891 begannen die Bemühungen unſerer Gemeinſchaft 
um die Kamerun⸗Miſſion. Als Kamerun am 21. Juli 1884 deutſche 
Kolonie geworden war, entſchloſſen ſich die engliſchen Miſſionare, die 
ſchon ſeit 1845 beſonders unter Leitung ihres bedeutenden Miſſionars 
Alfred Saker anerkennenswerte Arbeit getan hatten, nun aber ſchon 
ſeit Jahren dieſes Gebiet zu Gunſten ihrer Kongo⸗Miſſion vernach⸗ 
läſſigt hatten, Kamerun ganz zu verlaſſen. In dieſer Zeit (11. Dezem⸗ 
ber 1884) kam der Sekretär der engliſchen Miſſionsgeſellſchaft Baynes 
mit dem Kongo-Miffionar Bentley nach Berlin, um mit dem Aus⸗ 
wärtigen Amt über ihre Kamerun⸗Miſſion zu verhandeln. Damals 
beſtand die Abſicht, den deutſchen Baptiſten die Miſſion zu übertragen. 
Die führenden Männer unſerer Gemeinſchaft hatten aber nicht den 
Mut, das Werk zu übernehmen, ſo daß ſich die engliſche Miſſion ge⸗ 
nötigt ſah, eine andere deutſche Miſſionsgeſellſchaft zu ſuchen, die 
willens wäre, ihre Arbeit zu übernehmen. So kam es zur Verhand⸗ 
lung mit der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft. Scheves Bemühungen, die 
ſchwebenden Verhandlungen rückgängig zu machen, kamen zu ſpät. 
Die Berliner Gemeinde erbot ſich zwar in ihrer Vorſtandsſitzung vom 
31. Dezember 1885, einen Bauplatz für ein in Berlin zu errichtendes 
Miſſionshaus und einen Teil der Baukoſten zu ſtiften, wenn die eng⸗ 
liſche Miſſion die Arbeit den deutſchen Baptiſten übertragen wollte. 
Es kam aber nicht dazu. Die Basler Miſſionsgeſellſchaft trat das 
Erbe der engliſchen Baptiſten an, und Miſſionar Munz reiſte im 
Herbſt 1886 mit dem abgeſchloſſenen Kaufvertrag nach Kamerun, wo⸗ 
durch das Miſſionsgebiet mit Gebäuden und Ländereien in Überein⸗ 
ſtimmung mit der' deutſchen Regierung der Basler Miſſionsgeſellſchaft 
übergeben war. In den deutſchen Miſſionsnachrichten jener Jahre 
waren jo überaus ungünſtige Urteile über den Stand der engl.-baptift. 
Miſſionsangehörigen in Kamerun veröffentlicht worden, daß nun auch 
die Bundesverwaltung der deutſchen Baptiſten ſich weiter mit der 
Sache befaſſen mußte, was in der Bundeskonferenz von 1888 veran⸗ 
laßt wurde. Die ſchriftlichen Verhandlungen führten indes zu keinem 
Ergebnis. Als dann am 4. Auguſt 1889 ein Sohn der Häuptlings⸗ 
familie Bell, der auf Veranlaſſung der Regierung in Deutſchland aus- 
gebildet wurde, die Berliner Baptiſten aufſuchte, kam es durch Scheves 
Eingreifen zu einer dauernden Verbindung. Es wurde jetzt bekannt, 
daß die Angehörigen der ehemaligen engliſchen Baptiſten⸗Miſſion 
ſchon 1887 ſich in Bonaku (Duala) von der jungen Basler Miſſion 
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getrennt hatten. Ihnen waren im Mai 1889 die eingeborenen 
Chriſten von Viktoria gefolgt. Ihre Führer waren in Duala der 
eingeborene Paſtor Dibundu und in Viktoria der eingeborene Paſtor 
Wilſon. Unter dieſen Umſtänden war es Pflicht der deutſchen Bap⸗ 
tiſten, ſich ihrer ſchwarzen Brüder in der neuen Kolonie anzunehmen, 
und Scheve hatte den Mut, trotz ſtarker Bedenken und Widerſprüche 
ſeiner eigenen Glaubensbrüder das Werk in ſeine Hand zu nehmen. 
Unternehmungsmutige und für das Reich Gottes opferfreudige Glieder 
der Gemeinde Berlin ſchloſſen ſich Scheve an und bildeten im Jahre 
1890 ein Hilfskomitee für die Miſſion in Kamerun. Durch beſonders 
eifrige Mitarbeit zeichneten ſich die Fabrikbeſitzer Adolf Günther und 
Fritz Kuhla, der praktiſche Arzt und ſpätere Sanitätsrat Dr. Hermann 
Alberts und der Rentier Karl Weiß aus. Wider Erwarten wurde das 
Hilfskomitee auf der Bundeskonferenz der Deutſchen Baptiſten am 
24. Auguſt 1891 zu Hamburg⸗Eilbeck von der Gemeinſchaft anerkannt. 
Beſonders wurde auch der Wunſch geäußert, die Gaben, die in unſerer 
Gemeinſchaft immer für die Heidenmiſſion eingegangen ſeien, jetzt ganz 
der Kamerunmiſſion zuzuwenden. Hatten die Deutſchen Baptiſten 
ſich doch von Anfang an an der Miſſion beteiligt. 1873 ſchon hatten 
ſie verſucht, eine eigene Miſſion in China in Verbindung mit der 
Baptiſt⸗Miſſionary⸗Society in London zu unterhalten. Da dieſer 
Verſuch fehlſchlug, waren in ſteigendem Maße Gelder für die Miſſion 
unter den Telegus und Karenen aufgebracht worden. Im erſten Jahre 
ſeiner Betätigung ſandte das neue Kamerun-Miſſions-Komitee für 
1760 Mark Lehrmittel an die Schulen unſeres neuen Miſſionsgebietes. 
Anfang dieſes Jahres hatte die ſelbſtändige Gemeinde in Aquaſtadt 
(Duala) mit ihren 400 Gliedern 6 Predigtplätze, 9 Schulen, 9 Lehrer, 
und in der Gemeinde waren neben dem Prediger 7 Mitälteſte und 
6 Diakonen tätig; 634 Kinder wurden in den Wochenſchulen, 645 
Kinder in 9 Sonntagsſchulen unterrichtet. Die Gemeinde hatte 
9 Verſammlungshäuſer, davon 4 Backſteinbauten. Die Gemeinde in 
Viktoria zählte 42 Mitglieder. So war jetzt auch die Zeit gekommen, 
wo der erſte Miſſionar ausgeſandt werden durfte. Ein glaubens— 
mutiger junger Mann aus Amerika, Auguſt Steffens, 1861 auf 
märkiſchem Boden geboren, hatte in der deutſchen Abteilung des 
theologiſchen Seminars zu Rocheſter New York von der neuen deut⸗ 
ſchen Kolonialära gehört und ſtellte ſich mit Leib und Seele dem Werk 
zur Verfügung, nachdem er ſechs Jahre theologiſcher Ausbildung ge— 
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widmet hatte. Am 11. Oktober 1891 konnte er mit ſeiner jungen 
Frau, Anna geb. Capell, einer deutſch-amerikaniſchen Lehrerin aus 
Cincinnati, in Berlin ausgeſandt werden. Die Mittel waren damals 
ſo knapp, daß man über der Doppelausſendung, die nicht vorgeſehen 
war, in Verlegenheit geriet. Aber in der entſcheidenden Stunde kam 
die fehlende Summe von 310 Mark wie vom Himmel geſandt in 
Scheves Hände. Am 8. Dezember traf Steffens in Viktoria, am 
21. in Duala ein, wo er ſich nun niederließ und mit Hilfe von Über- 
ſetzern unmittelbar an die miſſionariſche Arbeit gehen durfte. Mit 
großer Begeiſterung ſtrömten ihm die Menſchen zu. Angeregte meldeten 
ſich in großen Mengen zur Taufe; Miſſionsſtationen konnten angelegt 
werden. In einem primitiven Lehmhäuschen nahmen die beiden 
Friedensboten ihren Wohnſitz und warteten geduldig der Zeit, wo die 
Miſſionsgeſellſchaft ihnen ein feſtes Miſſionshaus würde bauen kön⸗ 
nen. Steffens erbaute das proviſoriſche Wohnhaus aus eigenen 
Mitteln, und beſtimmte es für ſpätere Zeiten zu Schulzwecken. Dieſe 
Selbſtverleugnung mußte um ſo höher anerkannt werden, als ſein 
Jahresgehalt nur 2400 Mark betrug. Aus verheißungsvoller Arbeit 
wurde Steffens ſchon am 4. Juli 1893 plötzlich durch die Hand des 
Todes weggeriſſen. Seit einem halben Jahre war eine Miſſions⸗ 
ſchweſter Anna Pahlke zur Hilfe in der Frauenmiſſion von Berlin nach⸗ 
geſendet worden. Nun verſuchten die beiden tapferen Frauen, Steffens 
Witwe und Anna Pahlke, dem Werk nach Möglichkeit zu dienen. 
Gott aber hatte ſich ſchon inzwiſchen die Kraft auserſehen, die unſerer 
Miſſionsarbeit in erfolgreichſter Weiſe dienen ſollte. Einen Tag vor 
Steffens Tod hatte ſich Emil Süvern, geboren am 6. Juni 1865 in 
Arolſen, gemeldet, um ſeinem Freund und Studiengenoſſen zu helfen. 
Süvern und Frau konnten am 29. April 1894 ausgeſandt werden. 
Bald nach ihrem Eintreffen in Kamerun fiel dann das zweite Opfer 
unſerer Miſſionsunternehmung; Anna Pahlke mußte ſchon am 
8. Auguſt 1894 nach dreivierteljähriger Arbeit den Wanderſtab nieder⸗ 
legen. Daß bei dieſen ſchwachen Anfängen die Ausſichten unſerer 
Miſſion dennoch gute blieben, beſtätigt ein Bericht des Gouverneurs 
von Soden, der in ſeiner Denkſchrift an den Reichstag über unſere 
Miſſion berichtet: „Die Baptiſten⸗Miſſion iſt die älteſte der hieſigen 
Miſſionen. Ihre Tätigkeit erſtreckt ſich auf die Gebiete von Kamerun 
(gemeint iſt damit die Stadt Duala), die in das Kamerunbecken 
mündenden Flüſſe, Viktoria, Bota Bimbia, Bonjongo. Dieſe Miſſion 
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zählt gegenwärtig 35 eingeborene Lehrer und Prediger, 35 Schulen, 
2000 Schüler und 1175 Chriſten. Im Berichtsjahre ſind 10 neue 
Stationen eröffnet worden. Leider iſt dieſe Miſſion infolge des fürz- 
lich erfolgten Todes des deutſchen Miſſionars Steffens zur Zeit auf 
die ſchwarzen Führer, Dibundu in Kamerun und Wilſon in Viktoria, 
angewieſen. Die Baptiſtenmiſſion erfreut ſich bei den Eingeborenen. 
großer Beliebtheit, und ihr wird es vorausſichtlich am erſten gelingen, 
die jeder Miſſion durchaus unzugänglichen Gebirgsſtämme in den 
Bereich ihres Kulturwerkes zu ziehen.“ Während nun Süvern eine 
ſolide Grundlage für die Weiterarbeit auf unſerm Miſſionsgebiet 
ſchuf, war es Scheve vergönnt, eine Miſſionsgemeinde mit anerfennens- 
werter Gebefreudigkeit in Deutſchland zu gewinnen. Freilich war dieſe 
Arbeit nicht leicht. Im „Wahrheitszeugen“, dem Gemeindeorgan der 
Baptiſten, war ein beſorgter Artikel geſchrieben „Darf es ſo weiter 
gehen?“ Man befürchtete, daß die Begeiſterung für die Miſſion der 
Heimat notwendige Mittel entzöge. Eben durch dieſen Artikel wurde 
unſerer Miſſion in der Perſon des Verlagsbuchhändlers F. W. Berge— 
mann in Neuruppin, der von baptiſtiſchen Grundſätzen durchdrungen 
war, ein Freund gewonnen, der in den erſten zehn Jahren unſerer 
Arbeit insgeſamt wohl 200 000 Mark geſtiftet hat. So konnte ſich 
die Zahl der kleinen Geber allmählich ſammeln. Bergemann war aber 
nicht nur Geber, auch mit ſachverſtändigem Rat bis ins Einzelne ſtand 
er Scheve und ſeinen Freunden zur Seite. Damals begann Scheve 
auch afrikaniſche Kinder nach Berlin kommen zu laſſen, um ſie hier für 
die Miſſion vorbilden zu laſſen. Das Diakoniſſenheim Bethel nahm 
die Mädchen auf, die Knaben brachte Scheve in ſeine Familie. Heute 
wiſſen wir, daß dieſer Verſuch verkehrt war. Wo nicht ſchon die Ge— 
ſundheitsverhältniſſe ſtörend in den Weg traten, hat doch die geiſtige 
Umgebung, in welche die Schwarzen unvermittelt aus der heimatlichen 
Unkultur gebracht waren, ſo tiefe Schädigungen bei ihnen herbeigeführt, 
daß unſere Geſellſchaft ſeit Scheves Rücktritt von der Leitung wohl 
ein für allemal von der Ausbildung Eingeborener in Deutſchland ab— 
ſehen wird. Man wird Scheves Gedanken aber beſſer verſtehen, wenn 
man berückſichtigt, daß damals auch in England eine ſtarke Bewegung 
war, die mit Rückſicht auf die ungeſunden Verhältniſſe in Weſtafrika 
beabſichtigte, Afrika durch Afrikaner zu miſſionieren, und mehrere 
Inſtitute zur Ausbildung von Afrikanern in England gründete. Auch 
die Regierung hatte damals ähnliche Pläne, und arbeitete zum Teil 
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mit Scheve Hand in Hand, der zeitweiſe acht Afrikaner in ſeinem Haus 
erzog. Nur einer von den acht tat bis vor Kriegsausbruch draußen in 
anerkennenswerter Weiſe Dienſt als Regierungshilfslehrer in Garua. 
Von größerem Einfluß auf die Entwickelung unſerer Miſſion in dieſen 
Jahren wurde die Einrichtung einer Miſſions-Faktorei, bei der ſich 
Scheve beſonders auf die Arbeitskraft ſeines Freundes C. Weiß ver⸗ 
laſſen konnte. Die alleinſtehenden Gemeinden in Kamerun bedurften 
der Lehrmittel, die Miſſionare billiger Lebensmittel. Die Einrichtung 
eines kleinen Lagers wurde notwendig und mußte in Bälde zu einer 
Miſſionshandlung ausgebaut werden. Je mehr ſich unter Süverns 
Leitung die Arbeit verzweigte, um ſo mehr dehnte ſich auch die Faktorei 
aus. Im Jahre 1900 wurden von ihr für die Miſſion 15 000 Mark 
gewonnen. Damit die Miſſionshandlung von der eigentlichen Miſſion 
getrennt wäre, wurde damals dieſer beſondere Zweig unter der Leitung 
von C. Weiß zum Handelshaus Duala ausgebaut. 1905 konnte das 
Handelshaus aufgelöſt werden, weil ein Bedürfnis, auf dieſem Wege 
Miſſion zu treiben, nicht mehr vorlag. Wir ſind mit dieſen Angaben 
über die Erziehung der Eingeborenen in Deutſchland und über den 
Miſſionshandel der Entwickelung unſerer Miſſion etwas vorausgeeilt. 
Es geſchah dies, um Arbeiten, die ſich nicht auf die Dauer erhalten 
haben, vorweg zu erledigen. (Schluß folgt.) 


SITZ 


Wir deutſchen Miſſionare und die Angelſachſen.“) 
Von einem deutſchen Miſſionar in China. 

In einem Vortrage über Evangeliſche Miſſion und deutſches Chriſten⸗ 
tum, gedruckt im 4. Heft der Flugſchriften der Deutſchen evangeliſchen 
Miſſionshilfe, jagt Prof. A. Hauck: Die okumeniſche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft der Miſſionare darf nicht aufhören! 
— ö 

*) Anmerkung: Wir werden von maßgebender Seite gebeten, dieſe 
Einſendung „eines deutſchen Miſſionars in China“ unverändert zum Ab⸗ 
druck zu bringen. Wir geben fie deshalb unter der Verantwortung des 
Schreibers, bedauernd, daß es nicht möglich iſt, die Schroffheiten im 
Urteil durch mündlichen oder ſchriftlichen Austauſch vor der Veröffent⸗ 
lichung zu beſeitigen. Offenbar gibt dieſer Notſchrei einer in deutſchen 
Miſſionskreiſen weiter verbreiteten Stimmung bewegten Ausdruck, die 
volles Recht auf Beachtung hat. Wir fügen am Schluſſe einige redaktionelle 
Bemerkungen bei. D. Herausgeber. 
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Durch Erwähnung auf der Halleſchen Konferenz 1916 iſt dieſes Wort viel 
bekannter geworden als andere treffliche Stellen des Vortrags. Heraus⸗ 
geriſſen aus einer akademiſchen Erörterung wurde es einſeitig die Formel 
der „pazifiſtiſchen Richtung“ innerhalb unſerer Miſſionsleitungen, ein un⸗ 
angebrachtes, wenn nicht irreführendes Loſungswort. — Ganz anders 
lautete das, was auch auf jener Konferenz geſagt wurde: Klagt doch nicht 
immer, daß das Band zerriſſen iſt, dankt Gott dafür; denn wir waren in 
Gefahr, uns aufzugeben und unſer deutſches Pfund zu verlieren! — In 
Ergänzung zu ſolchen Auslaſſungen deutſcher Miſſionsleiter und ⸗theoretiker 
ſei es einem deutſchen Miſſionar geſtattet, aus der praktiſchen Arbeit her⸗ 
aus dieſe Frage zu beleuchten, denn Konferenzen und Komiteebeſchlüſſe 
allein machen die Miſſion nicht aus. Das Ergebnis dieſer Erwägung deckt 
ſich mit der Anſicht, die wir auf S. 544 der „Allg. Miſſ.⸗Zeitſchrift“ (De⸗ 
zember 1916) finden: Sich zunächſt gewiſſenhaft und rück⸗ 
ſichtsvoll von einander fernhalten! — Es ſei die Frage 
nach dem Wert, nach der Notwendigkeit und nach der Möglich- 
keit des Zuſammenarbeitens deutſcher und angelſächſiſcher Miſſionare 
unterſucht, ferner nach unſerer augenblicklichen Haltung den Aus ⸗ 
ländern gegenüber und nach der Stellung zu uns Deut⸗ 
ſchen unter einander. 


J. Wert des Zuſammenſchluſſes. 

Schreiber dieſes ſpricht nicht im Namen und Auftrag der deutſchen 
Miſſionare, ſicherlich aber. im Sinne von manchen, die ausgeſprochener⸗ 
maßen ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Seine Stellungnahme iſt 
nicht erſt durch den Krieg bedingt; im Nebeneinanderarbeiten mit Angel⸗ 
ſachſen auf dem chineſiſchen Arbeitsfelde ſind Eindrücke gewonnen, die 
früher wenig Beachtung in der Heimat fanden, jetzt aber durch den Krieg 
beleuchtet und zeitgemäß werden. — Es iſt auffallend, wie 1. eigene per- 
ſönliche Erfahrung, 2. Hören von andern deutſchen Miſſionaren, 3. Leſen 
der Miſſionszeitſchriften zu der gleichen Erkenntnis führt: Angelſäch⸗ 
ſiſche Miſſionen find meiſt eine unangenehme Nachbarſchaft! Ihre Miffio- 
nare wohnen gewöhnlich angehäuft in großen Städten (wo fie in den Kon⸗ 
ferenzen dominieren) zu ungunſten der Landgemeinden, die vielfach unzu⸗ 
verläſſigen Gehilfen anvertraut ſind. Sie ſehen ſehr auf geſellſchaftlichen 
Verkehr, und angliſieren ihre Umgebung. Sie machen gern Proſeliten, 
und es macht ihnen nichts aus, ausgeſchloſſene Chriſten der deutſchen Mif- 
ſionen zu ihren Helfern, weggejagte Schüler zu ihren Predigern zu machen, 
ohne Rückſprache mit ihren früheren Miſſionaren. Die Gehilfen find 
vielfach wenig ausgebildet und anmaßend. Die Amerikaner ſehen China 
als Schweſternrepublik an und behandeln ihre Schüler ſo kollegial, daß 
dieſe bald unbrauchbar werden. Die Taufen geſchehen ſo bald, daß kaum 
noch ein Unterſchied zwiſchen ihrer und der römiſchen Praxis beſteht. 
Wollte man Schritt halten, ſo müßte das Katechumenat von 1 bis 2 Jahren 

auf 14 Tage ermäßigt werden! Die oberflächlichen Erweckungsverſamm⸗ 
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lungen der vielgeprieſenen Evangeliſten zeigen ſehr wenig Verſtändnis 
für die vorhandenen Verhältniſſe. Der Miſſionsbetrieb ſieht oft einem 
politiſchen Wettbewerb oder einem amerikaniſchen Geſchäftsunternehmen 
ähnlich. Auf die Intereſſen deutſcher Schweſterngeſellſchaften wird wenig 
Rückſicht genommen. Der Mammonismus iſt bedauerlich. Ich habe in 
Miſſionskreiſen und aus Zeitſchriften von Rockefellers rieſigen Miſſions⸗ 
ſpenden gehört, aber dabei nie etwas von einem Empfinden, daß es 
Sündengeld ſei, nie etwas von dem Grundſatz „ihm ſein Gut und Nahrung 
helfen beſſern und behüten“, nie einen Gedanken des Abſcheus, wo doch 
ſchon weltliche Berichte von dieſem Manne vielſagend berichten: he absorbed 
rivals! Können wir irgend etwas von dieſer Eigenart lernen, haben 
wir irgend welchen Gewinn von dem Zuſammenarbeiten mit Angelſachſen? 
— Auch für unſere Sprachſtudien iſt ein Zuſammengehen wenig 
ergiebig. Nicht nur daß deutſche Miſſionare als Sprachforſcher mehr ge⸗ 
leiſtet haben: wir verlieren auch durch Anſchluß an die Angelſachſen den 
Zuſammenhang mit den deutſchen Gelehrten, von denen wir viel mehr, 
viel leichter und viel Geordneteres und Geſichteteres lernen könnten. 
(cf. Franke im Archiv für Religionswiſſenſchaft, 1910 und 1915). 

Hat ſo ein Zuſammengehen mit den Angelſachſen keinen Nutzen 
für uns, ſo bringt es uns in gewiſſer Hinſicht ſogar Nachteile. Kreiſe, 
die einige Erfahrung haben, haben die Sache auf die Formel gebracht: 
Union mit Angelſachſen bedeutet Unterdrückung des deutſchen Anteils, 
der deutſchen Eigenart; wir möchten hinzufügen: Schädigung des 
Deutſchtums und Förderung der engliſchen Weltſtellung 
im fernen Oſten. Daß Angelſachſen für die deutſche Eigenart irgend ein 
würdigendes Verſtändnis haben, läßt ſich nicht behaupten. Ein Zuſammen⸗ 
arbeiten erfordert, daß alle Europäer engliſch ſprechen und ſchreiben; die 
gemeinſchaftlich hergeſtellten Schulbücher in Geſchichte, Geographie, Geſang⸗ 
bücher, Unterhaltungsliteratur und Zeitſchriften ſind ganz und gar von 
engliſchen, vielfach deutſchfeindlichem Sinne durchtränkt (ef. Tim. Richards 
Kundgebung am Schluß ſeiner Wirkſamkeit). Durch die große Zahl der 
angelſächſiſchen Miſſionsleute in Oſtaſien wird der politiſche und kulturelle 
Einfluß dieſer Völker ungemein geſtärkt; der an und für ſich ſchon geringe 
Anteil der Deutſchen kann ſich nicht geltend machen, muß vielmehr ſein 
Pfündlein nach auf den großen Haufen der Angelſachſen bringen. Den 
Millionen, die noch nicht Chriſten ſind, aber unter dem Einfluß der Miſ⸗ 
ſionsſtationen ſtehen, iſt der religiöſe Wert der Miſſion oft vollkommen 
gleichgiltig; ſie ſehen die ganze Miſſionsarbeit an als eine Außerung des 
Europäertums: und dieſes iſt engliſch. Wenn wir — wider Willen und 
abſichtslos — den Angelſachſen Gefolgſchaft leiſten, ſo ſtärken wir damit 
die Sprache, Weltanſchauung und politiſche Macht der Angelſachſen, zu 
Ungunſten unſeres Vaterlandes! Für die Verkündigung des 
Evangeliums iſt es durchaus gleichgiltig, ob wir mit Angelſachſen be⸗ 
freundet ſind, für die deutſche Politik iſt es ſchädlich und hinderlich, denn 
jede Stärkung des engliſchen Einfluſſes bedeutet für Deutſchland in dem⸗ 
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ſelben Maße eine Schwächung. Wenn wir Mifjionare Politik treiben 
wollten, ſo würde man uns bei der Miſſionsleitung ſehr auf die Finger 
ſehen; als deutſche Kulturkreiſe unſere Schulen vor ihren Wagen ſpannen 
wollten, haben wir uns geweigert: warum aber wollen wir die 
Sache unſerer Feinde fördern? 


II. Iſt der Zuſammenſchluß notwendig? 

Für die Bekehrung der Heiden iſt es unwichtig, ob ihr Miſſionar oder 
deſſen Geſellſchaft „organiſiert“ iſt. Zuſammenſchluß heißt Preisgabe des 
Eignen. Wir reden oft von deutſcher Eigenart. Deren Wert, Umfang 
und Berechtigung zu unterſuchen, iſt eine Sache für ſich. Das aber iſt 
ſicher: gibt es eine deutſche Eigenart, ein anvertrautes Pfund, ſo muß ein 
Anpaſſen an andere ein Aufgeben, ein Preisgeben bedeuten. Wir müſſen 
aber ſelbſtbewußt, ſelbſtſicher und verantwortlich werden für unſere Eigen⸗ 
art, unſere Gaben und Aufgaben. — Was hat die praktiſche Miſſionsarbeit 
davon, daß ſich Miſſionare, die tagereiſenweit auseinander wohnen, 
zuſammenſchließen! Zeigt ſich darin das Ideal eine einheitlichen, über 
den Geſellſchaften und Nationen ſtehenden evangeliſchen Kirche, daß ſie 
unſere „Eigenbrödelei“ verbietet und zur Union drängt? Wir haben es 
leider einſehen müſſen, daß es eine evangeliſche Kirche in unſerm 
Sinne bei den Angelſachſen nicht gibt. So wie England jetzt keltiſch 
und nicht germaniſch ſein will, ſo haben auch die engliſchen Kirchen meiſt 
wenig Verſtändnis für die Reformation als die Gründerin der evangeliſchen 
Kirche; ſie iſt ihnen die nationale deutſche Reformation, um nicht zu ſagen 
Separation. Was England mit uns verbindet, iſt nicht die evangeliſche 
Kirche nicht Luther, ſondern Bonifatius. Es wird erzählt, daß die Aus⸗ 
breitungsgeſellſchaft in Edinburg die Miſſionierung katholiſch beſetzter 
Gebiete nicht zugeben wollte! So ſtehen große Kreiſe in England Rom 
näher als uns; andere mehr evangeliſche Kreiſe hingegen ſehen unſer 
Duthertum mit Geringſchätzung an. Gewiß, ſie dulden uns, wenn wir uns 
ihnen anſchließen. Aber es iſt nicht auf dem Boden der Ebenbürtigkeit, 
ſondern zur Vervollſtändigung der weltumfaſſenden angelſächſiſchen Kirche! 
Timotheus Richard findet in einem Zweige des Buddhismus die verlorene 
neſtorianiſche Schweſterkirche wieder; für die deutſche Kirche hat man 
ſolche verwandtſchaftliche Zuneigung nicht. 

Warum müſſen wir bei den nun einmal beſtehenden menſchlichen 
Eigenheiten gerade bei den Angelſachſen unſer Gemeinſchaftsgefühl be⸗ 
tätigen? Stehen ſie uns etwa näher als die deutſchen katholiſchen Miſ⸗ 
ſionare? Um Gemeinſchaft mit Rom bemühen wir uns nicht, und da 
ſolch ein Bemühen ausſichtslos iſt, laſſen wir es dabei bewenden; warum 
nicht auch ſo den Ausländern gegenüber? Zum Zuſammenſchluß mit 
ihnen ſind die Verhältniſſe um ſo weniger reif, als wir im eignen Lande 
erſt die Anſätze zum Zuſammenſchluß haben. Wie die Landes⸗ 
kirchen Deutſchlands noch längſt nicht verſchmolzen ſind, ſo ſind auch die 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften noch nicht zu einer organiſchen Einheit ge⸗ 
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kommen. Die ſtrengen Lutheraner denken nicht daran, ſich den Unierten 
zu nähern; kirchliche und gemeinſchaftliche oder freikirchliche Geſellſchaften 
ſtehen ſich zuweilen fremd gegenüber wie Rom und Wittenberg; mit dem 
liberalen Miſſionsverein will man unter keinen Umſtänden eine Einheit 
bilden — iſt es da gerechtfertigt, daß wir, unter uns ſelbſt zerſplittert, mit 
noch Ferneren uns verbinden wollen? Mit Landsleuten vermeidet man 
das Zuſammentreffen und Sichverbinden; bei Angelſachſen nimmt man 
keinen Anſtoß daran, ob ſie faſt römiſch, oder ketzeriſch⸗ſektiereriſch, oder 
echt liberal ſind. In Deutſchland wird uns eine Fühlungnahme mit dem 
oben erwähnten Verein entſchieden abgemahnt; fürs Ausland empfiehlt 
man ein Zuſammengehen mit Fremden, z. B. in einem Miſſionsmittelpunkt 
in Südchina, wo 100 Angelſachſen ſind, von denen die jüngeren Miſſionare 
faſt alle als liberal gelten. Iſt das notwendig? Mit der römiſchen 
Kirche ſuchen wir keinen Zuſammenhang, mit den deutſchen Schweſter⸗ 
geſellſchaften beſteht er nicht, können wir ihn nicht erzwingen — für die 
angelſächſiſche Welt wird er mit Fleiß inſzeniert, ohne Nutzen für die 
Arbeit, zum Schaden der deutſchen Sache! 


III. Die Möglichkeit eines Zuſammenſchluſſes. 

Eine Verſtändigung der jetzt durch den Krieg getrennten Miſſionare 
erſcheint nahezu ausgeſchloſſen, es ſei denn, daß deutſche Miſſionare un⸗ 
würdig nachgeben und ihre Stellung, zum Vaterlande aufgeben. Der 
ohnehin ſchon große Gegenſatz der Charaktere und der politiſchen Anſchau⸗ 
ungen hat ſich durch den Krieg ungeheuer verſchärft. Wer ſchon in Frie⸗ 
denszeiten mit Angelſachſen über politiſche Fragen disputiert hat, weiß, 
daß ſie nicht zu belehren ſind; wieviel mehr werden ſie jetzt unſere 
Gegner ſein! Es iſt nicht zu verſtehen, wie in deutſchen Miſſionskreiſen 
geglaubt werden kann, daß jene nach unſerm Sieg uns die Hand ent⸗ 
gegenſtrecken würden, zugleich als Zeichen ihrer Einſicht und Schuld! Im 
Kriege glaubt jeder an ſein Recht, die Engländer noch mehr als wir, im 
Sinne des „right or wrong — —“. Bei uns Deutſchen war es meiſt jo, 
daß die Chriſtenheit ihre Stimme erhob, wenn die hohe Politik anſcheinend 
unrecht tat oder die Rechte der heidniſchen Völker mißachtete. Was ſollen 
wir aber ſagen, daß die Chriſten und Miſſionare in England nicht 
unter denen waren, die gegen ihre Regierung auftraten, wie jene Gelehrte 
und Miniſter beim Beginn des Krieges! Der als taktvoll gerühmte und 
hochgeſchätzte Herr Oldham hält Englands Sache für die der Ziviliſation, 
und die Verhandlungen mit Herrn Mott haben gezeigt, daß wir auch bei 
den „Neutralen“ je länger je weniger auf Verſtändnis rechnen können. 
Noch im Jahre 1916 konnte man in einem großen amerikaniſchen Miſſions⸗ 
blatt von den „Übergriffen“ der Deutſchen in Belgien — nicht von den 
Ruſſen in Oſtpreußen leſen. Daß Armenien reichlich behandelt wird, iſt 
verſtändlich — von den Leiden unſerer Landsleute wird man weniger fin⸗ 
den. John Mott reiſte nach Rußland; vielleicht hat auch er entdeckt, daß 
unſere dortigen Gefangenen es gut haben, während die Leute in Polen und 
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Belgien Hunger leiden. Und wie ungezogen haben die engliſchen Mij- 
ſionsleute geantwortet, als vor einigen Jahren die Vertreter der deutſchen 
Geſellſchaften gebeten hatten, ſie möchten doch der Kriegshetze in England 
entgegen wirken! (cf. auch Blantyre!) 

Aber nicht nur, daß wir einfach Barbaren bleiben und nur durch 
demütige, alle Anſchuldigungen hinnehmende, kriecheriſche, ſchuldbewußte 
Haltung Eintritt zum internationalen Miſſionsverband erhalten können 
— wir müſſen da, wo unſere Feinde regieren, Abbitte tun, und uns von 
unſerm Kaiſer und unſerm Volk und Vaterland losſagen. Wenn die feind⸗ 
liche Regierung das verlangt, kann man es verſtehen; daß aber Miſſionare, 
engliſche Amtsbrüder, ſolche Forderungen beſonders vertreten, ſollte unſern 
gutgläubigen Pazifiſten doch die Augen öffnen. Wir haben genug darüber 
geleſen; es bedarf hier keiner Wiederholungen ſolcher Überhebungen. Ich 
denke, jeder deutſche Miſſionar wird mit heißem Verlangen die Rück⸗ 
kehr auf ſein Arbeitsfeld herbeiwünſchen, aber keiner als Landesverräter. 
Wir ſtehen zu unſerm Volk, zur gerechten Sache, und zu unſerm frommen 
Kaiſer. — Wir drehen den Spieß um. Wir ſtellen Bedingungen, und die 
lauten: Kein Zuſammenhang mit Angelſachſen, die unſern Kaiſer und 
unſer Volk ſchmähen! Ehrlos der deutſche Miſſionar, der die politiſche 
Meinung der angelſächſiſchen Kollegen auf ſich beruhen läßt und — dieſe 
nicht beachtend ihnen die Hand zur vorſchnellen und unnötigen Verbrü⸗ 
derung entgegenſtreckt! 


IV. Wie ſollen wir nun überhaupt zu den ausländiſchen 
Miſſionsorganen ſtehen? 

Oben wurde gezeigt, wie der Wert eines Zuſammengehens für die 
praktiſche Miſſionsarbeit recht fraglich iſt, ja, wie ein ſolches — namentlich 
in China — in nicht geringem Grade der angelſächſiſchen Kultur und Politik 
zu Gute kommt, ſehr zum Schaden der deutſchen Sache. Der Miſſion 
wird dabei weniger gedient als der Sache der Feinde unſeres Vaterlandes. 
Mittun heißt für uns: Preisgeben; man nimmt uns wohlwollend und 
gnädig auf, duldet, daß wir uns beteiligen, ſagt auch einige Komplimente 
vom deutſchen Anteil, ohne ein Verſtändnis für deutſche Art zu haben, 
und — wir haben dann mitgeholfen, die Okumenizität 
der angelſächſiſchen Kirche und das britiſche Weltreich 
zu bauen! 

Zwei Namen ſind es hauptſächlich, für die der in der praktiſchen 
Arbeit ſtehende Miſſionar nicht ſo begeiſtert iſt, vielleicht im Unterſchiede 
von der heimatlichen Miſſionsleitung: Edinburg und John Mott! 
Und das Herz des deutſchen Chriſten empört ſich, daß ſie die Spitze der 
Weltmiſſion ſein ſollen, der ſich alles unterordnen muß. Muß denn die 
deutſche Miſſion einen Laufſtuhl haben? Die Edinburger Konferenz wurde 
von manchen angeſehen als von einer Bedeutung wie die Reformation 
Luthers. Es iſt beſchämend, daß, dieweil die Miſſionare in der Arbeit ſich 
der Übergriffe der Angelſachſen erwehren müſſen, ihre deutſchen Leitungen 
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jenen in Edinburg Gefolgſchaft leiſten, und ſich der glänzenden Aufnahme 
freuen. Lieber ſollte man in ſolch eine Konferenz hineinrufen: Liebe 
Vettern und Brüder! Wenn euch die Weltmiſſion am Herzen liegt, dann 
ſtört auch nicht die Kreiſe der deutſchen Miſſion! Das iſt die größte Hilfe, 
die ihr uns leiſten könnt; das iſt einheitliche Arbeit, ſoweit ſie möglich 
iſt. — Und wird nicht geſagt, daß Edinburg die deutſchen Arbeiten 8 
die Konferenz gar zu wenig gewürdigt habe? 

John Mott! Gibt es einen deutſchen Miſſionsmann, der ſo in Be 
Himmel erhoben wurde? Man muß bis auf Luther zurückgehen, um in der 
deutſchen Chriſtenheit einen Namen von gleicher Bedeutung zu finden. Seine 
wirkliche Tüchtigkeit in allen Ehren — aber gibt es denn bei uns nie⸗ 
mand, der einen Widerwillen hat gegen die amerikaniſche Reklame⸗ und 
Senſationsart? Es fehlt nur noch, daß man in dem allbekannten, auch 
in Miſſionsſchriften zu findenden Tone ſagt: the greatest man in the world! 
Iſt Mott der oberſte Heerführer der Weltmiſſion? An Zahl und Mammon 
ſind uns die Angelſachſen überlegen, werden ſie uns ſtets überſtimmen — 
aber wir deutſchen Miſſionare haben in Deutſchland auch noch Männer, 
die unſere Führer und Lehrer ſind und waren, ohne daß es einer ſolchen 
Huldigung, einer Auslandsanleihe bedarf. „Ihr habt einen andern Geiſt 
als wir!“ ſagte Luther zu Zwingli. Das klang eigenſinnig, bedauerlich; 
aber ob es nicht gut ſo war? Jedenfalls hat Luther doch dabei u das 
Seine geſucht, ſondern das, was der Kirche not war. 

Schreiber dieſes kann ſich trotz aller Lobreden nicht des Eindrucks 
erwehren, daß in Mott nicht der Chriſt, ſondern der Amerikaner 
vor uns ſteht. Vielleicht läßt er in dieſen Tagen auch wie Wilſon die 
Maske fallen. Lang genug haben wir uns hinhalten laſſen und höfliche 
Feſtreden halten müſſen — endlich zogen wir die Folgerung, daß wir 
Amerika nicht neutral machen können. Glauben wir wirklich, daß Mott 
die Fähigkeit und den Willen hat, der deutſchen Miſſion und der deutſchen 
Sache (auch das müſſen wir verlangen von einem Manne, der Vorſitzender 
ſein will von einem Kreiſe, zu dem auch deutſche Männer gehören) ge⸗ 
recht zu werden? Man ſuchte uns Mott wert zu machen, indem man dar⸗ 
auf hinwies, er ſei kein gewöhnlicher Sonntagsſchullehrer, ſondern ein hoch⸗ 
begabter Mann, der zu den höchſten Staatsämtern qualifiziert war, ein 
Freund Wilſons. Aber das iſt gerade der Haken. Mott iſt ein Freund 
des Mannes, der den Weltkrieg unheimlich verlängert hat, des widerlich 
heuchleriſchen Wilſon. Noch im Jahre 1916 machte Mott in Wilſons Auf⸗ 
trag eine Reiſe nach Rußland. Tauſende, Millionen von deutſchen Söhnen 
bluten, getötet und verwundet durch amerikaniſche Geſchoſſe, und der Welt⸗ 
miſſionsſtratege bleibt ein Freund eines der Hauptſchuldigen!! Ich 
meine, in deutſchen Miſſionskreiſen dürfe es nur eine Stimme geben: 
Wer Freund und Geſinnungsgenoſſe eines Wilſon iſt, 
iſt für uns erledigt, wir lehnen ihn ab, und der deutſche Miſſionar 
bittet die deutſche Miſſionsleitung: verſchont uns damit, daß ihr uns einen 
ſolchen Mann zum oberſten Feldherrn ſetzt! Verſchont uns überhaupt vor 
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jeder Einordnung in die angelſächſiſche Weltmiſſion! Da werden wir 
nächſtens noch mehr als früher die amerikaniſchen Miſſionspaläſte erſtehen 
ſehen, erbaut von den Gaben der „reichgeſegneten“ Rockefellers und 
Morgans, von Sündengeld, verdient an dem Morde meiner Brüder! Und 
obendrein werden wir in den Augen der angelſächſiſchen Miſſionare da⸗ 
ſtehen als Glieder des Barbarenvolkes. Kann man uns deutſchen Miſ⸗ 
ſionaren da verdenken, wenn wir erhobenen Hauptes unſeren eigenen 
Wegen folgen wollen, bis die innere Vorbedingung zum Zuſammen⸗ 
ſchluß der Weltmiſſion da iſt? 


V. Die Zukunft. 

Wir kennen ſie nicht. Unſere Feinde wollen uns den Weg zu den 
engliſchen Kolonien verſperren. Das trifft beſonders unſere Brüder aus 
Indien. Auch wer nicht Indienmiſſionar iſt, wird ihnen wünſchen, daß 
ſie wieder auf ihr geliebtes Arbeitsfeld zurück können. Mögen ſie für ſich 
reden, und wir andern werden hinter ihnen ſtehen und mit dafür ein⸗ 
treten, daß ſie wieder in Ehren zu ihren Gemeinden zurückkehren. Wir 
wollen, wenn uns nicht Gott der Herr ſelbſt in den Weg tritt, nicht nach⸗ 
geben, wir wollen nicht um Englands willen unſere Miſſionsarbeit den 
großen Weltvölkern wie Indien entziehen. 

Immerhin wird es nötig ſein, neue Wege zu beſchreiten. Daß wir 
uns unſerer Kolonien zuerſt annehmen, iſt ſelbſtverſtändlich; die deutſche 
Miſſion hat auch früher ihre Pflicht dort nicht verſäumt. Aber wir müßten 
mehr tun. Im nahen Orient finden wir hoffentlich neue Aufgaben, dort, 
wo wir die Konkurrenz der Angelſachſen weniger zu fürchten haben. 
Wollen wir aber den fernen Oſten ihnen ganz überlaſſen, wollen wir 
nur da arbeiten, wo wir gemächlich wirken können, ohne Mitbewerb an⸗ 
derer? In Japan und China ſteht eine der größten Aufgaben vor uns; 
ſind wir zu ſchwach, daran mitzuhelfen? Es iſt bedauerlich, daß unter 
6000 Miſſionsleuten in China nur noch 250 Deutſche ſind, und daß in 
Japan unſer Anteil noch geringer iſt. Zur Zeit wird ein Verſuch gemacht, 
die etwa 10 deutſchen Bächlein in China zuſammen zu leiten, damit es 
einen Fluß gebe. Iſts freilich auch kein Strom wie der unſerer Vettern: 
er wird doch ſchon ſeine Aufgabe erfüllen, vielleicht beſſer, als wenn die 
zehn Bächlein in den großen Strömen verſchwinden. Bedauerlich bleibt es, 
daß die Beſtrebungen vor 75 Jahren, eine große deutſche Geſellſchaft für 
China zu bilden, ergebnislos blieben. Ob noch einmal die Zeit kommt, 
Deutſche Chriſtenheit, wann wirſt du deine Aufgabe 
wo ein Zweckverband die deutſchen Arbeiter für China zuſammenſchließt? 
bei den 400 Millionen in China finden? Es wird dir 
felbſt zum Beſten gereichen! ; 


Nachwort'des Herausgebers. 


Dieſer offenbar aus tiefer Not kommende Aufruf hat darin voll⸗ 
kommen recht, daß es für keinen deutſchen Miſſionar, für keine deutſche 
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Miſſion überhaupt in Frage kommt, die Arbeitsgemeinſchaft mit den Angel⸗ 
ſachſen oder den Wiedereintritt in den „internationalen Miſſionsverband“ 
uns durch eine Abbitte und durch Losſagung von unſerm Kaiſer, Volk und 
Vaterland zu erkaufen. „Wir ſtehen zu unſerm Volk, zur gerechten Sache 
und zu unſerm frommen Kaiſer.“ Darüber haben alle offiziellen Erklärungen 
der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und auch die Artikel unſerer Zeitſchrift 
nie einen Zweifel gelaſſen. Die evangeliſchen Miſſionskreiſe haben zu 
Anfang des Krieges die vielbeachteten beiden Sendſchreiben an die engliſche 
Chriſtenheit angeregt. In unſerer Zeitſchrift haben wir uns wieder und 
wieder bemüht, auf die bis auf die tiefſten Wurzeln des religiöſen Lebens 
reichenden Unterſchiede der deutſchen und der angelſächſiſchen Miſſions⸗ 
auffaſſung hinzuweiſen. Vergleiche Axenfelds Ausführungen 1911, 
219 ff.; 1917, 177 ff.; Kaweraus Erörterungen 1916, 289 ff.; des Her⸗ 
ausgebers Bemerkungen „zur Angliſierung der proteſtantiſchen Welt⸗ 
miſſion“ 1916, 375 ff. u. a. a. O.) Man iſt ſich, ſoweit ich ſehe, in allen 
maßgebenden deutſchen Miſſionskreiſen, beſonders denen der Miſſions⸗ 
leitungen des Unterſchiedes zwiſchen deutſcher und engliſch-amerikaniſcher 
Miſſionsart deutlich bewußt. Die Entwicklung ſeit Edinburg ſcheint uns 
die geweſen zu ſein, daß bis dahin die wenigen ſachkundigen Miſſions⸗ 
führer in England und Schottland die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen dem 
deutſchen und kontinentalen Miſſionsweſen für größer als die mit dem 
amerikaniſchen hielten und deshalb die Annäherung an das erſtere ſuchten, 
um ſich gegen das ihnen im Grunde unſympathiſche und bedrohliche Über⸗ 
wuchern des amerikaniſchen Einfluſſes Rückhalt und vor allem wiſſenſchaft⸗ 
liche Stärkug zu finden. Seitdem ſind ſie äußerlich und innerlich viel 
mehr mit dem amerikaniſchen Miſſionsweſen zuſammengeführt und ſind in 
demſelben Maße von dem deutſchen Miſſionsweſen abgerückt. Sie haben 
zudem eine wenig beachtete, aber für uns wenig erfreuliche Taktik inne⸗ 
gehalten und erfolgreich durchgeführt, die unſere deutſchen Miſſionen noch 
mehr iſoliert hat. Sie haben in den übrigen kontinentalen Miſſionen die 
zum Teil in den Perſönlichkeiten, zum Teil in den kirchlichen und poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſen liegenden engeren Verbindungen des außerdeutſchen 
kontinentalen Proteſtantismus mit England und Schottland benutzt, um die 
in der Bremer kontinentalen Miſſionskonferenz ſeit einem halben Jahrhun⸗ 
dert verkörperte Einheit des kontinentalen Miſſionsweſens zu ſprengen. Es 
wird ſchwer halten, wieder eine kontinentale Miſſionskonferenz alten Stils 
zuſammen zu bekommen. Die Anlehnung maßgebender franzöſiſcher, däni⸗ 
ſcher und norwegiſcher Miſſionsmänner an England iſt zu eng geworden. 
Wir ſind uns alſo unſerer wachſenden Vereinſamung im Umkreiſe der 
proteſtantiſchen Weltmiſſion bewußt und müſſen leider bekennen, daß das 
unverhältnismäßige Zurückbleiben der deutſchen evangeliſchen Miſſionskraft 
nicht nur im Verhältniſſe zu ihrem prozentualen Wachstum in Ländern 
wie England, Schottland, den Vereinigten Staaten, Kanada und Schweden, 
ſondern ſogar auch im deutſchen Katholizismus eine Hauptſchuld daran 
trägt. 
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Wir verſtehen nicht ganz, wie der Schreiber die Gefahr grau in grau 
malen kann, daß die deutſchen Miſſionen in Gefahr geweſen ſein ſollen, 
ihre deutſche Eigenart aufzugeben und ihr deutſches Pfund zu verlieren. 
In den Edinburger Beſtrebungen iſt doch, ſoweit ſie geſund geweſen ſind, 
ſtets von einer Befruchtung durch den gegenſeitigen Austauſch ſich ihrer 
Eigenart bewußter und in dieſer ſich vertiefender Fähnlein der proteftan- 
tiſchen Miſſionen die Rede geweſen. Deutſcherſeits iſt deshalb auf dem 
Kongreß von Mirbt der Vortrag über die Eigenart des deutſchen Miſſions⸗ 
weſens gehalten (World Miſſ. Conf. 1910, Bd. X, 206 ff., E. M. M. 1910, 
409 ff), und dieſe Linie iſt nicht verlaſſen. Soweit wir es verfolgen können, 
haben die deutſchen Miſſionsleitungen daheim und draußen über dieſer Aus⸗ 
prägung der deutſchen Art in den deutſchen Miſſionen im letzten Jahrzehnt 
gewiſſenhaft gewacht. Wenn ſpeziell auf dem Arbeitsfelde des Schreibers in 
China der an ſich geringe Anteil der Deutſchen ſich nicht geltend machen 
konnte, ſondern vielmehr „ſein Pfündlein auf den großen Haufen der Angel- 
ſachſen brachte“, ſo hatte das mancherlei Urſache, die auch wir bedauern. 
Einen Hauptgrund aber führt doch der Schreiber richtig an, daß den 
Chineſen im allgemeinen „der religiöſe Wert der Miſſion vollkommen gleich⸗ 
giltig iſt; fie ſehen die ganze Miſſionsarbeit an als eine Äußerung des 
Europäertums; und dieſes iſt engliſch“, — weil die deutſche Weltpolitik 
doch erſt ſeit zwei Jahrzehnten in Oſtaſien wirkſam auf den Plan ge— 
treten iſt. Hoffentlich wird das nach dieſem Kriege anders. Wenn aber 
die Miſſionskreiſe ſich zu gemeinſamen Veranſtaltungen wie Sprachſchulen 
u. dergl. zuſammenſchließen, fo hängt es doch in jedem Falle von dem 
freien Willen und der Einſicht der etwa in Frage kommenden deutſchen 
Miſſionen ab, ob ſie ſich an dieſen internationalen Beſtrebungen beteiligen 
oder etwa für ihre deutſchen Kreiſe parallele Einrichtungen treffen, wie 
das in ähnlichen Fällen auch engliſche und amerikaniſche Miſſionskreiſe, tun. 

Was ſpeziell die Angriffe auf verdiente Männer wie Oldham und 
John Mott angeht, ſo bedauern wir ihren Ton lebhaft; das haben dieſe 
Männer, die ernſtlich um eine tiefgreifende Verſtändigung mit uns gerungen 
haben, nicht um uns verdient. Könnten wir etwa Mr. Oldham achten, 
wenn er neben ſeiner Stellung als Generalſekretär des internationalen 
Edinburger Ausſchuſſes nicht auch ein echter britiſcher Patriot wäre? Wir 
verſtehen die Beweggründe und Schritte dieſer Männer jetzt oft nicht; 
darum ſuspendieren wir unſer Urteil, ſoweit ſie uns nicht durch ihr Vor— 
gehen zur Stellungnahme nötigen. Wir haben die Erfahrung gemacht, daß 
bei geduldiger mündlicher Ausſprache ein wirkliches Verſtehen — wenn 
auch nicht immer Billigen — ihrer Handlungsweiſe ſich ergab, das uns 
die chriſtliche Gemeinſchaft im Dienſte desſelben Herrn aufrecht erhalten 
ließ. 

So handelt es ſich im Grunde um eine religiöſe Grundfrage, um den 
Wert, den wir dem letzten Herzenswunſche unſers in den Erlöſertod für 
die Welt gehenden Heilands beimeſſen „ut omnes unum.“ Iſt der religiös 
und national zerriſſene Proteſtantismus im Stande, einen Zuſammenſchluß 
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auf Grund freiſter Willensgemeinſchaft im Glauben und in der Liebe zu 
verſuchen? it ſpeziell die von allen Kirchen und Richtungen des Pro⸗ 
teſtantismus auf dem Erdenrund betriebene Heiden- und Moham⸗ 
medaner-Miſſion ein geeignetes Feld für eine ſolche beginnende Annähe⸗ 
rung und Anſtrebung der Arbeitsgemeinſchaft? Iſt dieſe ein ſo hohes 
Ideal, daß wir um des Dienſtes desſelben Herrn willen, beim Bau an 
ſeinem auf Einheit angelegten Reiche mit evangeliſchen Chriſten anderer 
Nationalität und kirchlicher Ausprägung uns nützlich über ſchwebende 
Miſſionsfragen ausſprechen, über kirchliche Grundordnungen (wie Einehe, 
Sonntagsheiligung u. dergl.) für die betreffenden Gebiete gleichmäßige 
Ordnungen anſtreben, für dieſelben Sprachgebiete eine gemeinſam brauch⸗ 
bare und austauſchbare Literatur ſchaffen dürfen u. dergl. mehr? In 
der Edinburger Begeiſterung glaubte man den Rahmen ſolcher gemein⸗ 
ſamer Beſtrebungen ziemlich weit ſtecken zu dürfen; man träumte von 
interdenominationellen Kirchenföderationen oder gar Verſchmelzungen. Das 
ſeither verfloſſene halbe Jahrzehnt hatte bereits eine Ernüchterung nach der 
andern gebracht. Selbſt auf heimatlichen Gebieten hat ſich nicht einmal 
in der Ausbildung der Miſſionare oder auf dem harmloſen Gebiete der 
Statiſtik eine Einigung herbeiführen laſſen. Der ſchöne Traum, dem 
„Gewiſſen der ſendenden Chriſtenheit“ gegenüber einer brutalen Kolonial⸗ 
politik und Weltwirtſchaft in einem aus zuverläſſigen chriſtlichen Staats⸗ 
männern aller proteſtantiſchen Völker gebildeten Miſſionsrate einen Mund 
zu geben, iſt ſchnell verflogen. Der gegenwärtige Weltkrieg hat uns die 
letzten Illuſionen genommen. Aber drängt nicht der immer zunehmende 
Weltverkehr, der ehedem entlegene Provinzen und Länder einander 
näher rückt und zu Nachbarn macht, treiben nicht vor allem die Miſſions⸗ 
verhältniſſe auf den alten, dicht beſetzten Miſſionsfeldern wie Südafrika 
und Indien unweigerlich zu Arbeitsgemeinſchaft wenigſtens unter allen 
denen, die einander über die nationalen Grenzen hinweg innerlich geiſtes⸗ 
verwandt und zur Arbeit an der Löſung derſelben Aufgaben in demſelben 
Geiſte berufen fühlen? Wie dieſe Arbeitsgemeinſchaft ſich nach dem furcht⸗ 
baren Erleben dieſes Krieges, bei den Abgründen von Haß, Lüge und 
Leidenſchaft, welche die Völker trennen, geſtalten wird, wiſſen wir nicht. 
Wer könnte aber ohne Herzbluten mit anſehen, wenn die durch faſt zwei⸗ 
hundert Jahre geheiligte Glaubens⸗ und Arbeitsgemeinſchaft der Brüder⸗ 
kirche mit ihnen drei Heimatgruppen in Deutſchland, England und Amerika 
aufgelöſt, oder die in der deutſchen und welſchen Schweiz wie in Deutſch⸗ 
land heimatberechtigte Basler Miſſion durch britiſche Brutalität zerriſſen 
werden ſollte! Und ſind wir nicht den ſchwediſchen und amerikaniſchen, auch 
den däniſchen lutheriſchen Glaubensgenoſſen von Herzen dankbar für die 
großartige Hilfsbereitſchaft, mit der ſie indiſchen und afrikaniſchen deut⸗ 
ſchen Miſſionen beigeſprungen ſind. Wollen wir nicht jede derartige inter⸗ 
natioale Arbeitsgemeinſchaft, welche die Feuerprobe dieſes völkerzertrennen⸗ 
den Krieges beſtanden hat, mit zarter Liebe feſthalten! Alſo auch die 
Frage der ökumeniſchen Arbeitsgemeinſchaft verdient und verlangt, mit 
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einem warmen Herzen und mit einem kühlen Kopfe überlegt zu werden. 
Wir dienen der Sache unſers Heilands und der deutſchen Miſſion nicht, 
wenn wir im Zorn alle Gemeinſchaftsbande zerſchneiden, alle Brücken 
abbrechen. Warten wir mit dem guten Gewiſſen, das wir Deutſche gottlob 
in dieſem Kriege haben, wie Gott uns nach dem wiederhergeſtellten Frie⸗ 
den führen wird! R. 
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Die Größe und Grauſamkeit des Weltkrieges zeigt ſich u. a. auch da⸗ 
rin, daß deutſche Miſſionare in Gefangenenlagern über die ganze 
Erde hin verſtreut ſchmachten. Einige Neuendettelsauer werden in Auſtra⸗ 
lien gefangen gehalten, Berliner, Barmer und einige Liebenzeller in Japan; 
andere waren und ſind in Ahmednagar und anderen Lagern in Indien; 
neuerdings ſind wieder Brüder der Barmer, der Berliner, Hermannsburger 
und der Herrnhuter Miſſion in Pietermaritzburg in Südafrika interniert; 
deutſche Miſſionare von Oſtafrika werden in Mombaſſa gefangen gehalten, 
ihre Frauen und Kinder in Pretoria; andere, auch Frauen, noch in Tabora 
und Nairobi; Brüder der Oſtafrikaniſchen, Neukirchener, der deutſchen Bap⸗ 
tiſten und der Breklumer Miſſion in Südfrankreich, Saintes bei Bordeaux, 
Toulouſe und Vire in der Normandie; weitere ſind auf dem Wege dorthin. 
Auch in England wird noch eine Anzahl deutſcher Miſſionare feſtgehalten. 
Wie tröſtlich ſind da die Beiſpiele der Schrift, die uns fromme Männer in 
Gefängniſſen zeigen. Allein die Brüdergemeine hat gefangene Miſſionare 
in England (London), 12 in Frankreich (La Pallice bei La Rochelle, Nor⸗ 
mandie und Saintes), in Tabora (Oſtafrika), in Mombaſſa, Pretoria, Pieter⸗ 
maritzburg (3 Männer), Ahmednagar. Eine traurige Internationalität! 
Mögen alle die herrlichen Worte der Heiligen Schrift, die vom unſchuldigen 
Dulden des Unrechts reden, ſich an dieſen Männern und Frauen erfüllen! 
Werden China und Amerika dieſe ſchändliche Liſte noch vervollſtändigen 
helfen? Wir beten für die gefangenen Geſchwiſter mit den Worten des 79. 
Pſalms: „Laß vor dich kommen das Seufzen der Gefangenen“, und harren 
mit ihnen: „Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird, ‘jo wer⸗ 
den wir ſein wie die Träumenden“. — Die Engländer ſind dabei, die in 
Oſtafrika verwaiſten Miſſionen der Deutſchen unter ſich aufzuteilen. Der 
oberſte Feldgeiſtliche des engliſchen Heeres hat die Kirchenmiſſion aufgefor⸗ 
dert, die Beaufſichtigung von 39 deutſchen Miſſionsſtationen zu übernehmen, 
die zu ihrem Gebiet gehörten. Erzbiſchof Benſon hat den Norden und 
Oſten der Kirchenmiſſion und dem Bistum Mombaſſa zugeſprochen, den 
Süden und Weſten der Univerſitätenmiſſion. Auffallend geſchont iſt bis 
jetzt die Leipziger Miſſion am Kilimandjaro. Ihre Miſſionare können un⸗ 
geſtört ihrer Arbeit nachgehen, ſie durften taufen, predigen und lehren, und 
die Gemeinden haben im letzten Jahre einen ſehr erfreulichen Zuwachs er⸗ 
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fahren. Hingegen wurde das Eigentum der Leipziger Miſſionare in Ukamba 
ſamt ihrem geſamten Viehſtand verauktioniert. Einen Teil davon erſtanden 
die Amerikaner, den ſie ſpäter zurück erſtatten wollen. Ob die Engländer 
wirklich die Gebäude der Leipziger Miſſion verkauft haben, iſt noch ungewiß. 
Die Neukirchener Stationen Iruvura und Kogawami in Deutſch⸗Oſtafrika 
ſind niedergebrannt, eine in Folge eines Steppenbrandes, die andere durch 
plündernde Eingeborene. In Pietermaritzburg ſind jetzt auch einige 
Hermannsburger Brüder gefangen geſetzt, wahrſcheinlich fünf, und dazu 
viele deutſche Koloniſten; von den Berlinern ſind dort vier interniert, von 
den Barmern vier, von der Brüdergemeine drei. In Transvaal geht es 
den Berliner Geſchwiſtern gut, doch „fehlt es in unſerer Arbeit nicht an 
Störungen, Hemmungen und Schwierigkeiten äußerer und innerer Art“. 
Dieſe Klage kommt von allen Seiten. Die Basler Miſſion auf der Gold⸗ 
küſte lebt in der Sorge, daß ihre Miſſionare am Ende doch noch das Land 
verlaſſen müſſen. In Briefen von dort begegnet man der Bemerkung, daß 
der Befehl zur Abreiſe jeden Tag eintreffen könne. Aufgefordert von der 
britiſchen Regierung, ſind bereits Miſſionare der ſchottiſchen Freikirche auf 
der Goldküſte erſchienen, angeblich um bei der Fortführung des Werks mit⸗ 
zuwirken, aber gewiß auch mit der Beſtimmung, das ganze Werk gegebenen⸗ 


falls zu übernehmen. 
* * 


** 


Die drei Pariſer Miſſionare, die nach Kamerun geſandt waren, mel⸗ 
den, daß ſie von den dortigen Chriſten freundlich und vertrauensvoll aufge⸗ 
nommen worden ſind, beſonders von den zur Basler Miſſion gehörenden, 
während die Chriſten der Baptiſtengemeinden ſich zurückhaltender verhiel⸗ 
ten. Sie wollten allen dienen und alle einander näher bringen. Sie ſtan⸗ 
den unter dem Eindruck, daß die eingeborenen Chriſten trotz treuer Arbeit 
ihrer Paſtoren ſich nicht mehr lange ohne europäiſche Leitung halten konn⸗ 
ten. Auch katholiſche Einflüſſe wirkten ſchädigend. Die Pariſer gehen ſo⸗ 
fort daran, Schulen mit Unterricht im Franzöſiſchen zu gründen, um nicht 
die lerneifrige Jugend zu verlieren. Außerdem wollen ſie eine „Prophe⸗ 
ten(Evangeliſten-) Schule“ beginnen zur Ausrüſtung von Evangeliſten und 
Helfern an den Gemeinden. Die Basler Miſſion iſt für dies Eintreten 
der proteſtantiſchen Franzoſen dankbar. Dieſe finden mehr Arbeit, als ſie 
vermutet hatten, und bitten um Verſtärkung aus der Heimat. Ein bejahrter 
Gemeindeälteſter erklärte Herrn Allegret unter Tränen: „Wir haben viel 
darum gebetet, daß Gott uns nicht allein laſſe. Nun ſchaue ich mit meinen 
Augen, daß Gott uns erhört hat, und wir preiſen Ihn darob. Wir haben 
viel erlitten, und es hieß in vielen Dörfern, die Miſſion ſei vernichtet, das 
Werk Gottes ſei zerſtört. Aber Gott lebt, und ſein Werk wird auch leben! 
Wir danken euch für euer Kommen!“ Von den eingeborenen Paſtoren ge⸗ 
wannen die Franzoſen einen guten Eindruck. Mit erſtaunlicher Gewand⸗ 
heit lernen die Kameruner Neger jetzt das Franzöſiſche; Pfarrer Kuo hat 
bereits einen verhältnismäßig gut geſchriebenen franzöſiſchen Brief an 
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Frau Miſſionar Rohde geſandt, worin er u. a. meldet, daß die Pariſer in 
Ama eine Schule für Katechiſten mit 67 Zöglingen begonnen haben. An- 
fang April ſollte eine Knabenſchule in Bonaberi eröffnet werden, für die 
ſchon 250 Anmeldungen vorliegen. Näheres darüber berichtet der Evange— 
liſche Heidenbote, Nr. 6, S. 77 ff., wo auch intereſſante Briefe eingeborener 
Paſtoren wiedergegeben werden. Es iſt dort vieles zerſtört und vieles ge⸗ 
fährdet. Schwierig iſt die Verſtändigung der doch nur zu Beſuch in Kame⸗ 
run weilenden Pariſer mit dem einzigen zurückgebliebenen Basler Miſſio⸗ 
nar Rohde, der nur mit Mühe die Erlaubnis zu einer Zuſammenkunft mit 
Allegret erhielt. 


* * 


* 


Miſſionar Epple in Borneo (Tewah) berichtet darüber, was die Einge⸗ 
borenen über den Krieg ſagen und denken. In den malaiiſchen Tages⸗ 
zeitungen, die faſt ſämtlich von Mohammedanern oder Chineſen herausge⸗ 
geben werden, wird der Ton, den ſie den Europäern gegenüber anſchlagen, 
immer frecher. Das älteſte und bedeutendſte Blatt bringt in der Regel die 
Nachrichten vom Krieg unter der Ueberſchrift: prang gila, d. h. der verrückte 
Krieg. In dem Blatt des Sarikat Islam kehren häufig Aufſätze wieder mit 
der Ueberſchrift „bangſa buwas“, d. h. die wilden Völker. Unter dieſer 
Ueberſchrift wird dann von allen möglichen Greueltaten der Kriegführenden 
berichtet. Miſſionar Epple fügt hinzu, wenn man ſolche Blätter leſe, und 
auch die Dajak leſen ſie, dann wundere man ſich nicht mehr über manche 
frechen Antworten, die man zu hören bekomme. Das dajakſche chriſtliche 
Monatsblatt, die „Brita Bahalap“, ſei jetzt nötiger als je. Wenn es noch 
nicht da wäre, müßte es jetzt erfunden werden. Es tut viel gute Auf⸗ 
klärungsarbeit. W. 


** * 


* 


Zur Miſſionsſtatiſtik. Von verſchiedenen Seiten werden wir um eine 
Ergänzung der in der Mai-Nummer 191 ff. gegebenen Zahlenreihen nach 
der Seite handlicher, in der Preſſe bequem verwertbarer Angaben gebeten. 
Wir verſuchen eine ſolche Zuſammenſtellung, wobei aber die eingeklam⸗ 
merten Angaben nicht der neuen Auflage des „Statiſtiſchen Atlaſſes“, ſon⸗ 
dern der in der Miſſ. Rev. W. 1913 von D. Louis Meyer veröffentlichten, 
alſo bereits um 3—4 Jahre zurückliegenden Statiſtik entnommen ſind. 


(Siehe umſtehende Tabelle) 


Bei jedem derartigen Verſuch einer zuſammenfaſſenden ſtatiſtiſchen 
Tabelle tritt uns das Ungenügende der proteſtantiſchen Miſſionsſtatiſtik ent⸗ 
gegen. Nicht nur, daß die Vereinigten Staaten, Groß-Britannien und der 
Kontinent verſchiedene ſtatiſtiſche Grundbegriffe, zumal einen verſchiedenen 
Miſſionsbegriff haben. Wenn man zwei ſtatiſtiſche Tabellen, die nach ver⸗ 
ſchiedenen Grundſätzen gearbeitet ſind, zuſammenfügt, muß man auf den 
Verſuch, fie zu addieren, verzichten. In den eingeklammerten Zahlen ſind 


8 | 
Se Miſſionare 2 8 - 
8 8 N f 38 Kommun. Schüler Schülerinnen nn 
l S orb. | Baien Aerzte Aerge Nis. 88 | ge 
* 8 tinnen Schw. 2 
Deutſchlan d 26 | 1063 305 21 — 248 741 330 291 | 4 559 246 151 5 10 174 000 
Groß-Britan nin 92 (2452) (3207) (223) (98) (2498) (7158) (597 826) (12 361) (748 530) 55 277 360 
Skandinaviſche Länder. . 27 (245) (27) | ) (92) (255) (11402) (561) 25 212) 4040 244 
Holland 9 74 (12) WI G)] as| G7] (280 103) (635) (35459) | 1082 600 
Schweiß „ 172.8, Sr talzdeE a2 (82) 2 919) 260 2185 
Vereinigte Staaten.. 128 2797 718 339 16024582169 1151 107 14 072 543 329 72 223 344 
Kan agg 12 218 62 40 28 220 144 23 903 632 35 749 4 318 436 
Südafrika.. 6 (225) (48) 2) — 679 (289) (226644) (3274) (33 855) | 1112696 
Auſtralien m. Neu-Seeland | 17 (160) (45) (8) e) (0404188) 75827) | (1800) (86 171) 155 591 288 
Summa?) 412 | 7041 3283 743 809 6727 5728 2 408 900 39 787 1 973 816 


1) Die Basler Miſſ.⸗Geſ. iſt zu Deutſchland gerechnet. 
2) Die Schlußzahlen ſind nicht Addition der Rubriken, ſondern aus dem neuen ſtatiſtiſchen Atlas, und zwar die in der Mai— 


Nummer vorgenommenen Abzüge. 
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3. B. für Großbritannien 7153 Hauptſtationen angegeben; die Heilsarmee 
hat nämlich allein 3118 für ihre Arbeit gerechnet; das genügt, dieſe Zahl 
wertlos zu machen, — die verſchiedenen Geſellſchaften rechnen mit einem 
nicht vergleichbaren Stationsbegriff. 

703 Miſſionshoſpitäler enthielten 17 363 Betten; im Jahre wurden 
253 633 kliniſche und 8 833 759 polikliniſche Patienten behandelt. 

Die katholiſche Weltmiſſion zählte nach Kroſe (Kirchliches Handbuch, 
V., 1916) 15637 Miſſionsprieſter, 5300 Laienbrüder (Ordensleute), 20 587 
Miſſionsſchweſtern, 28 075 Kirchen und Kapellen, 15% Mill. eingeborene 
Chriſten. 


* * 


* 


Weſtafrikaniſcher Branntweinhandel. Seltſam, was der Weltkrieg zu 
Wege bringt. Alle philanthropiſche Agitation gegen den weſtafrikaniſchen 
Branntweinhandel ſchien an der harten Tatſache zu ſcheitern, daß z. B. in 
Nigerien zwei Drittel des geſamten Einkommens der Kolonie durch die 
Schnapszölle gedeckt wurden. Aber dieſe Alkoholika kamen direkt oder in⸗ 
direkt aus Deutſchland; dieſer wichtige deutſche Handelszweig mußte alſo 
um jeden Preis lahm gelegt werden. Im Laufe des Krieges ſind die Zoll⸗ 
einkünfte Nigeriens um reichlich 5 Mill. Mark gefallen, hauptſächlich weil 
die Schnapseinfuhr von 4428000 Gallonen im Jahre 1913 ſich in zwei 
Jahren um 3% Mill. Gallonen vermindert hat. Nun hält der bekannte Sir 
Frederick Lugard, der Gouverneur der Provinz, ſchneidige Reden, einen wie 
großen Fortſchritt es für die Kultur Weſtafrikas bedeuten würde, wenn an 
Stelle des Alkohols durch den Handel Produkte eingeführt würden, die ge⸗ 
eignet ſind, das Leben und die Behaglichkeit der Eingeborenen zu ſteigern, 
zumal wenn ſie durch britiſche Induſtrie produziert werden (Ch. Miſſ. Rev., 
1917, 211, 251). 

* * 


* 


Wie China mit den über das Land zerſtreuten Deutſchen, alſo auch 
den deutſchen Miſſionaren, zu verfahren gedenkt, iſt zu erſehen aus einer 
Kundgebung der chineſiſchen Militärbehörden von Schanghai, die dem Her- 
ausgeber des Ev. Miſſ. Mag. Pfarrer Würz von dem Leiter der China⸗ 
Inland⸗Miſſion in London mitgeteilt iſt. Wir geben ſie nach dem uns vor⸗ 
liegenden engliſchen Wortlaut wieder. Wo der Sinn nicht ganz klar er⸗ 
ſcheint, iſt es für uns ſchwer, zu erkennen, ob daran die engliſche Ueber⸗ 
ſetzung oder die eigentümliche chineſiſche Amtsſprache Schuld iſt. 

*) In Nigerien wurden eingeführt: 

Alkoholika: Steuer davon: Steuer von anderen Produkten: 


1913: 84 261 £ 1138 305 L 619 000 
1914: 62 952 L 923 614 & 569 000 
1915: 35 702 L 618 276 L 728 000 
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1. Deutſche Staatsangehörige, die ihren Wohnſitz im Innern Chinas 
haben, dürfen dort bleiben, haben aber innerhalb von zehn Tagen bei der 
örtlichen Polizeibehörde die nötigen Angaben über Namen, Alter, Wohnung 
und Beſchäftigung einzureichen. Wo keine örtliche Polizeibehörde vorhanden 
iſt, ſind dieſe Angaben an den örtlichen Magiſtrat zu richten. Es wird 
darauf eine Aufenthaltsbewilligung erteilt werden. Auch die Deutſchen, die 
China zu verlaſſen wünſchen, haben dieſer Vorſchrift nachzukommen. Das⸗ 
ſelbe gilt für die Deutſchen, die etwa künftig nach China kommen werden. 
In beſonderen Fällen, wo einem Deutſchen die Aufenthaltsbewilligung ver⸗ 
weigert werden muß, z. B. bei flüchtigen Kriegsgefangenen, werden die 
völkerrechtlichen Beſtimmungen beobachtet werden. 

2. Perſon und Eigentum aller in China anſäſſigen Deutſchen werden 
denſelben Schutz genießen, wie bisher, und ſie dürfen, wie bisher, ihrem 
friedlichen Beruf nachgehen. 

3. Alle in China anſäſſigen Deutſchen haben den beſtehenden Geſetzen 
der chineſiſchen Republik Gehorſam zu leiſten. 

4. Deutſchen, die chineſiſche Geſetze übertreten oder durch ihre Hand⸗ 
lungen läſtig (undeſirable) werden oder ſonſt aus irgend einem zwingenden 
Grund des Landes verwieſen werden müſſen, oder denen die Erlaubnis zum 
Verlaſſen des Landes oder zum Wechſel ihres Wohnſitzes verweigert werden 
muß, werden keine willkürlichen Beſchränkungen (no arbitrary reſtrictions) 
auferlegt werden. Solche jedoch, die ſich weigern, den Vorſchriften in Ar⸗ 
tikel 1, Abſatz 2, nachzukommen, werden nach den auf jenen Abſatz bezüg⸗ 
lichen Beſtimmungen behandelt werden. 

5. Wenn irgend jemand des Landes verwieſen werden muß, aber 
durch beſondere Umſtände an der Abreiſe verhindert iſt, hat die zuſtändige 
Behörde die Maßregeln zu ergreifen, die ihr am zweckmäßigſten erſcheinen 
(muſt act in the way poſſible to meet the caſe). 

6. Jeder Deutſche, der gefährliche Waffen oder ſonſt etwas beſitzt, das 
irgendwie als militäriſchen Zwecken dienend betrachtet werden könnte, ſoll 
dieſe Dinge ſofort abliefern. Geſchieht dies nicht und werden derartige 
Dinge nachher gefunden, ſo werden dieſe eingezogen, und mit dem Beſitzer 
wird nach den Beſtimmungen in Artikel 4 verfahren werden. 

Miſſionsdirektor Hoste in Schanghai, der dieſe Kundgebung mit einem 
Brief vom 2. April nach London geſchickt hat, bemerkt dazu: „Man glaubt 
allgemein, daß die Regierung für die Sicherheit und das Wohlergehen der 
Deutſchen im Innern alles tun werde, was in ihren Kräften ſteht, weil ſie 
bei dieſer Gelegenheit den weſtlichen Mächten zeigen wolle, daß man ihr 
eine derartige Aufgabe anvertrauen könne.“ R. 


* * 
- * 

Der Brief eines Berliner Miſſionars aus Deutſch-Oſtafrika von 
Blantyre, kurz vor dem Abtransport nach Indien geſchrieben, läßt einen 
erſchütternden Blick tun in die Leiden, denen unſere Geſchwiſter dort aus⸗ 
geſetzt ſind: „Unſer Los hat ſich nun auch entſchieden, am 20. Oktober 
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werden wir weiter transportiert und eskortiert nach Indien, die Familien 
bleiben dagegen hier, was aus ihnen wird, weiß man noch nicht, es heißt: 
ſie ſollen nach Deutſchland gebracht werden. Alle Gefangene werden gleich 
behandelt von den Briten, ganz gleich, ob ſie Soldaten waren oder nicht. 
Der Heimat entführt! Faſt alle Sachen verloren! Nun trennt man auch 
die Familien ohne Rückſicht, ob ſie darunter zu Grunde gehen oder nicht! 
Das iſt die moderne Kriegsführung eines Landes, das der Welt ver⸗ 
kündigt, keinen Krieg gegen wehrloſe Frauen und Kinder zu führen. 
Eine Bittſchrift unſererſeits, uns nicht von den Familien zu trennen, durch 
den hieſigen Kommandanten an den Gouverneur, blieb ohne Antwort. 
Was kommt es darauf an, ob Kinder der Feinde verwahrloſen ohne väter⸗ 
liche Erziehung und ohne Schulunterricht! — Nach Beendigung des Krieges 
wird manches aufgedeckt werden, was jetzt nicht berichtet werden kann 
der Zenſur wegen. In ganz Njaßaland hat man keinen Raum für etwa 
200 Kriegsgefangene aus Deutſch-Oſtafrika, die meiſtens aus wehrloſen 
Frauen und Kindern beſtehen, Miſſionaren und für den Krieg nicht mehr 
tauglichen Männern. Hoffentlich erkennt man in Deutſchland die wahre 
Bedeutung dieſes Krieges, in dem es ſich um Ausrottung aller 
Deutſchen aus den Kolonien nach den bisherigen Erfahrungen 
handelt. Mit welch kindlicher Naivität, die leider uns Deutſchen an⸗ 
haftet, übergaben wir uns den Feinden damals, hoffend, daß man uns 
bald nach unſeren Stationen zurücklaſſen würde, wenn die fechtende 
Truppe vorgerückt ſei! Zu kläglich, eine Station nach der andern wird 
ihrer Miſſionare beraubt, und die Gemeinden werden den Einflüſſen des 
Krieges überlaſſen! Neulich reichte ich die Verluſtliſte von Hab und 
Gut ein, von den Sachen, dir wir zurücklaſſen mußten. Die der Miſſion 
beträgt faſt eine Million. So hat uns der Krieg materiell ruiniert; wie, 
weit ſeeliſch und leiblich, wird die Zeit lehren. — Ein geachteter ſchottiſcher 
Miſſionar von hier (Blantyre) bekam es doch fertig, bei einer Verſamm⸗ 
lung die Deutſchen Hunnen zu nennen, mit Trauer und Scham laſen 
wir dieſen ſeinen Ausdruck in der Zeitung.“ 

Die Betheler Miſſionare in Uſambara können ihrer Arbeit weiter 
nachgehen. Die eingeborenen Chriſten hatten beim Einrücken der Eng⸗ 
länder große Furcht für die Miſſionare. Als dieſen nichts geſchah, ſie 
auch nicht fortgeführt wurden, brachte ein ſchwarzer Lehrer 10 Rupien 
Dankopfer.“ Mangel an Lebensmitteln iſt nicht eingetreten. Für Miſſions⸗ 
arbeit iſt freilich keine günſtige Zeit. „Es iſt, als ob alle Herzen hart 
wie Stein ſind.“ Viele Schulen ſind leer geworden, und einige Lehrer 
gehen zurück. Miſſ. Menſching iſt nach Ahmednagar gebracht worden, von 
wo er bald in die Heimat abtransportiert zu werden hofft. Miſſ. Mörchen 
iſt an den Folgen der Wunden, die er in der Schlacht bei Kiſſenji, Ruanda, 
erhalten hat, verſtorben, alſo ſchon vor anderthalb Jahren, wahrſcheinlich 
in belgiſcher Gefangenſchaft. Andere ſind in Tabora gefangen, wo Miſſ. 
von Bodelſchwingh ſich im Gefangenenlager als Krankenpfleger betätigt. 
Miſſ. Johansſen iſt mit ſeiner Familie in Frankreich angekommen 
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— Die 5 jungen Stationen der Neukirchener Miſſion in Urundi find ver⸗ 
laſſen. Die Sonntagsverſammlungen ſind eingeſtellt. „Es wollte 
Morgendämmerung werden auf Urundis Bergen; aber nun herrſcht wieder 
ſchwarze Nacht. Belgiſche Soldaten hauſen wohl in den verlaſſenen Ge⸗ 
bäuden. Scheu meidet der Eingeborene die Orte, an denen fünf Jahre 
lang der freundliche Miſſionar mit dem Wort und der Tat der Liebe 
ſich der leiblichen und geiſtigen Not der armen Schwarzen annahm. Nie⸗ 
mand ſagt ihnen mehr ein Wort von Jeſus.“ 

Zwei Ch. M. S.⸗Miſſionare ſind auf die Ch. M.⸗Stationen im 
Herzen von Deutſch⸗Oſtafrika zurückgekehrt und berichten, daß fie die Mij- 
ſionsſtationen in ziemlich gutem Zuſtande wieder angetroffen haben; nur 
in Mambohya iſt der meiſte Privatbeſitz der Miſſionare geplündert. Die Helfer 
und Katechiſten haben die Arbeit einigermaßen im Gange erhalten. Durch 
die noch fortgehenden militäriſchen Maßnahmen werden allerdings noch 
ziemlich viele Eingeborene als Träger uſw. in Anſpruch genommen. 
Es ſind doch aber genug Helfer und Katechiſten zurückgeblieben, um auf 
den wichtigeren Plätzen die Arbeit neu in Angriff zu nehmen. W. 


* * 
* 


Die bekannte engliſche Miſſionszeitſchrift The Eaſt and the Weſt 
ſchreibt: „Obwohl wir mit Freuden konſtatieren, daß nur wenige Fälle 
vorgekommen ſind, in denen deutſche Miſſionare abſichtlich zum Ungehor⸗ 
ſam gegen die indiſche Regierung ermuntert haben, iſt doch jetzt offenbar 
geworden, daß in Zukunft keinem Miſſionar geſtattet 
werden wird, in Indien zu arbeiten, der nicht imſtande iſt, 
die engliſche Regierung von ganzem Herzen zu ſtützen. Wir beklagen tief, 
daß es notwendig ſein wird, die große deutſche Miſſionsarbeit abzubrechen 
oder ſie engliſchen Miſſionaren zu übertragen, da wir aus perſönlicher Be⸗ 
obachtung bezeugen können, daß eine gute Arbeit geleiſtet worden iſt; aber 
es iſt keine andere Politik möglich. Wir hoffen, daß die deutſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften ein Wirkungsfeld für ihren Miſſionseifer in anderen 
Ländern finden können, wie z. B. in Japan oder China, wo Miſſionare 
in hohem Grade nötig ſind und wo ſich durch ihre Gegenwart nicht not⸗ 
wendigerweiſe politiſche Schwierigkeiten einſtellen werde.“ Geben wir uns 
alſo keiner Täuſchung hin: der Weg in alle unter engliſchem Einfluß ſtehen⸗ 
den Gebiete ſoll der deutſchen Miſſion ein für allemal verlegt werden. 
Das billigen und fordern dieſelben Männer, die in Edinburg uns ihrer 
brüderlichen Liebe und ihres Vertrauens verſichert haben. In Zukunft 
Vorſicht! 

* * 
* 

Die Neuendettelsauer Miſſionare Raum und W. Flierl von Neu⸗ 
guinea ſind vom Gefangenenlager Liverpool bei Sidney in dasjenige von 
Trialbay gebracht worden, wo ſich auch der Neuendettelsauer Miſſions⸗ 
inſpektor Steck befindet. Die übrigen können ihrer Arbeit ungeſtört nach⸗ 
gehen. a Koi 


| \ 
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D. K. Axenfeld und Prof. D. J. Richter, Das Kriegserlebnis der 
deutſchen Miſſion im Lichte der heiligen Schrift, eine Handreichung für 
die deutſche Miſſionsgemeinde. Berlin, Evang. Miſſions⸗Geſellſchaft, 
1917, 76 Seiten. 1 M. 

Das wertvolle Schriftchen will die Frage der Trübſal der deutſchen 
Miſſion aus der Schrift beantworten, denn was in der Schrift niedergelegt 
iſt, „das iſt uns zur Lehre geſchrieben, auf daß wir durch Geduld und 
Troſt der Schrift Hoffnung haben“. Zunächſt umſchreibt D. Richter in dem 
Kapitel „Als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben“ die Leiden der Miſſion 
im Kriege, nicht ohne auf ermutigende Erfahrungen hinzuweiſen. D. Axen⸗ 
feld weiſt dann mit tiefem Ernſt in ſehr beherzigenswerten Gedanken⸗ 
gängen hin auf „das Gericht am Hauſe Gottes“, als die göttliche Ergän⸗ 
zung der „großen Miſſionszeit“. Soll es doch nicht vernichten, ſondern für 
wirkſamen Dienſt weihen. D. Richter ſchreibt weiter von „dem leidenden 
Gottesknecht bei Jeſaia“ und vom „Geheimnis des Leidens, Gottes Weg 
zur Herrlichkeit“, und D. Axenfeld über „Stellvertretung“. Allen, die jetzt 
aus der Bibel Licht und Kraft ſuchen, ſei dieſes Heft warm empfohlen. 
Es erſchließt etwas von den Schätzen des geoffenbarten Wortes und regt 
zu weiterem Forſchen an. W. 


Ein Kriegsmiſſionstag zu Münſter i. Weſtf. am 21. Januar 1917. Mün⸗ 
ſter, Aſchendorff. 80 Seiten. 

Bericht über eine reich ausgeſtaltete Kriegsmiſſionstagung, zugleich 
als Muſter und Vorbild eines allgemeinen kirchlichen Miſſionsfeſtes. In 
der katholiſchen Kirche bürgert ſich dieſe in der evangeliſchen Kirche ſchon 
ſeit einem Jahrhundert übliche Form der Miſſionsfeier erſt neuerdings 
ein. Die reich ausgeſtaltete Weiſe zumal unſerer Provinzialmiſſionsfeſte 
mit Gottesdienſten in allen Kirchen der Stadt und Umgegend, Miſſions⸗ 
vorträgen in den mittleren und höheren Schulen, Miſſionsfeiern in ver⸗ 
ſchiedenen Vereinen und öffentlichen Miſſionsverſammlungen ſcheint dort 
ſogar als Norm empfunden zu werden. Prof. Dr. Schmidlin gibt in der 
Einleitung Bericht über alle Verhandlungen und druckt die Pro- 
gramme und einen Teil der Zeitungsberichterſtattung mit ab. Ein auf⸗ 
fallender Beweis, wie jung das deutſche katholiſche Miſſionsleben noch iſt, 
aber auch wie planmäßig die in der evangeliſchen Miſſion E For⸗ 
men darin übertragen werden. R. 
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D. C. Mirbt. Die Evangeliſche Miſſion. Eine Einführung in ihre Ge⸗ 
ſchichte und Eigenart. Verlag von J. Hinrichs. Leipzig. 117 Seiten. 
Broſch. 2,40 M. 

Der deutſche evangeliſche Miſſionsausſchuß hat den Göttinger Kirchen⸗ 
hiſtoriker und Miſſionsſchriftſteller D. Mirbt beauftragt, zum Reformations⸗ 
Jubiläum eine Feſtſchrift über die inneren geiſtlichen Zuſamenhänge zwiſchen 
Reformation und Miſſion abzufaſſen. Prof. D. Mirbt hat ſich dieſer Aufgabe 
in einer gedankenreichen, auf ſoliden Studien beruhenden Schrift in drei 
Kapiteln entledigt. Das erſte Kapitel „Die Geſchichte des Miſſionsgedan⸗ 
kens in der evangeliſchen Kirche“ ſtellt die Entwicklung des heimatlichen 
Miſſionslebens vom Reformations⸗Jahrhundert bis in die Gegenwart dar 
und weiſt nach, wie die evangeliſche Kirche im Gegenſatz zur katholiſchen 
Miſſion aus dem Geiſte des Proteſtantismus heraus den Miſſionsgedanken 
ſelbſtändig herausarbeitete und auf dem Wege der Erfahrung und des Ver⸗ 
ſuchs die Formen ſuchte, die einer von proteſtantiſchen Grundſätzen be⸗ 
herrſchten Miſſion entſprechen. Das zweite Kapitel „Das Werden und 
Wachſen evangeliſcher Miſſionsarbeit“ charakteriſiert in großen Zügen die 
Hauptmiſſionsfelder und die auf ihnen betriebene Arbeit; das dritte die 
„Eigenart der evangeliſchen Miſſionsarbeit“ behandelt die befolgte Arbeits⸗ 
methode und die Hauptprobleme, die ſich daraus ergeben. Mirbt verfügt 
über die Gabe der wiſſenſchaftlichen Abhandlung, große Stoffe unter 
lichtvolle Geſichtspunkte zu ſtellen, weitreichende Perſpektiven zu eröffnen 
und mit klarem Urteil abzuwägen. Im zweiten Kapitel wird z. B. im 
Blick auf den knappen Raum des japaniſchen und chineſiſchen Miſſions⸗ 
problems jeder Kenner die Kraft der Darſtellung anerkennen. Im erſten 
Kapitel kommt in hervorragendem Maße die vielſeitige kirchengeſchichtliche 
Orientierung des Verfaſſers zur Geltung. Aber das bedeutendſte und 
feſſelndſte Kapitel iſt doch wohl das dritte mit ſeinem immer von neuem 
anregenden Einblick in die vielſeitigen Probleme der Heidenmiſſion. Die 
Schrift iſt nicht eigentliche Feſtſchrift. Sie iſt durchweg nicht auf den Ton 
des Dithyrambus geſtimmt. Sie will nüchtern ſachliche Darſtellung ſein. 
Aber die Miſſion iſt auch eine ſo große Sache, daß man ihr am beſten 
dient, je nüchterner man einfach die Tatſachen reden läßt. 

Um die Verbreitung der Schrift durch die Miſſionskonferenzen zu er⸗ 
leichtern, bietet der Verlag 50 Exemplare zu 90 M., 100 Erpl. zu 160 M., 
250 Expl. zu 300 M., 500 Expl. zu 550 M. an. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 9 


Erklärung. 

Im Herbſt 1916 iſt, wie die Miſſionary Review of the World 
(November 1916) mitteilte, der bisherige Vorſitzende des Fortſetzungs⸗ 
ausſchuſſes („Continuation Committee“) der Weltmiſſionskonferenz, 
Dr. John R. Mott, obſchon er wiederholt und zuletzt noch im 
Juni 1916 aufs beſtimmteſte erklärt hatte, er werde um ſeiner öku⸗ 
meniſchen religiöſen Aufgaben willen ſich der Parteinahme im Streit 
der Völker gewiſſenhaft enthalten und politiſche Aufträge, woher ſie 
auch kämen, ablehnen, einer Kommiſſion zur Beſeitigung der zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und Mexiko beſtehenden Streitfragen bei⸗ 
getreten, der außer ihm drei amerikaniſche und vier mexikaniſche Poli⸗ 
tiker angehörten. 

Nach dem Eintritt Amerikas in den Krieg hat er im Namen 
der Chriſtlichen Vereine junger Männer Amerikas ein Telegramm der 
engliſchen Vereine, die jene zu ihrer Teilnahme an dem „Kampf für 
Wahrheit und Gerechtigkeit“ beglückwünſchten, ſo beantwortet, daß das 
den engliſchen Vereinen naheſtehende Blatt The Chriſtian World' 
(3. Mai), ſich berechtigt glaubte, öffentlich zu verſichern, Dr. Mott 
ſei „nicht länger neutral“. 

Nach dem „Zions Herald“ in Boſton (16. Mai) iſt Dr. Mott 
ſchließlich auch Mitglied der amerikaniſchen Kommiſſion geworden, die 
außer ihm und dem früheren Staatsſekretär des Auswärtigen E. Root 
aus dem Generalſtabschef H. Scott, dem Admiral Glennon und aus 
hervorragenden Vertretern der Hochfinanz und der ſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung Amerikas beſteht und zurzeit im amtlichen Auftrag Rußland 
bereiſt, um es in der Kampfgemeinſchaft der Entente gegen die Mittel- 
mächte feſt zu erhalten. Nach dem „Chriſtian Advocate“ in Newyork 
(17. Mai) hat Präſident Wilſon in dieſe Kommiſſion Dr. Mott gerade 
um des Einfluſſes willen berufen, den er durch ſeine internationale 
religiöſe Wirkſamkeit gewonnen habe. 

Die Übernahme ſolcher politiſcher Aufträge iſt mit dem Amt, 
das ihm auf der Weltmiſſionskonferenz in Edinburg durch das Ver⸗ 
trauen aller dort vertretenen Miſſionen übertragen wurde, wie er ſelbſt 
bisher klar anerkannte, ſchlechthin unvereinbar. Glaubte er ſich ſeinem 
Vaterlande jetzt zu jenen Dienſten verpflichtet, ſo hätte er zuvor ſeine 
leitenden Stellungen in internationalen chriſtlichen Verbänden, beſon⸗ 
ders den Vorſitz im Fortſetzungsausſchuß, öffentlich niederlegen müſſen. 
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Ende Mai 1917 iſt in den gleichzeitig tagenden Generalver⸗ 
ſammlungen der „Kirche Schottlands“ und der „Vereinigten Freikirche 
Schottlands“, wie der „Glasgow Herald“ (25. Mai) und die „Times“ 
(31. Mai) berichten, einmütig der Ausſchluß aller deut⸗ 
ſchen Miſſionen aus allen britiſchen Beſitzungen 
und allen bisher deutſchen Kolonien für „eine 
lange, lange Periode von Jahren“ gefordert worden. 
Anſtatt gegenüber der den Grundgedanken des Evangeliums ins An⸗ 
geſicht ſchlagenden gegenwärtigen britiſchen Miſſionspolitik die Maß⸗ 
ſtäbe und Ziele des überweltlichen Reiches Chriſti zu vertreten, haben 
die beiden Kirchenverſammlungen ſich dazu hergegeben, dieſe Politik 
mit dem Schein des Rechtes zu umkleiden und ihr die Zuſtimmung 
der Miſſionskreiſe ihres Landes zu ſichern. Ihre Verwirklichung durch 
Wegnahme deutſcher Miſſionen haben ſie dabei als einen „Ruf Gottes“ 
an die angelſächſiſche Chriſtenheit hingeſtellt. Vertreten wurde ſolche 
Forderung in der ſtaatskirchlichen Verſammlung durch das Mitglied 
des Fortſetzungsausſchuſſes Dr. J. N. Ogilvie, in der frei⸗ 
kirchlichen durch den Unterſtaatsſekretär des britiſchen Kolo⸗ 
nialamts Steel Maitland und den Generalſekretär des Fortſetzungs⸗ 
ausſchuſſes J. H. Oldham. Dr. Ogilvie hat ſich dabei nicht geſcheut, 
einen Rechtstitel für die beabſichtigte Beraubung der deutſchen Miſ⸗ 
ſionen durch Beſchimpfung der wehrloſen deutſchen Miſſionare zu be- 
ſchaffen, der Männer, deren ſchwere Trübſal und ſtilles Heldentum 
ihnen die ehrfürchtige Teilnahme aller ſichern ſollte, denen die Leiden⸗ 
ſchaft des Krieges nicht das einfache menſchliche Empfinden getrübt 
hat. Sie ſeien, glaubt Ogilvie urteilen zu dürfen, von dem verhängnis⸗ 
vollen Geiſt des Größenwahns (megalomania) ergriffen, der unſer 
Vaterland verdorben habe, und ſo ſeien ſie, die noch vor wenigen 
Jahren ein Ruhm waren, jetzt zu einem Geziſch und zu einer Schande 
(a hissing and a shame) geworden. 

Auf ſolche Sprache antworten wir nicht. Sie ſteht Chriſten 
nicht an. Die deutſchen Miſſionare bedürfen keiner Verteidigung gegen 
dieſe Anklage. Seit einem Jahrhundert liegt ihr Dienſt vor aller 
Welt Augen. Nicht der Schatten eines Beweiſes iſt erbracht, daß ſie 
in fremden Gebieten ſich gegen die Obrigkeit aufgelehnt hätten. Die 
gegen die Goßnerſchen Miſſionare in Indien von übelwollender Seite 
erhobenen Anklagen, daß ſie ihre Lage dort benutzt hätten, um die 
Autorität der Regierung zu untergraben, oder um im Gegenſatz zu 
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den britiſchen Intereſſen deutſche zu pflegen, hat kein Geringerer als 
der anglikaniſche Biſchof Weſtcott von Tſchota Nagpur, der die Vor⸗ 
gänge genau kennt und dem die Akten der dortigen Miſſionsſtationen 
vorliegen, öffentlich für „durchaus falſch“ erklärt.“) Beweiſe ſchweren 
Hochverrats, wie ſie die Church Miſſionary Review ſelbſt (1917, 
100 ff., vergl. 68 —69) von eingeborenen engliſchen Miſſionshelfern 
in Deutſch⸗Oſtafrika — leider ohne ein Wort der Mißbilligung — 
mitteilt, liegen gegen deutſche Miſſionen in britiſchen Gebieten 
nicht vor. 

Wir haben leider keinen Grund, an der Richtigkeit dieſer Nach⸗ 
richten der kirchlichen und politiſchen Preſſe zu zweifeln, und müſſen zu 
ihnen Stellung nehmen. 

Wir fürchten die Beſchlüſſe der britiſchen Regierung und jener 
Kirchenverſammlungen nicht. Das Geſchick der deutſchen Miſſionen 
hängt von einem Höheren ab, und auf deſſen Stunde und Willen warten 
wir getroſt. In Gefahr ſcheint uns durch dieſe Vorgänge nicht die 
deutſche Miſſion gebracht zu fein, wohl aber die Lauterkeit der angel- 
ſächſiſchen und das Maß von Geſinnungs- und Arbeitsgemeinſchaft, 
das der evangeliſchen Miſſion bisher geſchenkt war. 

Wir empfinden es als ſchweres Argernis, daß eine angeſehene 
Kirchenverſammlung der Beſchimpfung abweſender, in treuer Arbeit 
bewährter Diener Chriſti, die ſich nicht verteidigen konnten, Beifall 
ſpendete. 

Wir erheben dagegen Einſpruch, daß die gewaltſame Wegnahme 
fremder Miſſionsarbeit ohne Rückſicht auf den Bekenntnisſtand der 
eingeborenen Gemeinden und ohne Verſtändigung mit denen, die dieſe 
Arbeit im Gehorſam gegen ihren Herrn geſchaffen haben, in Einklang 
ſtehen ſoll mit den Geſetzen der Rechtlichkeit, der miſſionariſchen Rück⸗ 
ſichtnahme und der chriſtlichen Brudergeſinnung. 

Wir beklagen es mit tiefem Schmerz, daß jene Männer, denen 
wir uns bisher im Glauben und in gemeinſamer Arbeit nahe ver- 
bunden fühlten, in ſolchem Maße die chriſtlichen Ideale verleugnen 
konnten, auf denen dieſe Gemeinſchaft ruhte, und zu deren Pflegern 
ſie vor anderen berufen waren. 

Wir unterzeichnete Mitglieder des Fort- 
ſetzungsausſchuſſes und ſeiner Sektionen er⸗ 


5) A. M. Z. 1916, 161; E. M. M. 1916, 140. 
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klären deshalb, daß wir nicht länger Dr. J. R. 
Mott als Vorſitzenden und Dr. J. N. Ogilpie 
als Mitglied des Fortſetzungsausſchuſſes 
anerkennen können. Die Außerungen und 
Handlungen des Erſtgenannten betrachten 
wir fortan nicht mehr als im Namen des Fort⸗ 
ſetzungsausſchuſſes geſchehen; ſie ſind für 
uns nicht mit verbindlich. 

Dagegen halten wir auch fernerhin in Übereinſtimmung mit 
den früher unbeſtrittenen Grundſätzen der geſamten evangeliſchen 
Miſſion, wie ſie neuerdings auch in dem Schreiben des Foreign Miſſion 
Board der „Freunde“ in England an den großbritanniſchen Miſſions⸗ 
ausſchuß“) und in der Erklärung des Arbeitsausſchuſſes der Schwe⸗ 
diſchen Miſſionskonferenz vom 6. Oktober 1916* *) zum Ausdruck 
kamen, feſt an dem durch die beklagten Vorgänge ſo ſchwer verletzten 
Grundgeſetz der Supranationalität der chriſtlichen Miſſion und der 
Kirche Chriſti überhaupt. 


Prof. D. J. Richter, Berlin-Steglitz, 
ſtellvertretender Vorſitzender des Fortſetzungsausſchuſſes. 
Prof. D. G. Haußleiter, Halle. 
Miſſionsdirektor Biſchof P. Hennig, Herrnhut. 
Miſſionsinſpektor a. D. Pfarrer F. Würz, Baſel. 
Miſſionsinſpektor D. K. Axenfeld, Berlin. Oberverwaltungs⸗ 
gerichtsrat D. M. Berner, Berlin. Miſſionsinſpektor D. J. Frohn ⸗ 
meyer, Baſel. Pfarrer D. G. Kurze, Bornshain (S.⸗A.). 
Miſſionsinſpektor Pfarrer L. Mühlhäuſſer, Baſel. Prof. Dr. 
K. Olpp, Tübingen. Miſſionsinſpektor D. J. Warneck, 
Bethel.“ ** 


ST 
*) A. M. Z. 1917, 254. 

**) A. M. 3. 1916, 545; E. M. M. 1916, 565. 

**) Prof. D. Meinhof-Hamburg hat ſchon ſeit 1914 die Beziehungen 
zu dem Fortſetzungsausſchuß abgebrochen; Prof. Diedr. Weſtermann weilt, 
durch den Krieg abgeſchnitten in Barcelona in Spanien. Außer dieſen 
beiden haben ſich alle deutſchen Mitglieder des Ausſchuſſes und ſeiner Kom⸗ 
miſſionen der obigen Erklärung angeſchloſſen. 


Wie predigt man in Indien von der Sünde? 
Von Miſſionar Lic. theol. H. W. Schomerus. 

Das Chriſtentum iſt ſeinem innerſten Weſen nach eine Erlöſungs⸗ 
religion. Das, wovon der Menſch nach ihm erlöſt werden ſoll, iſt die 
Sünde mit ihren Folgen, und das, wozu er erlöſt werden ſoll, iſt die 
Gemeinſchaft mit Gott. Zu finden iſt die Erlöſung in Jeſus Chriſtus, 
der den Weg zu unſerer Erlöſung frei gemacht hat, dem man ſich deshalb 
anſchließen muß. Wer ſich nicht im Glauben an Jeſus anſchließt, der 
wird der Erlöſung nicht teilhaftig. Bei dieſem Sachverhalt muß die 
Evangeliumsverkündigung in allem es darauf abgeſehen haben, Glauben 
an Jeſum als den Erlöſer zu erwecken. Damit aber in einem Menſchen 
dieſer Glaube entſtehen kann, muß er ſich erlöſungsbedürftig fühlen; 
denn die Geſunden bedürfen, wie Jeſus im Hinblick auf die felbit- 
gerechten, ihrer Annahme durch Gott gewiſſen Phariſäer ſagt, des 
Arztes nicht, ſondern nur die Kranken. Das zum Glauben an den 
Erlöſer notwendige Sündenbewußtſein darf nun bei einem Menſchen 
nicht ohne Weiteres vorausgeſetzt, ſondern muß erſt erweckt werden. 
Wie kann das geſchehen? Durch theoretiſche Erörterungen über die 
Sünde wird es nicht geſchehen können. Nun darf bei jedem Menſchen 
das Bewußtſein um dieſes oder jenes Übel ohne Weiteres voraus- 
geſetzt werden. Welches dieſes Übel iſt und in welcher Weiſe es als 
ein Übel empfunden wird, gilt es für den chriſtlichen Prediger feſt— 
zuſtellen und dann daran anzuknüpfen. Es wird das Übel, von dem 
man befreit werden möchte, als eine Folge der Sünde darzutun ſein 
und von hier aus zur Erkenntnis der Sünde zu führen verſucht werden 
müſſen. 

Die Indier reden nicht nur viel von einem Übel, von dem ſie 
erlöſt zu werden wünſchen, ſondern faſſen dasſelbe auch recht tief. 
Sie bleiben nicht bei den äußeren, wenig erfreulichen Erſcheinungen 
dieſes Lebens ſtehen. Sie wiſſen auch von Übeln zu erzählen, die die 
Menſchen nach Ablauf dieſes Lebens in einer Welt des Jenſeits ſowohl 
als auch in einer, oder richtiger in unzähligen neuen Exiſtenzen treffen 
können. Solange ein Menſch als Sonderweſen exiſtiert — und er 
exiſtiert womöglich viele Weltexiſtenzen hindurch bald in dieſer und 
bald in jener Geſtalt als ein Sonderweſen —, ſo lange wird er auch 
von Übeln allerlei Art verfolgt. Nur ab und zu darf er zur Belohnung 
in dieſem oder jenem Götterhimmel für eine kleine Zeit ſich eines 
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vom Leid verhältnismäßig freien Daſeins und während der Zwiſchen⸗ 
zeit zwiſchen Weltuntergang und einem neuen Weltanfang einer 
Ruhepauſe erfreuen. Aber all das Widerwärtige, dem der Menſch 
ſcheinbar eine Ewigkeit hindurch ausgeſetzt iſt, bildet für die indiſchen 
Erlöſungslehren nicht das eigentliche Weſen des Übels, von dem er 
befreit werden muß. Dasſelbe beſteht nicht nur in etwas, was der 
Menſch erfährt, ſondern vielmehr in etwas, was zu ſeinem Weſen 
gehört, wenn auch nicht zu ſeinem Weſen als ein Seelenweſen an 
ſich, ſo aber doch zum Weſen der für ihn als Sonderweſen allein 
möglichen Daſeinsweiſe. Er erfährt unendlich viel Widerwärtiges, 
er erfährt es aber, weil er von Anbeginn an mit etwas behaftet iſt, 
was naturgemäß mit unausbleiblicher Folgerichtigkeit all das Wider⸗ 
wärtige hervorbringt. 

Was nun das Weſen dieſes Grundübels, das alle die ſinnen⸗ 
fälligen Erſcheinungen des Übels zur Folge hat, betrifft, ſo unterſcheiden 
ſich die einzelnen Erlöſungslehren, die wir in Indien finden, wohl hier 
und dort in ihrer näheren Beſchreibung, ſind ſich aber doch in der 
Grundauffaſſung desſelben einig. In den älteren Upaniſaden macht 
ſich freilich noch ein gewiſſes Schwanken bemerkbar, ob man es als 
Nichtwiſſen oder als Begehren auffaſſen ſoll. Die Tendenz geht aber 
ſchon deutlich dahin, es als Nichtwiſſen zu beſchreiben und das Be- 
gehren als eine Folge desſelben hinzuſtellen. In den ſpäteren Er- 
läſungslehren nimmt das Nichtwiſſen unverkennbar die Stelle des 
Grundübels ein, auf das alle anderen Übel urſächlich zurückgeführt 
werden. Je nach der metaphyſiſchen Sonderſtellung wird der Inhalt 
dieſes Nichtwiſſens freilich verſchieden aufgefaßt. Bei den einen, näm⸗ 
lich in den Upaniſaden noch etwas zaghaft, bei Samakara aber mit weit⸗ 
gehendſter Konſequenz, wird es als ein Nichtwiſſen um das Identiſch⸗ 
ſein mit dem allein exiſtierenden, abſolut einfachen Brahman, bei den 
anderen, im Samkhya und im Noga, als ein Nichtwiſſen um das 
Verſchiedenſein von der Prakriti, der Materie, und bei den dritten, 
in der Bhagavadgita, in der Schule des Ramanuja und im Saiva⸗ 
Siddhanta als ein Nichtwiſſen um die rechte Stellung der Seelen 
zwiſchen Gott und Welt, um ihre prinzipielle Zugehörigkeit zu Gott, 
mit dem fie das Cit-ſein, das Intelligenz-ſein, gemeinſam haben, 
verſtanden. 

Zwiſchen dieſem Grundübel des Nichtwiſſens, das der Seele von 
aller Ewigkeit her anhaftet, freilich ohne zu ihrem Weſen an ſich zu 
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gehören, aber doch unzertrennlich mit ihr verknüpft und ihr Soſein 
beſtimmend, und den von ihr direkt empfundenen Leiden ſtehen als Ber- 
mittler das Begehren und das Karman, oder auch, indem das erſtere 
als zum letzteren gehörig gefaßt wird, das Karman und dieſes erſt 
ermöglichend der Kosmos mit ſeinen Objekten und ſeinen den Leib 
für die Seele bildenden pſychiſchen und phyſiſchen Organen. Sobald 
die Seele durch die Entſtehung des Kosmos, die entweder auf Gott, 
der ihn entweder aus ſich ſelbſt (Upaniſaden, Vedanta) oder aus 
einer angenommen, ihrem Weſen nach zum Nichtwiſſen gehörenden 
Urmaterie (Bhagavadgita, Ramanuja, Saiva⸗Siddhanta) durch Ema⸗ 
nation hervorgehen läßt, oder auf die von den Seelen unter dem Zwange 
der nachwirkenden Kraft der ewigen Werke ausgehende Einwirkung 
auf die Prakriti (Samkhya) zurückgeführt wird, kommt es ganz auto- 
matiſch zum Begehren und zum Karman. Das Karman, worunter 
entweder alles Tun ſchlechtweg (Vedanta, Samkhya) oder das unter 
dem Zwange des Nichtwiſſens geſchehene, ſowohl gutes als böſes 
Tun umfaſſende Tun (Bhagavadgita, Ramanuja, Saiva-Siddhanta) 
verſtanden wird, hat nun in ſich die Tendenz, Früchte in der Geſtalt 
von Leiden oder auch von Freuden, die freilich zweifelhafter Geſtalt 
ſind, da ſie nur von kurzer Dauer ſind und ſchließlich in Leid enden, 
hervorzubringen, deren Genuß zu umgehen für die Seele keine Mög- 
lichkeit beſteht, und die ſie immer wieder von neuem geboren zu werden 
zwingen. 

Wir haben hier alſo, wie bereits gejagt, keine oberflächliche An- 
ſchauung vom Übel, was der chriſtliche Prediger nur begrüßen kann. 
Man bleibt nicht bei den ſpürbaren Erſcheinungen der Widerwärtig— 
keiten des Lebens ſtehen, ſondern ſucht nach der letzten Urſache hinter 
denſelben und glaubt erſt dann wirklich frei von allen Übeln ſein zu 
können, wenn dieſe letzte Urſache beſeitigt iſt. Wir haben hier zweifel— 
los einen ſehr wichtigen Punkt, wo der chriſtliche Prediger, der den 
Indiern die Erlöſungsbedürftigkeit im Sinne des Chriſtentums pre- 
digen will, anknüpfen kann: Es gibt etwas, was für die Wider- 
wärtigkeiten dieſes Lebens verantwortlich zu machen iſt; ſie ſind nicht 
Zufälligkeiten, ſondern auf eine tiefer liegende Urſache zurückzuführen. 

Wenn die indiſchen Erlöſungslehren nun die Widerwärtigkeiten 
dieſes Lebens zunächſt auf ein falſches Handeln (Karman) zurückführen, 
ſo kann der chriſtliche Prediger auch das akzeptieren. Ja, er kann 
ſo weit mit ihnen gehen und auch dem zuſtimmen, daß alles Tun, 
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auch das, was man gemeinhin als ein gutes bezeichnet, es ſchließlich 
doch nicht verdient, gut genannt zu werden. Denn das Entſcheidende 
beim Tun iſt doch der Geiſt, aus dem heraus es getan wird. Wie 
der Indier allem Tun, bei deſſen Zuſtandekommen das Grundübel 
des Nichtwiſſens irgendwie beteiligt iſt, den Charakter des abſolut 
Guten verſagt, ſo kann, ja muß auch der chriſtliche Prediger allem 
Tun, das nicht aus der richtigen Herzensſtellung heraus, d. h. nach 
chriſtlicher Anſchauung aus dem Gefühl der Gebundenheit an Gott 
heraus, getan wird, den Charakter des abſolut Gutſeins abſprechen, 
ſelbſt wenn es nicht unter die Kategorie des böſen Tuns fällt. Was 
entſcheidet ſchließlich über gut und böſe? Nicht irgend ein Sittenkoder. 
Es iſt wertvoll, namentlich im Hinblick auf die große Bedeutung, die 
das indiſche Volk der Kaſte und ihren Vorſchriften zuſchreibt, daß 
der chriſtliche Prediger hierfür auf Verſtändnis bei ſeinen indiſchen 
Zuhörern rechnen darf und fie bereit finden wird, darüber zu dis- 
kutieren, wie es kommt, daß der Menſch ſo, wie er iſt, nicht das 
abſolut Gute tut, ſondern etwas, was ihn nur noch tiefer ins Elend 
hineinſtürzt. 

Es kommt das vom Nichtwiſſen, ſagen die indiſchen Erlöfungs- 
lehren. Es braucht dieſe Erklärung von dem chriſtlichen Prediger nicht 
ohne Weiteres als falſch verworfen zu werden. Er kann den Ausdruck 
„Nichtwiſſen“ ruhig akzeptieren. Er wird dann aber die Frage auf⸗ 
werfen müſſen, woher dieſes Nichtwiſſen kommt. Iſt der Menſch ver- 
antwortlich für dieſes Nichtwiſſen? Die indiſchen Erlöſungslehren 
verneinen dieſe Frage. Das Nichtwiſſen iſt etwas von aller Ewigkeit 
her der Seele Anhaftendes. Hier iſt der Punkt erreicht, wo der chriſtliche 
Prediger nicht weiter mit den indiſchen Erlöſungslehren gehen kann. 
Das Nichtwiſſen, das ſie als ein naturhaftes anſehen, wofür der 
Menſch nicht verantwortlich iſt, wird er als ein ſittlich- religiös ver⸗ 
ſchuldetes darzutun verſuchen. Die nähere Beſchreibung desſelben in 
den indiſchen Erlöſungslehren als ein Nichtwiſſen um das Verhältnis 
von Gott und Seele zu einander, wird ihm dabei eine Hilfe ſein 
können, obgleich es nur als ein metaphyſiſches, intellektuelles Nicht- 
wiſſen gefaßt wird. „So jemand will des (Gottes) Willen tun, der 
wird inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir 
ſelbſt rede,“ ſagt Jeſus Joh. 7, 17. Er gibt damit den Grund an, 
weswegen wir nicht wiſſen, in was für einem, nicht nur metaphyſiſchen, 
ſondern tatfächlichen Verhältnis wir zu Gott ſtehen. Das Nichtwiſſen 
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um Gott und um unſere Stellung zu ihm iſt nach Jeſus nicht die 
alles Übel erklärende letzte Urſache, ſondern vielmehr auch etwas Ge⸗ 
wirktes, durch eine Urſache Bedingtes. Ein falſches Wollen liegt 
ihm zu Grunde. Die falſche Richtung des Willens iſt die Urſache, 
daß wir in Nichtwiſſen, in falſches Handeln, in allerlei Widerwärtig⸗ 
keiten verſtrickt ſind. Will man das Richtige, d. h. den Willen Gottes, 
wie er zunächſt im Gewiſſen (Röm. 2, 15) geoffenbart vorliegt, dann 
wird gerade die Erfahrung, daß unſer Tun weit hinter dem Soll zurüd- 
bleibt, eine Hilfe fein, ſich des Verhältniſſes zu Gott, wie es tat- 
ſächlich iſt und wie es ſein ſollte, bewußt zu werden und damit zugleich 
der Erlöſungsbedürftigkeit im ſittlich-religöſen Sinne. 

Nun bildet freilich die dem Indier in Fleiſch und Blut über- 
gegangene Anſicht von der Machtloſigkeit den Mächten des Nicht⸗ 
wiſſens und des immer wieder neues Handeln hervorrufenden Karman 
gegenüber eine gewaltige Schwierigkeit für ihn, zuzugeben, daß die 
Wurzel alles Übels eine falſche Willensrichtung iſt. Die Tatſächlichkeit 
derſelben wird er nicht leugnen; er wird ſich aber mit aller Macht 
dagegen ſtemmen, in ihr die letzte Urſache des Unheils zu ſehen, und 
dabei verharren wollen, in dem Nichtwiſſen um unſer Verhältnis zu 
Gott nicht die Folge, ſondern vielmehr die Urſache der falſchen Willens 
richtung zu ſehen. Der chriſtliche Prediger wird nun dieſer Schwierig- 
keit ſicherlich nicht dadurch begegnen können, daß er etwa wie die 
Erweckungsprediger in ſeiner Heimat von der Sündhaftigkeit redet. Der 
Indier wird durch die Hinweiſe auf ſie, anſtatt zur rechten Sünden⸗ 
erkenntnis, zu der das Schuldbewußtſein gehört, zu kommen, vielmehr 
in ſeiner Anſicht beſtärkt werden, daß er unter einem Zwange ſteht, 
deſſen Einfluß ſich zu entziehen ihm unmöglich iſt. Soll es in ihm 
zu einer wirklichen Sündenerkenntnis kommen, ſo wird der Glaube 
an ſein ſittliches Können eher geſtärkt als erſchüttert werden müſſen. 
Erſt muß er empfinden lernen: „ich kann wollen.“ Dann wird er erſt 
dazu geleitet werden können, auch wirklich zu wollen, was Jeſus 
Joh. 7, 17 als die Bedingung hinſtellt, inne zu werden, ob ſeine 
Lehre von Gott iſt, oder ob ſie von ihm ſelbſt iſt. Rafft er ſich auf, 
ſich als eine Perſönlichkeit zu fühlen, die wollen kann und auch wirklich 
ernſtlich will, dann iſt — menſchlich geſprochen — die Bahn frei, die 
Erfahrung zu machen, die in die Reue und Buße hineinführt, zu der 
die Auffaſſung, daß ein von Ewigkeit her anhaftendes Nichtwiſſen die 
letzte Wurzel alles Übels iſt, den Weg geradezu verſperrt. Selbſt⸗ 
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gerechten Phariſäern gegenüber, die da glauben, daß ihnen nichts fehlt, 
mag der Hinweis auf die allgemeine Sündhaftigkeit am Platze ſein, 
bei dem Indier, der keinen freien Willen, ſondern nur einen unent⸗ 
rinnbaren, angeborenen Zwang kennt, wird der erwartete Erfolg da— 
gegen dadurch kaum zu erzielen ſein. Er muß erſt lernen, zu wollen. 
Erſt wenn er das gelernt hat, wird er ahnen können, daß das, was 
das Chriſtentum unter Sünde verſteht, das eigentliche Übel iſt, von 
dem der Menſch erlöſt werden muß. Ihm gegenüber muß der chriſt⸗ 
liche Prediger ſich an den Schillerſchen Ausſpruch erinnern: „Nehmt 
die Gottheit auf in euren Willen, — Und fie ſteigt von ihrem Welten- 
thron“ und ihm zurufen: Ihr ſteht unter der Schreckens herrſchaft des 
Nichtwiſſens, weil ihr nicht zu wollen wagt. Wagt es einmal, ernſtlich 
zu wollen, dann werdet ihr erkennen, wie euer Verhältnis zu Gott 
tatſächlich iſt und wie es ſein ſoll. 


— 


D. K. Grauls Bedeutung für die oͤeutſche Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft und das oͤeutſche Miſſionsleben. 
Von Paſtor Oepke“ Leipzig. 

Die nachfolgenden Blätter möchten einen Nachhall zu zwei hinter 
uns liegenden Gedächtnistagen bringen. Am 6. Februar 1914 waren 
100 Jahre verfloſſen, ſeit D. Karl Graul, der erſte Direktor und 
eigentliche Begründer der Leipziger Miſſion, in dem waldumrauſchten 
Anhaltiſchen Städtchen Wörlitz als Sohn eines ehrenfeſten Weber⸗ 
meiſters das Licht der Welt erblickte. Und der 10. November desſelben 
Jahres brachte die 50jährige Wiederkehr ſeines Todestages. Nach 
kurzer, mühſamer, aber ungewöhnlich reicher und geſegneter Lebensarbeit 
ſtarb er in Erlangen, nachdem er kurz vorher die Eingangspforte zur 
akademiſchen Lehrtätigkeit durchſchritten hatte. Die Miſſionsgeſellſchaft, 
welcher er den Stempel ſeines Geiſtes aufgeprägt hat, ließ es ſich in 
dem doppelt bedeutungsvollen Jahr nicht nehmen, das Andenken des 
teuren Mannes durch eine Gedächtnisfeier') zu erneuern. Die Be⸗ 

) Vergl. die Gedächtnisreden von D. Ihmels, D. Paul und 
D. Cordes, Verlag der Evang.-luth. Miſſion, Leipzig 1914. Weitere Lite⸗ 
ratur: Warneck, Grundriß, 10. Aufl., 1913, S. 148 f., Hermann, Dr. Karl 
Graul und ſeine Bedeutung für die lutheriſche Miſſion. Halle 1867. 
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deutung des alſo Gefeierten reicht jedoch über den Kreis der eigenen 
Geſellſchaft weit hinaus. Graul iſt eine der hervorragendſten Geſtalten in 
der Geſchichte der deutſchen Miſſion. Er gehört nicht nur im allgemeinen 
zu den Männern, die für das deutſche Miſſionsweſen von förderlicher 
Bedeutung geweſen ſind, ſondern er hat im Dienſte desſelben einen 
beſonderen, ihm eigentümlichen Beruf zu erfüllen gehabt. Er würde 
dieſen Beruf ohne Zweifel noch vollkommener erfüllt haben, wenn er 
länger gelebt hätte. Weil er aber ſozuſagen an der Schwelle der 
zweiten Hälfte ſeines Lebenswerkes jäh hinweggeriſſen wurde und daher 
die großen Conceptionen, die er gefaßt hatte, nicht ſämtlich in die 
Tat umſetzen konnte, ſo beſteht im beſonderen Maße die Gefahr, daß 
feine Bedeutung dem Geſichtskreiſe der großen deutſchen Miſſions- 
gemeinde allmählich entſchwindet, zumal er nie eine eigentlich populäre 
Geſtalt geweſen iſt. Um fo mehr iſt es unſere Ehrenpflicht, die Er- 
innerung an ihn zu pflegen und die von ihm ausgegangenen Anregungen 
dankbar in Ehren zu halten. Dazu möchten dieſe Zeilen eine Hilfe 
bieten. 

Wer Graul mit den übrigen deutſchen Miſſionsmännern um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, einem Blumhardt, Goßner oder Louis 
Harms vergleicht, empfindet bald, wo vor allem die beſondere Eigenart 
ſeines Weſens liegt. Perſönliche Frömmigkeit, feſtes Gottvertrauen 
und reger Miſſionseifer iſt allen dieſen Männern gemeinſam. Während 
aber bei den Erſteren dieſe Eigenſchaften zu kraftvoller Einſeitigkeit 
geſteigert im Bunde mit einem an weltferne Subjektivität ſtreifenden 
Idealismus ſtehen, bewähren ſie ſich bei Graul in einer tief ein- 
dringenden, nüchtern prüfenden und ſorgſam abwägenden Objektivität. 
Durch dieſe Eigenſchaft iſt Graul eine der hervorragendſten Pfad- 
finder der deutſchen Miſſionswiſſenſchaft ge⸗ 
worden. 

Man kann nicht jagen, daß Miſſion und Wiſſenſchaft in Deutſch⸗ 
land von Haus aus wahlverwandt geweſen ſind. Im Gegenteil. Die 
Miſſion entſprang zunächſt dem Pietismus. Dieſer aber mied die 
kühlen Hallen der Wiſſenſchaft und den „toten Ballaſt“ der Gelehr— 


Gundert, Ev. M. M. 1868, 353, 385. Handmann, Die ev.-luth. Tamulen⸗ 
miſſion in der Zeit ihrer Neubegründung. Leipzig 1903. Luthardt, 
P R E VII, 70-74. v. Graul. Werner, Zur Erinnerung an D. Karl 
Graul. Deſſau 1911. 
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ſamkeit ebenſo gefliſſentlich, wie er ſelber von den Aufgeklärten als 
Myſtizismus und Obſkurantentum verachtet wurde. In der pietiſtiſchen 
Einſeitigkeit der werdenden Miſſion lag gewiß ein gut Teil ihrer 
urſprünglichen Kraft. Aber Vorzüge ſind nicht ſelten die Kehrſeiten 
von Fehlern. Wäre die Kluft zwiſchen der Miſſion und der Wiſſenſchaft 
unausgefüllt geblieben, hätte ſie ſich vertieft und verbreitert, ſo wäre 
dies für beide Teile, vor allem aber für die Miſſion ein ſchwerer 
Schaden geweſen. Die letztere wäre möglicherweiſe zur Winkelſache 
herabgeſunken und, von dem friſchen Luftzug des allgemeinen geiſtigen 
Lebens abgeſchloſſen, der Gefahr alles Konventikelweſens, kritikloſer 
Selbſtüberhebung bei innerer Verarmung, in hohem Maße ausgeſetzt 
geweſen. N 

Hier ſetzt nun zu einem wichtigen Teil Grauls Lebensarbeit ein. 
Seitdem er am 21. März 1844 in das Dresdener Miſſionshaus 
eingezogen war, hat er bis an ſein Lebensende unermüdlich für die 
Vermählung der Miſſion mit der Wiſſenſchaft, für die Durchdringung 
der Miſſion mit wiſſenſchaftlichem Geiſt gewirkt. Er war hierzu in 
hervorragendem Maß geeignet. Als Theolog von lutheriſchem Typus 
ſtand er dem natürlichen Lebensgebiet, welchem auch die Wiſſenſchaft 
angehört, mit unbefangenem und offenem Blick gegenüber, und er ver⸗ 
fügte ſelbſt über ein außergewöhnliches Maß allgemein wiſſenſchaftlicher 
und theologiſcher Bildung. Andererſeits hatte er als praktiſcher Miſ⸗ 
ſionsmann tiefgehenden Einfluß auf Kreiſe, welche die reine Wiſſen⸗ 
ſchaft von ſich aus nur ſchwer erreichte. Sein Wort fand weithin die 
nötige Reſonnanz, und er war daher zur Herſtellung einer Verbindung 
zwiſchen Miſſion und Wiſſenſchaft der gewieſene Mann. 

Alle wirklich wiſſenſchaftliche Arbeit hat ihr erſtes Kennzeichen an der 
Handhabung einer kritiſchen Methode, d. h. ſie begnügt ſich 
nicht mit fremden Urteilen, die vielfach nur unkontrollierbare Stim⸗ 
mungsreflexe ſind, ſondern trachtet an die Dinge ſelbſt heranzukommen. 
Dieſe Akribie und Exaktheit vermißte Graul in dem herrſchenden 
Miſſionsbetrieb faſt völlig. Den Miſſionaren mangelte vielfach die 
nötige Bildung, die Klarheit und Nüchternheit des Geiſtes, ſowie der 
Überblick über das große Ganze, um das, was fie auf den Miffions- 
feldern ſahen, hörten und erlebten, in voller Reinheit aufzufaſſen und 
wiederzugeben. Die heimiſchen Miſſionsleitungen aber hatten mangels 
eigener Anſchauung nicht die Möglichkeit, infolge der herrſchenden 
comantiſchen Miſſionsauffaſſung öfter auch garnicht die Neigung, die 
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Berichte der Miſſionare auf das richtige Maß zurückzuführen. Man 
konnte faſt immer auf den begeiſterten Beifall der Miſſionsfreunde 
rechnen, wenn man das Heidentum recht ſchwarz, das junge Heiden- 
chriſtentum recht leuchtend, den Übergang von dem einen zum anderen 
recht kontraſtreich malte. Die Miſſionsanekdote trieb als „Bekehrungs⸗ 
geſchichte“ üppige Blüten. Ja, ſelbſt in der für einen anſpruchsvolleren 
Kreis berechneten Miſſionsliteratur, wie fie Klumpp, Blum 
hardt und Wiggers in ihren geſchichtlichen und ſtatiſtiſchen Ar- 
beiten zu geben ſuchten, fehlte die Schärfe und die Zuverläſſigkeit. Auf 
die Dauer konnte ſolche kritikloſe Berichterſtattung die Sache der Miſ— 
ſion nur in Mißkredit bringen, beſonders bei urteilsfähigen Kreiſen. 
Sie mußte aber auch auf die engere Miſſionsgemeinde ſchädlich wirken. 
Eine kritiſch-wiſſenſchaftliche Darſtellung der Miſſion war ein Haupt⸗ 
erfordernis. 

Nur die eigene Anſchauung eines unbefangenen Beobachters konnte 
dazu helfen. Was für den Hiſtoriker das Quellenſtudium iſt, das 
iſt für den Erforſcher gegenwärtiger Zuſtände und Verhältniſſe, den 
Naturforſcher, Geographen, Ethnologen, aber auch den Miſſionsmann 
die Studienreiſe. Graul iſt, man geſtatte das trivale Wort, der Er⸗ 
finder der Miſſionsſtudienreiſe. Er vertrat den Grundſatz 
der eigenen Anſchauung. Aus dieſem Grunde unternahm er in den 
Jahren 1849 —53 — ſchon die zeitliche Ausdehnung iſt bezeichnend — 
ſeine berühmt gewordene indiſche Reiſe. Man würde ihren Zweck von 
vornherein falſch verſtehen, wollte man ſie als eine Viſitationsreiſe 
im landläufigen Sinn des Wortes!) auffaſſen. Sehr wider feinen 
Willen wurde der Reiſende während ſeines indiſchen Aufenthalts in 
die damals gerade brennend gewordenen Streitfragen der indiſchen 
Miſſion hineingezogen. Sein eigentlicher Wunſch war, zu lernen. 
Er betrachtete den Aufenthalt auf dem Miſſionsfelde als feine „miſſions- 
wiſſenſchaftliche Hochſchule“ und gedachte nach ſeiner Rückkehr „die 
geſammelten Kenntniſſe, Beobachtungen und Erfahrungen auch für den 
wiſſenſchaftlichen Ausbau der Miſſion zu verwerten“. Eben darum 
war der Plan der Reiſe auch weit umfaſſender angelegt, als es die 
Rückſicht auf die eigene Geſellſchaft gerechtfertigt haben würde. Die 


) So die etwa gleichzeitige, aber weit kürzere, übrigens ſehr erfolg⸗ 
reiche Reiſe des Baſelers Inſpektors Joſenhans. (1851). 
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und Südafrika ſollten ebenſoviel Forſchungsgebiete ſein. Auf den beiden 
erſt ſollte die Juden⸗ und Mohammedanermiſſion, auf den beiden 
letzten die Heidenmiſſion an Kultur- und Naturvölkern ſtudiert werden. 
Der letzte Punkt dieſes vierteiligen Programms iſt nicht zur Aus- 
führung gekommen. Aber auch ſo legt er von den letzten Abſichten 
des Reiſenden mit Zeugnis ab. Mit einer bis dahin in Miſſionskreiſen 
unerhörten Weite des Blicks und Univerſalität der Auffaſſung nahm 
Graul mit dem Eifer eines Fünfundreißigjährigen die Erfüllung 
der miſſionswiſſenſchuftlichen Aufgabe, wie ſie ihm als Ideal vor⸗ 
ſchwebte, in die Hand. 

Vielleicht iſt nie eine Miſſionsſtudienreiſe unternommen worden, 
bei der die Aufmerkſamkeit des Reiſenden in ſo hervorragendem Maß 
auch dem Volkstum der zu miſſionierenden Stationen ſich zuge⸗ 
wandt hätte, wie dies bei Graul der Fall war. Graul war aufs tiefſte 
von der im guten Sinn modernen Überzeugung durchdrungen, daß 
fremde Religionen nur im Zuſammenhange mit dem Natur- und Kultur⸗ 
boden, in dem ſie wurzeln, wirklich verſtanden werden können. Er 
ſuchte darum ſein Geiſtesauge nicht nur für die religiöſe Eigenart 
der nichtchriſtlichen Völker zu ſchärfen, ſondern zog ihr geſamtes Volks⸗ 
leben in den Kreis ſeines Studiums. Er tat dies in einem ſolchen 
Grade und mit einer ſolchen Selbſtändigkeit, daß man heute im Zeit⸗ 
alter der Arbeitsteilung vielleicht fragen würde, ob ein ſo ausgebildetes 
Spezialiſtentum auf dieſem Gebiet nicht die Kräfte des Miſſionsfach⸗ 
mannes überſchreitet. Er tat es aber notgedrungen, weil für das 
tamuniſche Volkstum die Vorarbeiten der allgemeinen Forſchung noch 
mangelhaft waren. Und er tat es mit bewundernswerter geiſtiger 
Elaſtizität. 

Der beſte Beweis iſt ſein bekanntes fünfbändiges Reiſewerk, die 
„Reife nach Oſtindien“ (Leipzig 1854 —56). Dieſes Werk iſt noch 
heute eine anregende, belehrende und genußreiche Lektüre. Der leicht 
und anmutig dahinfließende, öfter von gemütvollem Humor durchwehte 
Stil geht in einer behaglichen Breite einher, zu der ſich ein Reiſender 
unſerer ſchnellebenden Tage wohl nicht mehr die Zeit nehmen würde. 
Überaus anſchaulich erzählt der Verfaſſer, was er geſehen und erlebt 
hat, und verſchmäht es nicht, allerlei kleine, an ſich unbedeutende und 
zufällige Züge in ſeine Darſtellung einzuflechten. Gerade dabei be⸗ 
währt er ſeine wunderbare Gabe, mit wenigen flüchtigen Pinſelſtrichen 
ein feſtes und charakteriſtiſches Bild zu zeichnen, und ſorgt durch zu- 
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ſammenfaſſende Betrachtungen, durch ſtatiſtiſche, geographiſche, ethno— 
logiſche und linguiſtiſche Mitteilungen aus der reichen Schatzkammer 
ſeines Wiſſens dafür, daß alles Einzelwerk innerlich verbunden und 
in einen größeren Zuſammenhang eingeordnet wird. So ſind auch 
jene kleinen, zufälligen Züge nicht überflüſſig. Gerade durch ſie wird 
der Leſer inſtand geſetzt, die bereiſten Länder zu ſehen, das Leben in 
ihnen gleichſam mit den Augen eines durchgebildeten Mannes zu be- 
obachten, und er empfängt dadurch ein ſo lebensvolles Bild, wie es 
ihm ſelbſt die eigene Anſchauung garnicht unter allen Umſtänden ver⸗ 
mitteln würde. Dies alles gilt im beſonderen Maß von dem Abſchnitt, 
der das Tamulenland behandelt. Dieſem Lande galt vor allem Grauls 
Liebe, und ihm hatte er die meiſte Zeit von ſeinem indiſchen Aufenthalt 
gewidmet. 

Wer die abſichtlich kurz gefaßten gelehrten Anmerkungen der Reiſe⸗ 
beſchreibung durchſieht, erkennt bald, was Graul neben ſeiner feinen 
Beobachtungsgabe zu einem ſo tiefblickenden Verſtändnis des indiſchen 
Volkslebens befähigte: er beherrſchte die Landesſprache. Er 
war überzeugt, daß man, um ein Volk zu verſtehen, ſeine Sprache 
kennen und ſeine Literatur ſtudieren müſſe. Vielleicht hat es nie ſonſt 
einen heimiſchen Miſſionsleiter gegeben, der, ohne ſelbſt Miſſionar 
geweſen zu ſein, ſo tief in die Sprachen des Miſſionsfeldes eingeweiht 
geweſen wäre. Ein phänomales Sprachentalent kam ihm dabei zu 
Hilfe.“) Schon vor feiner Abreiſe nach Indien ſuchte er ſich durch 
indologiſche Studien zu rüſten, und unter der glühenden Sonne des 
Südens nahm er, ſobald er nur ein wenig Zeit fand, Sprachlehrer an. 
Nicht nur das Tamuliſche ſtudierte er mit großer Hingebung, ſondern 
auch im Sanskrit vervollkommnete er ſich, und eine ganze Anzahl 
indiſcher Dialekte und Sprachzweige lernte er genug kennen, um ſie 

) Nach beſtandenem erſten Examen nahm er eine Hauslehrerſtelle in 
einer in Italien wohnenden engliſchen Familie an, wo er franzöſiſch zu 
unterrichten hatte, obwohl er weder engliſch noch franzöſiſch noch italieniſch 
ſprechen konnte. Er hielt die Stelle für eine vortreffliche Gelegenheit, dieſe 
Sprachen zu lernen. Wirklich gelang es ihm, ſeinen Platz zur Zufrieden⸗ 
heit auszufüllen und auch das Italieniſche bald ſo zu beherrſchen, daß er 
ſich an eine metriſche Überſetzung von Dantes göttlicher Komödie heran— 
wagen konnte, die, obwohl unvollendet, manchen Beifall gefunden hat. 
Später lernte er in zwei Wochen ſchwediſch, um in Schweden Miſſions⸗ 
vorträge halten zu können. 


320 Oepke: \ 


zu verſtehen und zu beurteilen, wenn er fie auch nicht völlig beherrſchte. 
So ausgerüſtet vertiefte er ſich nun in die Literatur Indiens, die alte 
und die neuere, und lernte ſo, die Volksſeele unmittelbar zu belauſchen, 
aus der Vergangenheit die Gegenwart zu begreifen, in der Verkommen⸗ 
heit noch die Reſte eines alten Geiſtesadels zu erkennen und deſſen 
richtige Behandlung ſowie die Ausſichten für die Zukunft in wahrer 
Überlegenheit zu beurteilen. 

Von dem Schatz des Wiſſens, den er ſich in Indien geſammelt 
hatte, machte er in der Heimat einen verſchwenderiſchen Gebrauch. 
Zunächſt im Unterricht ſeiner Zöglinge. Welch ein Genuß muß es 
für ſie geweſen ſein, ſich von einem ſo tief gegründeten und feinſinnigen 
Kenner in die Sprache und das Geiſtesleben des Volkes, dem ſie 
einſt als Miſſionar dienen wollten, einführen zu laſſen! Für dieſen 
Unterricht ſchuf er ſich ſelbſt ein vorzügliches Hilfsmittel in ſeiner Biblio- 
theca tamulica, in deren vier Bänden er verſchiedene tamuliſche Schriften 
zur Erläuterung des Vedanta⸗Syſtems, den Kural des Dichters Tiru- 
valluver im Urtext, der z. T. erſt nach fehlerhaften Palmblattmanu⸗ 
ſkripten oder mangelhaften Druckausgaben kritiſch feſtgeſtellt werden 
mußte, und in deutſcher bezw. lateiniſcher Überſetzung mit Anmerkungen, 
Gloſſar und Grammatik verſehen herausgab. Dieſe ſprachlichen Ar⸗ 
beiten Grauls haben bei den Meiſtern der Indologie, wie Weber und 
Max Müller, volle Anerkennung gefunden. Seine in Deutſchland 
vielleicht einzigartige Sammlung tamuliſcher Schriften bildet mit ihren 
150 Nummern heute noch das Glanzſtück der Bibliothek des Leip⸗ 
ziger Miſſionshauſes. Durch Überſetzungen und Umpichtungen‘) 
ſuchte er dieſe ſeltenen Schätze auch weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen und ſie dadurch für das Tamulenvolk und die Miſſion im 
allgemeinen zu intereſſieren. 

So hat Graul für die wiſſenſchaftliche Erforſchung des Milieus, 
unter dem die Miſſion arbeitet, neue Bahnen gebrochen. Darin ſteht 
er unter den heimiſchen Miſſionsmännern des 19. Jahrhunderts 
obenan. Er verlor aber darüber die Miſſion ſelbſt nicht aus den 
Augen, ſondern machte auch fie zum Gegenſtand einer kritiſch⸗wiſſen⸗ 


) In der Zeitſchrift der deutſchen morgenländiſchen Geſellſchaft“ und 
im Ausland“. Vgl. auch Grauls letzte Publikation „Indiſche Sinn⸗ 
pflanzen und Blumen“, nach dem Urteil eines denkbaren Schülers, ein 
ebenbürtiges Seitenſtück zu Rückerts „Weisheit des Brahmanen“. 
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ſchaftlichen Behandlung. Mit der ſchon im Jahre 1848 erſchienenen 
kleinen Schrift „Die chriſtlichen Miſſionsplätze auf der ganzen Erde; 
— Überficht der Arbeitsplätze und Erfolge, ſowie Darſtellung der eigen- 
tümlichen Verhältniſſe an den betreffenden Orten“ rückte er in die 
Reihe der Väter der Miſſionsſtatiſtik ein. Und ſo ſehr das 
nur 52 Oktapſeiten ſtarke Heftchen durch die Ereigniſſe inzwiſchen 
überholt iſt, ſeine Überſichtlichkeit und Zuverläſſigkeit iſt heute noch 
vorbildlich. Vor allem aber bezeugt die ſchlicht fachliche Bericht- 
erſtattung in ſeiner „Indiſchen Reiſe“, wie gründlich er die indiſche 
Miſſion an Ort und Stelle ſtudiert hatte und wie fein er zu beobachten 
verſtand. So kurz die den einzelnen Geſellſchaften gewidmeten Ab- 
ſchnitte auch ſind, ſie enthalten nicht nur eine detaillierte Beſchreibung 
der einzelnen Stationen mit reichem ſtatiſtiſchen Material, ſondern 
auch zuſammenfaſſende Charakterbilder, welche die Eigenart der betref- 
fenden Arbeit bis ins Innerſte aufdecken. Die äußerliche Praxis der 
römiſchen Miſſion, die literariſchen Beſtrebungen der S. P. G., das 
lockere Gefüge der Independentenmiſſion, die ebenfalls mehr dem inneren 
Leben als der äußeren Feſtigkeit zugute kommende Art der C. M. S., 
die Revivaltaktik des American Board, das eifrige Sprechſtudium der 
Wesleyaner und die grundſätzliche Enthaltſamkeit der Schotten auf 
dieſem Gebiet, endlich die auch keineswegs idealiſierte Arbeit der 
evangeliſch-lutheriſchen Miſſion — das alles zieht greifbar plaſtiſch 
an dem geiſtigen Auge des Leſers vorüber. Der Verfaſſer ſucht ein 
ſtreng objektives Bild der Wirklichkeit mit ihrem Licht und ihren 
Schatten zu vermitteln. Das iſt wirklich kritiſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Miſſionskunde. 

Während feiner Reiſe hatte Graul auch die „Halleſchen Miſſions- 
nachrichten“ mit vierteljährlichen Berichten verſorgt. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr trat er, dazu aufgefordert, in die Redaktion dieſes ehrwürdigen 
Miſſionsorgans ein und wurde bald die Seele derſelben. Auf ſeine 
Anregung wurde der Inhalt durch allgemeine Miſſionsüberſichten, Auf- 
ſätze miſſionsgeſchichtlicher und miſſionstheoretiſcher Art, Beiträge zur 
Völker-, Religions- und Sprachenkunde und fortlaufende Literaturbe- 
richte vermehrt. Das meiſte hat Graul auch ſelber geſchrieben, insbeſondere 
die „Überſchau“ jahrelang mit mühſamem Fleiß zuſammengetragen. Auf 
dieſe Weiſe erhob er die Zeitſchrift zu demerſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Miſſionsorgan in Deutſchland. Hinſichtlich der Weite 
des Blicks und der Gediegenheit des Inhalts läßt ſie ſich in dieſer 
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neuen Form nur mit der „Allgemeinen Miſſionszeitſchrift“ vergleichen 
und verdient eine Vorläuferin derſelben genannt zu werden. 

Auch die populäre Berichterſtattung und Literatur 
ſuchte Graul auf eine höhere Stufe zu heben. Zeugnis dafür legt 
das von ihm redigierte Miſſionsblatt ſeiner eigenen Geſellſchaft ab. 
Eine gewiſſe Tendenz auf Weite des Blicks wohnte ſchon den alten 
Dresdener Miſſionsnachrichten inne, beſonders ſeit der Neugeſtaltung 
des Jahres 1841. Aber erſt Graul hat das Miſſionsblatt auf die 
Höhe gehoben. Außer der fortlaufenden Berichterſtattung über die 
Arbeit der Leipziger Miſſion enthält es geſchichtliche Mitteilungen 
über die Gründung und Entwicklung anderer deutſcher und engliſcher 
Miſſionsgeſellſchaften, Biographien bedeutender Miſſionare, völkerkund⸗ 
liche, religionsgeſchichtliche und miſſionariſche Mitteilungen über 
Indien, Afrika, Nordamerika und Auſtralien, kurz über faſt alle damals 
von der evangeliſchen Miſſion beſetzten Gebiete. Eine Fülle von Kennt⸗ 
niſſen und Anregungen wird dem Leſer zugeführt, für den einfachen 
Miſſionsfreund ſchier zu viel. Soweit die Miſſionsſtudienbewegung 
unſerer Tage ausgebreitete und ſolide Miſſionskenntnis vermitteln 
möchte, kann ſie ſich jedenfalls auf Graul berufen. 

Er hat auch als einer der erſten die miſſionariſche Betrachtungs⸗ 
weiſe im großen Stil auf die Vergangenheit der Kirche angewandt. 
Er tat dies in ſeinem Werk „Die chriſtliche Kirche an der Schwelle 
des Irenäiſchen Zeitalters“, welches nach des Verfaſſers Abſicht die 
Keimzelle zu einer umfaſſenden Geſchichte der alten Kirche werden 
ſollte. Dieſe Abſicht iſt nicht erfüllt worden, und die Darſtellung ſelbſt 
iſt durch die neuere Forſchung überholt. Allein bedeutſam bleibt die 
von Graul verfolgte Methode, die Geſchichte der Entſtehung der Kirche 
zu erzählen als die Geſchichte der inneren Auseinanderſetzung zwiſchen 
den um den Beſitz der Menſchheit ringenden Geiſtesmächten Heidentum, 
Judentum und Chriſtentum. Mit dieſer im weiteſten Sinn des Wortes 
miſſionariſchen Betrachtungsweiſe hat Graul den Weg beſchritten, den 
ſpäter Uhlhorn in ſeinem „Kampf des Chriſtentums mit dem Heiden- 
tum“ weiter verfolgt hat, und den in jüngſter Zeit Harnack, wenn 
auch von anderen theologiſchen Vorausſetzungen aus, in feiner „Miſſion 
und Ausbreitung des Chriſtentums in den erſten drei Jahrhunderten“ 
in ſo glänzender Weiſe zu Ende gegangen iſt. Indem Graul dieſen 
Weg einſchlug, hat er zugleich ſeine weite und tiefe Faſſung des Be⸗ 
griffs der Miſſionierung lebendig dokumentiert. 
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Dies führt uns zu den miſſions⸗methodiſchen 
Grundſätzen Grauls. Sie bedürfen um ſo mehr der Prüfung, als 
man hie und da den Eindruck gehabt hat, als handle es ſich bei den 
Bemühungen Greuls um eine wiſſenſchaftliche Erfaſſung der Miſſion 
vorwiegend um „gelehrte“ Neigungen, unpraktiſche, wenn nicht ſchäd⸗ 
liche Liebhabereien. Iſt dies Urteil richtig, ſo muß es ſich vor allem 
in den Grundſätzen, nach denen Graul ſeine eigene praktiſche Arbeit 
einrichtete, zeigen. Denn alle Theorie hat daran das Zeichen ihrer 
inneren Geſundheit, daß ſie aus der Praxis hervorwächſt und für die 
Praxis brauchbar iſt. (Schluß folgt.) 

= 


Die Miſſion der deutſchen Baptiften in Kamerun. 
Von Alfred Scheve, Prediger in Gelſenkirchen. 
(Schluß.) 

Die eingeborenen Gemeinden taten in dieſer Zeit was ſie konnten, 
um das Miſſionswerk zu fördern. 1894 brachten ſie 11 300 Mark 
auf an freiwilligen Beiträgen. Die Begeiſterung war noch ungebrochen, 
ſo daß in einer Taufhandlung 175 Bekehrte der Gemeinde hinzugefügt 
werden konnten. Ihrer Kraft entſprechend hatten die Schweſtern 
Steffens und Pahlke eine Mädchenſchule gegründet, welche die Vor⸗ 
läuferin eines blühenden Mädchenſchulweſens geworden iſt. Mit 
Süverns Ankunft wurde auch der Bau eines feſten Miſſionshauſes 
in Angriff genommen. Er konnte auf 35 Stationen mit 1300 Ge⸗ 
meindegliedern 38 Evangeliſten und Lehrer anſtellen neben 16 un⸗ 
beſoldeten Helfern, in 32 Wochenſchulen wurden 2300 Kinder unter- 
richtet, in 35 Sontagsſchulen 2500 Kinder. Die Verſammlungs- 
häuſer von 35 Stationen waren 29 ſchlichte Bambushütten und ſechs 
Backſteinbauten. 

Wir durften hoffen, von dieſen ſeparierten Gemeinden mit offe- 
nen Armen aufgenommen zu werden und auch im Bewußtſein ehrlicher 
Abſichten heilſam erziehend zu wirken. Sollten aber doch die ſchlimmen 
Nachrichten über die Reſte der engliſchen Miſſionstätigkeit zutreffen 
und es ſich hier nur um eine zuchtloſe Geſellſchaft handeln, ſo durften 
wir uns ihnen doch nicht, vielleicht jetzt erſt recht nicht entziehen. Für 
die Basler Miſſion, die mit großem Opfermut das neue Gebiet über- 
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nommen hatte, waren dieſe Verhältniſſe ebenſo unerquicklich, wie ſie 
es für uns waren und die Gefahr lag nahe, daß zwei Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die eine mit großen Mitteln äußerer Art und geiſtlicher 
Erfahrung, die andere durch Eifer der erſten Liebe ausgezeichnet, in 
unfreundliche Berührung kommen würden. Die Zukunft hat gezeigt, 
daß jeder in ſeiner Weiſe recht gehandelt hat. Die Basler Miſſion 
mußte die alten, ſo ganz anders erzogenen baptiſtiſchen Chriſten ab⸗ 
ſtoßen, wenn ſie eine geſunde Grundlage für ihre eigene Arbeit haben 
wollte. Unſere junge Geſellſchaft hat an den Reſten engliſcher Miſſions⸗ 
tätigkeit nicht viel Freude, wohl aber viel Kummer und Sorge erlebt. 
Finden wir auch einige wirklich fromme und gereifte Chriſten unter 
den Abgetrennten, ſo muß über das Ganze doch geſagt werden, daß 
die engliſche Art, den eingeborenen Gemeinden ſehr früh größte Gelb- 
ſtändigkeit zu geben, ſich gerade hier als durchaus verkehrt gezeigt hat. 
Darum iſt auch für die Hauptentwickelung unſerer Arbeit nicht der 
Reſt engliſcher Miſſionstätigkeit, ſondern das neu bearbeitete Gebiet 
maßgebend geworden. Für die erſte Zeit konnten wir uns der Arbeit 
an den alten Gemeinden in keiner Weiſe entziehen. Ihre Zuſtände 
waren in den Miſſionskreiſen überall erörtert worden; und es wäre 
einem Verleugnen der eigenen Geſellſchaft gleichgekommen, wenn wir 
uns ihrer nicht angenommen hätten. Von Wilſon beſonders empfingen 
wir beſte Eindrücke, die auch von unparteiiſchen Beobachtern und der 
deutſchen Kolonialregierung beſtätigt wurden. Dibundu dagegen hat 
ſich auf die Dauer nicht bewährt und mit ihm viele andere Duala. 

Die Gewinnung neuer Arbeitskräfte war die Hauptſache, die 
Mittel würden nicht fehlen, das bewieſen die drei Jahre 1890 bis 
1893, in denen aus Deutſchland allein 20 296,89 Mark für die 
Miſſion eingegangen waren. Im Ganzen waren in dieſer Zeit 
43 439,80 Mark eingegangen, ſo daß mehr als die Hälfte auf die 
amerikaniſchen Baptiſten und die ruſſiſchen Mennonitenbrüder verbucht 
werden mußte. Dieſer Tatſache entſprechend entſchloß ſich Scheve zu 
einer Reiſe nach Amerika, die er vom 6. Mai bis 7. September 1895 
ausführte und die den Erfolg hatte, eine dauernde Arbeitsgemeinſchaft 
zwiſchen deutſchen und deutſch-amerikaniſchen Baptiſten in Sachen der 
Kamerun⸗Miſſion zu ſchaffen, der auch die große American-Baptift- 
Miſſionary⸗Society durch ihre Sekretäre Duncan und Mabie ihre 
Zuſtimmung erteilte. Wie Scheve ſeine kleine Arbeit als die recht⸗ 
mäßige Miſſionsfortſetzung der engliſchen Baptiſten⸗Miſſion anſah, 
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zeigte er auf ſeiner Amerikareiſe durch große Jubiläumsfeiern, in denen 
der 10. Juli 1845 (Sakers Arbeitsbeginn in Kamerun) lebhaft ge- 
feiert wurde. In 80 Vorträgen von New Pork bis Dakota gewann er 
in Begleitung von Frau Steffens und dem Miſſionsanwärter Peter 
Wedel Freunde für ſeine Sache. Wedel war ein äußerſt begabter 
Mennonit deutſcher Herkunft aus einer ruſſiſchen Anſiedlung, der aber 
auch im Weſten Amerikas viele Freunde hatte. Als Wedel im Oktober 
1895 in Kamerun eintraf, dem bald Miſſionar Graf mit Frau und 
wiederum bald danach ein drittes Miſſionarspaar, Miſſionar Enns und 
Frau, von Amerika nachfolgte, ſchien eine Zeit gekommen zu ſein, in der 
dem mannigfachen Bedürfnis der Arbeit genügt werden könnte. Aber 
gerade dieſe Zeit, ſonderlich die Jahre 1897 und 1898 wurden zu 
ſchwarzen Jahren in unſerer Miſſionsgeſellſchaft. Zuerſt ſtarb Frau 
Süvern geborene Daniel, während der Gatte ſich auf Stationsreiſen 
befand. Miſſionar Graf und Frau und Frau Miſſionar Wedel mußten 
geſundheitshalber das Feld verlaſſen. Der eifrige und erfolgreiche 
Peter Wedel, dem es gelungen war, eine Knaben-Zöglingsſchule zu 
gründen, und von 60 auf 225 Schüler zu bringen, mußte ebenfalls 
geſundheitshalber das Feld verlaſſen und ſtarb ſchon am 10. Auguſt 
1897 auf dem nach Europa zurückkehrenden Dampfer. Von dem Ehe⸗ 
paar Enns erlag zunächſt der Gatte, dann auch die Gattin dem 
Schwarzwaſſerfieber. So ſtand nach ſiebenjähriger Arbeit unſer Feld 
wieder faſt ganz entblößt von Arbeitern. Miſſionar Süvern und 
Steffens' Witwe waren die einzigen im Lande, die mit zähem Eifer 
das Werk zu erhalten ſtrebten. In Deutſchland war die Miffions- 
leitung unter Scheves glaubensſtarker Führung in ſicherer Hand. Man 
wollte von der einmal übernommenen Arbeit nicht laſſen. Zunächſt 
hatte man in Deutſchland ein Schulhaus in ſeinen Holzteilen gekauft 
und in Duala aufſtellen laſſen. Die Bundesverwaltung der deutſchen 
Baptiſten forderte die Miſſionsfreunde auf, ſich zu einer ſtaatlich an— 
erkannten Miſſionsgeſellſchaft zu organiſieren. Die Miſſionsgaben 
berechtigten zum Aushalten. 1894—1896 waren 136 161,74 Mark 
für die Miſſion eingegangen. Die öffentliche Anerkennung unſerer 
nunmehr offiziell gegründeten Miſſionsgeſellſchaft blieb nicht aus, 
indem Se. Majeſtät unter dem 28. November der Geſellſchaft aufgrund 
der Satzungen vom 16. Juni 1898 Perſönlichkeitsrechte verlieh. 

In den nächſten drei Jahren verſuchte man die Lücken der erſten 
Zeit durch Ausſendung neuer Kräfte auszugleichen. 1897 wurde ein 
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Miſſionskaufmann Schwarz, ein Miſſionslehrer, der in Europa aus- 
gebildete Jüngling Mbene, und ein Miſſionsarzt Dr. Schaufler, 1898 
wurde als erſte Miſſions⸗Diakoniſſe in Verbindung mit dem Diakoniſſen⸗ 
heim Bethel Schweſter Emilie Buchmann, das Miſſionarspaar Hof- 
meiſter ſowie die Miſſionare Müller und Tromsdorf abgeordnet. 1899 
folgte von Amerika der aus unſerem Seminar in Rocheſter kommende 
Miſſionar Bender, die in Deutſchland ſchon als Lehrerin tätig geweſene 
Fräulein Lutz und Diakoniſſe Dora Karls ebenfalls aus dem 
Diakoniſſenheim Bethel. Schließlich ließ ſich im Jahre 1900 ein 
ſchweizeriſches Ehepaar auf eigene Koſten nach der Erholungsſtation 
Soppo ausſenden. An Zahl der Kräfte war das Miſſionsfeld, zu dem 
außer den Küſtenſtationen Duala, Viktoria und Soppo ſeit 1897 auch 
die Baſſaſtation Nyamtang gekommen war, gut beſetzt. Dennoch ließ 
der Mangel an einer gleichmäßigen, klaren, zielbewußten Arbeit rechte 
Früchte auf dem Miſſionsfeld nicht gedeihen. So kehrten die Brüder 
Tromsdorf, Dr. Schaufler, Stäubli und Frau ſowie Müller nach nur 
zweijähriger Wirkſamkeit oder noch kürzerer Zeit in die Heimat zurück. 
Unſere Geſellſchaft hatte die Erfahrung gemacht, daß es zum Miffions- 
betrieb beſonders einheitlich geordneter Leitung auf dem Miſſionsfelde 
bedarf, was natürlich die Stärke der einzelnen Perſönlichkeit des 
Miſſionars nicht ausſchalten darf. Auch die ungleiche Vorbildung der 
Miſſionsleute hat ſtörend gewirkt. Eduard Scheve fühlte ſich nicht 
mehr ſtark genug, um die Fülle der neuen Aufgaben, die jetzt an die 
Geſellſchaft herantraten, auszuführen. Am 14. Februar 1901 legte er 
die Miſſionsleitung in die Hände des bisherigen Vorſtandsmitgliedes 
Karl Maſcher. Der Vorſitzende unſerer Geſellſchaft, Sanitätsrat Dr. 
Alberts, anerkannte, daß es über Menſchenkraft hinaus gegangen wäre, 
wenn wir in den Anfangszeiten in allen Punkten das rechte getroffen 
hätten. Dem Glaubensmut und dem unermüdlichen Eifer Eduard 
Scheves hätten wir aber nächſt Gott die Erhaltung des Werkes zu 
danken. An geiſtigen Kräften hatte er 23 Perſonen ins Feld geſandt; 
an Geldmitteln hatte er 409 991,78 Mark für die Arbeit flüſſig 
gemacht. Scheve hatte noch acht Jahre Gelegenheit, der Entwickelung 
der Arbeit zuzuſchauen. Er ließ nicht von dem Gedanken einer zu 
gründenden Negerſchule und hatte dabei die Genugtuung, daß drei 
bekannte Oberhäuptlinge von der Kamerunküſte, Bell, Akwa und 
Ekwala ihn beſuchten. Bell übergab ihm einen jüngeren Sohn und 
einen Enkel-Sohn zur Erziehung, auch Ekwala vertraute ihm einen 
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Sohn an. Auch die Regierung hoffte auf dieſem Wege noch ſegens— 
reich für die Kolonie zu wirken. 

Scheves Nachfolger ſollte dem glaubensmutigen Anfang zu einem 
ſegensreichen Ausbau verhelfen. Karl Maſcher hatte vor ſeiner Be— 
rufung als Prediger in Dresden gewirkt. In ſeinen Verhandlungen 
mit den Behörden hatte er Geſchicklichkeit und Zielſtrebigkeit bewieſen. 
Mit England war er durch ſeine Gattin in enger Beziehung. Als Kind 
einer alt⸗baptiſtiſchen Landmannsfamilie war er mit unſerer beſonderen 
Art durchaus vertraut und dabei ein ausgeſprochener Allianzmann. 
Als er für den 1. April 1901 gewählt wurde, ſtellte er ausdrücklich die 
Bedingung, nach wie vor als Evangeliſt in den Gemeinden und auf 
Konferenzen wirken zu können. Dieſe Erlaubnis wurde gern gegeben, 
verſprach man ſich doch von einem Leiter unſerer Miſſionsſache, der zu— 
gleich den Gemeinden Gottes Wort darbieten will, einen doppelten 
Erfolg. In der Tat hat dieſe Art den verfloſſenen 16 Jahren das 
Gepräge gegeben. Wir haben Miſſionsverſammlungen, Miſſions⸗ 
vereine, Miſſionsgottesdienſt, in den Sonntagsſchulen, in den Jüng— 
lings- und Jungfrauenvereinen werden Miſſionsgaben geſammelt, 
aber die Beſchäftigung mit den beſonderen Eigentümlichkeiten des 
Miſſionsbetriebes und des Miſſionslandes tritt ſtark zurück gegen die 
Beſchäftigung mit dem Worte Gottes, gegen den Marſchbefehl Jeſu, 
in dem das „Gehet hin in alle Welt“ ſo klar vor uns ſteht. In der 
Bibel liegt die Quelle für das geiſtliche Leben der ausſendenden Ge— 
meinde, wie auch die Wurzel für ein neues Leben im Heidenlande. Über- 
ſchauen wir heute die Entwickelung unſeres Werkes von 1901 bis 1913 
— über die Jahre 1914 bis 1917 läßt ſich kriegshalber kein ganzes 
Bild geben — ſo haben wir den tiefſten Grund zur Dankbarkeit. In der 
Zahl der Miſſionsſtationen iſt freilich kein Unterſchied eingetreten. 1901 
hatten wir ſchon 50 Predigtplätze und für 1913 werden 49 angegeben, 
aber der Wert dieſer Plätze iſt ein ſehr verſchiedener. Damals waren 
wir auf die an der Küſte gelegenen Stationen Duala, Buea-Soppo und 
Nyamtang im Baſſagebiet beſchränkt, heute haben wir drei neue Haupt— 
ſtationen, von denen jede einen Schritt weiter in das Hinterland be- 
deutet: Ndogongi, im Banengebiet, ſeit 1908, Ngambe im Tifar- 
und Ndumba im Wutelande ſeit 1910 und 1911. Freilich liegen ſie 
alle noch im Graslande, dem mittleren Savannengebiet unſerer Kolonie. 
Das Hochland von Adamaua mit ſeinem mohammedaniſchen Einfluß 
iſt noch nicht erreicht. Die Zahl der europäiſchen Miſſionsleute iſt 
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dauernd geſtiegen. Hatten wir im Jahre 1901 ſieben Geſchwiſter auf 
unſerm Miſſionsgebiet, ſo durften wir 1913 auf die ſtattliche Zahl 
von 39 Miſſionsgeſchwiſtern verweiſen. Insgeſamt wurden von 1901 
bis 1917 46 Miſſionsgeſchwiſter ausgeſandt, das macht mit den 
23 Miſſionsgeſchwiſtern von 1890—1900 eine Geſamtausſendung 
von 69 Perſonen. Freilich muß dabei bemerkt werden, daß unſere 
miſſionariſche Ausbildung noch ſehr in den Kinderſchuhen ſteckt. Unſere 
Miſſionare ſind zum Teil Zöglinge der Hamburger Predigerſchule, zum 
Teil der Predigerſchule in Rocheſter in New York. Andere hat uns die 
Bibelſchule (auf Allianzboden ſtehend) in Berlin gegeben, aber auch 
die Neukirchener Miſſion iſt beteiligt. Zwei unſerer Miſſionare haben 
akademiſche Bildung und ein gut Teil kamen unmittelbar aus prak⸗ 
tiſchen Berufen. Die Zahl der eingeborenen Helfer hat ſich faſt ver- 
doppelt, ſtatt 38 ſind es heute 69. Dem entſpricht die Zahl der 
Chriſten. Damit meinen wir gläubige, getaufte, abendmahlsberechtigte 
Mitglieder; 1913 waren es 3124 Seelen, vor 15 Jahren mit Einſchluß 
der ſchätzungsweiſe angegebenen Glieder der ſelbſtändigen Gemeinden 
2170. Zum beſonderen Dank ſind wir im Hinblick auf die Zahl der 
Schüler verpflichtet, die in 40 Schulen unterwieſen werden. Hatten 
wir 1901 etwa 700 Beſucher unſerer Schulen, ſo ſind es 1913 faſt 
fünfmal ſoviel, nämlich 3360 geworden. An dieſer großen Zahl iſt 
von beſonderer Bedeutung die kleinere Gruppe der Zöglingsſchüler, die 
für die Miſſion und vielleicht auch für beſtimmte Regierungsdienſte vor- 
gebildet werden. Aus kaum 30 im Jahre 1901 ſind 1914 197 ſolcher 
Zöglinge geworden. Die Zahl der Mädchen in unſerer Mädchenkoſt⸗ 
ſchule hat ſich nicht in gleicher Weiſe vermehrt. Im Durchſchnitt iſt ſie 
bei 50 Zöglingen ſtehen geblieben. Dieſe gleiche Zahl bedeutet aber 
nicht die Unmöglichkeit, in dieſer Sache mehr zu tun, ſondern entſpricht 
dem Mangel an geeigneten Lehrkräften. Ein Maßſtab von beſonderer 
Wichtigkeit darf nicht vergeſſen werden: die Gaben der Eingeborenen 
für ihr eigenes Werk. Beträge bis über 9000 Mark im Jahre wurden 
erreicht, während früher mit kaum 1000 Mark gerechnet werden konnte. 
Blicken wir auf die heimatlichen Einkünfte unſerer Miſſion, ſo ſtimmt 
uns der Beitrag aus der Kaiſer-Wilhelmsſpende vom Jahre 1913 im 
Betrage von 98 000 Mark zu beſonderer Dankbarkeit. In dieſem 
Jahre erreichte unſere Miſſion ihre höchſte Einnahme mit 272 721,90 
Mark. Die Tabelle auf der folgenden Seite zeigt aber, daß das Wachs 
tum der Miſſionsbeiträge durchaus gleichmäßig und geſund geweſen iſt. 


Beiträge Eingegangene 


& 
— . 
Jahr E | auf dem Miſſions⸗ Miſſions⸗ Ausſendungen 
8 Felde beiträge Unkoſten Neugründungen 
1890 178993 | 1760,77 
1892 11 852, 01 8010,52 Miſſionar Steffens u. Frau 
15 988,42 12 536,64 
189335 11 300, — 12 015,94 | 1972438 Schweſter Pahlke 
189439 21 521, 74 21 529, 12 Miſſionar Süvern u. Frau 
Mädchenſchule 
1395 60 56 640,30 57 833,45 Miſſionar Wedel u. Frau 
Scheves Reiſe n. Amerika 
1896 [41 58 000,— 58 000,— Miſſonar Graf und Frau 
Miſſionar Enns u. Frau 
Nyamtang eröffnet 
1897 [41 24 362,21 . H. Schwarz 
Dr. Schaufler, Zöglings⸗ 
ſchule, Stat. Nyamtang 
1898 | 4 54 000, — Schweſter Buchmann 
53 Miſſ. Hofmeiſter u. Frau 
295 Müller u. Troms⸗ 
dor 
1899 52 | 72083,69 76 797,60 Miſſionar Bender 
Schw. Lutz und Karls 
1900 76 798,60 Miſſionar Stäubli u. Frau 
Sa. 409 980,78 
1901 50 50 249,04 48 791,65 - Ausſendungen 
1902 49 1436,50 83 333, — 83 338, — 7 Ausſendungen 
190345 1 396, 85 83 719, 03 82 190,13 Einweih. d. Miſſionshauſes 
Filandaſtr. 4, Steglitz 
190447 1870,56 100 462,90 100 462,90 Süverns 1. Reiſe i i. Hinter⸗ 
land. — 2 Ausſendungen 
1905 52 3919,37 90 032,53 90 032,53 4 Ausſendungen 
1906 48 2 837, 40 111 064, 35 | 111 064,35 |2 Ausſendungen 
1907 |41| 6 915, 10 | 120 818, 93 120 818) 93 7 Ausſendungen 
1908 48 3 580, 30 | 115 551 ‚92 149 178,01 Gründ. d. Stat. Ndogongi, 
3 Ausſend. Maſcher in 
Kamerun 
1909 513 544,01 33 626,09 
| 117 258, 50 | 117 253,50 4 Ausſendungen 
1910 |48 4455,50 130 649, 43 130 649, 43 Gründung d. Stat. Ngambe 
(Tikar). — 4 Ausſend. 
191132 7813,07 136 502,29 136 502,28 Gründung d. Stat. Ndumba 
(Wute). — 2 Ausſend. 
1912 45 9 558,27 220 495,11 220 495,11 Einweih. d. Kinder- u. Er⸗ 
holungsh. in Neuruppin, 
5 Ausſendungen 
1913 [49 7317,86 272 721,00 | 272 721,90 einſchl. 98 000 Mk. Kaiſer⸗ 
Wilhelm-Spende 
1914 114 791,31 | 153 787,58 Verlegung d. Geſchäftsſtelle 
von Steglitz nach dem 
neugegründ. Miſſionsh. 
Neuruppin. 3 Ausſend. 
1915 e 519,16 | ei ya shi 
1879330,41 1911792 r haar Make 
Sa. 1890—1900 — 409 981,78 


Sa. 2289 812,19 M. 
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Es wäre verkehrt, wenn wir unſere Miſſionsbeiträge durch die Zahl der 
deutſchen Baptiſten teilten und nun behaupteten, jeder deutſche Baptiſt 
brächte 3—5 Mark jährlich für die Miſſion auf; aber 2—3 Mark 
können wir anſetzen, denn die auswärtigen Beiträge haben nachgelaſſen. 
1902 begann Karl Maſcher mit der Herausgabe eines regelmäßig 
erſcheinenden Blattes „Unſere Heidenmiſſion“, das als Organ unſerer 
Geſellſchaft in vielen Tauſenden von Exemplaren verbreitet wird 
(1913: 21 000 Exemplare). 1903 durfte der Vorſtand unter Maſchers 
Führung ein eigenes Miſſionshaus in Steglitz, Filandaſtraße 4, er- 
werben. Hier ſammelte ſich ein Kreis, der innerlich dem Werke zur 
Stärke gereichte. Auch wurde eine Schweſternſchule, aus der mehrere 
Miſſionarinnen hervorgingen, frei angegliedert. Während der Jahre 
1905 bis 1908 ſtand die Miſſionsgeſellſchaft in beſonders enger Ver⸗ 
bindung mit der 1905 gegründeten Allianz-Bibelſchule, geleitet von 
den früher landeskirchlichen Paſtoren Chriſtian Köhler und Johannes 
Warns. Ein Mitglied des Miſſionsvorſtandes erteilte in dieſer Schule 
den Unterricht in Miſſionsgeſchichte und Miſſionspraxis. Zu einer 
eigentlichen Miſſionsſchule iſt dieſe Bibelſchule aber nicht geworden. 
Dafür war der auf ein Jahr angeſetzte Lehrgang auch zu kurz bemeſſen. 
Sie bildete ſpäterhin faſt nur für Südoſt-Europa und Rußland frei- 
gemeindliche Prediger aus. So iſt die Frage nach der Ausbildung 
unſerer Miſſionare eine offene geblieben, dürfte aber nach Kriegsende 
in Verbindung mit dem inzwiſchen erweiterten Predigerſeminar der 
deutſchen Baptiſten in Hamburg⸗Horn ſeine Erledigung finden. Von 
größter Bedeutung für unſern heimatlichen Miſſionsbetrieb iſt ſeit 
1911 das märkiſche Städtchen Neuruppin geworden. Im genannten 
Jahre wurde dort ein Kinder- und Erholungsheim für unſere Miſſionare 
angelegt. Die Durchſchnittszahl der Miſſionarskinder betrug im Jahre 
1915 21, und die Zahl der geſamten Bewohner des Heimes ſtieg 
während der Kriegszeit auf 35 —40 Perſonen. Es war doppelt dank⸗ 
bar zu begrüßen, daß die von ihrer Arbeit ermüdeten Eltern nun an 
einem ſchönen, ſtillen Ort leben konnten, wo ſie ihre Lieblinge trafen 
und mit der Miſſionsleitung in Verbindung treten konnten. Direkt 
neben dem Erholungsheim wurde im März 1914 ein zweckentſprechendes 
Verwaltungsgebäude für die Miſſion errichtet, ſo daß das minder 
praktiſche Haus in Steglitz verlaſſen und vorteilhaft verkauft werden 
konnte. Neben Wohnungen für die Miſſionsleitung finden wir hier das 
Miſſionsbureau und ein Miſſionsmuſeum. Der zu beiden Gebäuden ge⸗ 
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hörende Landſitz ermöglicht es, für die umfangreiche Miſſionsfamilie faſt 
alle Nahrungsmittel an Gemüſen und auch an Meiereiprodukten ſelbſt 
zu gewinnen; beſonders für die Kriegszeit iſt das eine ſehr große Erleich- 
terung. Die letzte Feier, die in Steglitz ſtattfand, war am 1. März 1914, 
eine Ausſendungsfeier von 13 Miſſionsgeſchwiſtern für Kamerun. Wir 
haben damit die Höchſtzahl aller Abordnungen in unſerer bisherigen Ge⸗ 
ſchichte erreicht. Der heimatliche Miſſionsbetrieb iſt um der Arbeit auf 
dem Felde willen berechtigt und notwendig. Sehnſüchtig ſchauten wir der 
Zeit entgegen, wo unſere Miſſionare von der zum Teil entarteten 
Küſtenbevölkerung zu den mehr unberührten Hinterlandsvölkern das 
Evangelium tragen könnten. Als erſter Schritt dazu gilt die Eröffnung 
der Hauptſtation Nyamtang im Jahre 1897. Miſſionar Süvern hat 
als leitender Miſſionar auf dem Felde durch ſeine Hinterlandsreiſe im 
Jahre 1904 energiſch die Wege für ein noch weiteres Vordringen ge— 
bahnt. Miſſionar Reimer begann an dieſen Faden anknüpfend im 
Februar 1910 ſeine Arbeit im Tikarland mit der Hauptſtation Ngambe. 
Miſſionar Hofmeiſter tat das Gleiche, indem er 1911 am 24. Dezember 
die Arbeit in Ndumba aufnahm. Ein wertvolles Zwiſchenglied ſtellt 
die Arbeit im Banengebiet dar, wo Miſſionar Herwig in treuer Arbeit 
ſeit 1908 von Ndogongi aus gewirkt hat. Über dieſen neuen Stationen 
dürfen wir die Arbeit auf den alten Plätzen aber nicht unterſchätzen. 
Im Hinterlande wachſen die wertvollen Bodenerzeugniſſe, um derent— 
willen unſere Pflanzer, Kaufleute und Regierungsbeamte Kolonialarbeit 
tun. Von hier kommt der Gummi und anderes. Alles aber muß zur 
Küſte gebracht werden, um von hier nach Europa verſchifft zu werden. 
Andererſeits werden die Erzeugniſſe Europas von hier durch Träger— 
laſten in das Hinterland gebracht, darum bleibt die Küſte auch, abge- 
ſehen von ihrer bedeutenden Ertragfähigkeit an Kakao und Ol, immer 
die Hauptverkehrsſtelle in unſeren Kolonien. Dementſprechend hat 
unſere Hauptſtation Duala neben der Gemeindearbeit hier eine größere 
Schule, ein Seminar für die Ausbildung eingeborener Lehrer und 
Prediger, eine Mädchenſchule und ein Hoſpital. Als Direktor Maſcher 
bei ſeiner Reiſe 1908 unſere Anſiedelung dort beſuchte, konnte er mit 
Freuden ſagen, daß wir als Denomination uns unſeres Werkes nicht 
zu ſchämen brauchten. Alles iſt ſchlicht, aber würdig und zweck— 
entſprechend. Unſere Gebäude liegen auf einem Höhenzuge am Ufer des 
Kamerunfluſſes und werden täglich von der Seebriſe durchweht. Das 
neue Wohnhaus der Miſſionare iſt ein ſolider Zementbau, der ſeinem 
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Erbauer, Miſſionar Schüttel, alle Ehre macht. Auf demſelben Grund 
ſtück befinden ſich noch die Wohn- und Schlafräume für etwa 50 Zög⸗ 
linge, die Werkſtätte für Zimmermann und Tiſchler. Früher waren 
hier auch die Verkaufs- und Lagerräume des Handelshauſes Duala. 
In Bonamuti, etwa 15 Minuten vom Miſſionsgehöft entfernt, befindet 
ſich die Mädchenſchule und in einiger Entfernung find die Schlaf- und 
Arbeitsräume für etwa 40 Koſtſchülerinnen. Auf der anderen Seite 
des Grundſtückes iſt das Hofpital erbaut und zwar äußerſt zweck⸗ 
entſprechend. Außer einem Verbands- und Arzneizimmer ſind in 
vier Räumen acht Betten, vier für eingeborene und vier für deutſche 
Patienten vorhanden. Da dieſe Gebäude alle in einem gutgepflegten 
Garten ſtehen, ſo macht alles trotz ſeiner Schlichtheit einen ſehr guten 
Eindruck. Unweit des erſten Miſſionsgrundſtückes ſteht auch die ſchmucke 
Kapelle für die Miſſionsgemeinde, die Raum für 750 Beſucher hat. 
Auch dieſer Bau iſt in Zementbeton ausgeführt. Hier in Duala liegt 
die Hauptleitung unſeres geſamten Miſſionsbetriebes in Kamerun. 
Nachdem Inſpektor Süvern nach 16jähriger Tätigkeit nach Deutſchland 
zurückkehrte, um hier für die Miſſion weiter zu wirken, übertrug er ſein 
Amt als Miſſionspräſes 1906 an Miſſionar Bender, ſeit zwei 
Jahren führt das Amt Miſſionar Märtens. Der Heimatsdienſt hatte 
ſich ſo erweitert, daß es nötig wurde, C. Maſcher zum Direktor zu 
ernennen, während Süvern mit dem Inſpektorat betraut wurde. Alle 
Meiſſionare müſſen eine Zeitlang in Duala verweilen, um hier ihre 
erſten Sprachſtudien zu machen und mehr oder weniger haben auch 
hier faſt alle unſere Miſſionare und Miſſionarinnen längere Zeit ge— 
arbeitet. Faſt ausſchließlich arbeiten hier die Miſſionare und Miffio- 
narinnen, deren Sonderaufgabe das Schulweſen und die Fürſorge für 
die Kranken iſt. Als teures Erbe von Miſſionar Wedel hatten wir die 
Miſſions⸗ und Zöglingsſchule überkommen, aber erſt an Miſſionar 
Paul Genz, der 1908 ausgeſandt wurde, hatten wir einen Mann, 
der nur dem Schulweſen in einheitlicher Weiſe diente. Seine Abſicht 
war es, von Anfang ſeiner Tätigkeit an durch den Unterricht die 
volle Verantwortlichmachung zu möglichſter Selbſtändigkeit bei den 
Zöglingen zu erzielen, natürlich in innigſter Abhängigkeit von Gott. 
Inwieweit dieſes Ziel überhaupt zu erreichen iſt bei der unſelbſtändigen 
Art der ſchwarzen Raſſe, wird noch lange unter den Miſſionsleuten 
eine offene Frage, ein Schmerzenskind der Miſſionsleitung bleiben, 
(J 2. 5. 1917) haben noch andere Miſſionare erfolgreich an der 
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Schule gearbeitet, z. B. A. Schmidt und der frühere ſächſiſche Schul⸗ 
lehrer Kroitzſch. Das Hoſpital iſt lange in Pflege unſerer Bethel- 
ſchweſtern geblieben. Schweſter Dora Karls war die erſte, ihr folgten 
Schweſter Emilie Buchmann, Emma Bachmann und eine Reihe anderer 
Schweſtern. Schweſter Martha Schüttel war die letzte. Die Hoſpital⸗ 
ſchweſtern haben von jeher beſondere Verbindung mit den Lehrerinnen 
unſerer Mädchenſchule gehabt. Der Schweſter Frieda Lutz, die nur allzu 
früh ihrer Arbeit durch den Tod genommen wurde, folgte eine Anzahl 
tüchtiger Schweſtern. Ich nenne Fräulein Hauſchildt, Winter, 
Meyer und die noch in der Arbeit ſtehenden Schweſtern Weerts, jetzt 
Frau Miſſionar Reimer, Frantz, Keßler, Siegenthaler und Char- 
lotte Schüler. Der Hauptzweck der Mädchenſchule iſt, den Zöglingen, 
die hernach als Lehrer tätig ſind, würdige Gattinnen zu erziehen. 
Bei dem Tiefſtand des weiblichen Geſchlechts in Kamerun iſt dieſe 
Maßnahme beſonders notwendig. Würde das nicht geſchehen, dann 
wäre die Arbeit der meiſten Lehrer dauernd durch eine unwürdige 
Lebensgenoſſin gefährdet. 

Von Duala werden auch die zahlreichen Stationen im Wurigebiet 
bedient, denen die Miſſionare Bender, Reimer, Märtens und zuletzt 
Miſſionar Riechert ihre Arbeit widmeten. 

Die an ſich kleineren Miſſionsſtationen in Buea-Soppo erhielten 
eine beſondere Bedeutung durch das Erholungsheim in Groß- Soppo, 
am Kamerunberge. Unter Scheves Leitung war die Anlage begonnen, 
in gegenwärtiger Geſtalt aber erſt unter Direktor Maſcher ausgeführt. 
Nach fünfſtündiger Schiffahrt von Duala bis Viktoria führt ein mehr⸗ 
ſtündiger Weg nach dem geſund gelegenen Soppo. Unſer Erholungs- 
heim iſt dort ſehr ſchön gelegen, etwa 10 Minuten vom Dorf entfernt, 
während der Regierungsſitz Buea etwa 30 Minuten entfernt liegt. 
Gleich hinter dem Hauſe erhebt ſich der gewaltige Kamerunberg in 
einer Höhe von 4000 Mtr. Soppo ſelbſt liegt 800 Mtr. über der 
Küſtenſohle. Wer das Anweſen betritt, bekommt von ihm den Eindruck 
eines gut gepflegten Förſtergehöftes. Nach Oſten hin hat man eine 
herrliche Ausſicht, ja, man kann bei klarem Wetter Duala gut liegen 
ſehen. Die Wege ſind gepflegt; Grund und Boden ſind ſo vorzüglich, 
daß alle europäiſchen Gemüſe mitten im Winter gebaut werden können, 
auch friſche Milch ſteht im Gegenſatz zum übrigen Lande zur Ber- 
fügung. Als Vorſteher des Erholungsheimes in Soppo haben die 
Miſſionare Schwarz, Märtens und Bender ſich lange Zeit bewährt. 
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Nyamtang iſt der Ort, in dem ſich unſere Miſſionare die beſte 
Vorbildung für die Hinterlandsſtationen erwerben konnten. 

Die Brüdern Süvern und Wedel waren es, die von dem Wunſche 
beſeelt, auch entfernter wohnenden Stämmen das Evangelium zu 
bringen, im Jahre 1896 von Duala aufbrachen und, nachdem ſie 
etwa 75 Kilometer flußaufwärts gefahren waren, auf unwegſamen 
Urwaldpfaden als erſte Weiße ihre Schritte oſtwärts lenkten. Nicht 
gering waren die Schwierigkeiten, die ſich ihnen auf dieſer Reiſe 
entgegenſtellten; wollten doch die Häuptlinge, durch deren Gebiet ſie 
kamen, die Weiterreiſe ſogar mit Gewalt verwehren. Vielleicht be⸗ 
fürchteten ſie, daß ihnen die damals noch unbekannten Weißen das 
Handelsmonopol beim nächſten Stamm ſtreitig machen wollten. Es 
gelang den Miſſionaren jedoch, bis zum Häuptling Bile ins Nyamtang⸗ 
gebiet durchzukommen; aber weiter konnten ſie nicht. Bile wollte wohl 
zugeben, daß man ſich bei ihm anſäſſig mache, aber nicht, daß man 
über die Grenzen ſeines Gebietes hinaus vordränge. So erklärt es 
ſich, daß die Station nicht weiter landeinwärts angelegt worden iſt. 
Br. Süvern leitete bis zu ſeiner Heimreiſe im Jahre 1898 den Bau 
der neuen Station. Ihm folgten dann die Brüder Tromsdorf, Hof- 
meiſter, Dr. Schaufler und Müller in der Arbeit. Eine ſchwere Zeit 
brach für das junge Werk an, als die genannten vier Brüder im 
Jahre 1900 nach Deutſchland zurückkehrten und nur noch drei Miſſions⸗ 
arbeiter auf dem Felde verblieben. Das faſt vollendete Miſſionshaus 
mußte geſchloſſen werden und blieb faſt drei Jahre unbewohnt. Eine 
Zeit neuer Entfaltung für die Miſſion und damit auch für das Nyam⸗ 
tanggebiet brach mit Br. Süverns Rückkehr aufs Arbeitsfeld im Jahre 
1900 an. Von den innerhalb der nächſten eineinhalb Jahre nach 
Kamerun ausgeſandten neun Miſſionsgeſchwiſtern übernahmen die 
Brüder Reimer und Schmidt die Arbeit in Nyamtang. Die drei Jahre 
der Unterbrechung hatten aber nicht nur in Haus und Hof zerſtörend 
eingewirkt, auch manches Samenkorn des Evangeliums war während 
dieſer Zeit vom Unkraut überwuchert worden. Nicht gering waren 
deshalb die Aufgaben, die an die Brüder herantraten, doch konnten 
fie die Grenzen ihrer Tätigkeit ſchon weiter ausdehnen. Es entſtand 
eine Koſtſchule für auswärtige Schüler, und Schw. Reimer widmete 
ſich in ausgedehntem Maße der Krankenpflege. Auch wurden im 
Nyamtanggebiet und deſſen näherer Umgebung einige Außenſtationen 
errichtet. 1908 begann dann Miſſionar Wolffs Tätigkeit. In 
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dieſer Zeit konnte ein kleines Hoſpital zur Aufnahme und Behand— 
lung von Kranken eingerichtet werden, auch wurde die Koſtſchule in 
ein Seminar zur Ausbildung von Lehrern umgeſtaltet und das Evan- 
gelium weit über die Grenzen des Nyamtanggebietes hinaus verbreitet. 
Beſonders reich vom Herrn geſegnet waren die drei letzten Jahre vor 
dem Kriege. Der Geiſt Gottes wirkte mächtig an den Herzen von 
jung und alt, ſo daß in dieſer Zeit gegen 150 Perſonen 
in die Gemeinde aufgenommen werden konnten. Die Bevöl- 
kerung gab ein reges Verlangen nach Lehrern kund. Noch kurz vor 
ihrer Gefangennahme konnten die Miſſionare Wolff und Orthner auf 
einer Reiſe in die Gebiete öſtlich von Nyamtang bis ins Hochland 
hinein ſieben neue Stationen anlegen und mit Lehrern beſetzen. Ich 
muß es mir verſagen, ebenſo Eingehendes über das 1908 begonnene 
Werk Ndogongi im Banengebiet zu erzählen, weil naturgemäß unſere 
beiden letzten Stationen beſondere Beachtung beanſpruchen können. 
Die Art des Landes und der Menſchen im Tikar- und Wutegebiet 
iſt in der Tat ſehr viel anders als im Küſtengebiet. Wer das Tikar— 
land vom Weſten her betritt, wird zuerſt überraſcht ſein über ganz 
neue Bilder und Eindrücke, die ſich dem Auge darbieten. Das Hoch- 
land fällt in mehreren Stufen ſteil ab. Auf beſchwerlichen Wegen 
gelangt man in die Niederung, eine weite, wellige Ebene, auf der 
ſich in unendlicher Eintönigkeit ſtets dasſelbe wiederholt. In den 
Senken dichter Galeriewald, in dem kleinere oder größere Gewäſſer 
fließen. Die menſchlichen Wohnungen liegen inmitten von Feldern 
im dichten Wald oder auf einem der Berge, die wie Inſeln im Meer 
der Savanne liegen. Die großen Temperaturgegenſätze zwiſchen Tag 
und Nacht, die oft 30° Celſius erreichen oder gar überſteigen, haben 
eine gewaltige Verwitterung des Geſteins hervorgerufen und einen 
fruchtbaren Boden geſchaffen. Man nennt dieſe Landſchaft Grasland- 
ſchaft, aber das afrikaniſche Gras, das hauptſächlich an den Waſſer— 
läufen wächſt, bildet wahre Graswälder, in denen die Halme bis zu 
6 Meter und höher werden und unten oft 2 Ztm. ſtark und feſt wie 
Bambus ſind. Den Bewohnern des Landes erſetzt dieſes Gras in 
vieler Hinſicht den Bambus, beſonders beim Hausbau. In den Wäl- 
dern wird Kautſchuk geſammelt. Hat die Bahn Bamum erreicht, dann 
wird man in den 2—3 Tagesmärſchen entfernten Gebieten Tikars 
vielleicht an die Anlage von Gummiplantagen denken dürfen. In den 
Anſiedelungen, wie in Ngambe, findet man auch Olpalmen. Als Nah- 
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rungsmittel wird auch eine Hirſeart gepflanzt, die Körner werden von 
den Bewohnern auf großen Steinplatten mit kleinen runden Steinen 
zerrieben. Das daraus gewonnene Mehl wird mit Waſſer vermiſcht 
und gekocht zu einem Brei, welcher dem Maisbrot ähnlich ſieht und 
ſehr nahrhaft iſt. Man nennt es Fufu-Kuchen, er wird gern gegeſſen. 
Maismehl iſt ein beſonderer Leckerbiſſen, doch wird wenig Mais an- 
gebaut. Die menſchlichen Wohnungen im Tikargebiet ſehen ganz 
anders aus als an der Küſte. In geſchloſſenen Ortſchaften, die mit 
mehrfachen Wällen umgeben ſind, wohnen die Leute zuſammen, meiſt 
in kleinen runden Hütten, deren mit Lehm verſchmierte Wände nicht 
viel höher als 1 Meter über den Boden herausragen. Das ſpitze 
Kegeldach iſt mit Gras gedeckt, das rings bis dicht über den Boden 
herabhängt. Über der Türöffnung wird etwas Gras weggeſchnitten, 
doch kann ein Menſch nur tief gebückt das Innere dieſes Hauſes be— 
treten. Im Innern dieſer Hütten findet man vielfach große ſchöne 
Tongefäße. Weit im Umkreis liegen die Acker der Leute. Ngambe 
mit ſeinen etwa 1000 Einwohnern iſt gegen die Neigung der 
Leute angewachſen. Lieber verſtreuen ſie ihre Anſiedlungen hin und 
her in den Wäldern, aber die Furcht vor den von Norden kommenden 
mohammedaniſchen Fulbe trieb ſie zu größeren Gemeinſchaften. In dieſer 
Umgebung unter den ſcheuen Eingeborenen muß man ſich die Miſſionare 
Reimer, Kayſer und Schüttel denken. Man wird ermeſſen, 
wie viel Hingabe und Liebe dazu gehört, hier einen Mittelpunkt 
chriſtlichen Lebens zu ſchaffen. Bekehrungen wurden noch nicht be⸗ 
richtet. 12 lernfähige junge Leute wurden als Zöglinge aufgenommen, 
und bei ihrer Empfänglichkeit darf man hoffen, Männer aus ihnen 
zu erziehen, die auch den Wahrheiten des Glaubens ſich öffnen werden. 
Unſere letzte Graslandſtation iſt Ndumba im Wutelande. Die Mij- 
ſionarspaare Hofmeiſter und Sieber haben hier den Miſſionsbefehl 
Chriſti auszurichten geſucht, bis der ſchreckliche Krieg unſeren Miſ⸗ 
ſionsarbeiten auch im Hinterlande ein Ziel geſetzt hat. Die Wute- 
leute ſind weniger friedlich als die Tikar. Oſtlich vom Mbam und 
nördlich vom Sanaga finden wir ihre Niederlaſſungen. Früher ſtanden 
ſie im Rufe, der ſtärkſte und kriegeriſchſte Stamm von Mittelkamerun 
zu ſein, ſodaß ſie der deutſchen Regierung nicht wenig zu ſchaffen 
machten. Beſonders gefürchtet und als grauſam bekannt waren die 
beiden Häuptlinge Ngila und Ngutte, deren erſterer das im Süden 
des Gebietes gelegene Ndumba beherrſchte und letzterer in Linte im 
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Norden des Landes regierte. Von der früher ſo zahlreichen Bevöl— 
kerung ſind nur wenige Tauſend übriggeblieben, und es iſt nur der 
Furcht vor der Regierung zuzuſchreiben, daß dieſe ſich nicht noch 
gegenſeitig aufreiben. In früheren Jahrzehnten ſind von hier aus 
Tauſende von Menſchen in die Sklaverei verkauft und abertauſende 
hingemordet worden, und noch in den neunziger Jahren waren deutſche 
Offiziere Augenzeugen der entſetzlichſten Greueltaten, die auf Befehl der 
Häuptlinge in jener Gegend verübt wurden. Wenn es einem Mann 
wie Ngila einfiel und Vergngügen bereitete, wurden Hunderte von 
Sklaven an einem einzigen Tage hingerichtet. Einmal ließ er in 
Gegenwart eines deutſchen Offiziers, der aber zu ſchwach war, dagegen 
einzuſchreiten, ſeine ſämtlichen Frauen zur Erzielung eines Gottes- 
gerichtes Gift trinken, weil eine von ihnen eines Vergiftungsverſuches 
an ihm beſchuldigt worden war. Die größere Hälfte der Weiber erlag 
dem Gifte. 

Als im Herbſt 1909 die Miſſionare Hofmeiſter und Reimer eine 
Reiſe in das Hinterland unternahmen, um zu erkunden, in welchem 
Ort zunächſt eine neue Station zu gründen ſei, kamen ſie zu dem Ent— 
ſchluß, zunächſt Ngambe im Tikarlande in Angriff zu nehmen. Ihr 
Weg führte ſie aber auch ſchon damals nach Ndumba. Vier Gründe 
waren für den Entſchluß maßgebend, auch Ndumba baldmöglichſt zu 
beſetzen: Die günſtige Lage, der bereits ſtark hervortretende und immer 
ſtärker werdende Einfluß des Mohammedanismus, die Tatſache, daß 
die katholiſche Miſſion von Jaunde aus ſchon längſt ihre Augen auf 
dieſes Feld geworfen hatte, und die freundliche Aufnahme von Seiten 
der Eingeborenen. Die Lage war ſo, daß, wenn wir gezögert hätten, 
durch die katholiſche Beſetzung des Ortes der Weg ins Hinterland uns 
verſperrt worden wäre; denn nicht nur Ndumba, ſondern auch die ande- 
ren Wutedörfer würden in Bälde ſtark unter katholiſchen Einfluß ge— 
kommen ſein. Als unſere Miſſionare im Februar 1911 Ndumba wieder 
bejuchten, erinnerte der Häuptling an das im Vorjahre gegebene Ver— 
ſprechen und bat dringend, doch mit der Beſetzung des Ortes Ernſt 
zu machen. Seine, Miſſionar Süvern unvergeßlichen Worte 
waren: „Wir ſind unſeres alten Lebens müde und ſehnen uns nach 
einem beſſeren Leben. Ihr kennt ein ſolches, darum kommt doch und 
zeigt uns, wie auch wir es erlangen können.“ 1913 gelang es unſerm 
Miſſionar Hofmeiſter mit 56 Schülern unſer Schulwerk in Ndumba 
zu eröffnen, und 7 Leute darf man angeben, die ſich ſchon zu einem 
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Glauben hindurchgerungen hatten, wie man ihn auf dieſer Stufe nur 
erwarten kann. 

Über die Kriegserfahrungen unſerer Miſſion eingehend zu berich- 
ten, ſcheint nicht angebracht. Ich will mich darauf beſchränken, kurz 
den Gang der Dinge zu zeichnen. Am 27. September 1914 wurde 
Duala übergeben, und in den folgenden Tagen kamen die Miſſionare 
Märtens und Riechert mit ihren Frauen, Werner und Frl. Schüler 
in Kriegsgefangenſchaft, ſowie die Schweſtern Siegenthaler und 
Hauſchildt, da ſie keine deutſchen Reichsangehörigen waren, in Schutz⸗ 
haft. Am 6. November 1914 wurde Nyamtang von einer Abteilung 
engliſcher Kolonialtruppen beſetzt, geplündert und die Miſſionare 
Orthner nebſt Wolf und Frau, obwohl ſie alle amerikaniſche Bürger 
ſind, von der genannten Station abtransportiert und in Kriegs- 
gefangenſchaft abgeführt. Am 15. November 1914 rückte der Feind 
auch in Buea ein, und am 26. November wurden die beiden Familien 
Bender und Genz von Soppo abgeführt und nach Duala in Kriegs- 
gefangenſchaft gebracht. Später wurden Miſſionar Bender und Frau 
als amerikaniſche Bürger wieder nach Soppo zurückgelaſſen. Sie allein 
ſind jetzt die Träger unferer Arbeit auf dem von Miſſionaren ent- 
blößten Miſſionsfelde. Zunächſt wurden nun die oben bezeichneten 
Miſſionsgeſchwiſter nach der Goldküſte bezw. England in Gefangenen⸗ 
lager weiterbefördert. Auf dem Transport in der Kriegsgefangenſchaft 
haben ſie mit wenigen Ausnahmen die ſchmählichſte Behandlung 
erfahren. Unter eidlicher Vernehmung haben fie bei unſerer Kolonial 
behörde darüber ausſagen müſſen, die Verhandlungen ſchweben und 
werden am Kriegsende ihre Erledigung finden. Beſonders ſchimpflich 
empfinden wir die rückſichtsloſe Behandlung der Frau Miſſionar 
Märtens, die in Accra auf der Goldküſte unter den Kriegslaſten zu⸗ 
ſammenbrach. Grauſam von ihrem Manne getrennt, ſtarb ſie dort am 
4. Dezember 1914 einen beklagenswerten Tod. Weihnachten 1914 
mußte auch die Station Ndogongi geräumt werden. Dort waren nicht 
die feindlichen Heere direkt Urſache, ſondern der Umſtand, daß durch 
die Vorgänge an der Küſte die Eingeborenenſtämme in Aufruhr und 
Verſchwörung gegen die Deutſchen vorgingen. Unſere Miſſionsleute 
wurden vor dem Schlimmſten bewahrt, mußten aber die Station ver⸗ 
laſſen. Miſſionar Herwig konnte mit feiner Frau die Hinterland- 
ſtation Ndumba erreichen, dagegen gerieten der Miſſionar Kroitzſch 
und die Miſſionarin Keßler in engliſche Kriegsgefangenſchaft. Miſ⸗ 
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ſionar Kaiſer gelang es im Mai 1915 nach ununterbrochener 5jähriger 
Tätigkeit durch das ſpaniſche Munigebiet über Spanien nach Amerika 
zu kommen. Aber auch die im Hinterland zunächſt zurückgebliebenen 
Familien Hofmeiſter, Herwig, Schüttel und Sieber mußten ſich zur 
Flucht entſchließen. Schon im Oktober 1915 unternahm Miſſionar 
Hofmeiſter eine Reiſe nach Nyamtang, das inzwiſchen von den Eng- 
ländern wieder geräumt worden war, und verſuchte, im Miſſions— 
intereſſe auch die anderen Stationen in der Nähe zu beſuchen. Dabei 
geriet er am 26. Oktober durch niederträchtigen Verrat der Dibengleute 
in engliſche Kriegsgefangenſchaft. Seine Behandlung und die ſeiner 
drei treuen Begleiter, die mit ihm aus dem Wutegebiet gekommen 
waren, war einfach grauenerregend. Nach langer Haft in Duala wurde 
er am 7. März 1916 unter den ungünſtigſten Bedingungen auf einem 
Frachtdampfer in ein engliſches Gefangenenlager transportiert. Sämt⸗ 
liche vorgenannten Miſſionare ſind dann ſpäter auf Grund der inter- 
nationalen Beſtimmungen auf unſere Reklamation aus der Gefangen⸗ 
ſchaft entlaſſen worden und trafen im Winter und Frühjahr 1915 
zum Teil müde und krank im Miſſionshaus ein. Miſſionar Hof— 
meiſter als letzter erſt am Himmelfahrtstage 1916. Die Ehepaare Her- 
wig, Schüttel, Sieber und Frau Miſſionar Hofmeiſter entſchloſſen ſich am 
3. Dezember 1915 Ndumba zu verlaſſen und nach Bata auf ſpaniſches 
Gebiet zu flüchten. Es war höchſte Zeit, denn am 1. Januar 1916 
wurde ſchon Jaunde von den Engländern eingenommen. Bei dieſer 
Flucht waren 7 Schüler ſofort bereit, mit unſern Leuten zu ziehen und 
gaben damit Heimat und Sippe auf. Die Flüchtlinge mußten einen 
900 Kilometer langen Weg mit Gefahr des Lebens zurücklegen. 
Man ſtelle ſich einen Marſch durch Urwald, Sümpfe und Einöden 
vor; auf kameruniſchem Boden waren die Flüchtlinge von allen Seiten 
durch Feinde gefährdet, und in Spaniſch-Munti tobte ein Aufſtand der 
Eingeborenen. Am 6. Januar 1916 konnten Frau Hofmeiſter und 
das Ehepaar Sieber von der amerikaniſchen Miſſionsſtation Metet 
weiterreiſen, während das Ehepaar Herwig dort bleiben mußte, um 
die Niederkunft der Frau Herwig zu erwarten. Die voraus geeilten 
Flüchtlinge erreichten am 26. Januar 1916 Bata, von wo ſie über 
Spanien in die Heimat zurückkehren konnten, die ſie allerdings erſt 
am 27. Oktober bezw. 22. November 1916 erreichten. Miſſionar 
Herwig dagegen geriet in franzöſiſche Gefangenſchaft, war doch am 
1. April 1916 Südkamerun mit Duala von den Engländern an Frank- 
age 
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reich abgetreten werden. Da Frankreich mit Deutſchland keine Ab⸗ 
machung getroffen hat, wonach Miſſionare aus der Kriegsgefangen- 
ſchaft zu entlaſſen ſind, ſo wird Miſſionar Herwig bis Kriegsende 
in der Kriegsgefangenſchaft in Südfrankreich bleiben müſſen. 

Von unſeren Miſſionaren find zur Zeit zum Kriegsdienſt ein⸗ 
berufen: 6 zum Dienſt mit der Waffe, und 9 im Sanitätsdienſt. 
Verwundet wurden bisher 3, eine Auszeichnung erhielten 2 derſelben. 

Bei der Beurteilung unſerer Miſſion wollen wir uns der Beſchei⸗ 
denheit befleißigen. Wir haben keine langjährige Miſſionserfahrung 
hinter uns. Trotzdem unſere Gemeinſchaft in ihrem ſtärkeren eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Zweig an großen Miſſionsunternehmungen 
und Erfolgen reich iſt, ſo dürfen doch wir deutſchen Baptiſten, die 
wir erſt ſeit 1834 beſtehen, und gegenüber den engliſch-amerikaniſchen 
Brüdern auch in anderen Dingen Selbſtändigkeit behaupten, die Miſ⸗ 
ſionsverdienſte unſerer großen Brüder nicht für unſere Unternehmung 
in Anſatz bringen. Wir haben vielmehr in den 25 Jahren unſerer 
Wirkſamkeit manche Fehler begangen. Daß wir 69 Miſſionsleute 
ausſandten und 2 Millionen Mark an Beiträgen und anderen Lei- 
ſtungen aufbrachten, muß aber beweiſen, daß die deutſchen Baptiſten 
ein reges Miſſionsvolk ſind. Wir verſuchen in Stationsgründung und 
jeelforgerifcher Pflege der Einzelnen unſer Beſtes zu tun; im Schul- 
weſen mögen wir etwas rückſtändig geweſen ſein, daß aber ein ſo be— 
rufener Beurteiler wie der gegenwärtige Kolonialſekretär Dr. Solf und 
die zuſtändigen Regierungsbeamten in Duala unſer Schulweſen günſtig 
beurteilt haben, gereicht uns zur Aufmunterung. In der Ausbildung 
der Mädchen und der Krankenpflege arbeiteten wir mit Freude und 
ſichtbarem Erfolg. Der Miſſionserfolg ſtellt ſich in Zahlen nur mangel- 
haft dar. Es handelt ſich hier oft um unwägbare Dinge, die nur im 
Zuſammenhange mit dem geſamten Volksleben erfaßt werden können. 
Bei der Feier unſeres Miſſionsjubiläums am 8. Dezember, als dem 
Tage, an dem Auguſt Steffens vor 25 Jahren in Kamerun landete, 
konnte Inſpektor Süvern mit Genugtuung feſtſtellen, daß unſere 
Arbeit an der ſozialen, wirtſchaftlichen und geſundheitlichen Hebung 
des Volkes ebenſo mitgearbeitet hat, wie im eigentlichen Gebiet reli- 
giöſer Erziehung. Der Wandel in den religiöſen Anſchauungen der 
Eingeborenen tritt ganz augenfällig entgegen. Das Zauberweſen und 
der unheilvolle Aberglaube iſt wohl überall zurückgetreten, wo die 
Miſſion auftritt, und bei Tauſenden iſt an Stelle deſſen eine An⸗ 
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betung im Geiſte und in der Wahrheit getreten. In unſerm Mifjions- 
vorſtand ſind immer Stimmen laut geworden, die ganz im Sinne 
Zinzendorf'ſcher Miſſionspraxis den Hauptton darauf gelegt haben, die 
Bekehrung Einzelner nicht zu vernachläſſigen, „dem Lamme müſſen 
Seelen gewonnen werden“. Als Kinder einer pietiſtiſch ernſten 
Lebensanſchauung iſt das gewiß unſere Abſicht, aber wir haben mit 
dem Steigen unſerer Miſſionsunternehmung auch gelernt, daß das 
Chriſtentum dem Sauerteig gleicht, der alle Lebensbeziehungen durch- 
dringen muß, daß es eine Sache der Unmöglichkeit iſt, Miſſion zu 
treiben und dabei die kulturelle Hebung des zu miſſionierenden Volkes 
außer Acht zu laſſen. In einer Unterredung mit unſerm Mifjions- 
direktor Maſcher erklärte Dr. Seitz, damals Gouverneur von Kamerun, 
daß die Regierung mit zwei verſchiedenen Klaſſen der Eingeborenen 
zu tun habe. Mit der einen gäbe es fortwährend Schwierigkeiten, 
über die andere ſei in keiner Weiſe Klage zu führen. Die Feſtſtellung 
ergab, daß zu letzteren unſere eingeborenen Chriſten gehören. In 
vielen Fällen haben ſich dieſelben bewährt, in Treue und als Menſchen 
mit Jeſuſinn. Beſonders das Schulweſen, in dem wir vor Kriegs— 
ausbruch 5000 Zöglinge hatten, ließ uns das Beſte für die Zukunft 
der Kolonie erwarten. Daß alle unſere Arbeit dabei auch unter dem 
Zeichen von Römer 13, 1 ſteht, wonach wir gedrungen waren, unſere 
Eingeborenen auch zu treuen Untertanen der deutſchen Kolonial- 
regierung zu erziehen, iſt wohl ſelbſtredend. Daß uns dieſes zum Teil 
gut gelungen iſt, dürfen wir mit Genugtuung feſtſtellen. Über die 
Küſtenbevölkerung, die Duala, freilich geben wir uns keinen Täu— 
ſchungen hin. Sie haben in der Stunde der Gefahr verſagt. Um 
ſo erfreulicher iſt es nun zu ſehen, daß uns im Hinterlande ſogar 
der ſeiner Zeit von der deutſchen Regierung beſtrafte Wuteſtamm in 
ſeiner deutſch-treuen Haltung geradezu überraſcht hat. Als Duala ge— 
fallen, Edea genommen und der Sitz der Regierung nach Jaunde, 
alſo in die Nähe der Wute verlegt war, machte ſich auch hier die 
Fauſt des Krieges immer bemerkbarer. Die Eingeborenen wurden ſtark 
zu Trägerdienſten herangezogen. Nach Jaunde mußten große Laſten, 
beſonders Mais und Durrha für die Schutztruppe geliefert werden. 
Jeder Häuptling hatte die Verpflichtung, eine beſtimmte Anzahl der 
kräftigſten jungen Männer für die Schutztruppe zu ſtellen. Faſt un- 
unterbrochen zogen europäiſche Karawanen durch die Dörfer, für deren 
Unterhalt der Häuptling zu ſorgen hatte. Die Befriedigung dieſer 
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Bedürfniſſe war natürlich nicht immer leicht, waren doch allein 
in Ndumba zeitweilig täglich gegen 500 Portionen Eſſen an Träger 
zu liefern. Wenn die Laſten ſo auch immer ſchwerer wurden, ſo ſetzte 
doch der Oberhäuptling Tipane ſeine Ehre darein, überall feinen Ber- 
pflichtungen nachzukommen. Als die deutſche Schutztruppe ſich vor 
den Feinden immer weiter zurückziehen mußte, und die Möglichkeit 
vorlag, daß die Feinde auch mit der Zeit bis Ndumba kommen würden, 
brauchte Tipane in einer Unterhaltung mit unſerm Miſſionar Sieber 
einmal den trefflichen Vergleich: „Ich denke mir die Sache ſo: Mein 
Sohn Dengotti hält ſich ſchon ſeit einiger Zeit bei Dukhan (einem 
einige Tagereiſen entfernt wohnenden verwandten Häuptling) auf. 
Angenommen, es kommen eines Tages einige mir mißgeſinnte Leute 
dorthin. Sie ſehen meinen Sohn, überfallen und ſchlagen ihn. Ich 
bin hier weit entfernt und kann die Böſewichter nicht ſogleich erreichen, 
aber ich werde die Übeltat auch nicht ungeſühnt durchgehen laſſen, 
ſondern die Leute beſtrafen, wenn es irgend möglich it. So iſt es 
jetzt mit Kamerun. Kamerun iſt Deutſchlands 
Sohn. Die Feinde des Kaiſers haben jetzt das Land überfallen. 
Deutſchland liegt nun ſo weit entfernt, daß es nicht augenblicklich 
eingreifen kann. Aber ſicher wird Deutſchland ſeinen Sohn nicht im 
Stiche laſſen, daß die Feinde damit umgehen können, wie ſie wollen. 
Das wäre ja zu unnatürlich! Ich bin feſt davon überzeugt, daß 
Deutſchland ſeine Feinde für die begangene Schandtat bald ordentlich 
beſtrafen und züchtigen wird.“ Dieſer Ausdruck loyalſter Geſinnung 
hat gewiß auch noch andere Urſachen. Die gewaltigen Taten Dominiks 
ſtehen den Wute noch in fo lebhafter Erinnerung, daß ihnen der Ge- 
danke an ein Unterliegen der Deutſchen ganz unmöglich erſcheint. Aber 
unſer Miſſionar Sieber hat zweifellos recht, wenn er dieſe Haltung 
auch nicht zum geringen Teil der Einwirkung unſerer Miſſion zuſchreibt. 
Unſere Miſſionare haben ſich trotz der Unruhen und Kriegswirren mit 
ihren Schutzbefohlenen ſonntäglich ungeſtört zum Gottesdienſt ver- 
ſammeln können. Von Seiten der Eingeborenen hatten ſie durchaus 
nichts zu befürchten, ſelbſt wenn keine Schutztruppe mehr im Lande 
geweſen wäre. Nicht das Verhalten der Wute veranlaßte daher ihre 
Flucht in ſpaniſches Gebiet, ſondern das Treiben der engliſchen und 
franzöſiſchen Truppen. 

Im Augenblick iſt es nicht angebracht, viel über die Zukunft 
unſeres Werkes zu reden. Mit unſerem Kolonialſekretär glauben wir, 
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daß das Schickſal auch unſerer Kolonien in Europa fallen wird, und 
bis jetzt haben wir keine Veranlaſſung, an einem glücklichen Ausgang 
des Ringens für uns zu zweifeln. Aber bei all dem Ungewiſſen bleiben 
uns drei feſte Pfeiler, auf die wir die Hoffnung für die Zukunft 
unſerer Miſſion am liebſten gründen. Dieſe Pfeiler wurden von Prediger 
Simoleit-Berlin bei der erwähnten Jubiläumsverſammlung am 8. De— 
zember 1916 in ſeiner Anſprache namhaft gemacht. Der erſte iſt: Jeſus 
kann ſein Werk nicht im Stiche laſſen. Der zweite Pfeiler iſt der 
Befehl unſeres Meiſters: „Gehet hin in alle Welt,“ der nach wie vor 
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beſtehen bleibt. Der dritte Pfeiler iſt die Liebe unſerer Baptiſten⸗ 
gemeinden zum Werke des Herrn. Gerade das Hilfsbedürftige und 
Schwache hat unſere meiſt aus den minder begüterten Kreiſen kommende 
Gemeinſchaft mit beſonderer Liebe umgeben. Wie unſer Vorſitzender 
aus der erſten Zeit unſerer Arbeit, Dr. Alberts, oft auf dieſe Tatſache 
hingewieſen hat, jo tut es nun auch am Schluß unſeres erſten Viertel- 
jahrhunderts miſſionariſcher Arbeit Prediger Simoleit, der faſt die 
ganze Zeit unter dem Direktor Maſcher als Voſitzender des Vorſtandes 
gedient hat. Jeſus iſt Sieger, und in der Überzeugung, daß unſere 
Sache eine Jeſusſache iſt, werden wir auch nie an dem endlichen Sieg 
unſerer Miſſionsunternehmung zweifeln. 


S 
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Die „International Review“ teilt in ihrer Aprilnummer 
in einer Miſſionsrundſchau 1916, über das heimatliche Miſſionsleben mit, 
daß die Miſſionsgeſellſchaften in den Vereinigten Staaten mit wenigen Aus⸗ 
nahmen eine wachſende Einnahme zu verzeichnen gehabt hätten; in 
mehreren Fällen ſogar „die höchſte Einnahme, die je erreicht worden ſei“. 
So ſchloß, um nur ein Beiſpiel zu nennen, der amerikaniſche Board ſein 
letztes Rechnungsjahr mit einer Einnahme von über 1 200 000 Dollar ab, 
die höchſte Einnahme in ſeiner Geſchichte. Gleichzeitig wuchſen die feſten 
Fonds der Geſellſchaft um faſt 1 Million Dollar. Bemerkenswert ſeien 
große Gaben von Einzelperſonen für beſtimmte Zwecke. Das Jahr kenn⸗ 
zeichne ſich überhaupt durch verſtärkte Arbeit und durch den weiteren Aus⸗ 
bau oder bedeutſame Fortſchritte in geplanten oder bereits begonnenen 
Unternehmungen. Selbſt in Kanada ſeien trotz der Anſprüche, die hier 
der Krieg ſtelle, die Miſſionsgaben nicht zurückgegangen; ja einige Geſell⸗ 
ſchaften hätten ein Wachstum zu verzeichnen. Auch in Großbritan⸗ 
nien ſei für das am 31. März 1916 endende Rechnungsjahr ein beträcht⸗ 
liches Wachstum der Einnahmen gegenüber dem letzten Friedensjahr feſt⸗ 
zuſtellen geweſen. Am wenigſten nehmen an dieſem Wachstum teil „die 
anglikaniſchen Miſſionen“, bei denen ſogar eine Mindereinnahme zu ver⸗ 
zeichnen ſei. Dagegen ſtiegen die Einnahmen der Freikirchlichen Miſſionen 
um über 8000 Pfund, die der interdenominellen Geſellſchaften ſogar um 
faſt 33000 Pfund. Auch ſeit dem 31. März 1916 ſei, abgeſehen von einigen 
kleineren Geſellſchaften, die finanzielle Lage im ganzen zufriedenſtellend. 
So ſei die Londoner Miſſion, die einen beſonderen Aufruf erlaſſen habe, in 
der Lage geweſen, ihr Werk ohne jede Verminderung fortzuführen; ja ſie 
finde, daß die heimatliche Werbekraft in geſteigerter Weiſe einen empfäng⸗ 
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lichen Boden gefunden habe. (Has been waiſed to a new level). Die 
Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft konnte die höchſte Einnahme verzeichnen, 
die ſie je gehabt hatte. Eine Schwächung ſei allerdings infolge des 
Krieges feſtzuſtellen. Die Zahl der Miſſionare ſei geringer geworden als 
im erſten Kriegsjahr. Es find eben nicht nur eine Zahl beurlaubter Miſ⸗ 
ſionare als Feldprediger, Arzte oder als Pflegeperſonal an der Front tätig, 
ſondern auch der miſſionariſche Nachwuchs ſei weit geringer als früher. 
Ed. Kriele. 


Die Juli⸗Nummer des Ev. Miſſ.⸗Magazins,) deſſen Herausgeber 
als Schweizer noch Verbindungen mit England hat, bringt folgende tief⸗ 
betrübende Nachrichten aus engliſchen Miſſionskreiſen: „Über deutſche 
Miſſion in britiſchen Kolonien kommen bedeutungsvolle Stimmen aus 
Schottland. Wir kennen ſie aus dem Bericht des Glasgower Herald vom 
25. Mai über die jährlichen Hauptverſammlungen der Staatskirche und der 
Vereinigten Freikirche von Schottland. Am 24. Mai erſtattete Dr. Ogilvie 
den Miſſionsbericht für die ſchottiſche Staatskirche und kam dabei auf die 
deutſchen Miſſionen in Weſtafrika. Nach ſeiner Überzeugung, erklärte er, 
ſei es als ausgemacht anzuſehen, daß nach dem Kriege auf lange, lange 
Jahre kein deutſcher Miſſionar britiſches Gebiet be⸗ 
treten und dort arbeiten dürfe (Beifall). Die großen deutſchen 
Miſſionare der Vergangenheit ſeien unvergeſſen; aber jener verhängnis⸗ 
volle Geiſt des Größenwahns (Megalomanie), der das Vaterland zerrüttet 
habe, habe auch in die fernen Länder hinausgewirkt und es dazu ge— 
bracht, daß die deutſſcche Miſſion, die bis vor wenigen Jahren ein 
Ruhm geweſen, nun zum Geziſch und zur Schmach geworden 
ſei (Beifall). Die 900 deutſchen Miſſionare hätten in den britiſchen und 
deutſchen Kolonien in Afrika 400 000 Getaufte in ihrer Pflege gehabt; dieſe 
Arbeit gelte es nun aufzunehmen. Die Vereinigte Freikirche habe loyal 
und patriotiſch einen Teil dieſer Arbeit aufgenommen, und er hoffe, wenn 
ein ähnlicher Ruf an die Staatskirche ergehe, werde ſie ſich nicht läſſig 
finden laſſen. Auch in der Hauptverſammlung der Vereinigten Freikirche 
kam man auf die deutſche Miſſion. Hier ergriff der Unterſtaatsſekretär 
für die Kolonien, Steel Maitland, das Wort, um ſich über die Basler 
Miſſion auf der Goldküſte zu äußern. Er ſtellte den Antrag, daß die 
Verſammlung ihre Zuſtimmung erkläre zu der bereits von ihrem Miſ⸗ 
ſionskomitee beſchloſſenen Ausſendung von Miffionaren auf die Goldküſte. 
Das Eintreten der Schotten ſei hier nötig, da die Schweizer allein den 
Platz der abziehenden Deutſchen nicht ausfüllen könnten. Er betrachte es 
als eine Sache von vitaler Bedeutung, daß das Werk der Basler Miſſion 
auf der Goldküſte in den Jahren nach dem Krieg kräftig weitergeführt werde. 


) Vergl. hierzu die „Erklärung“ S. 305 ff. 
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Wenn in irgend einer britiſchen Beſitzung in jenem Teil der Welt die 
Unterbrechung der Miſſionsarbeit ein wirklich ſchwieriges Problem bilde, 
ſo ſei es auf der Goldküſte. Nach ſorgfältiger Erwägung habe ſich der 
Beſchluß als unumgänglich erwieſen, die deutſche Miſſion in 
dieſem Gebiet nicht fortbeſtehen zu laſſen. Sollte aber 
darob die miſſionariſche und erzieheriſche Arbeit auf der Goldküſte zurück⸗ 
gehen, ſo würden die Eingeborenen zweifellos wieder in Animalismus und 
Fetiſchdienſt zurückfallen. Hierauf ſtellte ein anderer Redner feſt, daß es 
ſich um einen Ruf Gottes an die Kirche handle, und forderte junge Geiſt⸗ 
liche auf, ſich für dieſe große, dringliche Arbeit zur Verfügung zu ſtellen.“ 
So geſchehen an der Stätte der Edinburger Weltverbrüderungskonferenz 
vom Jahre 1910, im Jubeljahre der Reformation! 

Auch Herr Oldham, der Sekretär des Continuation Comittees, ſoll 
ſich in ähnlichem Sinne geäußert haben, wie Herr Ogilvie, der übrigens 
auch Mitglied des Continuation Comittees iſt. So weit iſt es nun alſo 
gekommen, daß die beſten, von uns bisher noch geachteten Vertreter der 
engliſchen Miſſionswelt feierlich erklären, deutſche Miffionare dürften nach 
dem Kriege auf lange Jahre hinaus in britiſchem Gebiet nicht geduldet 
werden. Und warum? Weil „jener verhängnisvolle Geiſt des Größen- 
wahns, der das Vaterland zerrüttet habe, auch in die fernen Länder 
hinausgewirkt und es dazu gebracht habe, daß die deutſche Miſſion nun 
zum Geziſch und zur Schmach geworden ſei.“ Dieſe horrende Behauptung 
hat ſich die geſamte Verſammlung durch ihren Beifall angeeignet. Wir 
erſuchen die Herren um den Beweis für dieſen abſcheulichen Anwurf. 
Was haben die wackeren Miſſionare von Kamerun, der Goldküſte, Oft- 
afrika, Indien, Hongkong, Nordborneo getan, das der deutſchen Miſſion, 
das ihrem Chriſtentum zur Schmach gereichte? Schweigend haben fie 
das bittere Unrecht geduldet, und nicht einmal geklagt über die empörende 
Behandlung, die ihnen vielfach zuteil geworden iſt. 

Aber es iſt vielleicht gut, daß wir jetzt aus berufenem Munde, von 
Vertretern der ſchottiſchen Staatskirche und vom Unterſtaatsſekretär der 
Kolonien, gehört haben, was uns längſt wahrſcheinlich ſchien, aber von 
manchen deutſchen Idealiſten noch immer nicht geglaubt wurde, daß Eng— 
land nach dem Kriege deutſche Miſſionen in ſeinen Gebieten nicht mehr 
dulden wird. Wenn Gott nicht mit ſtarker Hand ſelbſt eingreift, wird 
alſo die deutſche Miſſion einen großen Teil ihrer Arbeitsfelder verlieren. 
Und die engliſche Chriſtenheit ſieht darin einen Ruf Gottes! Wir werden 
auf dieſe Sache noch zu reden kommen. 

Und die Übernationalität der Miſſion iſt zerbrochen, das iſt das 
ſchlimmſte. Die engliſchen Chriſten ſelbſt zerſtören die Möglichkeit innerer 
Gemeinſchaft und des Zuſammenarbeitens. Das Miſſionsblatt der eng⸗ 
liſchen Kirchenmiſſion erklärt in ſeiner April-Nummer: „Der Endkampf, 
worin wir ſtehen, iſt ein Kampf um große Grundſätze: Gerechtigkeit, 
Wahrheit, Recht, Freiheit und Ehre. Es handelt ſich nicht einfach um den 
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Sieg über das deutſche Volk, oder vielmehr über das, was das deutſche 
Volk vertritt, ſondern um die Herbeiführung des Reiches Gottes (will 
jagen: der britiſchen Weltherrſchaft!). Paulus hatte einen Kampf gleich. 
dem, worin wir heute ſtehen, in ſeiner ganzen Grimmigkeit kennen gelernt, 
einen Kampf gegen die geheimnisvollen Kräfte des Böſen, die in der Welt 
wirkſam ſind. Die Dinge, worum wir kämpfen, gehören mit zum Endziel 
von Zeit und Ewigkeit. Der chriſtliche Kampf iſt ein Kampf um die Frei- 
heit, nicht nur für die Völker, ſondern für die Welt.“ So denkt Englands 
Chriſtenheit, dem müſſen wir klar ins Auge ſehen. So traurig für uns die 
Scheidung iſt, jetzt iſt ſie chriſtliche Pflicht. 


* 


* 


Am 29. Mai wurde in Konſtantinopel das erſte Miſſionsfeſt ge— 
feiert, von dem Pfarrer der deutſchen Gemeinde, Graf von Lüttichau, vor⸗ 
bereitet, von dem Rheiniſchen Miſſionsinſpektor Hoffmann bedient. Es 
war ein Ereignis für die deutſche Gemeinde in Konſtantinopel. Inſpektor 
Hoffmann erzählt: „Am Morgen des Himmelfahrtstages war der Himmel 
noch grau verhangen. Immer noch rieſelte der feine Regen ſachte zur Erde. 
Aber als ich zur Kirche ging, hörte der Regen auf. Trotz des trüben 
Morgens kamen von allen Seiten die Leute herbei zu dem kleinen, ſchön 
und ſtill, abſeits vom Gewühl der Hauptſtraße, zwiſchen Galata und Pera 
gelegenen Botſchaftskirchlein. Selten habe ich eine fo aufmerkſame und 
andächtig lauſchende Gemeinde in einem Miſſionsgottesdienſt gehabt, wie 
hier in Konſtantinopel. Wir ſammelten unſere Herzen um den Miſſions— 
befehl und die Miſſionsverheißung, die beide in dieſer ernſten Zeit eine ſo 
große Bedeutung haben. Die Nachfeier des Feſtes fand auf der anderen 
Seite des Bosporus in Kleinaſien ſtatt. Ein Mitglied der deutſchen Ge— 
meinde, Herr Lange, Muſikdirektor S. M. des Sultans, hatte ſein Haus 
und ſeinen Garten für die Nachfeier zur Verfügung geſtellt. Trotz meiner 
vielen Reiſen habe ich das doch noch nicht erlebt, daß ich bei einem Miſ— 
ſionsfeſt die Feſtpredigt in Europa halten und den Bericht am Nachmittag 
in Aſien geben durfte. Eine Barkaſſe, der ein großes Boot angehängt war, 
brachte in zwei Fahrten die Feſtgäſte über den Bosporus nach Aſien. Mitt- 
lerweile war das graue Gewölk am Himmel gewichen, und die Sonne 
zeigte ihr freundlich Geſicht. Was war das für ein herrliches Fleckchen Erde, 
wo das Miſſionsfeſt ſtattfand. Herr Muſikdirektor Lange bewohnte einen 
Konak, einen früheren Palaſt des Sultans. Das Haus lag dicht am Bos— 
porus. Unten in dem alten Konak war ein Raum, der wie eine weſt— 
fäliſche Diele ausſah. Dort ſtanden Bänke und Stühle für die Teilnehmer 
des Feſtes. Von der „Goeben“ war die Muſikkapelle gekommen, um den 
Geſang zu begleiten. Auch ein Männerchor von der „Goeben“ war da, der 
aus kräftigen Kehlen ſeine Lieder ſang. Pfarrer Graf Lüttichau eröffnete 
durch ein friſches, zu Herzen dringendes Wort die Feier, und ich durfte den 
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Bericht geben. Manche waren wohl aus Neugierde gekommen, aber alle 
lauſchten geſpannt bis zum Schluß. Solche Töne hatte der alte Konak wohl 
bisher noch nicht in feinen Räumen gehört. Um %7 Uhr mußten wir 
leider die liebliche Stätte verlaſſen und von unſeren feundlichen Wirten Ab⸗ 
ſchied nehmen. Wieder fuhren wir im Schifflein über den Bosporus. Seine 
Ufer waren von wunderbarem, goldgelben Licht wie überflutet. In mär⸗ 
chenhafter Schönheit leuchteten die Hänge von Skutari und Stambul im 
Abendſonnenglanz. Der Chor der „Goeben“ ſang auf der Fahrt unver⸗ 
droſſen ſeine Lieder, und in den Herzen aller klang es nach: „Das war der 
Tag des Herrn.“ 


* * 


* 


Die Rheiniſche Miſſion hat auf ihren Miſſionsfeldern bisher von allen 
deutſchen Miſſionsgeſellſchaften am wenigſten gelitten. Von den 117 Sta- 
tionen, die bei Kriegsbeginn beſetzt waren, ſind nur 10 ihrer Miſſionare 
beraubt: Hongkong, 4 Stationen in Amboland, Rehoboth in Süd⸗Weſt⸗ 
Afrika und neuerdings wieder und zwar zum zweiten Mal 4 Stationen im 
Kapland. Im ganzen ſind 11 Miſſionare von ihren bisherigen Arbeits⸗ 
plätzen auf dieſe Weiſe entfernt worden, da die 10 Stationen mit je einem, 
und Rehoboth mit 2 Miſſionaren beſetzt waren. Hinzu kommen die drei 
jungen chineſiſchen Miſſionare, die ſich in Japan in Gefangenſchaft befin⸗ 
den. Somit ſind von 240 miſſionariſchen Arbeitskräften im ganzen 14 ihrer 
Wirkſamkeit zeitweilig durch den Krieg entriſſen worden. Tauſende konnten 
im verfloſſenen Jahre auf den Miſſionsgebieten getauft werden. Bisher 
haben 21 Miſſionszöglinge den Tod fürs Vaterland erlitten, d. h. mehr 
als ein Viertel aller Miſſionsſeminariſten. Außerdem iſt ein Miſſions⸗ 
mediziner, der zur Ausſendung nach Südweſtafrika bereit ſtand, ge⸗ 
fallen. Die Einnahmen ſind beträchtlich zurückgegangen. 


* 


Die Finniſche Miſſionsgeſellſchaft in Helſingfors iſt durch den Krieg 
in große Verlegenheit geraten. Sie hat zwar, trotz des Krieges, genug 
Einnahmen, aber es iſt verboten, das Geld aus dem Lande zu ſenden, be⸗ 
vor der Krieg beendet iſt. Auf ihre Bitte hat ihr die Norwegiſche Miſſions⸗ 
Geſellſchaft, mit der ſie an dem Predigerſeminar in China gemeinſchaftlich 
arbeitet, 50 000 Kronen (56 250 AM) geliehen, wofür deren Hauptvorſtands⸗ 
Mitglieder Bürgſchaft geleiſtet haben. 


+ 


Die Norwegiſche Miſſionsgeſellſchaft hat im letzten Jahre eine außer: ® 
ordentliche Steigerung ihrer Einnahmen erfahren: von 1055 000 M auf 
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295 000 &, alſo um 240 000 &. Vielleicht hängt das damit zuſammen, 
daß (wie Miſſions⸗Sekretär Dahle ſchreibt) das Jahr 1916 für Norwegen in 
ökonomiſcher Beziehung ungewöhnlich gut geweſen iſt, da — beſonders durch 
die Schiffahrt — größere Einnahmen als früher in das Land gefloſſen ſind; 
dabei iſt das Jahr aber für viele einzelne, namentlich die, die auf feſte 
Einnahmen angewieſen waren, ziemlich drückend geweſen. Die Arbeit hat 
auf allen Miſſionsgebieten ziemlich ungehindert getrieben werden können; 
nur die Poſtverbindung iſt unregelmäßig und die Heim- und Ausreiſe der 
Miſſionare ſehr erſchwert. Nach China kann man die ſibiriſche Bahn be⸗ 
nutzen. Dagegen müſſen Miſſionare in Madagaskar, die heimreiſen woll⸗ 
ten, ihre Reiſe verſchieben, weil ſie zur Zeit zu gefahrvoll iſt. 
J. W. 


5 * 


In Süd⸗Afrika ſind die in Pretoria Internierten kürzlich in das 
Militärlager Tempe bei Bloemfontein überführt, wo die Verhältniſſe beſſer 
ſein ſollen, weil die Gefangenen auf mehrere Wohnhäuſer verteilt ſind. 
Der Verein Vreemdelinge Hulpbetoon hat eine Sekretärin nach Tempe 
geſchickt, um nach dem Rechten zu ſehen. Einem Antrag im Parlament auf 
Internierung aller deutſchen Miſſionare iſt keine Folge gegeben. Der 
Gegenſatz zwiſchen Buren und Engländern ſcheint ſich zu verſchärfen. 

In Deutſch⸗Oſtafrika hat die deutſche Truppe wieder erfolgreiche Vor⸗ 
ſtöße gemacht, nach Süden über den Rovuma tief in portugieſiſches Gebiet 
hinein und bis nahe an die Grenze von Britiſch-Njaſſaland; zwiſchen dem 
Njaſſa und Iringa ſoll ein Durchbruch gelungen fein und den Rukwaſee 
und Kitunda erreicht haben. So iſt das Miſſionsfeld der Berliner Miſſion 
noch immer Kriegsſchauplatz. Die in Mombaſa gefangen gehaltenen Mif- 
ſionare von Deutfh-Oftafrifa ſollen nun doch nach Tanga zurückgebracht, 
alſo nicht nach Indien geſchleppt werden. Auf Beſchwerde des amerikani⸗ 
ſchen Konſuls (vor dem Eintritt Amerikas in den Krieg) war übrigens die 
Unterbringung der Miſſionare in dem heißen Mombaſa etwas verbeſſert 
worden: nur noch je zwei brauchen ein Zelt zu bewohnen, Bettſtellen und 
Moskitonetze ſind geliefert. 

Auf den Stationen der Bremer in Deutſch-Togo ſind im vergangenen 
Jahre 228 Heiden getauft worden und damit die Zahl der Chriſten auf 
8018, die der Schüler von 1081 wieder auf 1435 geſtiegen. Es iſt hoch er⸗ 
freulich, daß die finanziellen Leiſtungen der Gemeinden die Höhe von 
20 216 M erreicht haben. Zwei Katecheten konnten ordiniert werden. Die 
Einnahmen der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft waren günſtig; die Jah⸗ 
resrechnung ſchloß mit einem Ueberſchuß von 9 500 Mark ab. 
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Politik und Miſſion. Die Deutſche evangeliſche Miſſion hat von je 
ihren Ruhm und eine ſelbſtverſtändliche Grundlage ihrer Arbeit darin ge- 
ſehen, daß ſie ſich an der Politik nicht beteiligte, ſondern einfältig das Reich 
deſſen baute, deſſen Reich nicht von dieſer Welt iſt. Und mit welchem Arg⸗ 
wohn iſt in dieſem Kriege, zumal in den britiſchen Kolonien, jeder 
ihrer Schritte belauert worden, ob man ihnen nicht einen Strick aus 
dem Vorwurfe der Illoyalität drehen könne. Da ſticht es geradezu 
grotesk ab, mit welcher Skruppelloſigkeit die Kreiſe der Univerſitäten⸗ 
Miſſion antideutſche Politik in Deutſch-Oſtafrika treiben. Die Church 
Times veröffentlicht in ihrer Nummer vom 25. Mai 1917 Auszüge 
aus dem diesjährigen Jahresberichte der Univerſitäten-Miſſion. 
Darin heißt es: „In vielen Beziehungen bleibt die Lage noch 
kritiſch; welches die Zukunft der Kolonie Deutſch-Oſtafrika ſein wird, 
läßt ſich jetzt noch nicht ſagen. Daß die Deutſchen alle Anſtrengungen 
machen werden, ſie bei den Friedensverhandlungen wieder zu bekom⸗ 
men, kann als ſicher gelten, obgleich ſie ſich mit dem Verluſt ihrer übrigen 
Kolonien bereits abgefunden haben müſſen. Und es iſt nicht unmöglich, daß 
ſie einige Unterſtützung in unſerm Lande finden. Sicher iſt das jetzt 
weniger wahrſcheinlich als vor einigen Monaten; Männer wie Sir H. John⸗ 
ſton, die zuerſt daran dachten, daß wir den Deutſchen in Bezug auf Deutſch⸗ 
Oſtafrika nachgeben könnten, haben ihre Meinung geändert. Für die⸗ 
jenigen, die Beſcheid wiſſen, iſt es ganz undenkbar, daß die Eingeborenen 
jemals wieder unter die deutſche Herrſchaft zurückgegeben werden dürfen. 
Die Leute, die Belgien und Serbien gemartert haben, haben ſich als un⸗ 
fähig erwieſen, eine niedere Raſſe zu leiten. Aber die Freunde der Miſſion 
müſſen auf der Hut ſein und ſich darauf rüſten, all ihren Einfluß geltend 
zu machen. Die ganze Zukunft der Miſſion iſt in Gefahr, und das britiſche 
Anſehen in Afrika würde einen ſchweren Schlag erhalten, wenn man den 
Deutſchen erlauben würde, wieder vom Lande Beſitz zu ergreifen. Wir 
dürfen keine Zeit verlieren, unſere Volksgenoſſen über die unheilvollen 
Folgen eines ſolchen Schrittes aufzuklären. Es iſt vielleicht gut, für einen 
Augenblick inne zu halten und ſich über eine Schwierigkeit auszuſprechen, 
die von vielen Miſſionsfreunden ſtark empfunden wird. Man ſagt, daß die 
Kirche in Oſtafrika ſich nicht mit politiſchen Dingen befaſſen dürfe, und daß 
ſie deshalb nicht an den Verhandlungen, die die Zukunft betreffen, teil⸗ 
nehmen ſolle. Das iſt aber eine Stellung, die, ſo denken wir wenigſtens, 
nicht länger aufrecht erhalten werden kann. Wir erinnern uns natürlich 
daran, wie Biſchof Tozer ſich energiſch weigerte, an der Politik, beträfe ſie 
nun Eingeborenenfragen oder europäiſche Angelegenheiten, teilzunehmen. 
Aber man darf daraus doch nicht folgern, daß das, was vor 50 Jahren 
möglich und wünſchenswert ſchien, auch heute noch möglich und wünſchens⸗ 
wert ift. Die alten Tage find vorüber. Die Politik iſt wieder eine Wirk⸗ 
lichkeit und berührt das Leben in ſeinem Herzpunkt. Wir müſſen 
uns politif betätigen, fo gut wie alle hochherzigen 
Leute in den Tagen der Agitation gegen den Sklaven⸗ 


— 
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gandel politiſch tätig ſein mußten. Und kann man Biſchof 
Smythies Vorwürfe machen, daß er ſich politiſch betätigte, als er ſich zum 
Auswärtigen Amte begab und verſuchte, Lord Salisbury dazu zu bewegen, 
er möchte nicht ſeine Einwilligung zur Abtretung eines großen Teils von 
Afrita an die Deutſchen geben? Aber ſelbſt heute noch wäre es, wenn 
wir davon überzeugt wären, daß die Deutſchen ehrbare Menſchen (1) und 
gerechte Herrſcher über die Eingeborenen find, möglich, daß die Miſſions⸗ 
freunde es für ihre Pflicht halten, ſich nicht mit dieſen Dingen zu be— 
faſſen. Aber das iſt erwieſenermaßen nicht der Fall (1); es iſt ganz un— 
möglich, daß wir jemals uns damit einverſtanden erklären können, die 
Eingeborenen einer empörenden Tyrannei zu überlaſſen und unſere Hände 
in Unſchuld zu waſchen und zu ſagen, wir nehmen keinen Teil an der 
Politik.“ So ſchreibt das offizielle Organ einer Miſſion, die früher in 
Friedenszeiten wiederholt dankbar öffentlich den Schutz und das Wohl— 
wollen der deutſchen Kolonialverwaltung gerühmt hat! — 
R. 


Die Berliner Miſſion hat aus Süd⸗-Afrika Nachricht erhalten, daß 
zunächſt in der Kap⸗Kolonie ihr geſamter Beſitz am 1. Juni von der bri⸗ 
tiſchen Regierung übernommen und verwaltet werden ſollte. Auch die 
Brüdergemeine ſcheint in der Kap-Kolonie von dieſer harten Maßregel 
betroffen zu werden. Ob ſie auch auf die anderen Gebiete Süd-Afrikas 
ausgedehnt werden wird, iſt noch nicht abzuſehen. 

Am 15. Juli iſt in Stockholm hochbetagt der Begründer und lang— 
jährige Leiter des Schwediſchen Miſſionsbundes D. Dr. Peter Paul 
Waldenſtröm geſtorben. Er war einer der Charakterköpfe der ſkandina⸗ 
viſchen Kirche und Miſſion, zugleich noch bis in den gegenwärtigen Krieg 
hinein ein unentwegt treuer Freund der deutſchen Sache. Wir werden 
auf des verdienten Mannes Leben noch zurückkommen. 


ST 
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Mong dſi (Mong ko). Aus dem Chineſiſchen verdeutſcht und erläutert 
von Richard Wilhelm. Jena. Eugen Diederichs. Geh. 4,50 M., gebd. 
5,70 M. 

In der großen Urfunden-Sammlung zur Religion und Philoſophie 
Chinas, die D. Wilhelm, der Miſſionar des Allgemeinen Proteſtantiſchen 
Miſſions⸗Vereins in Tſingtau, mit unermüdlichem Fleiße herausgibt, iſt 
gerade noch vor Ausbruch des Krieges der Band fertig geworden, der die 
philoſophiſchen Schriften des Meng tze oder, wie Wilhelm ihn genauer 
ſchreibt, Mong dſi umfaßt. Wilhelm gibt eine Einleitung über die wenigen 
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bekannten Daten aus dem Lebenslaufe des Menzius, einige Bemerkungen 
über jein ſozial⸗ethiſches Syſtem und über feine Werke und überſetzt dann 
auf Grund des chineſiſchen Originals, der zuverläſſigſten Kommentare und 
der von den bedeutendſten jetzt lebenden chineſiſchen Gelehrten vertretenen 
Tradition die ſieben Bücher mit den Zwiegeſprächen und ethiſchen Aphoris⸗ 
men des Menzius, vielleicht des bedeutendſten unter den großen Schülern 
des Konfuzius. 4 


Ludwig Weichert, Der Weltkrieg der Mijfion Ein Mij- 
ſionsgruß an unſere Feldgrauen draußen und daheim. Verlag von C. 
Bertelsmann in Gütersloh. 1917. 1 l. 

Die deutſche evangeliſche Miſſions⸗Hilfe wünſcht, den Feldgrauen in 
den Schützengräben und Lazaretten eine volkstümliche Miſſionsſchrift in 
Form einer Liebesgabe zu überreichen. Sie hat mit der Abfaſſung den 
bekannten Miſſionsſchriftſteller im Dienſte der Berliner Miſſion Ludwig 
Weichert beauftragt. Dieſer hat eine Schrift aus einem Guß abgefaßt, die 
die Vergleichung der weltweiten Miſſion als eines geiſtlichen Weltkrieges 
gegen das Heidentum mit Geſchick und Darſtellungskraft durchführt, ohne 
ſich doch durch kriegeriſche Bilder zu ungeiſtlichen Spielereien mit Kreuz⸗ 
zugsgedanken verleiten zu laſſen. Das Heidentum — der Feind; der erſte 
Angriff, d. h. die grundlegende Heidenpredigt; der erſte Erfolg; Sappenbau, 
d. h. die mühſame Arbeit der Durchſetzung des Heidentums mit chriſtlichen 
Ideen uſw. — das ſind die kurzen, mit einem reichen Anſchauungsmaterial 
belegten Kapitel. Es iſt eben eine Schrift, die man gern in einem Zug 
durchleſen wird, und die auf den Gedankenkreis ſchlichter Soldaten aus 
Stadt und Land eingeſtellt iſt, ohne doch irgendwie vulgär zu werden. Die 
Schrift wird ihren Zweck gut erfüllen: einmal, über das weltweite Werk 
der Miſſion aufzuklären, und ſodann, neue Liebe für das durch den Welt⸗ 
krieg ſchwer bedrohte Werk zu wecken. R. 
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Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18. 


D. K. Grauls Bedeutung für die oͤeutſche Miſſions⸗ 


wiſſenſchaft und das deutfche Miſſionsleben. 
Von Paſtor Depte- Leipzig. 
(Schluß.) 

Es iſt bezeichnend für die ſpontane Art, in der die Miſſion ur- 
ſprünglich getrieben wurde, daß es eine Miſſionstheorie bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts nicht gegeben hat. Schleiermacher, 
der Mittler zwiſchen wiſſenſchaftlicher Theologie und herrnhutiſcher 
Frömmigkeit, hat zuerſt auf das Fehlen einer ſolchen aufmerkſam ge— 
macht.) Allein die Andeutungen, die er ſelber gab,) beruhen ganz 
auf dem Gedanken der Miſſionierung durch Grenzberührung und Kolo— 
nifation und lehnen die Ausſendung einzelner Miſſionare grundſätzlich 
ab, find alſo für die Miſſion in ihrer modernen Geſtalt kaum brauc)- 
bar.) Stier hatte ſodann in ſeiner einſt verdienſtlichen „Bibiliſchen 
Keryktik“) ein Stück Miſſionstheorie hingeſtellt, ſeiner Arbeit waren 
indeſſen ſchon durch ihren rein bibliziſtiſchen Standpunkt gewiſſe Gren⸗ 
zen gezogen. Epochemachend waren dagegen die umfaſſenden und tief⸗ 
gründigen, auf fleißigem Studium der Miſſionsliteratur fußenden 
Ausführungen Ehrenfeuchters in ſeiner praktiſchen Theologie.“) 
Allein ſie ſind mehr vom Standpunkt der Kirche als von dem der Miſſion 
aus entworfen. Graul beſaß, ſofern er anerkannte wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit mit praktiſcher Kenntnis des geſamten Miſſionsweſens 
verband, in damals wohl einzigartiger Weiſe die Fähigkeit zum 
Miſſionstheoretiker. Es bleibt zu bedauern, daß er ſeine allgemeine 
Theorie des Miſſionsweſens, die ſchon beim Beginn der indiſchen 
Reiſe geplant war und ohne Zweifel eine würdige Vorläuferin zu 
D. G. Warnecks grundlegender Miſſionslehre geworden wäre, nicht 
geſchrieben hat. Seine Grundſätze ſchimmern indeß überall deutlich 
genug durch, um ohne Schwierigkeit abgeleſen werden zu können. 

1) Kurze Darſtellung des theologiſchen Studiums $ 298. 

2) Sittenlehre, herausgegeben von Schweizer, S. 324 f. Die chriſt⸗ 
liche Sitte S. 378 ff. und Beilage A. S. 78. Praktiſche Theologie S. 


422428. 

) Vergl. Schleiermachers Polemik gegen das vergebliche „ewige Ge⸗ 
ſprächeführen und Predigen“. 8 

9) S. 100-162. 

*) S. 207-460. 
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Auch hier tritt uns zunächſt der Kritiker Graul entgegen. 
Seine Kritik des herrſchenden Miſſionsbetriebes war nicht immer 
ſanft, und ſie mag öfter den Eindruck verſtärkt haben, als habe der 
Mann für das, was die Miſſionsgemeinde bewegte, im Grunde doch 
nicht das volle, mitfühlende Verſtändnis. Und doch war es ohne Zweifel 
die Sorge um die Sache, die ihm die Feder in die Hand zwang. Er ſah 
eine ſchwere Gefahr in jenem Idealismus, der mit viel gutem Willen 
aber oft mit allzu geringer Kenntnis und Beachtung der Dinge und 
Verhältniſſe in der nüchternen Wirklichkeit an die Löſung der Miſſions⸗ 
aufgaben herantrat. Am bekannteſten iſt ſeine Kritik der Verbindung 
von Miſſion und Koloniſation in der Hermannsburger Miſſion ge⸗ 
worden.) Sie läßt allerdings den Segen nicht vorherahnen, der für 
die genannte Miſſion aus den Gedanken ihres Stifters zuletzt doch 
erwachſen iſt. Auf die nähere geſchichtliche Entwicklung geſehen aber 
hat ſie recht behalten. Der „Gelehrte“ war hier der Realiſt, der die 
Dinge nüchtern und ſachlich zu betrachten wußte, wie ſie waren. Der 
Dienſt, den Graul damit dem geſamten deutſchen Miſſionsweſen lei⸗ 
ſtete, war größer, als man zunächſt ſieht. Die geſchichtliche Betrachtung 
erkennt in L. Harms’ Verſuch einen letzten Sproß jener einſt weit⸗ 
verbreiteten Anſchauung, die wir ſchon bei Schleiermacher fanden, 
daß das Chriſtentum ſich natürlicherweiſe gleichſam durch Ableger, 
d. h. entweder durch Grenzberührung oder durch Koloniſation, ausbreite. 
Was auf dem Wege natürlicher Koloniſation nicht erreicht war, ſuchte 
Harms durch „chrijtliche Koloniſation“ zu verwirklichen. Dieſer be- 
ſtechende Gedanke lag damals in der Luft.?) Wäre er durchgedrungen, 
der Verlauf der neueren Miſſionsgeſchichte wäre völlig anders und 
ſchwerlich glücklicher geworden. Grauls Kritik bedeutet den endgültigen 
Durchbruch der modernen Miſſionsmethode. Da jener Gedanke ſich gern 
auf das Vorbild der frühmittelalterlichen Miſſion berief, kann man 
ferner mit gutem Recht ſagen, es handelte ſich um eine Auseinander⸗ 
ſetzung der modernen Miſſion mit ihrer Vergangenheit. Für alle ſolche 
Auseinanderſetzung hat Graul den fundamentalen Grundſatz aufgeſtellt: 
Nicht kopieren! — ein Grundſatz, der dem deutſchen Miſſionsleben 
nicht wieder verloren gehen darf. 


1) Haleeſche Miſſionsnachrichten 1855, 54—64. 
) Er begegnet u. a. bei Hofmann, dem bekannten Erlanger Theo⸗ 
logen, und bei Livingſtone. Auch praktiſche Miſſionsmänner wie Krapf und 
‚Bofjelt ſtimmten ihm zu. 
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Jede Kritik hat darin ihr inneres Recht zu bewähren, daß ſie 
im Dienſte ſchöpferiſcher Gedanken ſteht. Iſt dies bei Graul 
der Fall? Die pietiſtiſch orientierte Miſſion hatte die Deviſe aus⸗ 
gegeben, dem Heilande Seelen zu gewinnen. Graul hat dieſe Deviſe 
nicht angefochten, er hat ſie aber fortgebildet und ergänzt. Auch er 
kann in ganz pietiſtiſchem Tonfall gelegentlich der Miſſionsgemeinde zu- 
rufen: „Ihr werdet dreizehn unſterbliche Seelen nicht gering achten.“) 
Aber während der Miſſionsbetrieb ſonſt vielfach in dieſem Indi⸗ 
vidualismus ſtecken blieb, hat Graul die Aufgabe der Miſſion in 
der Chriſtianiſierung der Völker erkannt und als erjter”) unter den 
Miſfionsmännern der Neuzeit das Ideal der heidenchriſtlichen Volks- 
kirche bewußt und klar herausgearbeitet. 

Schon die Wahl des Arbeitsfeldes ſoll unter dem Geſichtspunkt 
der großen Aufgabe erfolgen. Nicht Zufälligkeiten oder ſubjektive 
Empfindungen dürfen entſcheiden, ſondern die nüchterne Prüfung der 
Frage, wo die miſſionierende Kirche ihre beſonderen Gaben am beſten 
verwerten kann. Daß die Eigenart der lutheriſchen Kirche nicht auf 
Naturvölker, ſondern ausſchließlich auf Kulturländer, vor allem auf 
Indien deute, wird man heute nicht mehr unterſchreiben. Wohl aber 
bleibt es eine nicht unintereſſante Erinnerung, daß es gerade ein 
genuiner Lutheraner geweſen iſt, der den Gedanken der Miſſions-⸗ 
ſtrategie, eines der treibenden Momente des vielumſtrittenen Edin- 
burg, zuerſt vorherahnte. 

Aus der Aufgabe der Miſſion ergibt ſich für Graul ferner, daß 
die Miſſionierung eine in die Tiefe gehende Auseinanderſetzung mit 
der Gedankenwelt des betreffenden Volkes vorausſetzt. Wie die alte 
Kirche ihre Apologeten hatte, jo bedarf es auch heute einer Mif- 
ſionsapologetik großen Stils. Nur durch fie wird das Chrijten- 
tum bodenſtändig. Eine Apologie des Chriſtentums für gebildete Hindu 
und eine für das Volk ſtanden auch unter den literariſchen Zielen, 
die Graul ſich für ſeine indiſche Reiſe geſteckt hatte. In der neuen 
und eigenartigen Faſſung der Miſſionsaufgabe, nicht etwa nur in 
Studierſtubenneigungen, liegen die Wurzeln für Grauls linguiſtiſche 
und völkerkundliche Arbeiten. Selbſt wenn man noch ſtärker als Graul 
betonen wollte, daß die Entſcheidung zuletzt Sache des Willens iſt 


1) Vorwärts oder rückwärts? S. 25 f. 
2) In dem Ziel wußte ſich allerdings Graul mit L. Harms eins, 
aber über den Weg gingen die Anſichten auseinander. 
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und daß das Chriſtentum — wie gerade die indiſche Miſſionsgeſchichte 
beweiſt — gewöhnlich nicht zunächſt die dünne Oberſchicht der In⸗ 
tellektuellen, ſondern die unteren Maſſen erfaßt, bleibt gewiß, daß ſich 
die Miſſion der Aufgabe, die ihr Graul geſtellt hat, nicht mehr ent⸗ 
ziehen darf. Das pſychologiſche Verfahren wird aus der Mifjtons- 
arbeit nicht wieder verſchwinden, und es bedarf vielleicht gerade heute 
wohl der Erinnerung, daß dieſer Grundſatz auch für heidniſche Kultur- 
völker und auch für die Gebildeten unter ihren Gliedern gilt. Hatte 
ſchon Stier gegenüber hie und da geübter engliſcher Praxis darauf 
gedrungen, den Heiden das Evangelium nur in dem volkstümlichen 
Gewand der Mutterſprache zu bringen,) ſo hat Grauls Einfluß 
in dieſer Richtung mitgewirkt und auch an dieſem Punkt die deutſche 
Miſſion zu dem machen helfen, was ſie heute iſt. 

Soll das Chriſtentum in dem fremden Volkstum Wurzel faſſen, 
ſo muß es alle Volkskreiſe zu erreichen ſuchen, vor allem auch die, die 
das Rückgrat des Volkstums bilden, und die Bekehrten müſſen ſo in 
Gemeinden geſammelt werden, daß ſie als volle Glieder ihrem Volke 
erhalten bleiben. Die hier vorliegenden Probleme ſind Graul vor allem 
an dem bekannt gewordenen Kaſtenſtreit aufgegangen. In wohl- 
meinendem Eifer hatte die anglikaniſche Miſſion alles, was Kaſte 
heißt, auszurotten geſucht. Der Pietismus, welcher auch in den Reihen 
der Leipziger Miſſionare vertreten war, bewährte ſeine Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Calvinismus darin, daß er in dieſelbe Kerbe ſchlug. 
Es kam darüber zu einer nicht unbedenklichen Verwirrung. Graul 
prüfte die Streitfrage ſehr gewiſſenhaft und kam zu einer milderen 
Auffaſſung. Unter den Sätzen, mit denen er ſeine weitherzige Auf⸗ 
faſſung begründete, iſt in einem größeren Zuſammenhange vor allem 
der eine wichtig, daß das Kaſtenſyſtem, fo verwerflich es in der vor- 
liegenden Form iſt, doch auch ein volfstümlich-bürgerliches, ein ſoziales 
Moment in ſich ſchließe, welches nicht zu vernichten, ſondern zu rei⸗ 
nigen ſei.) Dieſer Gedanke iſt aber nicht etwa nur ad hoc gebildet, 
ſondern er wächſt organiſch aus der Geſamtanſchauung heraus. Der 
Verfaſſer der „indiſchen Reiſe“ beklagt immer wieder, beſonders bei 
engliſchen Miſſionaren, den mangelnden Sinn für geſchichtliche Ent⸗ 

1) Bibliſche Keryktik. S. 124. 


2) Die Stellung der Evangeliſch-Lutheriſchen THEM in ‚Leipzig zur 
Oſtindiſchen 3 Leipzig 1860. 
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wicklung und nationale Eigenart.) Nur mit einer Art von Grauen 
kann er von den engliſch ſprechenden, engliſch gekleideten, engliſch 
eſſenden Tamulenchriſten erzählen, die man ihm als die ſchönſten 
Früchte der Miſſionsarbeit zeigte. Er ſpricht geradezu von dem Fluch 
jener unverſtändigen Richtung, die das Heil des tamuliſchen Volkes 
auf möglichſte Angliſierung ſtellt und ſo zwiſchen den beſten Kräften 
des Volkes und der übrigen Maſſe eine unausfüllbare Kluft reißt.“) 
Chriſtianiſierung, nicht Europäiſierung! ſagt der 
Kenner tamuliſchen Volkslebens. Er hat damit einem Gedanken Nach— 
druck verliehen, der für das deutſche Miſſionsweſen in ſeiner Eigenart 
immer mehr beſtimmend geworden iſt. 

Kirchenbildung erfordert Organiſation. Auch die Daran ent⸗ 
ſpringenden Fragen hat Graul als einer der erſten in Deutſchland mit 
weitſchauendem Blick und zugleich in weiſer Mäßigung geſtellt und 
durchdacht. Es kommen vor allem drei Punkte in Betracht. Zunächſt 
die pekuniäre Selbſterhaltung der Gemeinden. Mit großer 
Liebe geht der gelehrte Kenner des Sanskrit den Einkommensverhält⸗ 
niſſen der indiſchen Kulis und Parias nach, um ihre Leiſtungsfähigkeit 
beurteilen zu können. Sodann die Heranbildung eines eingebore- 
nen Lehrſtandes. Graul dringt darauf, daß man ſich nicht auf 
die Anſtellung untergeordneter Organe beſchränke, ſondern auch an die 
Heranbildung eingeborener Paſtoren herangehe. Das Seminar in 
Trankebar war ſein Augapfel. Auch hier iſt eine ſeiner Hauptſorgen, 
daß man die jungen Männer ihrem Volkstum nicht entfremde, ſondern 
den Vorzug, der in ihrem engen Verhältnis zu ihren Landsleuten liegt, 
voll ausmünze. Für das Verhalten des Miſſionars ſeinem eingeborenen 
Helfer gegenüber gibt er manchen feinen Rat. Der dritte Punkt betrifft 
das Kirchenregiment. Von fernher ſieht er die Zeit kommen, 
wo die junge Kirche ſich auch ſelber regieren wird. Einzelvorſchläge 
wagt er aber noch nicht zu machen. Alle dieſe Ausführungen Grauls 
atmen den Geiſt der Behutſamkeit, der der deutſchen Eigenart auch 
an dieſem ſpeziellen Punkte entſpricht. 

Zur Einwurzelung des Chriſtentums gehört aber noch weit mehr. 
Es gilt die Bekehrten auch wirtſchaftlich auf eigene Füße zu ſtellen. 
Hierzu ſind weder Almoſen noch Anſtellung im Miſſionsdienſte noch 


) Z. B. V, 310. 
Ebenda V, 305. 
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geſonderte Anſiedlung geeignete Mittel. Innerhalb der Volksgemeinde 
ſollen die Bekehrten als Sauerteig wirken. Die Herausbildung einer 
neuen chriftlichen Volksſitte wird auffallender Weiſe kaum betont. Deſto 
mehr aber die Fürſorge für eine chriſtliche Literatur. Und hier erkennen 
wir ſogleich wieder Grauls umfaſſenden Blick. Nicht nur die Über⸗ 
tragung der Bibel und wertvoller Kirchenlieder, erbauliche Bibel⸗ 
erklärung, ſyſtematiſche und praktiſche Theologie, Apologetik und Pole⸗ 
mik liegen ihm am Herzen, ſondern ebenſoſehr die Entſtehung einer 
gefunden Volksliteratur nicht ſpezifiſch religibſen Inhalts. Die vielfach 
anſtößigen heidniſchen Fabeln, Märchen, Anekdoten, Rätſel, Erzäh⸗ 
lungen uſw. können nicht durch Überſetzung europäiſcher Volksſchriften, 
ſondern nur durch bodenſtändige Neubildungen erſetzt und verdrängt 
werden. Bedauerlich, wenn ein eingeborener Chriſt ſein Schriftſteller⸗ 
talent auf die ehrgeizige Nachahmung europäiſcher Literaturprodukte 
verſchwendet! Wie die alte däniſch-halliſche Miſſion, jo hat auch die 
Leipziger Miſſion — gewiß nicht zufälligerweiſe — ihren tamuliſchen 
Volksdichter, den Paſtor Samuel, deſſen „Bruder Freimund“ Grauls 
Wünſchen gewiß entſprochen hätte. 

Kirchenbildend im weiteſten Sinne des Worts ſoll die Miſſion 
ſein. Kirchenbildend aber iſt nur eine kirchliche Miſſion. Auch 
im heimiſchen Miſſionsleben, zu dem wir damit übergehen, hat Graul 
eine bedrohliche Kluft ausfüllen helfen. Wir können uns heute nur 
noch ſchwer in die Zeit hineindenken, wo äußere und innere Miſſion 
ihr Heimatrecht in der Kirche ſich erſt erkämpfen mußten. Am beſten 
kann uns vielleicht ein Blick auf die heute ſich durchſetzenden Neu⸗ 
bildungen dieſe Zeit verſtändlich machen. Neubildungen pflegen ſchon 
um ihrer Neuheit willen vom herkömmlichen Kirchentum angefochten zu 
werden. Sie pflegen aber auch ſelbſt mit einem Stich ins Separatiſtiſche 
ins Leben zu treten und dadurch jenen Gegenſatz ihrerſeits zu ver⸗ 
ſchärfen. Dies war auch bei der Heidenmiſſion der Fall. Das Feuer 
der Miſſionsliebe wurde zunächſt auf dem engen Herde des Konven- 
tikelchriſtentums genährt. Es war ſtark und echt. Aber es ſcheute die 
Öffentlichkeit chriſtlich⸗kirchlichen Gemeindelebens und wurde daher von 
der offiziellen Kirche vielfach angefeindet oder mit Nichtachtung geſtraft. 
Für beide Teile wäre es verhängnisvoll geweſen, hätte die Entwick⸗ 
lung zu dauerndem Gegenſatz oder doch zu einem verſtändnisloſen 
Nebeneinander geführt. Unter den Männern, welche dieſe Gefahr be⸗ 
ſchworen haben, ſteht Graul obenan. Er verband regen Miſſionseifer 
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mit bewußtem kirchlichen Sinn und hat ſich, durch die in der Dres- 
dener Miſſionsgeſellſchaft von Anfang an herrſchende Richtung unter- 
ſtützt, redlich bemüht, die Miſſion zu einer Geſamtangelegenheit der 
lutheriſchen Kirche zu machen. Schon bald nach ſeinem Amtsantritt 
erließ er die bekannt gewordene, von gehaltener Wärme durchdrungene 
Schrift: „Die evangeliſch-lutheriſche Miſſion zu Dresden an die evan- 
geliſch-lutheriſche Kirche aller Lande. Offene Erklärung und dringende 
Mahnung. Vorwärts oder rückwärts?“ Dieſe Schrift war ein Herolds- 
ruf, welcher die kirchlichen Kreiſe, welche ſich bisher ungebührlich von 
der Miſſion zurückgehalten hatten, zu eifriger Mitarbeit aufrief. Graul 
dachte nicht an eine Verkirchlichung der Miſſion im Sinne ihrer Ein- 
ordnung in den kirchlichen Verwaltungsorganismus — er lehnt dieſen 
Gedanken ausdrücklich ab und warnt vor einem geſchäftsmäßigen Be⸗ 
trieb der Miſſion —, ſondern in dem tieferen Sinn, daß die lutheriſche 
Chriſtenheit als Gemeinde die Miſſionsarbeit in die Hand nehme. 
Schon der äußere Erfolg hat bewieſen, daß der Ruf nicht ungehört 
verhallt iſt. Nicht nur mit allen lutheriſchen Landes- und Freikirchen 
Deutſchlands, ſondern auch mit den Lutheranern in Polen, Rußland 
und Schweden hat Graul Verbindungen angeknüpft, die ſich als dauer- 
haft erwieſen haben. Ein ſo wichtiges kirchliches Einigungswerk wie 
die allgemeine lutheriſche Konferenz verdankt ſeine Entſtehung nicht 
zum wenigſten den Bemühungen Grauls. Miſſion und Kirche haben 
ſich gefunden. 

Graul war auch ein großer Organiſator. Die verhältnismäßig 
reich gegliederte Verfaſſung, welche er der Leipziger Miſſion 
daheim und auf dem Miſſionsfelde gegeben hat, weiſt mit Ent- 
ſchiedenheit über den patriarchaliſchen Betrieb der Miſſion in den 
Anfangszeiten hinaus. Es iſt aber intereſſant und lehrreich, darauf 
zu achten, wie ſich Graul ſelbſt erſt ganz allmählich aus den herrſchenden 
allzu idealen Anſchauungen zu nüchternen Grundſätzen durchgerungen 
hat. Wie die meiſten hat auch er ſich das Verhältnis des Miſſionars 
zur ſendenden Geſellſchaft anfangs ſehr frei gedacht. Er gebraucht mit 
Vorliebe den Ausdruck „Gehling“. Gegen eine beſtimmte Feſtſetzung 
des Gehalts der Miſſionare hatte er ebenfalls anfangs große Bedenken. 
Er dachte nur an ein „Unterſtützungsquantum“, das für jeden einzel⸗ 
nen Miſſionar von einem beſtimmten Freundeskreiſe aufgebracht werden 
und von dem am Ende des Jahres das nicht Verbrauchte zurückgezahlt 
werden ſollte. Dieſer ideale Standpunkt wurde aber mehr und mehr 
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mit realiſtiſcheren Grundſätzen vertauſcht. Die indische Miſſion erhielt 
zunächſt ihre Konferenzverfaſſung, ſpäter einen Propſt und den Kirchen⸗ 
rat, der den Verkehr der Miſſionare mit dem Kollegium vermittelte 
Auch wurden für die Beſoldung der Miſſionsarbeiter beſtimmte Gehalts⸗ 
ſätze feſtgelegt.“) f 

An einem anderen Punkte aber ſtanden Grauls Anſchauungen 
im weſentlichen von Anfang an feſt. Während der Pietismus die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung der Miſſionare für überflüſſig oder gar 
für ſchädlich erachtete, ſtellte Graul an ſie die allerhöchſten Anforde⸗ 
rungen. Es war dies eine natürliche Konſequenz ſeiner hohen Vor⸗ 
ſtellung von der Aufgabe der Miſſion. In einer Zeit, wo man in 
Gefahr ſtand, wiſſenſchaftliche Schulung in ſchwarmgeiſtiger Weiſe zu 
mißachten?) oder die Arbeitskräfte nur der Zahl nach zu würdigen, 
war es von nicht zu unterſchätzender Bedeutung, daß Graul mit Nach⸗ 
druck den entgegengeſetzten Standpunkt vertrat: Elite⸗Miſſionare ! 
Tüchtige, wenn auch wenige Kräfte! Durch eine enge Verbindung mit 
der Univerſität glaubte er die Miſſion am beſten auf die Höhe ihrer 
Aufgabe ſtellen zu können. Daher die Verlegung der Miſſionsanſtalt 
von Dresden nach Leipzig. Daher auch der immer wiederholte Ruf 
nach Akademikern für die praktiſche Miſſionsarbeit. Wollte man 
dieſe Forderung Grauls für zu hoch geſpannt halten, ſo wäre daran 
zu erinnern, daß ihr Urheber ſie zunächſt nur für den beſonderen 
Miſſionsberuf der lutheriſchen Kirche und das ihr zugefallene Miſſions⸗ 
feld, das alte Kulturland Indien, ausgeſprochen hat, und ſelbſt in 
dieſem Zuſammenhange nicht unbedingt.“ Sind ferner Grauls 
Wünſche an dieſem Punkt ſelbſt in ſeiner eigenen Geſellſchaft nicht 
ganz erfüllt worden, ſo bleibt es doch eine Tatſache, daß die meiſten 
Miſſionsanſtalten das Maß der Anforderungen an die Durchbildung 
ihrer zukünftigen Miſſionare im Lauf der Jahrzehnte erhöht haben. 

Es hieße übrigens Graul gründlich mißverſtehen, wollte man 
annehmen, er habe für den Miſſionar nur ein reguläres theologiſches 


1) Vergl. die Parallelentwicklung in anderen Miſſionen, z. B. den 
Kommunismus in der Hermannsburger Miſſion. 

2) Vergl. die Anſchauungen des Lehrers Böttger in Dresden. Hand⸗ 
mann, S. 154. 

) So im Grunde ſelbſt Beſſer. Handmann, S. 154. 

) Ev.-luth. Miſſionsblatt 1854, S. 300 ff. 
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Fachſtudium gewünſcht. Dieſes Studium war ihm bloß die wün⸗ 
ſchenswerte Grundlage. Darüber hinaus aber dachte er an eine bejon- 
dere, dem Miſſionarsberufe und feinen Aufgaben angepaßte Berufs 
ausrüſtung. Im Miſſionshauſe ſuchte er ſie zu geben. Er gedachte aber 
auch die Miſſion als Lehrende in die akademiſchen Hallen einzuführen. 
Durch dieſen Wunſch hat er das heimiſche Miſſionsleben an einem 
überaus wichtigen Punkte gefördert. Er iſt in Deutſchland der erſte 
Vorkämpfer für eine Miſſionsprofeſſur geweſen. Dies war 
um ſo bedeutſamer, als ſich eben damals auch in der ſchottiſchen Frei— 
kirche das Beſtreben auf Errichtung eines beſonderen Lehrſtuhls für 
das Miſſionsweſen regte. Als Graul am 1. Juni 1864 in Erlangen 
ſeine Antrittsvorleſung halten konnte, ſtand er am Ziel lange — weni— 
ger für ſeine Perſon als für die Sache — gehegter Wünſche, leider nur, 
um Feierabend zu machen, ehe er die neue Arbeit recht begonnen hatte. 
Die genannte Vorleſung ſtellt in gewiſſem Sinne den Ertrag ſeines 
Lebens und zugleich ſein Vermächtnis an die Nachwelt dar. Es ſei 
uns darum geſtattet, bei ihr noch etwas ausführlicher zu verweilen. 

Schon der Titel der Vorleſung zeigt, wie weit Graul ſeine Aufgabe 
als Lehrer der Miſſionswiſſenſchaft faßte. Es wäre ſchon ein loh— 
nendes Thema geweſen, etwa über „das Bürgerrecht der Miſſion im 
Organismus der theologiſchen Wiſſenſchaft“ zu ſprechen, wie es ein 
Menſchenalter ſpäter D. G. Warneck gelegentlich ſeiner Habilitation 
getan hat. Aber Graul ſteckte die Zeltpflöcke ſogleich weiter. Er las 
„über Stellung und Bedeutung der chriſtlichen Miſſion im Ganzen 
der Univerſitätswiſſenſchaften“. Läßt man den nur 16 Seiten füllenden 
Abdruck der Vorleſung auf ſich wirken, ſo ſtaunt man noch heute über 
die Fülle von Durchblicken und Anregungen, die ſich hier auf engſtem 
Raum und in ſchlichteſter Form darbieten. Nachdem das Eingreifen 
der Miſſion in die Weltereigniſſe kurz geſtreift iſt, wird darauf hin— 
gewieſen, wie die Miſſion den verſchiedenſten Wiſſenſchaften wertvolle 
Rohſtoffe zuzutragen imſtande ſei. „Länder- und Völker-, Sprachen- 
und Religionskunde, ſowie überhaupt alle Zweige der Kulturgeſchichte 
nehmen aus ihrer Fülle.“ Der Vortragende erinnert zum Beweiſe an 
den wiſſenſchaftlichen Anteil der deutſchen Miſſionare an der Löſung 
des Nilrätſels, wie er kurz zuvor von dem Dresdener Reiſenden Ziegler 
den engliſchen Forſchern Speke und Grant gegenüber feſtgeſtellt war. 
Die Miſſion iſt aber den Wiſſenſchaften gegenüber nicht nur eine hand— 
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langende Magd, ſondern fie wirkt auch anregend und gejtaltend auf 
ſie ein. Von der allgemeinen Religionsgeſchichte fordert ſie z. B. eine 
Darſtellung des Heidentums nach Geſchichte und Gegenwart. Sie 
treibt einer „Allgemeinen Mythologik“ zu. Ja, die Miſſion hat auch 
die Kraft, aus ſich ſelbſt heraus eigene wiſſenſchaftliche Zweige zu 
treiben. Graul äußert hier den genialen, bis heute nicht völlig erfüllten 
Gedanken einer Miſſionslinguiſtik, einer Wiſſenſchaft, die — über den 
Rahmen der heute jo genannten Diſziplin hinauswachſend — „nach 
Vorausſchickung des Nötigen über Urſprung, Weſen und allgemeine 
Geſetze der Sprache, ſowie über die verſchiedenen Typen, Gruppen und 
Entwicklungsperioden der gegenwärtigen Heidenſprachen Anleitung zu 
geben hätte zum grammatiſchen Ausbau naturwüchſiger Heidenſprachen; 
Anleitung zur Fixierung bloß geſprochener Sprachen durch die Schrift, 
wobei die Verſuche von Max Müller und Lepſius zur Aufſtellung 
eines allgemeinen Alphabets zu berückſichtigen wären; Anleitung zur 
Übertragung unſerer religiöfen Literatur — voran der Bibel — in 
die Sprachen der Heidenwelt, wobei die Frage nach der Umprägung 
heidniſcher Ausdrücke in chriſtliche Münze eine Hauptrolle ſpielen 
würde; Anleitung endlich zur Erzeugung einer ſelbſtändigen Volks- 
literatur auf Grund der — oft nur in Form von Volksgeſängen — 
vorhandenen Anfänge.“) Man muß ſich vergegenwärtigen, wie ſehr 
der Maßſtab in den letzten 50 Jahren durch neue Leiſtungen ver⸗ 
ſchoben iſt, wie beſcheiden die Graul vorliegenden Keime alles deſſen, 
was er wünſchte, uns heute anmuten, dann erſt bekommt man den 
richtigen Blick dafür, mit welchem Ahnungsvermögen Graul die For- 
derungen der Zeit erkannt, den Lauf der zukünftigen Entwicklung 
vorhergeſehen hat. 

In die engſte Beziehung ſetzt Graul die Miſſionswiſſenſchaft 
naturgemäß zur Theologie. Am Herde dieſer Wiſſenſchaft hat ſie ihren 
Ehrenſitz und greift von dort aus geſtaltend in das Ganze derſelben 
ein. Sie fordert z. B. für den Ausbau der hiſtoriſchen Theologie, 
daß in ähnlicher Weiſe wie die Lehrentwicklungsgeſchichte, ſo auch 
die Ausbreitungsgeſchichte des Chriſtentums von der Kirchengeſchichte 
abgelöſt und als beſonderer Zweig behandelt werde. Sie verlangt 
ferner von der kirchlichen Statiſtik die Berückſichtigung des gegen- 

1) Dieſe Sätze beweiſen zugleich, daß Graul auch die Probleme der 
Miſſion unter Naturvölkern gründlich durchdacht hatte. 
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wärtigen Beſtandes der Miſſionsarbeit. Dieſe Andeutungen ſind durch 
die neuere Entwicklung nicht nur beſtätigt, ſondern in ungeahnter 
Weiſe überboten. Miſſionsgeſchichte und Miſſionsſtatiſtik find aus⸗ 
gebaut. Aber reiche Anregungen ſind von der Miſſion auch der von 
Graul nicht einmal erwähnten Schriftwiſſenſchaft zugefloſſen. Man 
denke nur an die miſſionariſche Auffaſſung der Perſon und der Lebens⸗ 
arbeit des Apoſtels Paulus, welche ſich im Gegenſatz zu dem älteren 
Intellektualismus weſentlich unter dem Einfluß praktiſcher Miffions- 
männer‘) durchgeſetzt und eine förmliche Umwälzung in der neu— 
teſtamentlichen Wiſſenſchaft hervorgerufen hat.“) Wie förderlich hat 
ſich auch der Bund zwiſchen der Miſſion und der ſyſtematiſchen Theo- 
logie erwieſen.) Graul hat dieſe Fülle neuer Erkenntnis kaum 
von Ferne geahnt. Es bleibt ihm aber das Verdienſt, auf die 
Bedeutung der Miſſionswiſſenſchaft für die Befruchtung des geſamten 
Organismus der Theologie als einer der erſten hingewieſen zu haben. 

Als Einzeldiſziplin iſt die Miſſionswiſſenſchaft nach Graul der 
praktiſchen Theologie einzuordnen. Und zwar läßt ſich ihr Inhalt 
unter vier Geſichtspunkten zuſammen ſtellen: das Weſen und die Auf— 
gabe der Miſſion, das Arbeitsfeld, die Arbeit draußen, die Zurüſtung 
in der Heimat. Daß hier ein mit reichem konkreten Stoff durchſetzter 
Entwurf der Miſſionstheorie zu erwarten geweſen wäre, haben wir 
bereits geſehen. 

Eine geſonderte Behandlung gedachte Graul noch der Halieutik 
zu widmen. Er verſtand darunter eine Art Homiletik, Apologetik 
und Polemik zugleich, alles im miſſionarlichen Sinn, worin die be— 
ſonderen Blößen der verſchiedenen Heidentümer, namentlich in den 
betreffenden Literaturen, zum Behufe des Angriffs aufzudecken und 
die Fäden für die Anknüpfung der chriſtlichen Wahrheit unter beſon— 
derer Beachtung auch der Volksſprichwörter aufzuzeigen wären, worin 
aber auch von dem eigentlichen Kerygma nach Aufgabe, Inhalt und 
Form die Rede ſein ſollte. 

) Vergl. Joh. Müller, Das perſönliche Chriſtentum der pauliniſchen 
Gemeinden. (Der Verfaſſer hat das Werk als Sekretär des Ev.⸗luth. Zen⸗ 
tralvereins für Miſſion unter Israel geſchrieben). J. Warneck, Paulus 
im Lichte der heutigen Heidenmiſſion. Munzinger, Paulus in Korinth. 

) Dies beweiſt unter den neuteſtamentlichen Theologien vor allem 
die von Schlatter. 

) Kähler, Angewandte Dogmen und J. Warneck, Lebenskräfte des 
Evangeliums. 
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Seitdem Graul dieſe Anregungen gab, hat ſich manches geändert. 
Das deutſche Miſſionsleben hat ſich entwickelt, auch die deutſche 
Miſſionswiſſenſchaft iſt ſchon ein ſtattlicher Bau geworden, und der 
Bau hat in mancher Beziehung andere Formen angenommen, als der 
erſte Baumeiſter ſie ihm geben wollte. Aber ſo viel ſieht man auf 
den erſten Blick: eine geniale Hand iſt es geweſen, die dieſen Riß 
gezeichnet hat. Mit ſolch umfaſſender Allſeitigkeit und zugleich ſolcher 
chriſtlich-kirchlichen Beſtimmtheit iſt die Aufgabe vor Graul niemals 
und nach ihm ſelten in Angriff genommen worden. — 

Und damit iſt der Ring geſchloſſen. Als Pfadfinder der deutſchen 
Miſſionswiſſenſchaft trat uns Graul gleich anfangs entgegen, als 
ſolcher nimmt er von uns Abſchied. Mag man bei dem Ausdruck 
mehr an exakte Kenntnis des Miſſionsweſens oder mehr an die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Durcharbeitung der Probleme des Miſſionslebens draußen 
und in der Heimat denken — in jedem Fall muß Grauls Lebens- 
arbeit als grundlegend gelten. Sie iſt aber in eben ſo hohem Grade 
auch dem praktiſchen Miſſionsweſen zugute gekommen. Graul vor 
allem hat es mit dem Strom des allgemeinen geiſtigen Lebens verbun⸗ 
den, hat es auf die ſolide Grundlage geſunden Wirklichkeitsſinnes 
geſtellt und an Selbſtkritik gewöhnt, er hat den Blick für die hohe Auf⸗ 
gabe der Völkerchriſtianiſierung geöffnet und der Miſſion ihr Heimat⸗ 
recht in der Kirche und ihrer Wiſſenſchaft erkämpft. Mit allem dem 
hat Graul gerade die Seiten der deutſchen Miſſion herausbilden 
helfen, welche heute ihre Stärke ausmachen, Gründlichkeit und Ge- 
diegenheit. Er iſt ſich auch vollauf bewußt geweſen, mit ſeiner ganzen 
Art dem deutſchen Ideal zu dienen.) Aber neben und über den 
nationalen Geſichtspunkt tritt für ihn der kirchliche. Will man von 
hier aus ſein Lebenswerk auf eine Formel bringen, ſo mag man 
ſagen: Grauls Wirken bezeichnet in der Geſchichte der deutſchen Miſſion 
die Überwindung der Einſeitigkeit des Pietis- 
mus. Darin liegt ſein beſonderer geſchichtlicher Beruf. Kraft dieſes 
ſeines Berufs iſt er aber immer noch aktuell. Dies letztere ließe ſich auch 
an verſchiedenen Einzelpunkten nachweiſen. An manches iſt bereits im 
Laufe der Darſtellung erinnert, auf anderes könnte noch hingewieſen 
werden, z. B. die Gewinnung der Akademiker für den Miſſionsdienſt. 
Wichtiger aber noch ſcheint uns für die Gegenwart ſeine Geſamtpoſition 


1) Vergl. Hermann, S. 156. 
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zu ſein. Denn auch heute noch ergeben ſich die meiſten Fragen, welche 
die Miſſionsgemeinde bewegen, aus der Spannung zwiſchen zwei in ihr 
vertretenen Richtungen, einer vor allem an der Vergangenheit orien- 
tierten vorwiegend pietiſtiſchen und einer mehr den Aufgaben der Gegen- 
wart und Zukunft zugewandten, welche weltoffenes, großzügiges Han- 
deln für ein Haupterfordernis hält. Wer ſich gerecht zu urteilen 
bemüht, wird anerkennen müſſen, daß beide Richtungen ihre eigen- 
artigen Vorzüge, aber auch ihre beſonderen Gefahren haben. Man 
wird weithin auf Zuſtimmung rechnen können, wenn man den Wunſch 
ausſpricht, daß die deutſche Miſſion ſo in ihre weltweiten Aufgaben 
hineinwachſen möge, daß ihr die ſtarken Lebenskräfte, welche ihr ur- 
ſprünglicher Nährboden, die pietiſtiſche Frömmigkeit, ohne allen Zwei— 
fel beſaß, nicht verloren gehen. Auf dieſem Wege kann uns Graul in 
hervorragendem Maße Führerdienſte tun. Denn mit großer Welt— 
offenheit verband er, wie jeder Kenner ſeines Lebens weiß, ein hohes 
Maß perſönlicher Frömmigkeit. Der pietiſtiſche Einſchlag, welcher für 
die ſogenannte Erweckungsbewegung, auch da, wo ſie kirchliche Bahnen 
einſchlug, charakteriſtiſch iſt, findet ſich auch bei ihm. Das bedeutet 
nun freilich ganz und gar nicht, daß er uns für alle Fragen des heu— 
tigen Miſſionslebens fertige Löſungen geben könnte. Eigenes Suchen 
und Forſchen bleibt der Kirche Jeſu Chriſti zu keiner Zeit erſpart. 
Aber wenn der Geiſt des Miſſionsmannes Graul unter uns fortwirkt, 
ſo wird damit nicht nur eine Pflicht der Pietät und Dankbarkeit 
erfüllt, ſondern es wird auch für das Miſſionsleben der Zukunft 
gewiß einen nicht gering zu achtenden Segen bedeuten. 


ST 


Eine Theorie der miſſionariſchen Predigt. 
Von D. J. Warneck. 


In den Jahrgängen 1913 bis 1916 ſind in den „Mededeelingen 
van wege het Nederl. Zeudelinggenootfchap“ aus der Feder des Rektors 
der Niederländiſchen Miſſionsſchule, Dr. A. M. Brouwer, Abhand- 
lungen erſchienen über das Thema: „Wie iſt den Heiden und Moham— 
medanern zu predigen?“ Im Jahre 1916 wurden dann die Artikel 


366 Warneck: 


zuſammengefaßt in Buchform herausgegeben.) Das Buch verdient eine 
genaue Anzeige. Mit dieſem „Verſuch einer Theorie der Evangeliums⸗ 
verkündigung“ will der Verfaſſer der miſſionariſchen Praxis dienen, 
indem er mit der Gründlichkeit eines holländiſchen Gelehrten einführt 
in den Zuſammenhang der Miſſion mit den Gebieten der Völkerkunde, 
Linguiſtik, Pſychologie und Religionskunde. Darin liegt der Wert des 
Buches, daß es dieſe Zuſammenhänge in überzeugender Weiſe aufdeckt 
und ſo dem Prediger unter Heiden und Mohammedanern die Aufgabe 
einer gediegenen wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung ins Gewiſſen ſchiebt. 
Brouwer zeigt ſich intim vertraut mit dem Stande der Wiſſenſchaften 
der Ethnologie und Pſychologie, deren Vertreter er in eingehenden 
Unterſuchungen analyſiert, nach dieſer Seite hin die entſprechenden 
Kapitel der Miſſionslehre Guſtav Warnecks (III, 2: das Wort, das 
veranſchaulichte Wort, die miſſionariſche Predigt, das geſchriebene 
Wort) weiterführend und ergänzend. In ſehr einleuchtender Weiſe 
werden dann immer die Anwendungen von den theoretiſchen Unter⸗ 
ſuchungen auf die miſſionariſche Predigt gemacht. 

Brouwer ſchreibt mit beſonderer Berückſichtigung der Verhältniſſe 
des Indiſchen Archipels, über den ihm ein reiches Tatſachenmaterial, 
nicht zum wenigſten aus miſſionariſchen Zeitſchriften, Briefen und 
privaten Mitteilungen, aber auch aus wertvollen Monographien 
(3. B. von Dr. A. C. Kruyt, Dr. Adriani, Prof. Snouck Hurgronje u. a.) 
zur Verfügung ſteht. Aber auch die einſchlägige deutſche und engliſche 
Literatur hat er mit Bienenfleiß durchgearbeitet. Was jetzt vorliegt, 
iſt aber nur der erſte Teil, der formale, der ſich weniger mit dem 
Inhalt der Miſſionspredigt befaßt als mit den Vorausſetzungen der⸗ 
ſelben. Er iſt eine Miſſionshomiletik, die weitgehende Beachtung ver- 
dient und in ihrem Aufbau und Inhalt wohl geeignet iſt als Vorlage 
des miſſionshomiletiſchen Unterrichts. Eine Homiletik für Miſſionare 
muß eben ganz anders ausgelegt ſein als eine ſolche, wie ſie auf den 
Univerſitäten den künftigen Dienern der Kirche, meiſtens in ganz aus⸗ 
gefahrenen Geleiſen und die Errungenfchaften der modernen Pſycho⸗ 
logie und Soziologie nicht benützend, vorgeſetzt zu werden pflegt. 

„Einwirken auf fremdes Seelenleben iſt das zarteſte und feinſte 


) Dr. A. M. Brouwer, Hoe te.prediken voor Heiden en Mohemmeda- 
an, proeve van eene theorie der evangelie verkondiging op het zendingsveld 
Formeel gedeelte. Wyt en zonen. Rotterdam. 
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Werk, das man unternehmen kann.“ Daher gilt es zunächſt die Vor- 
ſtellungswelt ſeiner Umgebung verſtehen zu lernen. Das führt zuerſt 
zum Sprachſtudium. Iſt doch die Sprache nicht eine zufällige Erſchei⸗ 
nung, ſondern Offenbarung des Geiſteslebens eines Volkes, ein Teil 
ſeines Volksbewußtſeins. Sie kann nicht mehr geben, als was in der 
Volksſeele vorhanden iſt. Darum Vorſicht in der Schaffung einer chriſt⸗ 
lichen Terminologie! Sehr lehrreich iſt, was Verfaſſer über die ver- 
ſchiedenen Ausdrücke im Javaniſchen, Sundaneſiſchen und Madureſiſchen 
ſagt, wo Höherſtehenden gegenüber andere Worte gebraucht werden 
müſſen als im gewöhnlichen Leben; lehrreich auch, was von dem in der 
Minahaſſa als Kirchenſprache eingeführten Malaiiſch geſagt wird. 
Konkret und reich illuſtriert iſt das Kapitel über die Übertragung der 
bibliſchen Begriffe in indoneſiſche Sprachen (S. 96 ff.); es ſei den 
Holländiſch verſtehenden Miſſionaren zum Studium empfohlen. Die 
Bibelüberſetzung darf ja nicht am Anfang der ſprachlichen Studien 
ſtehen, ſie iſt ihr Abſchluß und ihre Krone. Man behelfe ſich ſolange 
möglich mit frei wiedergegebenen bibliſchen Geſchichten, bis die chriſt— 
lichen Termini ſich unmißverſtändlich gebildet und Eingeborene ſich 
gefunden haben, die bei der Bibelüberſetzung verſtändige Helfer ſind. 
Das Sprachſtudium muß — darin ſtimmen ja heute alle Kenner über⸗ 
ein — unter kundiger Leitung bereits in der Heimat ſoweit wie 
irgend möglich betrieben werden. Mit Stolz kann Brouwer darauf 
hinweiſen, daß es ſich die Niederländiſche Bibelgeſellſchaft zur Ehre 
rechnet, Sprachforſcher auf die indoneſiſchen Miſſionsfelder zu ſchicken, 
die der Miſſion vor und in die Hände arbeiten. Am idealſten zeigt 
ſich dies Zuſammenarbeiten in Poſſo (Celebes), wo Miſſionar Kruyt 
und der Sprachgelehrte Dr. Adriani Hand in Hand an der Evan- 
geliſierung und Chriſtianiſierung der dortigen Stämme erfolgreich 
wirken. Wenn doch auch die deutſchen Miſſionen Sprachgelehrte aus- 
ſendeten! Lehrreich iſt die Überſicht über die ſprachlichen Leiſtungen 
von Miſſionaren in Niederl. Indien, S. 105 f. Anm. 

Das Wertvollſte an Brouwers Buch ſind m. E. die Abſchnitte 
über das Studium des fremden Geiſteslebens als Vorausſetzung 
erfolgreicher miſſionariſcher Wirkſamkeit. B. gibt eine ausführliche Aus- 
einanderſetzung mit den religionsgeſchichtlichen Theorien: Tylor, Tiele, 
Wilken, Nieuwenhuis (Animismus), Wundt (Kollektiviſtiſche Auffaf- 
ſung, Bedeutung der Affekte), King, Marett, Preuß, Vierkandt, van Gen⸗ 
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nep (Präanimismus oder Dynamismus), Lévy-Bruhl (Myſtizismus u. a. 
Es folgt eine feinſinnige Analyſe zahlreicher indoneſiſcher Volksſtämme, 
deren Ergebnis iſt: nicht intellektuell, willensſchwach, Eindrücken der 
Umwelt preisgegeben, phantaſievoll, Augenblicksmenſch, gefühlig, 
emotionell, woraus ſich u. a. das Vorherrſchen der Furcht als Haupt⸗ 
motiv der Religioſität erklärt, aber auch die auffallende indiſche Höf⸗ 
lichkeit. Daraus ergeben ſich beachtenswerte Folgerungen für den 
Miſſionar: Benutzen von veranſchaulichenden Mitteln, Geſang und 
Bild, konkretes Erzählen, das Gefühl nicht verletzen durch Polemik 
oder Beſchämtmachen, beim Predigen einfach bleiben, dem Inländer 
nicht ſprunghaft ihm fremde Gedankengänge zumuten, da er dann nicht 
folgen will, Abſtrakta meiden, nicht dogmatiſch ſprechen, ſtatt deſſen 
Heilsgeſchichte verkündigen, möglichſt plaſtiſch, Chriſtus vormalen, 
Gottes Liebe vorleben. 

Ein weiteres Kapitel behandelt den Bildungs- und Kulturſtand 
des zu miſſionierenden Volkes (het beſchavingspeil). Die Predigt muß 
immer anknüpfen an vorhandene Vorſtellungen (anders bei Nomaden 
als bei Landbauern). Sehr leſenswert ſind die berichteten Mißver⸗ 
ſtändniſſe, die ſich ergeben, wenn der Miſſionar die Vorſtellungswelt 
ſeiner Hörer nicht genügend kennt (S. 217 ff.); z. B. das Bitten 
eines Inländers um ein Geſchenk („Erinnerungszeichen“), ſogar ein 
kleiner Diebſtahl ein Zeichen von Dankbarkeit! Andere Formen der 
Höflichkeit. Der Miſſionar ſtudiere wohl, was die Pſychologie über 
Apperzeption lehrt. Er muß wiſſen, was den Inländer intereſſiert, 
denn es gilt, das zunächſt nicht vorhandene Intereſſe für feine Bot⸗ 
ſchaft zu wecken; er muß dem Entſtehen falſcher religiöſer Vorſtellungen 
vorbeugen, muß die Gefühlsregungen ſeiner Hörer kennen, muß in 
Indoneſien langſam, breit, behaglich ausmalend erzählen. Nur ſo 
werden dem Hörer neue Elemente des Denkens zugeführt. Der In⸗ 
länder will die Mühe des Umdenkens durchaus nicht auf ſich nehmen. 
Wir dürfen den ohnehin dornenreichen Prozeß der geiſtigen Erneuerung 
nicht noch ſchwieriger machen, indem wir es verſchmähen, Brücken des 
Verſtehens in das fremde Denken hinein zu bauen. Brouwer bringt 
als Beiſpiele einige bibliſche Gleichniſſe, in indoneſiſche Formen ge⸗ 
kleidet, wobei m. E. allerdings einige Vorſicht angezeigt ſcheint 
(S. 246 ff.); man laſſe vorläufig lieber diejenigen, zu denen die 
entſprechenden ähnlichen Vorſtellungen fehlen, weg. Endlich werde 
der Miſſionar nicht müde, nachzuforſchen und zu prüfen, wie weit 
er verſtanden worden iſt. 
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Vor allem muß der Miſſionar natürlich die heidniſche Religion 
genau kennen, auch den Stand der heutigen Religionsgeſchichte mit 
ihrem roten Faden der Entwicklungstheorie und ihrem piychologifchen 
Apparat. B. ſpricht hier von der Einwirkung des Hinduismus, des 
Buddhismus und des Islam auf die Völker des Archipels. Der Budd⸗ 
hismus brachte den Javanen die Neigung zur Myſtik. Der Islam 
hat den groben Animismus nicht überwunden. Wie ſtellt ſich der 
Miſſionar zu den heidniſchen Religionen? Verf. beleuchtet die alt- 
kirchliche, die mittelalterlich-römiſche, die altholländiſch-reformierte und 
die pietiſtiſche Arbeitsmethode mit vielen feinen Bemerkungen im 
einzelnen. Heute empfiehlt ſich die erzieheriſche Methode, von Anfang 
an und ebenſo in den heidenchriſtlichen Gemeinden. In dieſen iſt 
noch viel Heidentum latent, naiver Animismus, der natürlich allmäh- 
lich überwunden werden muß. Das fordert eine tiefgehende innere 
Auseinanderſetzung mit den Grundzügen heidniſcher Frömmigkeit: 
Nominalismus, Formalismus, Neigung zur Magie, Fatalismus uſw., 
alſo jahrhundertelange Erziehung. 

Verf. ſchließt mit einem andeutenden Hinweis auf die Predigt 
ſelbſt, die thetiſch Gottes Gnade in Chriſtus auszumalen und anzu- 
bieten hat, in der Weiſe, wie in meinen „Lebenskräften des Evan⸗ 
geliums“ ausgeführt iſt. Ich freue mich der Übereinſtimmung von 
Herzen. 

Alles in allem eine reiche Gabe, von der nur zu bedauern iſt, daß 
ſie, weil holländiſch geſchrieben, nur einem kleinen Teil der deutſchen 
Miſſionswelt zugute kommt. Wenn der Verfaſſer auch nicht originelle 
neue Wege einſchlägt, ſo hat er doch durch den Hinweis auf die 
neueren Wiſſenſchaften der Psychologie, Ethnologie und Religions- 
geſchichte und durch gründliche Verarbeitung des überreichen Stoffes 
der miſſionariſchen Berufsausbildung einen bedeutenden Dienſt ge— 
leiſtet. Die Miſſion hat Recht und Pflicht, alles, was die Wiſſenſchaft 
an echtem Gold zutage fördert, für ihren Dienſt auszumünzen und 
in Umlauf zu ſetzen. 
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Miſſion, amerikaniſche Demokratie und 
Kriegshetze.“) 
Von D. K. Axenfeld. 

Auf diereligiöſe Kriegshetze in Amerika habe ich 
unter politiſchem Geſichtspunkt bereits in der „Tägl. Rundſchau“ Nr. 
421 hingewieſen. Es geht doch über alles Maß hinaus, wenn ſel bſt 
in Bibeln für Soldaten und Seeleute Beſchimpfungen 
hineingedruckt werden, wie es in der Widmung Rooſevelts 
für die Teſtamente der New Yorker Bibel Society geſchieht, wo in An⸗ 
lehnung an Micha 6, 8 es von Deutſchland und der Türkei heißt, „ſie 
treten für die Herrſchaft Molochs und Beelzebubs auf dieſer Erde ein“. 
Wenn in Europa die Kriegspſychoſe zu argen Ausbrüchen ſich ſteigert, jo 
darf in Rechnung gezogen werden, wie furchtbar hier die Länder unter 
dem Kriege leiden, und was für ſie auf dem Spiele ſteht. Für Amerita 
gibt es ſolche Entſchuldigung nicht. Hier peitſcht man Maſſen, die auf 
den Krieg innerlich nicht geſtimmt ſind, durch ſkrupelloſe Hetze zur 
Kriegsleidenſchaft auf, und die Religion muß dabei die traurigſte Rolle 
ſpielen. Was da geſchieht, iſt auch für die Entwickelung der amerikani⸗ 
ſchen Miſſion bedeutſam. Wie ſehr es auch ihre Kreiſe berührt, wird an 
der Verwandtſchaft der Schlagworte und Gedan- 
kengänge mit Loſungen und Vorſtellungen der an⸗ 
gelſächſiſchen Miſſionswelt deutlich. So benutzt Rooſe⸗ 
velts Widmung unbedenklich für den gegenwärtigen Krieg den Ge⸗ 
genſatz von Gottesreich und Satansreich auf Er⸗ 
den, und ein Blatt der biſchöflichen Methodiſten (Chriſtian Advocate 
New Pork 5. Juli) teilt ſie beifällig mit. Die Kriegsaufgabe Amerikas 
wird in ſolcher Agitation mit Vorliebe nach dem Vorbild der neueren 
Miſſionsbewegung als ein Dienſt an der Menſchheit ge⸗ 
ſchildert, den Gott Amerika aufträgt. Die Begründung muß der Nach⸗ 
weis liefern, daß Deutſchland, wie ſeine Geſchichte ſeit 50 Jahren be⸗ 
weiſe, eine Verſchwörung angeſtiftet habe, um „die Welt unter den Huf⸗ 
ſchlag einer grauſamen Philoſophie zu werfen und allen Völkern ihre 
Freiheit zu nehmen“. Deutſchland droht, ſo führt z. B. W. H. Taft 
in dem National Geographie Magazine aus, mit ſeiner Lehre, daß 
Macht Recht ſei, die Menſchheit zu „vergiften“. Darum hat Gott die⸗ 
ſen Krieg kommen laſſen und erwartet von Amerika, daß es durch Ein⸗ 
ſatz aller ſeiner Kräfte in den Kampf ſolche Gefahr abwende. 


* Vergl. Maiheſt 177 ff. 
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Dieſe göttliche Sendung Amerikas drückt ſich am populärſten aus 
in dem Schlagwort des Kampfes fürdie Demokratie. Was 
ich bereits in der Mainummer dieſer Zeitſchrift („Chriſtliche 
Miſſion oder demokratiſche Agitation?“, Seite 177 ff.) als Be⸗ 
fürchtung ausſprach, nämlich, daß die unwahrhaftige Kriegsloſung des 
Präſidenten Wilſon eine verhängnisvolle Bedeutung für die amerika⸗ 
niſche Chriſtenheit und Miſſionswelt gewinnen werde, ſcheint ſich leider 
in traurigſtem Maß zu erfüllen. Man leſe nur, was der „Chriſtian 
Advocate“ (Cincinnati, 27. Juni) ſchreibt: 

„Demokratie iſt Chriſtentum als Staatsverfaſſung. Demo⸗ 
kratie iſt Chriſtus als Prophet der allgemeinen Brüderſchaft der Menſchen. 
Demokratie iſt Amerika als Befreier der Welt. — Amerika iſt der 
Idealismus, der die Führung der Welt übernimmt. Amerika iſt Chriſten⸗ 
tum im Kampf gegen die Dienſtbarkeit des Imperialismus. Amerika 
iſt die Menſchenſeele im Kampf gegen die Tyrannei der Autokratie. 
Amerika iſt der Menſchengeiſt in Einheit mit der Gottheit, wie er die 
Worte Chriſti verkündigt: „Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich 
geſpeiſt. Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich getränket. Ich bin 
ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich beherbergt. Ich bin nackend ge⸗ 
weſen, und ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank und gefangen geweſen, 
und ihr habt mich beſuchet.“ Amerika iſt die Fleiſchwerdung des barm⸗ 
herzigen Samariters unter den Völkern, gebend, heilend, helfend. Ame⸗ 
rika gibt mit Begeiſterung und ſtrömt über von Güte unter dem Antrieb 
eines großen Glaubens an den Triumph der Gerechtigkeit und Menſch⸗ 
lichkeit.“ 

Auch wer an fremdartigſte Erſcheinungen von Frömmigkeit noch 
mit dem Wunſch nach Verſtändnis heranzutreten pflegt, wird von die⸗ 
ſen Aeußerungen der Selbſtvergötterung mit Abſcheu ſich abwenden. 
Den Hilfseifer amerikaniſcher Chriſten hatten wir bisher gem und, ſo⸗ 
weit er deutſchen Gefangenen oder Miſſionen zu gute kam, dankbar 
anerkannt. Wenn aber feine Ergebniffe jetzt zu jo vermeſſener Selbit- 
anpreiſung benutzt werden, jo gilt davon: „Sie haben ihren Lohn da- 
hin.“ Soweit die amerikaniſchen Chriſten demokratiſche Staats- 
ideale ſtatt der überweltlichen Herrſchaft Jeſu über die Herzen ber- 
breiten und ihren vermeintlichen eigenen Ruhm ſtatt ſeines heiligen 
Namens preiſen wollen, ſcheiden ſie ſich ſelbſt aus dem Bereich derer aus, 
die bisher ſeinen Botendienſt ausrichteten. Nicht nur wir deutſche 
Chriſten werden die Gemeinſchaft mit ſolchem Treiben ablehnen, auch 
in den neutralen chriſtlichen Ländern wird man dieſe Wege nicht 
mitgehen wollen. Fra 
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Um die Verwirrung der Gemüter und die Skrupelloſigkeit einer 
gewiſſen Sorte von religiöſen Kriegshetzern ganz deutlich werden zu 
laſſen, ſei hier ihrem Hauptinhalt nach eine Kriegspredigt mitgeteilt von 
Rev. John L. Hillmann D. D. (Chriſtian Advocate, 5. Juli): 

„Unſer Panier iſt aufgeworfen im Namen des 
Herrn, denn es iſt 1. ein Krieg mit reinem Beweggrund. 
Wir unterziehen uns der peinlichſten Selbſtprüfung. Hätten wir ihn 
begonnen aus Blutgier, zum Landwerb, zu nationaler Ausdehnung oder 
Bereicherung, ſo könnten wir nicht ſagen, wir hätten unſer Panier im 
Namen des Herrn aufgeworfen. — Wir traten in ihn mit großem Zögern 
ein. Wir haben keine territorialen Anſprüche. Hätten wir nur Gewinn 
geſucht, ſo hätten wir den Weg eines unehrenhaften Friedens gehen 
müſſen. Wir hätten uns an der Not anderer Völker fabelhaft bereichern 
können. Wir wollen aber keine Wuchergeſchäfte mit irgend einem Volk 
treiben. Wir ſuchen keine Entſchädigungen für uns ſelbſt. Wir hegen 
keine Feindſchaft gegen das deutſche Volk. Wir glauben für ſeine Be⸗ 
freiung zu kämpfen. Wir können ohne Läſterung das Gebet unſers 
Herrn ſprechen: „Vater, vergib ihnen; denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ 
Wir können uns die Worte unſers unſterblichen Lincoln aneignen: „Mit 
böſer Abſicht gegen niemand, mit Liebe zu allen! ... Ich freue mich, 
daß unſer Panier vor aller Welt dieſe Loſung trägt, und unſer Verhalten 
bei den chineſiſchen Boxerentſchädigungen und unſre Behandlung Kubas 
find Garantien unſeres guten Glaubens. 

Die ſittlichen Ziele des gegenwärtigen Krieges ſind jetzt deutlicher 
erkennbar geworden. Anfangs war das nicht der Fall. Es war wie bei 
unſerm Bürgerkrieg. Da ſagten wir anfangs, es ſei ein Krieg zur 

Erhaltung der Union, der nichts zu tun habe mit Sklaverei. Aber 
nach zwei Kriegsjahren waren die Kriegsziele ſo klar, daß wir zu ſehen 
begannen: Es war ein Kampf zwiſchen Sklaverei und Freiheit. So 
iſts auch jetzt. Wenige erkannten von vornherein die wirklichen, entſchei⸗ 
denden Ziele. Einige ſagten, es ſei ein Kampf um wirtſchaftliche Über⸗ 
legenheit. In unſerm eigenen Lande dachten viele, wir gingen in den 
Krieg, um unſere Rechte auf den Meeren zu verteidigen. Aber das Ziel 
liegt viel tiefer. Es iſt ein Ringen auf Tod und Leben zwiſchen alten 
abſterbenden Syſtemen und den Rechten des Volkes. Wir beginnen zu 
verſtehen, daß dieſe Welt nicht zur Hälfte frei und zur Hälfte autokratiſch 
bleiben kann. Wir haben unſer Schwert gezogen, damit die Menſchen 
das Recht erhalten, ſich ſelbſt zu regieren, ſtatt ſich von einer Militärpartei 
befehlen zu laſſen, deren Glaube das Recht der Macht iſt, — wir taten 
es, damit dieſe Welt frei werde für Demokratie, — damit kein einzelner 
Mann die Macht habe, die ganze Welt in einen Wirbelſtrom des Krieges 
zu ſtoßen. Wir haben unſer Schwert gegen ein militäriſches Syſtem ge⸗ 
zogen, das mit gewaltigen militäriſchen Einrichtungen und Rüſtungen auf 


Miſſion, amerikaniſche Demokratie und Kriegshetze. 373 


den Völkern gelaſtet hat, und zu Gunſten eines allgemeinen Weltfriedens⸗ 
bundes. Dies iſt ein heiliger Krieg, ſo heilig wie nur je 
ein Krieg geführt wurde in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit. 

2. Wir werfen unſer PBanier im Namen des Herrn, weil es ein 
Krieg ohne Haß iſt. Wir kämpfen mit einem Schwert, das im 
Himmel gebadet iſt. Die Methoden unſrer Kriegführung ſollen uns nicht 
vor den Augen der ziviliſierten Welt erröten laſſen. Blutvergießen 
iſt zwar damit verbunden; Zerſtörung von Eigentum iſt unvermeidlich; 
der Ruin von Häuſern und Familien iſt ein Teil des Krieges. „Krieg 
iſt Hölle“. Aber wir wollen ſuchen, ihre hölliſche Art zu mindern, nicht 
zu mehren. Wenn die Pfeile, die wir verſchießen, mit Haß vergiftet ſind, 
wenn in der Wut des Kampfes wir die Schreie der Menſchlichkeit über⸗ 
hören und unſre Pflicht gegen verwundete und gefangene Feinde ver⸗ 
letzten, wenn wir gegen Nichtkämpfer und wehrloſe Frauen und Kinder 
Krieg führen, die Rechte der Neutralen mit Füßen treten, dann haben 
wir das Panier eingezogen, das wir im Namen des Herrn entrollt hatten. 
Für uns, wie man auch immer uns herausfordere, kann es keine Ver⸗ 
ſenkung wehrloſer Schiffe mit ihren Ladungen von Frauen und Kindern 
geben, keine Verletzung von Vertragspflichten unter dem Vorwand kriege⸗ 
riſcher Notwendigkeit, keine Verheerung eroberter Gebiete, noch Ver⸗ 
ſklavung der unterworfenen Bevölkerung, noch Bombenwurf auf unbe⸗ 
feſtigte Städte und Zivilbevölkerung uſw. 

Es iſt 3. ein Krieg ehrenwerter Verbündeter. Wir 
brauchen uns unſerer Verbündeten nicht zu ſchämen. Wenn wir 
wackelnde Throne despotiſcher Herrſcher ſtützen wollten, Rat hielten mit 
ſolchen, die gottesläſterlich behaupten, nach göttlichem Recht zu herrſchen, 
wenn wir Hände ſchüttelten, die mit dem Blut von hunderttauſenden 
barbariſch abgeſchlachteten Armeniern befleckt ſind, dann könnten wir nicht 
unſer Panier im Namen unſers Gottes aufwerfen. Aber wir haben nicht 
ſolche Verbündete. Wer ſind unſre Verbündete? Ich will nicht die ganze 
Liſte aufrufen. Aber den Ehrenplatz wollen wir dem kleinen Belgien 
geben uſw. (Folgt Lobrede auf das unſchuldige tapfere Belgien). Ich 
kann den Geiſt anerkennen, der hinter dem Ruf ruſſiſcher Sozialiſten 
„Friede ohne Eroberung und Schadenerſatz“ ſteht, aber ich für meine 
Perſon kann mich niemals mit einem Frieden ausſöhnen, der nicht 
Deutſchland reichlich für die entſetzliche Verwüſtung zahlen läßt, die es 
in Belgien angerichtet hat. Dann iſt da Großbritannien, unſer 
Mutterland. Wir ſind nicht immer mit ihm einverſtanden geweſen. 
Aber die Welt muß anerkennen, daß es die Lektion gründlich gelernt 
hat, die wir ihm in der Revolutionszeit beibrachten, und daß überall, 
wo ſein Morgenſignal ſich hören ließ, in Indien, Aegypten, Südafrika, 
Kanada, Auſtralien, Neuſeeland, es das Kommen einer milden wohl⸗ 
tuenden Herrſchaft verkündete, Großbritannien, die einzige Nation, die 
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unſer Programm und unſre Beweggründe im ſpaniſch⸗amerikaniſchen 
"Kriege ganz verſtand und zu anderen Nationen, die geneigt waren zu 
vermitteln, ſagte: „Kümmert euch um eure eigenen Sachen“, Groß⸗ 
britannien, das nicht zu den Irländern ſagt: „Wartet bis der Krieg 
vorüber iſt,“ ſondern ſchon jetzt ihnen bietet, was ihres Herzens Sehnen 
iſt. (Es folgt eine Lobrede auf Frankreich, Serbien, Italien, Rumänien, 
Portugal, auch Japan bleiben nicht unerwähnt). Und endlich iſt da Ruß⸗ 
land, groß in feinen Möglichkeiten, zuletzt geboren in der Familie der 
Republiken. Betrachten wir die Arbeit, aus der es kommt, ſo iſts nicht 
verwunderlich, daß es die Sprache der Freiheit noch nicht ganz erlernt hat, 
daß ſeine Tritte noch etwas unſicher ſind. Aber wir ſchämen uns ſeiner 
Beſtrebungen und Vorſätze nicht. Wir fürchten nicht für ihr endgültiges 
Ergebnis. Wir wollen Geduld mit ihm haben und ſeine ſchwankenden 
Schritte zu leiten ſuchen, bis es ohne Straucheln in den Wegen der Frei⸗ 
heit geht. Und es gibt auch Dinge, die wie Sterne aus der Nacht ſeiner 
Vergangenheit herausleuchten. Wir wollen nicht ſchnell vergeſſen, daß 
es unſer Freund war in den trüben Tagen unſers Bürgerkrieges, noch 
das hohe Vorbild, das es uns und allen Völkern der Erde beim Ausbruch 
des Krieges gab, als es, in verzweifelter Geldnot freiwillig auf hun⸗ 
derte von Millionen an Einkünften verzichtete, um ſein Volk von der 
Sklaverei des Branntweins frei zu machen. 

Nein wir brauchen uns unfrer Bundesgenoſſen nicht zu ſchämen. 

Sie ſind derart, daß das Panier des Herrn über ihnen wehen kann.“ 

Der „Chriſtian Advocate“ dient der Kirche, der Dr. Mott an- 
gehört. Mott iſt nach Rußland gegangen, um hier, wie er meinte, eine 
wichtige veligiöfe Aufgabe zu erfüllen. Hatte er nicht eine dringlichere 
Aufgabe in ſeiner Kirche? Oder ſollte gar ſein Vorhaben in Rußland 
aus einer ähnlichen Verquickung religiöſer und politiſcher Ziele ſich er- 
klären? Der amerikaniſche Botſchafter in Petersburg Francis hat, wie 
wir jetzt hören, über die Vertretung, als deren Glied Mott gereiſt iſt, 
ſich in einem amtlichen Communique folgendermaßen geäußert: 

„Die Vertretung hat die Aufgabe, in Übereinſtimmung mit der ruj- 
ſiſchen Regierung wirkſame Mittel zu erſinnen, um Rußland bei ſeinen 
Anſtrengungen zur Niederkämpfung des gemeinſamen Feindes der Demo⸗ 
kratie zu helfen. Deutſchland und der deutſche Standpunkt ſind die größ⸗ 
ten Feinde der demokratiſchen Ideen, die Amerika und Rußland jetzt in 
gleicher Weiſe pflegen. Die Vertretung will Rußland die Ziele erläutern, 
die Amerika verfolgt, und es klar machen, daß Amerika von idealiſtiſchen 

Beweggründen geleitet wird; auch, daß es für den Krieg alle ſeine mate⸗ 
riellen Hilfsquellen zur Verfügung ſtellt. Beweiſe hierfür ſind die ge⸗ 
meinſamen Operationen der amerikaniſchen Flotte mit den Flotten der 
Entente, die Eintragung von 10 Millionen Amerikanern in die Heeres⸗ 


\ 
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liſten und der wirtſchaftliche Beiſtand, den Amerika leiſten kann, wobei 
nicht außer acht bleibt, daß Rußland nicht nur kämpfen, ſondern auch 
leben muß. Amerika wird verſuchen, die Laſten und Verluſte zu verrin⸗ 
gern, die das ruſſiſche Volk zu tragen hat. Unter den Mitgliedern der 
Vertretung iſt niemand, der irgend ein perſönliches, finanzielles oder 
kommerzielles Ziel verfolgt oder innere Angelegenheiten Rußlands zu 
beeinfluſſen ſucht.“ 


Wenn die Mitglieder der Vertretung „innere Angelegenheiten 
Rußlands“ micht beeinfluſſen durften, es vielmehr ihre einzige Auf- 
gabe war, Rußland bei ſeinen Anſtrengungen zur Niederkämpfung 
Deutſchlands zu helfen, was für eine religiöſe Aufgabe bot ſich 
dann für Mott, wenn nicht die Niederkämpfung Deutſchlands eben auch 
eine religiöſe Aufgabe iſt? 

Es iſt ein ſchmerzliches Geſchäft, dieſe Vorgänge zu erörtern; 
aber wir müſſen Klarheit ſchaffen. Uns aber ſoll es umſo 
ernſtlicher anliegen, daß die deutſche Miſſion bei der Einfalt und Lau- 
terkeit des Evangeliums bleibe und auch unter der Erregung und den 
Leiden dieſer Zeit ihre Tauglichkeit für den Dienſt des Wortes vom 
Kreuz nicht einbüße. 
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Die Brüdergemeine hat die niederſchmetternde Kunde erhalten, die 
aus der Schweiz kam, daß in Deutſch-Oſtafrika ihre ganze Arbeit in 
Unyamweſi zerſtört ſei. Die Chriſten und Lernenden ſeien zerſtreut und 
die Stationen unter Zurücklaſſung von allem Hab und Gut verlaſſen. — 
Auch die Oſtafrikaniſche Miſſion iſt wieder von einem ſchweren Schlage be- 
troffen. Ihre bisher in Uſambara belaſſenen Miſſionare find nun auch 
in Gefangenſchaft abgeführt, die ordinierten nach Tanga, die anderen Miſ— 
ſionsarbeiter ſowie Miſſionar Delius nach Aegypten. Aehnlich ſchwer und 
anſcheinend verworren iſt die Lage der deutſchen Adventiſten-Miſſion in 
Oſtafrika. Von ihrem Arbeitsfelde im Paregebirge ſind alle Männer bis 
auf einen in das Konzentrationslager in Tanga abgeführt; die Frauen 
haben aber auf den Stationen bleiben dürfen, und die Miſſionare glauben 
die Gemeinden mit Hilfe von drei neueingeſetzten Alteſten über Waſſer 
halten zu können. Von dem am Victoria-See im Innern gelegenen Arbeits- 
felde der Adventiſten waren die Frauen bisher in Nairobi an der Uganda— 
bahn interniert; ſie ſind gleichfalls nach Tanga überführt worden, dürfen 
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aber nicht zu den einſamen Frauen auf den Pareſtationen weiterreiſen, 
ſondern müſſen im Konzentrationslager an der Küſte bleiben. Die Männer 
von den Inlandſtationen ſind ſchon vor längerer Zeit nach Indien überführt. 


* * 
* 


Die Lage der deutſchen Miſſionare in Südafrika iſt recht drückend. 
Einer der dortigen Berliner Brüder ſchreibt: „Wir haben unſer Evange⸗ 
lium noch frei verkündigen dürfen; dafür können wir Gott nicht genug 
dankbar ſein. Freilich der Druck auf dem Gemüt wird je länger je ſchwerer. 
Es iſt nicht leicht, als Auswurf der Menſchheit täglich auch von ſog. „Brü⸗ 
dern im Weinberg Gottes“ geiſtig begeifert werden. Und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft von der ſchönen Transvaal Miſſionary Aſſociation ſchweigt ſich da⸗ 
gegen aus, keine Stimme erhebt ſich gegen die Hetze gegen die deutſchen 
Miſſionen; nicht einmal die reformierten „Brüder“ erheben den Schild, den 
die nationalen weltlichen Zeitungen ſchon immer hochhalten über uns. 
Nun, wir haben unſern Herrn als Freund und Bruder, und der iſt genug. 
Er hat uns aus ſo viel Gefahren errettet, da braucht es der ſogen. „Brüder“ 
nicht.“ 

* * 
* 


Von Togo berichtet die katholiſche „Zeitſchrift für Miſſionswiſſen⸗ 
ſchaft“ (1917, 3. Heft, S. 214) vom Wiederaufleben des Heidentums. „Bei 
den Steylern in Togo benützt der Fetiſchismus ähnlich wie das germaniſche 
Heidentum zur Zeit der Chriſtianiſierung Deutſchlands die politiſchen 
Wirren und Umwälzungen, um ſein Haupt wieder zu erheben; ungeſcheut 
wagt ſich der Götzendienſt aus ſeinen finſteren Schlupfwinkeln hervor und 
wachſen die faſt vergeſſenen fetiſchiſtiſchen Schulen mit ihren abergläu⸗ 
biſchen, unſittlichen Gebräuchen aus dem Boden; mit Liſt und Gewalt, ja 
unter Strafandrohungen und Vergiftungen ſuchen die heidniſchen Prieſter 
ſich der Chriſtenkinder zu bemächtigen und die Eingeborenen zum Fetiſch⸗ 
kult oder Tragen von Amuletten zu zwingen, ohne daß es den Glaubens⸗ 
boten immer gelingt, die verführten Opfer zurück zu gewinnen und der un⸗ 
heimlichen Übermacht heidniſchen Volksglaubens Meiſter zu werden.“ 


* * 
* 


Die Schleswig-Holſteiniſche Miſſion hat von ihren Gemeinden in 
Indien wenig, aber Gutes gehört. Neudörffer iſt zum Vorſteher jeiner 
eigenen Miſſion ernannt worden und kann ſich um die Chriſten der Brek⸗ 
lumer weniger kümmern; ſie ſind alſo faſt ganz ſich ſelbſt überlaſſen. Ein 
Telugu⸗Katechet hat mitgeteilt, daß in den beiden erſten Kriegsjahren 1500 
Heiden in der Jeypur-Miſſion getauft worden find. Paſtor Drach, Sekretär 
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der Miſſion des amerikaniſchen General-Konzils, ſchrieb unter dem 25. Mai: 
„Ich kann Sie verſichern, daß wir nur wünſchen, alles zu tun, was in 
unſeren Kräften ſteht, um Ihre Miſſion zu erhalten. Wir ſenden regel⸗ 
mäßig Geld an Miſſ. Neudörffer für die Arbeit in Ihrer Miſſion, und er 
bat von der Regierung die Erlaubnis, das Miſſionswerk zu verwalten. 
Er berichtet, daß das Werk ſich in einem ſehr befriedigenden Zuſtand be⸗ 
findet.“ Gott gebe, daß durch Amerikas Eintritt in die Reihe unſerer 
Feinde die Hilfsaktion der deutſch-amerikaniſchen Freunde nicht gehemmt 
wird. In Bombay hat ſich eine Hindu-Miſſionsgeſellſchaft ge⸗ 
bildet, um Nicht⸗Hindus für den Hinduismus zu gewinnen. Offenbar ein 
neuer Beweis dafür, wie der Krieg zur Stärkung des Selbſtbewußtſeins 
der heidniſchen Religionen Anlaß gibt. 


* * 


In den Bataklanden auf Sumatra haben letzthin mancherlei Unruhen 
ſtattgefunden, beſonders am Tobaſee und auf Samoſir. Ein Zivil⸗Gezag⸗ 
hebber (holländiſcher richterlicher Beamter) hat dabei ſein Leben verloren. 
Es gelang der Regierung ſchnell, die Unruhen zu unterdrücken. Die Sache 
hatte glücklicherweiſe nicht viel Bedeutung. Aber eine gewiſſe miſſions— 
feindliche indiſche Preſſe war ſofort bei der Hand, um der Miſſion die 
Schuld zu geben. Die Unruhen ſeien die Folge einer Bevorzugung der 
Chriſten gegenüber den Mohammedanern geweſen. Ein Mitglied des 
Rates von Indien, ein Herr Liefrink, iſt nun hingereiſt, hat die Sache an 
Ort und Stelle näher unterſucht und iſt zu dem Ergebnis gelangt, daß 
die Sache einfach zuſammenhängt mit manchen überſtürzten Neuerungen, 
die Unzufriedenheit hervorgerufen haben. Herr Liefrink ſprach mit viel 
Hochachtung über die Arbeit der Miſſion. Er hatte den Eindruck, daß die 
Miſſion viel dazu beigetragen habe, den Aufſtand zu mildern und örtlich 
zu beſchränken. Von Klagen der Mohammedaner über Bevorzugung der 
Chriſten hat Herr Liefrink kein Wort gehört, wohl aber das Umgekehrte, daß 
die Chriſten ſich gegenüber den Mohammedanern benachteiligt fühlten, beſon⸗ 
ders in Sachen des Herrendienſtes. Die miſſionsfeindliche Preſſe hat alſo 
wieder einmal umſonſt zu hetzen verſucht. 

* * 
* 


Der Basler Miſſionar Schultze, der ſeine Station Kaulun verlaſſen 
mußte und in Schanghai ſich aufhält, berichtet, daß dort das Intereſſe an 
der Miſſion weitere Kreiſe ergreife, die ſonſt der Miſſion verſtändnislos 
gegenüberſtanden. Die Notlage deutſcher Miſſionen habe auf Anregung 
des Seketärs A. Lüthge zur Gründung eines „Deutſchen Hilfsbundes für 
die Evangeliſche Miſſion in China“ geführt. Dieſer kurz vor Weihnachten 
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1916 entſtandene Bund ſei eine Laienbewegung zur Unterſtützung der 
Miſſion. An anderen Orten, Hankau, Swatow, Canton uſw. haben ſich 
Zweigvereine gebildet. Schultze hofft, daß dieſer Hilfsbund von Bedeutung 
für die Miſſionsarbeit in China werde. Eine ſeltſame, hocherfreuliche 
Blüte inmitten ſchwerer Zeit. 


* * 
* 


Sehr jfeptifh urteilt der katholiſche Dr. Straubinger aus Kon⸗ 
ſtantinopel über die Zukunft der Miſſion im türkiſchen Machtbereich. 
„Selbſtverſtändlich denkt in der Türkei niemand daran, die franzöſiſchen 
Miſſionare durch deutſche zu erſetzen und die ehemals franzöſiſchen Schulen 
in deutſche umzuwandeln. Das hieße ja nur die Firma ändern. Für die 
Zukunft der Miſſionen möge man ſich keinen großen Hoffnungen hingeben! 
Es iſt wahrlich nicht viel zu holen da unten. Von der Mohammedaner⸗ 
miſſion laſſe man die Finger, da ſie mehr ſchadet als nützt! Im Lande 
des Kalifen duldet man keine chriſtliche Propaganda unter den Anhängern 
des Propheten. Die chriſtlichen orientaliſchen Kirchen, das andere Objekt 
der abendländiſchen Miſſion, ſchrumpfen immer mehr zuſammen. Sie 
werden nach menſchlichem Ermeſſen in der Landesreligion aufgehen. Wozu 
daher der rieſige Miſſionsapparat? Wozu die Tauſende von Miſſionaren, 
Brüdern und Schweſtern? Man kann deren Vorhandenſein vor dem Krieg 
nur mit den Schulen in Zuſammenhang bringen. Nun hat aber die Schul⸗ 
reform eingeſetzt, und in ihr haben Miſſionsſchulen keinen Platz mehr. 
Man braucht daher in Zukunft nur ein geringes Miſſionsperſonal, das 
eben ausreicht, die 60 000 Lateiner zu paſtorieren und die Reſte der orien⸗ 
taliſchen Chriſtenheit kirchlich zu beeinfluſſen, eine Arbeit, die mit jedem 
Jahr geringer wird; denn einerſeits haben die amerikaniſchen und deutſch⸗ 
proteſtantiſchen Miſſionen bereits ſchöne Stücke aus dem Bau der ſyriſchen 
und amerikaniſchen Kirche ausgebrochen, andrerſeits übt die ruſſiſche Kirche 
eine ſolche Anziehungskraft aus, daß ſich der neſtorianiſche Zweig der 
ſyriſchen Kirche bereits vor dem Krieg mit dem Heiligen Synod ver⸗ 
einigte.“ “) Dr. Schmidlin ſcheint, wie eingeklammerte Fragezeichen an⸗ 
deuten, dieſen abweiſenden Peſſimismus nicht zu teilen. Wir tun jeden⸗ 
falls gut, unſere Erwartungen für die Miſſionierung des Orients nicht 
hoch zu ſpannen. W. 


* * 
** 


Kriegswirkungen auf die angelſächſiſche Miſſionsarbeit in Indien. 
Die längere Dauer des Weltkrieges hat ſeine Wirkungen auch in der 
angelſächſiſchen Miſſion Indiens allmählich ſtärker fühlbar gemacht, als 
es anfangs (vergl. Allg. Miſſ.⸗Ztſchr. 1916, S. 475 f) der Fall war. Cinbuße 
von Miſſionsarbeiten hat ſie zwar nur ausnahmsweiſe in Folge des deut⸗ 


) Zeitſchr. für Miſſionswiſſenſchaft, 1917, Heft 3, S. 215, Anm. 5. 
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ſchen Unterſeebootkrieges zu beklagen gehabt. Am ſchmerzlichſten traf ſie 
der Verluſt des Septuagintaforſchers Profeſſor J. H. Moulton D. D. 
(Mancheſter), der Anfang April dieſes Jahres auf der Rückkehr von Indien, 
wo er 18 Monate hauptſächlich mit den Chriſtlichen Vereinen junger 
Männer unter den Parſi gearbeitet hatte, an den Folgen einer Bootsfahrt 
nach der Torpedierung ſeines Schiffes ſtarb. Stärker griff allmählich die 
engliſche Rekrutierung unter Indern in den Beſtand der Miſſionsgemeinden 
ein. Eine Station der Pandſchabmiſſion der amerikaniſchen Presbyterianer 
(Kaſur), die 1916 von 60 eingezogenen Gemeindegliedern berichtete, meldet 
1917, daß die Zahl auf das Doppelte geſtiegen ſei. 1916 wurden bereits 
drei Doppelkompanien von indiſchen Chriſten aus je 250 bis 300 Mann, 
ſowie je eine Kompanie Pioniere und Eiſenbahner, zuſammen alſo mehr 
als 1000 chriſtliche Soldaten gezählt. Von ſeiten der Miſſionare wurde 
dieſe Aeußerung indiſcher Ergebenheit nachdrücklich gefördert. Einer der 
Wesleyaniſchen Miſſionare in Benares kann ſich rühmen, daß auf ſeine 
Einladung hin 60 Leute der Domskaſte nach Meſopotamien gegangen ſeien. 
Dem entſpricht es, d aß die Berichte über die Bewährung dieſer indiſchen 
Chriſten im engliſchen Heere zunächſt ſehr rühmend und hoffnungsfroh 
klingen. „Wir haben die Freude gehabt, direkt vom Kriegsſchauplatz zu 
hören, daß ſich unſere Leute im Feuer gut geführt haben“. „Sie bewähren 
ſich als gute Streiter Jeſu Chriſti und ſtehen feſt im Glauben“ (Amerik. 
Presbyt). Man iſt ſtolz darauf, wenn fie avancieren. Ja in einigen Be⸗ 
richten der angelſächſiſchen Miſſionen ſpielen die Rekrutierungszahlen jetzt 
faſt die Rolle wie bisher die Taufziffern. 

Daneben tritt aber mehr und mehr eine gewiſſe Sorge um dieſe noch 
vielfach recht ungefeſtigten Chriſten in den Vordergrund. „Viele von 
ihnen ſind doch noch recht unwiſſend“, geſteht man im Hinblick auf die aus 
den Maſſenbewegungen im Pandſchab hervorgegangenen Rekruten. Dazu 
kommt, daß die Regierung anſcheinend abſichtlich die Rekerutendepots mög— 
lichſt weit von der Heimat der Angeworbenen entfernt anlegt: Wir treffen 
Rekruten⸗Kompanien aus dem Pandſchab in Banyalore, in Madras uſw. 
Endlich ſcheint die Maßregel, Chriſten in beſonderen Kompagnien zu— 
ſammenzufaſſen, auch nicht durchweg durchgeführt zu ſein. Man hat des— 
halb verſchiedentlich Anſtalten getroffen, ſich dieſer chriſtlichen Soldaten 
geiſtlich anzunehmen. Rühmend hervorgehoben wird ein chriſtlicher 
Student, der freiwillig als gewöhnlicher Söldner mit den erwähnten 
Doms, die die Kaſte der Straßenkehrer bilden, nach Meſopotamien ging, 
ſich ihrer dort brüderlich annahm, ihre Briefe nach der Heimat ſchrieb uſw. 
In den Rekrutendepots dienen Miſſionare den chriſtlichen Soldaten, und 
zahlreiche Sekretäre der indiſchen Y. M. C. A. haben die Truppen über See 
begleitet: vier nach Oſtafrika, fünf nach Frankreich und 18 nach Meſopota⸗ 
mien — woraus man ſich vielleicht ein annäherndes Bild der Verteilung 
dieſer indiſchen Truppenkörper auf den Kriegsſchauplätzen machen kann. 
Recht überſchwängliche Hoffnungen knüpfen ſich zum Teil an dieſe Arbeit: 
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„Wenn die neuen (chriſtlichen) Rekruten von glaubensvollen, hingebenden 
chriſtlichen Kaplänen behütet werden, ſo wird die Rückkehr dieſer Truppen 
in ihre Dörfer faſt einen völligen Zuſammenbruch des Götzendienſtes und 
heidniſcher Gebräuche in der ganzen Gemeinde bedeuten.“ (Amerik. 
Presbyt.) Wie optimiſtiſch man aber auch im ganzen jetzt noch die Kriegs⸗ 
wirkungen auf dem angelſächſiſchen Miſſionsfeld in Indien beurteilt, dafür 
diene als Beiſpiel ein Stück aus dem letzten Jahresbericht der Kanadiſchen 
Baptiſten⸗Miſſion unter den Telugus: „Der Krieg hält Indien eine Lektion 
in ſittlicher Beziehung, die ihm ſehr nötig iſt und bei der es, wie wir 
glauben, unendlich profitieren wird. Die Hauptlehre der großen Nationen 
der Welt, der Alliierten, die unbegrenzt Leben und Gut opfern zur Ver⸗ 
teidigung der höchſten Prinzipien von Moral, Ehre, Humanität und Zivi⸗ 
liſation, wird für Indien nicht verloren ſein. Schon können einige von 
uns eine deutliche Beſſerung in dem ſittlichen Ton einzelner Teile des 
Volkes beobachten. Das muß zugleich auch ihre religiöſen Vorſtellungen 
beeinfluſſen und ſo am Ende helfen bei dem Werk der Evangeliſation 
Indiens.“ 

Trotz dieſer Kriegsbegeiſterung iſt aber neuerdings die Stimmung 
der engliſchen Miſſionskreiſe gegenüber der indiſchen Regierung einiger⸗ 
maßen geſpannt. Der Grund dafür liegt einerſeits in der Auslegung, die 
die Regierung dem neuen indiſchen Wehrgeſetz (The Defence of India Act) 
gibt. Darin ſind „Perſons in Holy orders and Regular Miniſters of other 
denominations“ von der Dienſtpflicht ausgenommen ebenſo wie in dem 
entſprechenden Geſetz für England. Die Regierung hat nun aber dieſe 
Vergünſtigung willkürlich nur auf ordinierte Miſſionare beſchränkt und 
damit die Miſſionare einer ganzen Anzahl von Miſſionsgeſellſchaften, die 
auf die Ordination ihrer Miſſionare verzichten, davon ausgeſchloſſen. Daß 
dadurch in erſter Linie die Quäker getroffen werden, die auch aus Ge⸗ 
wiſſensbedenken den Kriegsdienst ablehnen, macht die Sachlage verwickelter. 
Zurzeit liegt deshalb eine Eingabe des Nationalkonzils an den Vizekönig 
vor, die im Intereſſe des öffentlichen Anſehens der Miſſionen gleichmäßige 
Behandlung aller Miſſionare fordert. — Weitere Kreiſe noch hat der Un⸗ 
wille über die Art und Weiſe, wie die Regierung Mittel für die Kriegs⸗ 
anleihe mit Hilfe von Lotterien flüſſig zu machen ſucht, ergriffen. „Wer 
mit der indiſchen Geſchichte in früheren Jahren des letzten Jahrhunderts 
vertraut iſt, weiß, welch ein Fluch Lotterien für das Volk dieſes Landes 
waren. Sie führten zu ſolchen Mißſtänden, daß die Regierung ſie unter⸗ 
drückte. Wenn das Britiſche Reich und ſeine Verbündeten einen Krieg für 
Recht und Gerechtigkeit kämpfen, dann iſt es erniedrigend, wenn die eng⸗ 
liſche Regierung eine derartig bedenkliche Methode der Geldbeſchaffung 
guthieße. Wenn unſere Krieger mit reinen Händen fechten, ſollte auch das 
Geld, das ihnen den Kampf ermöglicht, auf eine rechtmäßige Weiſe auf⸗ 
gebracht ſein. Die Regierung hat früher der Spielwut des Volkes Einhalt 
getan und fordert es jetzt dazu auf. Eine ſolche Grundſatzloſigkeit wird ihre 
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Macht nicht jtärfen.“ (Harveſt Field 1917, Juni). Verſchiedene Verſamm⸗ 
lungen engliſcher Miſſionare, darunter die Miſſionskonferenz in Kalkutta 
vom 27. Mai 1917 in Gegenwart und auf Anregung des Lordbiſchofs, 
haben ſcharfen Einſpruch erhoben, und man darf geſpannt ſein, wie ſich 
die in Geldſorgen ſteckende britiſche Regierung dazu verhalten wird. 
Liz. Stange. 


* * 
* 


Die Berliner und die Herrenhutiſche Miſſion in Kaplande haben die 
amtliche Mitteilung erhalten, daß vom 1. Juni ab das Miſſionseigentum 
beider Geſellſchaften von der Regierung übernommmen werden ſolle. Der 
Berliner Miſſionar K. Prozesky, der anſtelle des als Gefangener und 
Kranker noch im Sanatorium in Pietermaritzburg weilenden Superinten— 
denten Großkopf jene Synode leitet, hat an den oberſten Gerichtshof in Kap⸗ 
ſtadt einen Einſpruch gerichtet. Ob gleichwohl die Beſchlagnahme erfolgt 
iſt, iſt noch nicht bekannt. 

Auf die „Erklärung hin, die wir in der Auguſtnummer S. 305 ff. ver⸗ 
öffentlichten, und die beſonders auf die bedauerlichen Verhandlungen der 
beiden ſchottiſchen Generalſynoden Ende Mai d. J. Bezug, nimmt, hat der 
Kolonialſekretär Dr. Solf an Miſſionsdirektor D. Axenfeld einen Brief ge⸗ 
richtet, in dem es heißt: „Auch ich bedaure dieſe Vorgänge aufs tiefſte. 
Ich bin nach wie vor der Meinung, daß nach dem Bibelwort: „Gehet hin 
in alle Welt und lehret alle Völker und taufet ſie“, das Miſſionswerk territo⸗ 
rialen und nationalen Beſchränkungen nicht unterliegen ſoll und darf. Ich 
glaube auch, daß das betrübende Vorgehen der Engländer lediglich ab irato 
unter dem Einfluß der Unbilden des Weltkrieges erfolgt iſt, und daß ſie 
nach dem Kriege wieder zur Ruhe und Beſonnenheit kommen werden. Der 
engherzige Standpunkt, den ſie gegenüber dem fremden Miſſionsweſen in 
letzter Zeit immer mehr zum Ausdruck gebracht haben, verträgt ſich ſchlech⸗ 
terdings nicht mit dem Weſen des von Gott eingeſetzten Miſſionswerkes. 
Ich gebe die Hoffnung auf eine glückliche Löſung dieſer Fragen nicht auf und 
möchte nochmals verſichern, daß auch ich alles tun werde, was in meinen 
Kräften ſteht, um dem deutſchen Miſſionswerk wieder zu der Stellung zu 
verhelfen, die es vor dem Kriege dank ſeiner unermüdlichen und zielbe— 
wußten religiöſen Tätigkeit ſich mit Recht in allen Teilen der Welt ge⸗ 


ſchaffen hatte.“ 
Nordd. Allg. Ztg., 15. Auguſt (Nr. 224). 


* * 
* 

Zum Gedächtnis für P. Waldenſtröm. Am 14. Juli ſtarb im Mij- 
ſionshauſe auf Lidingö bei Stockholm der Miſſionsvorſteher des Schwediſchen 
Miſſionsbundes, Lektor a. D. Dr. Paul Peter Waldenſtröm im faſt 
vollendeten 79. Lebensjahre, wohl der volkstümlichſte Mann im jetzigen 
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Schweden. Sein Name bezeichnet einen wichtigen Entwickelungsabſchnitt 
des religiöſen Lebens in Schweden, deſſen Kirchengeſchichte im letzten halben 
Jahrhundert von ihm ſtark beſtimmt worden iſt und in deſſen Miffions- 
geſchichte er einen hervorragenden Platz einnimmt. Im nördlichen Schweden 
1838 geboren und als 19jähriger Jüngling für ein entſchiedenes Chriſten⸗ 
tum gewonnen, hat er ſich der von Roſenius ausgehenden evangeliſchen Be⸗ 
wegung angeſchloſſen und als ſein Nachfolger in der Herausgabe der Zeit⸗ 
ſchrift „Der Pietiſt“ auf ſie einen tiefgehenden und weitreichenden Einfluß 
ausgeübt. Seine Verſöhnungslehre und ſeine Stellung zur Kirche ver⸗ 
wickelten ihn in viele Kämpfe mit den Theologen und ſeinen kirchlichen 
Vorgeſetzten, in deren Verlauf er dem geiſtlichen Amte entſagte, um von 
jeder Feſſel frei der Entwickelung des freikirchlichen Lebens zu dienen. 
Zurück zur Bibel in der Lehre und in der Geſtaltung des chriſtlichen Ge⸗ 
meindelebens — das war ſeine Loſung. Mit Roſenius in Verbindung mit 
der Evang. Vaterlandsſtiftung getreten, die ſeit ihrer Begründung für die 
Laientätigkeit in der Wortverkündigung arbeitete, wurde er in den durch 
ſeine Verſöhungslehre hervorgerufenen Gegenſätzen und Kämpfen von ihr 
getrennt und mit E. J. Ekman u. a. der Begründer des „Miſſionsbundes“, 
für deſſen Befeſtigung und Ausbreitung er großes getan hat. Er war 
ein vielſeitiger Mann: als Theologe ein eifriger Bibelausleger und in 
ſeinen letzten Jahren auch Syſtematiker, als langjähriger Religionslehrer 
am Gymnaſium in Gäfle von großem Einfluß auf die Jugend des Landes, 
als Prediger ein gern gehörter und viel begehrter Mann, der jahraus jahr⸗ 
ein in allen Teilen des Landes große Scharen um ſich ſammelte, als religi⸗ 
öſer Schriftſteller durch ſeinen „Pietiſten“ und zahlreiche andre Schriften 
weithin von Bedeutung, als Enthaltſamkeitsvorkämpfer hoch angeſehen und 
viel angefeindet, als Politiker im Reichstage namentlich für die vaterländi⸗ 
ſchen und ſittlichen Intereſſen erfolgreich wirkſam, als Mitglied der letzten 
Kirchenſynoden — auch ein Zeichen der veränderten Zeiten! — auf Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat dringend, in allen Dingen ein ſcharfer Denker, 
der mit ſeiner Logik und Schlagfertigkeit den Gegnern hart zuſetzte, aber 
durch ſeinen Humor oft wieder verſöhnend wirkte. Seine Tätigkeit reichte 
weit über die Heimat hinaus. Viermal war er in Amerika, um in den 
Vereinigten Staaten und in Kanada die dort zerſtreuten ſchwediſchen Ge⸗ 
meinden in ihrem chriſtlichen Leben wie in ihren vaterländiſchen Gedanken 
zu befeſtigen. Auch den Orient hat er im Intereſſe bibliſcher Forſchungen 
beſucht, von ſeinen zahlreichen Reiſen nach Deutſchland zu ſchweigen. 
Für dieſe Zeitſchrift handelt es ſich aber in erſter Linie um Walden⸗ 
ſtröm als Miſſionsmann. Im Jahre 1904, nach dem Rücktritt von E. J. 
Ekmann, an der Spitze des Miſſionsbundes getreten, wandte er ſich der ihm 
bis dahin durch ſeine Predigttätigkeit ferner gebliebenen Arbeit der Heiden⸗ 
miſſion mit ganzer Kraft zu. Sein ins Weite gewöhnter Blick erkannte die 
großen Aufgaben, die der Miſſion des Bundes ſich darboten, ſeine Teil⸗ 
nahme als Vertreter des Miſſionsbundes an den kontinentalen Miſſions⸗ 
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konferenzen führte ihn in die deutſche Miſſionsarbeit tief hinein, wie ſie 
ihm andrerſeits Gelegenheit gab, die Arbeit des Miſſionsbundes im Aus⸗ 
lande bekannt zu machen. Er verſäumte darüber aber nicht das Nächſt⸗ 
liegende und verwandte — zeitweiſe auch als Leiter des Miſſionsſemi⸗ 
nars — viel Kraft auf die religiöſe und theologiſche Ausrüſtung der Miſ⸗ 
ſionszöglinge. Er hatte die Freude, die Miſſion des Bundes mächtig auf⸗ 
blühen zu ſehen, am Kongo durch das Eindringen in das franzöſiſche 
Kongogebiet, in China, wo er ſelbſt die Miſſion viſitierte, durch die von ihm 
betriebene Zuſammenarbeit mit dem ſchwediſch-amertkaniſchen Miſſions⸗ 
bunde in einem Evangeliſtenſeminar und einem Krankenhauſe, in Tur⸗ 
keſtan durch neue Stationsgründungen. Ganz beſonders lag ihm das hei⸗ 
miſche Miſſionsſeminar am Herzen, dem er durch den Bau eines ſtattlichen 
Hauſes auf Lidingö eine feſte Stätte gab, wie er auch dem Bunde durch den 
Erwerb eines eignen Verwaltungsgebäudes in der Stadt einen feſten 
Mittelpunkt verſchaffte. Bei dem Bau des Seminars hat W. eine unge⸗ 
meine und glückliche Werbe- und Sammeltätigkeit ausgeübt, ſo daß es ohne 
Inanſpruchnahme der laufenden Einnahmen errichtet und dem Bunde ſchul⸗ 
denfrei überwieſen werden konnte. Auch bei andern Gelegenheiten hat er 
ſich als ein erfolgreicher Sammler bewieſen, ſo daß er bei der Jahresfeier 
1916 80 000 Kronen für verſchiedene Zwecke überreichen konnte — ein 
Zeugnis von ſeinem großen Einfluß auch in Kreiſen, die ihm ferner ſtan⸗ 
den. Was er anfaßte, das faßte er mit klarem Blick, mit ſicherem Hieb, mit 
feſter Hand an, und ſo war ihm manch ſchöner Erfolg beſchieden. In der 
Leitung der Miſſion ſtand ihm der Miſſ.-Sekretär Sjöholm (früher Mif- 
ſionar im Kongo, zur Seite. Beide traten ihre Stellungen ziemlich zu 
gleicher Zeit an und haben 12 Jahre in beſtem Einverſtändnis und einer 
den andern glücklich ergänzend zuſammengearbeitet. W. hat 1916 den 
frühen Tod dieſes ſachkundigen und arbeitsfreudigen Gehilfen ſchmerzlich 
empfunden — ſelbſt ſchon von Todesgedanken bewegt, denn ſeine ſcheinbar 
unverwüſtliche Kraft hatte in den letzten Jahren wiederholte Angriffe er- 
litten, die ihm längere oder kürzere Ruhepauſen in feiner Tätigkeit auf- 
nötigten und doch immer wieder überwunden wurden, bis die Anſtrengungen 
der letzten Jahreskonferenz ihn völlig niederwarfen. Sein Tod iſt für den 
Miſſionsbund ein ſchwerer Verluſt, denn ſeine überragende wiſſenſchaftliche 
und chriſtliche Perſönlichkeit war ein einigendes Band für die verſchiedenen 
Elemente des freikirchlichen Miſſionsbundes, die z. T. mehr das Freie, z. T. 
mehr das Freikirchliche betonen. W. wollte den Bund nie als eine Kirchen⸗ 
bildung gelten laſſen, obwohl er in der Tat eine völlig organiſierte, nur 
von der Staatskirche noch nicht geſchiedene Freikirche bildet; der Miſſions⸗ 
bund war ihm eben nur ein Bund freier Gemeinden. Für den Augenblick 
iſt die Leitung des Bundes neu geordnet; die Jahresverſammlung von 
1918 wird ſie endgültig zu ordnen haben, und von dieſer Neuordnung wird 
für die Zukunft des Miſſionsbundes viel abhängen. 
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Ambiliſhye, Lebensbild eines eingeborenen Evangeliſten aus D. O. Nach 
den Mitteilungen des Miſſionars Th. Bachmann, bearbeitet von P. O. 
Hennig. Herrnhut, Miſſionsbuchh. 1917. 80 S. 0,70 M. 

Ein ſchlichtes Lebensbild eines Negerchriſten, der viel kränklich, von 
Natur ſcheu, von ausgeprägtem Eigenſinn ſeinen Miſſionaren das Leben 
gerade nicht leicht gemacht hat und im Alter von kaum vierzig Jahren 
geſtorben iſt. Er iſt über ſeine engere Heimat in den Landſchaften am 
Nordufer des Songwe, des Grenzfluſſes zwiſchen Deutſch⸗Oſtafrika und 
Britiſch⸗ Zentralafrika nicht hinausgekommen. Er hat auch keine fremde 
Sprache gelernt, um durch Leſen ſeinen Geſichtskreis zu erweitern. Und 
doch in dieſer unſcheinbaren Schale ſteckt ein wertvoller Kern, und wir ſind 
dem Miſſionsdirektor P. Hennig dankbar, daß er wie vor ein paar Jahren das 
Kabinettſtück der Gnadentaler Chriſtin „Tante Anna“ (Ev. Miſſ. 1915, 121. 
153. 176, auch Separatdruck), jo jetzt dies Genrebild aus dem afrika⸗ 
niſchen Miſſionsleben mit der Liebe und dem Darſtellungsgeſchick eines 
feinſinnigen Pſychologen gezeichnet hat. Wir leſen nämlich hier wirklich 
in der Seele eines Negers, u. z. eines ſtark zur Selbſtändigkeit, zu grüb⸗ 
leriſcher Verarbeitung der neuen Eindrücke veranlagten Farbigen. In 
ſeinem geheim geführten Tagebuche, den Briefen und den gelegentlichen 
freimütigen Ausſprachen mit ſeinem Miffionar tun wir tiefe Blicke in den 
geheimnisvollen Vorgang, wie von dem erſten Strahl in das heidniſche 
Dunkel eines afrikaniſchen Zauberers allmählich das Licht und Leben eines 
chriſtlichen Lebens und Charakters vor unſern Augen wird, ein wertvoller 
Beitrag zum Kapitel von der Negerſeele. 
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Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten). 

Dr. P. Laurenz Kilger O. S. B. Die erſte Miſſion unter den Bantu⸗ 
ſtämmen Oſtafrikas. Miſſionswiſſenſchaftliche Abhandlungen und Texte. 
Münſter, Aſchendorf. 1917. 212 S. VII. 5,60 M. 

M. Eliſabeth Schaefer, Was vier kleine Kriegsgefangene erlebten. 
Erzählung aus dem Weltkrieg. Leipzig 1917. 32 S. 0,25 M. 

D. G. Hilbert, Volksmiſſion und innere Miſſion. Leipzig, Deichert 1917. 
24 S. 0,60 M. 

Dr. med. M. Chotzen, Die Notwendigkeit einer häuslichen ſittlichen Er⸗ 
ziehung. Breslau, Koebner 1917. 0,80 M. 

Luiſe Döring, Frauenbewegung und chriſtliche Liebestätigkeit. Leipzig, 

Quelle u. Meyer. 1728. Geh. 3,60 l, geb. 4,20 l. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, Grillparzer⸗Straße 15. 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleffen); Berlin C. 19, Wallſtr. 17/18 


Wie predigt man in Indien von der chriſtlichen 
Endhoffnung? 
Von Miſſionar Lic. theol. Schomerus- Rendsburg. 

Dem Übel, von dem der Menſch erlöſt zu werden wünſcht, gegen- 
über ſteht das Gut, in deſſen Beſitz er ſich frei von allem Übel glaubt. 
Man darf es wohl als eine feſtſtehende Formel anſehen, für deren 
Richtigkeit die Religionsgeſchichte hinreichende Beweiſe an die Hand 
gibt, daß die Vorſtellung von dem Übel und dem höchſten Gut ein- 
ander entſprechen. Bleibt man in der Vorſtellung vom Übel bei den 
augenfälligen Widerwärtigkeiten des Lebens ſtehen, ſo glaubt man 
auch in ſinnenfälligen Dingen ſein Genüge finden zu können. Je größer 
und tiefer das Übel gewertet wird, deſto höher iſt auch das höchſte 
Gut, das man ſich wünſcht. Wir konnten nun in einem früheren 
Artikel feſtſtellen, daß die Indier keine oberflächliche Anſchauung vom 
Übel haben. Dasſelbe kann auch von ihrer Anſchauung vom höchſten 
Gut geſagt werden. 

Die indiſchen Erlöſungslehren verheißen alle ohne Ausnahme als 
höchſtes Gut nicht etwa irgendwelche ſinnlichen Güter in einem beſſeren 
Jenſeits, ſondern nicht weniger als Gott ſelbſt oder aber, wie das 
atheiſtiſche Syſtem des Samkhya, die von allem Materiellen freie Eri- 
ſtenz der Seelen als rein geiſtiger Weſen. Was nun zunächſt die 
Syſteme betrifft, die Gott ſelbſt als das höchſte Gut hinſtellen, ſo muß 
vor allem geſagt werden, daß es nicht irgend etwas iſt, was Gott etwa 
ſchenken kann, weswegen er als höchſtes Gut hingeſtellt wird, ſondern 
daß der Fromme angehalten wird, Gott ſelbſt ohne irgend welches 
Hinſchielen auf irgend etwas anderes, das in und mit ihm etwa 
gewonnen werden könnte, zu ſuchen. Weiter wird dieſer Gott nicht 
etwa ſinnlich verſtanden, ſondern als ein von allem Nichtgeiſtigen 
freier und ſeinem Weſen nach mehr oder weniger einfacher reiner Geiſt. 
Es iſt alſo in Wahrheit ein ſcheinbar unüberbietbares Gut, worin 
die indiſchen Erlöſungslehren das höchſte Gut ſehen. 

Wir dürfen uns aber nicht damit begnügen, feſtzuſtellen, daß die 
Indier Gott ſelbſt als das höchſte Gut kennen. Wir müſſen uns auch 
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vergegenwärtigen, wie fie ſich den Beſitz dieſes höchſten Gutes denken. 
Gemeinhin wird die Art und Weiſe, wie der Erlöſte Gott hat, durch 
das Wort „Vereinigung“ gekennzeichnet. Dieſes Wort iſt aber zunächſt 
ganz neutral und bedarf noch der näheren Charakteriſierung. Hierbei 
ſtoßen wir nun auf verſchiedene Auffaſſungen, die einander aber doch 
nahe ſtehen. 

Die Einen, nämlich die Upaniſaden und der Vedanta faſſen Ber- 
einigung im Sinne von Identität. Die Seele iſt an ſich ihrem Weſen 
nach von aller Ewigkeit her nichts anderes als Gott ſelbſt. Infolge 
des anhaftenden Nichtwiſſens iſt ſich die Seele aber dieſer Identität 
mit Gott nicht bewußt. Sie hält ſich für etwas von Gott Verſchie⸗ 
denes. Die Erlöſung beſteht nun darin, daß ſich die Seele bewußt 
wird, das Opfer eines Irrtums geweſen zu ſein, und ſich ſagt: Ich 
bin das Brahman, das eine, vollkommene Brahman. Die Wirkung 
dieſer Erkenntnis iſt für den Reſt des Lebens völlige Gleichgültigkeit 
gegen alles, was nicht Brahman, oder wie wir auch ſagen können, 
nicht ſie ſelbſt iſt, und für die Zukunft das Aufhören jeglicher Art 
von Wiedergeburt und vollſtändiges Aufgehen in Brahman, das ſich, 
da dasſelbe ſeinem Weſen nach völlig einfach iſt, nicht mit poſitiven, 
ſondern nur mit negativen Ausdrücken wie Nirvanam, das Erlöſchen, 
ein Ausdruck, der nach Deußen in dem Kommentar des Samkara zu 
den Brahmacutras ſich freilich nur einmal als Beſchreibung des höch⸗ 
ſten Zieles findet, oder Kaivalyam, das Alleinſein, die abſolute Ein- 
heit, welcher Ausdruck bei Samkara öfter vorkommt, beſchreiben läßt. 
Die erlöſte Seele hat alſo Gott, weil ſie ſelbſt Gott iſt, oder richtiger, 
weil ſie aufgehört hat, ſich für etwas anderes als Gott zu halten, der 
ſie in Wirklichkeit von Ewigkeit her geweſen iſt. 

Die Anderen, wie die Bhagavadgita, die Schulen des Ramanuja 
und des Saiva-Siddhanta faſſen die Vereinigung zwiſchen Gott und 
Seele — nicht alle gleichmäßig radikal, aber doch immer radikal genug, 
um ſie zuſammenſchließen zu dürfen — im Sinne des In- und Mit- 
einanderſeins. Die Seele ſteht zwiſchen Gott und der Materie. Ihrem 
eigentlichen Weſen als Cit, d. h. als Intelligenz, nach gehört ſie zu 
Gott, ſie hält ſich aber mehr zur Materie. In der Erlöfung kommt 
es zu einer völligen Losſagung von der Materie und zu einer völligen 
Hingabe an Gott. Die erlöſte Seele lebt nur in und mit Gott, und 
zwar ſo eng, daß ſie von ihm nicht mehr unterſchieden werden kann, 
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ebenſowenig wie ein Fluß nach ſeiner Mündung noch von dem Meere 
unterſchieden werden kann, in das er ſich ergoſſen hat. Die Verſchieden⸗ 
heit Gottes und der Seele, die im Gegenſatz zum Vedanta der meta— 
phyſiſche Ausgangspunkt der Spekulation dieſer Syſtemgruppen iſt, 
wird zwar für die Zeit der vollendeten Erlöſung nicht geradezu preis- 
gegeben, macht ſich aber fo gut wie gar nicht mehr geltend. Irgend 
welche Sonderexiſtenz kommt der erlöſten Seele nicht mehr zu. Sie 
verſchwindet in Gott, exiſtiert ſo eng in und mit Gott, daß irgendein 
Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen den beiden ſchlechterdings nicht mehr 
erkennbar iſt. Von irgendwelchem individuellem Daſein iſt nicht mehr 
die Rede. Sie zerfließt mit ihrem Wollen, Fühlen, Erkennen, Tun 
ganz mit dem Gottes. 

Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, das Endideal der indiſchen Er- 
löſungslehren von der Vereinigung mit Gott einer eingehenden Kritik 
zu unterziehen. Hier intereſſiert uns zunächſt nur die Frage, ob und 
wie der chriſtliche Prediger in Indien ſich dasſelbe für feine Evan- 
geliumsverkündigung dienſtbar machen kann. Etwas Kritik wird dabei 
ja unterlaufen, aber keine erſchöpfende. 

Es iſt eine beachtenswerte, intereſſante Tatſache, daß es dem 
Islam trotz jahrhundertlanger politiſcher Vorherrſchaft nicht gelungen 
iſt, das religiöſe Indien wirklich tiefgehend zu beeinfluſſen. Wohl hat 
er mehrere Millionen der Einwohner Indiens ſich angliedern können, 
wohl iſt es auch durch ihn zu einigen wenigen neuen Sektenbildungen 
gekommen, auf das Ganze geſehen aber iſt die eigentliche Religion 
Indiens geblieben wie ſie war und ſteht noch heute ſo da, als wenn 
es überhaupt keinen Islam in Indien gegeben hätte oder gäbe. Wie 
kommt es, daß der Islam ſo wenig Einfluß auf die indiſche Religion 
hat ausüben können, obgleich man doch erwarten ſollte, daß fein Mono- 
theismus eine gewiſſe Anziehungskraft haben wird? Daß die Kritik 
des Polytheismus durch den Islam ſich, wie auch heute noch die 
durch das Chriſtentum, an der theopaniſtiſchen*) Gottesvorſtellung der 
Brahmanſpekulation brach, erklärt doch nicht alles, wie namentlich die 
von Kabir ausgehende und in die von Nanak im Pendſchab geſtiftete 


*) Man ſpricht richtiger von einem Theopanismus in Indien als 
von einem Pantheismus, da hier nicht das All zum Gott wie im abendlär- 
diſchen Pantheismus, ſondern Gott zum All, zum allein wahrhaft Exiſtie⸗ 
renden gemacht wird. 
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Religion der Sikhs ausmündende Bewegung beweiſt. Gerade Kabir 
und Nanak beweiſen, daß es beſonders die ſinnliche Auffaſſung von 
dem Weſen der Enderlöſung war, die dem Islam den Weg zum Herzen 
Indiens verſperrte. Der indiſche Geiſt verlangt als letztes Ziel etwas. 
Höheres als das iſt, was der Islam ihm bieten kann. Er iſt nur mit 
dem allerhöchſten Gut zufrieden, das der menſchliche Geiſt ſich aus- 
denken kann. 

Dieſes Verlangen nach einem höchſten Gut, das nicht mehr zu 
überbieten iſt, muß der chriſtliche Prediger in Indien in ſeinen Dienſt 
ſtellen. Er muß zunächſt alles vermeiden, was das höchſte Gut als 
etwas im Vergleich zu der von den indiſchen Erlöſungslehren ver- 
heißenen Vereinigung mit Gott Minderwertiges erſcheinen laſſen kann. 
Den Ausdruck „Himmel“ wird er vermeiden müſſen; denn der Himmel 
hat für den Indier nichts Verlockendes, da er für ihn nur eine ſogenannte 
Stufen⸗Seligkeit gewährt, d. h. eine von begrenzter Dauer und von nur 
relativem Werte. Die Benennung des Endzieles mit Himmel drückt 
in Indien dem Chriſtentum von vornherein den Stempel einer Stufen- 
Religion, d. h. einer nur für eine gewiſſe Entwicklungsſtufe brauch- 
baren Religion auf. Auch in der Benutzung des Ausdruckes „ewiges 
Leben“ iſt Vorſicht am Platze. Mit dem Worte Leben verknüpft der 
Indier unwillkürlich die Vorſtellung von einer ununterbrochenen Kette 
immer neuen Geborenwerdens und Sterbens, ſodaß die Ausſicht auf 
ein ewiges Leben ihn eher erſchrickt als anzieht. Der Ausdruck „Selig⸗ 
keit“ ſpricht ſchon unmittelbarer zu ſeinem Herzen; benutzen ihn die 
Erlöſungslehren doch gerne zur Kennzeichnung des erhofften End- 
zuſtandes. Der Ausdruck „Seligkeit“ gleicht aber zunächſt einem leeren 
Gefäß ohne einen wirklichen Inhalt. Was bildet das Objekt der 
Seligkeit? Die indiſchen Erlöſungslehren antworten darauf: Gott, 
und Gott allein. Will der chriſtliche Prediger das Chriſtentum vor 
ſeinen indiſchen Hörern nicht von vornherein in Mißkredit bringen, 
ſo wird er mit ihnen Gott, und nur Gott als das Objekt der vom 
Chriſtentum verheißenen Seligkeit hinſtellen müſſen. Ihr ſehnt euch 
nach Vereinigung mit Gott, wir auch, ſo wird er ihnen ſagen müſſen. 
Auch darin wird er getroſt mit den indiſchen Erlöſungslehren zuſammen 
gehen können, daß er ſagt: Die Vereinigung mit Gott muß das Ziel 
unſerer Sehnſucht ſein, weil ſie allein genügende Garantie gewährt, 
von allen Übeln für immer befreit zu bleiben. 


Schomerus: Wie predigt man in Indien. 389 


Wenn nun der chriſtliche Prediger in Indien, um die Erlöſung 
nicht von vornherein in ein höchſt ungünſtiges Licht zu ſtellen, in 
ſeiner Predigt die zur Beſchreibung des höchſten Gutes in Indien 
gangbarſten und am geſchätzteſten Ausdrücke wie Vereinigung mit Gott 
und Befreiung (Mukti), von denen der Erſtere es nach ſeiner poſitiven 
und der Letztere nach ſeiner negativen Seite kennzeichnet, auch nicht 
entbehren kann und unbenutzt laſſen darf, ſo darf er andererſeits aber 
doch auch nicht vergeſſen, daß, wenn zwei dieſelben Worte gebrauchen, 
ſie deswegen noch nicht dasſelbe meinen. Beſonders was die beiden 
Begriffe „Vereinigung mit Gott“ und „Mukti“ betrifft, wird ſich der 
chriſtliche Prediger deſſen bewußt ſein müſſen, daß der Indier darunter 
etwas ganz anderes verſteht als er, der durch fie neuteſtamentliche Ge— 
danken zum Ausdruck bringen will. Wenn er daher unter Anwendung 
dieſer Begriffe von dem chriſtlichen Endideal ſpricht, ſo muß er wiſſen, 
daß er es nur im Sinne der Anknüpfung tun darf, daß es feine Auf- 
gabe iſt, ſeine Zuhörer von ihrem Verſtändniſſe jener Begriffe zu dem 
neuteſtamentlich-chriſtlichen hinüberzuführen. 

Dieſe Aufgabe iſt keine leichte. Das Ideal Indiens iſt das der 
Myſtik, Vergeiſtigung bis zur denkbar höchſten Höhe unter völliger 
Beiſeiteſchiebung alles deſſen, was nur irgendwie an Materie erinnern 
kann. Dieſer hochgeſpannten Vergeiſtigung gegenüber erſcheint jede 
andere Faſſung gar leicht als eine weniger hohe, ſich von der Materie 
nicht genügend frei machende. Will nun der chriſtliche Prediger er- 
reichen, daß ſeine indiſchen Zuhörer die chriſtliche Auffaſſung vom 
höchſten Gut recht verſtehen und als eine dem indiſchen Ideal gegen- 
über nicht minderwertige, ſondern dasſelbe noch übertreffende würdigen, 
wird er meines Erachtens am Beſten ſeinen Ausgangspunkt von der 
negativen Seite deſſen, was ſie von dem höchſten Gut erwarten, von der 
Mukti nehmen. 

Frei werden will der Indier von aller Gebundenheit durch die 
Materie, weil fie, an ſich ein Übel, ihm nur zum Unheil gereichen 
kann. In ſeiner Gegnerſchaft zur Materie geht er dabei ſehr radikal 
vor, indem er nicht nur für die Zeit des Erlöſtſeins jede, auch die 
geringſte Möglichkeit einer weiteren Berührung zwiſchen der Seele und 
der materiellen Welt unmöglich gemacht wiſſen will, ſondern den Be— 
griff der Materie auch denkbarſt weit faßt. Er vechnet auch einen großen 
Teil von dem, was wir Europäer zu der Welt des Geiſtigen zu rechnen 
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gewohnt find, zur Welt des Materiellen, vor allem alle pfychiſchen 
Organe. Daß der Menſch denken, wollen, handeln kann, verdankt 
er zwar der Eit-Befchaffenheit der Seele, daß er aber wirklich 
denkt, will und handelt, und wie er es tut, wird alles der Materie 
zugeſchoben, ſofern ſie nicht nur die Objekte ſondern auch die Organe 
zur Verfügung ſtellt, ja ſogar die Direktiven gibt. Die Befreiung, die 
Mukti, beſteht nun darin, daß alles das, auf Grund deſſen der Menſch 
denkt, will und handelt, unſchädlich gemacht, d. h. daß die Seele nicht 
nur allen materiellen Objekten entnommen und allen phyſiſchen Or⸗ 
ganen beraubt, ſondern auch aller pſychiſchen Organe entblößt 
wird, da ja alle Materie, zu der ja auch die letzteren gehören, eine 
Feſſelung und ein Unglück für ſie bedeutet. 

Von dem Eit-Charafter der Seele kann der chriſtliche Prediger 
etwa ſeinen Ausgangspunkt nehmen. Durch ihren Cit⸗Charakter, 
d. h. dadurch, daß ſie denken, wollen und handeln kann, zeichnet ſich 
die Seele vor der Materie aus. Man darf, ja muß nun wohl doch 
von der Erlöſung erwarten, daß ſie das, was die Würde der Seele 
ausmacht, nicht gefährdet, ſondern ſie vielmehr noch leuchtender in 
die Erſcheinung treten läßt. Eine abſolute Cit wie Gott iſt die indi⸗ 
viduelle Seele nach indiſcher Grundanſchauung nun nicht, ſondern, wie 
der techniſche Ausdruck lautet, eine Cidacit, was wir vielleicht am 
treffendſten mit „bedingte Intelligenz“ überſetzen können, denn ſie iſt, 
was durch die Bezeichnung Cidacit zum Ausdruck gebracht werden ſoll, 
für das Inkrafttreten ihrer Fähigkeiten auf die Hilfe anderer Sub- 
ſtanzen, und zwar als Organe und Objekte, angewieſen, als welche die 
der Materie zugehörigen pſychiſchen Organe und die Welt der Objekte 
oder Gott in Frage kommen, während Gott aus ſich ſelbſt ohne irgend 
eines Organes oder Objektes zu bedürfen denkt, will und handelt, 
aber eine intelligente Größe iſt ſie immerhin doch. Da nun die Fähigkeit 
des Denkens, Wollens und Handelns für das die Seele vor der 
Materie Auszeichnende gehalten wird, darf es doch wohl als eine 
Unkonſequenz, die ihre behauptete Würde zerſtört und ſie auf die Stufe 
der intelligenzloſen Materie herabdrückt, angeſehen werden, wenn ihr 
für die Zeit der Erlöſung, d. h. in ihrer höchſten Vollkommenheit jede 
Möglichkeit und Berechtigung zur Benutzung derſelben abgeſprochen 
werden. Daß ihr zur Pflicht gemacht wird, ſich jeder Benutzung der 
Materie, ſei es als Organ oder als Objekt, zu enthalten, weil daraus 
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ein Unheil entſteht, läßt ſich an ſich mit ihrer Würde als Cit vielleicht 
noch in Einklang bringen, wenn man die Nichtbenutzung als Über- 
gangsſtufe faßt, um erſt einmal die falſche Benutzung abzuſchütteln 
und zur rechten vorzudringen, aber doch kaum, wenn ſie ihr auch für 
die Zeit der vollendeten Erlöſung, d. h. für die Stufe der höchſten 
Vollkommenheit verboten oder unmöglich gemacht wird, denn der Beſitz 
intelligibler Fähigkeiten iſt doch in Wahrheit ein Nichtbeſitz, wenn ein 
Gebrauch ausgeſchloſſen iſt. Garantiert nun die indiſche Auffaſſung 
von dem Zuſtand, in dem die erlöſte Seele ſich befindet, den Gebrauch 
der Fähigkeit des Denkens, Wollens und Handelns, d. h. ihre Würde 
als Cit? 

Wenn wir uns die Ausſagen der indiſchen Erlöſungslehren über 
das Weſen der Mukti näher anſehen, ſo bemerken wir zunächſt, daß 
die erlöſte Seele für den etwaigen Gebrauch ihrer ſie vor der Materie 
auszeichnenden Fähigkeiten höchſtens auf Gott angewieſen ſein kann, 
denn eine Materie in irgendwelcher Geſtalt gibt es für ſie nicht mehr. 
Dadurch iſt fraglos viel gewonnen. Die Möglichkeit eines falſchen, 
Unheil zeitigenden Gebrauches der Fähigkeiten iſt damit beſeitigt und 
die Ewigkeit der Erlöſung garantiert. Eine andere Frage aber iſt es, 
ob die Beſchreibung des Mukti-Zuſtandes auch der Würde der Seele 
als Cit gerecht wird. Die Art und Weiſe, wie die indiſchen Erlöſungs⸗ 
lehren ſich die Rolle der von der Materie völlig losgelöſten Seele 
denken, läuft nun fraglos darauf hinaus, ihr die Möglichkeit, von 
ihren ſie auszeichnenden Fähigkeiten Gebrauch zu machen, zu verſagen. 
Sie wird als in der denkbar engſten Verbindung mit Gott ſtehend 
gedacht, als völlig in Gott aufgehend. Es gilt dies nicht nur für 
die Gruppe der Erlöſungslehren, für die die erlöſte Seele nichts anderes 
als das ſeines Selbſt bewußt gewordene Brahman iſt, für die es 
alſo in der Zeit des Erlöſtſeins ſo etwas wie eine individuelle Seele 
überhaupt nicht mehr gibt, fie alſo ſtreng genommen zu exiſtieren auf- 
gehört hat, ſondern auch für die Gruppe, die die Identitätslehre ab- 
lehnen. Die Vertreter der letzteren Gruppe halten freilich an der Fiktion 
feſt, daß Gott und Seele auch nach der vollzogenen Erlöſung zwei 
bleiben, laſſen ſie aber doch ſo eng in- und miteinander exiſtieren, 
daß ſie tatſächlich als eine Einheit daſtehen. Jedenfalls ſprechen ſie in 
der behaupteten Vereinigung der Seele jede Art ſelbſtändigen Daſeins 
und aktiver Betätigung ab und verdammen ſie zur völligen Paſſivität. 
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Wohl ſprechen fie von einem Wahrnehmen der Seligkeit Gottes durch 
die erlöſte Seele, doch handelt es ſich hierbei nur um ein rein paſſives 
Wahrnehmen. Die Seele nimmt teil an der Seligkeit Gottes, ſofern 
ein Reflex von den Auswirkungen des Cit-Weſens Gottes auf ſie 
übergeht. Soweit dieſer Reflex von der Seele empfunden wird, ge- 
ſchieht dies nicht infolge einer Handhabung ihrer Fähigkeiten durch 
ſie ſelbſt, ſondern infolge einer Benutzung derſelben von ſeiten Gottes. 
Gott iſt nicht nur das Objekt, ſondern auch das Subjekt der Seligkeit, 
die die erlöſte Seele empfinden ſoll. Den Fähigkeiten der Seele kommt 
dabei nur die Rolle von Organen in der Hand eines andern zu, oder 
wie wir auch ſagen können die Rolle eines Spiegels. Von irgend⸗ 
welcher Selbſttätigkeit kann daher bei der erlöſten Seele nicht die Rede 
ſein, alſo auch nicht von einer Individualität. 

Daß dem tatſächlich ſo iſt, geht deutlich aus der näheren Be⸗ 
ſchreibung der Rolle hervor, die der erlöſten Seele in der behaupteten 
Vereinigung mit Gott, z. B. von den Saiva-Siddhanta⸗Theologen, 
zugewieſen wird. Lieſt man ihre Ausſagen, wie ich ſie in meinem 
Buche: Der Saiva⸗Siddhanta, S. 392 ff., ausführlich mitgeteilt habe, 
und vergleicht man dann damit die Rolle, die den der Materie zuge⸗ 
hörigen pſychiſchen Organen während der Zeit der Gebundenheit zuge⸗ 
ſchrieben wird, dann kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
die Rollen beider ſich völlig decken. Man kann von einem Erkennen, 
Wollen und Handeln der erlöſten Seele nur in dem Sinne reden, in 
dem man auch von einem Erkennen uſw. der materiellen pfychiſchen 
Organe reden kann. Es iſt dies aber ein Erkennen, dem die indiſchen 
Theologen ſelbſt mit Nachdruck den Charakter wahren, wirklichen Er⸗ 
kennens abſprechen. Was als ein Erkennen der Organe, etwa des 
oberſten derſelben, der Buddhi, erſcheint, iſt in Wirklichkeit ein Er⸗ 
kennen der hinter ihnen ſtehenden Seele. So iſt das Erkennen der 
erlöſten Seele in Wirklichkeit lediglich ein Erkennen des hinter ihr 
ſtehenden Gottes. Die die Seele vor der Materie auszeichnenden 
Fähigkeiten des Erkennens, Wollens und Handelns ſpielen alſo im 
Stande der Erlöſung eine höchſt niedrige Rolle, d. h. die Rolle, die 
im Stande der Gebundenheit die materiellen Organe ſpielen, was doch 
tatſächlich der Preisgabe der ihr zukommenden Würde gleichkommt. So 
ſichert die Vereinigung mit Gott, wie die indiſchen Erlöſungslehren 
ſie faſſen, nicht die Würde der Seele, ſondern verſetzt ſie vielmehr in die 
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Rolle der Materie. Die Seele, die Cit ſein ſoll, wird zu einer Acit. 
Die Vereinigung mit Gott ſoll die Seele zu Gott emporheben, ſtößt 
ſie aber in Wirklichkeit zu der Rolle der Materie hinab. 

Will nun der chriſtliche Prediger dem Indier — wie er meines 
Erachtens muß — im Anſchluß an die indiſchen Vorſtellungen von der 
Mukti und der Vereinigung mit Gott das Verſtändnis des chriſtlichen 
Vollkommenheitsideals im Zuſtand der vollendeten Erlöſung über⸗ 
mitteln, ſo wird er ſeinen Ausgangspunkt etwa davon nehmen können, 
daß ihr Cit⸗Charakter es iſt, der die Seele über die Materie erhebt, 
und daß dieſer Cit⸗Charakter in der Fähigkeit zu denken, zu wollen 
und zu handeln beſteht, wobei er allerdings nicht vergeſſen darf, daß 
dieſe Fähigkeit für den Indier noch nicht die Tatſächlichkeit des 
Denkens uſw. bedeutet. Er wird dann etwa die Forderung aufſtellen 
müſſen, daß dieſe Fähigkeit, weil in ihnen die Würde der Seele be— 
ſteht, auch für die erlöſte Seele intakt bleiben und die Möglichkeit 
vorhanden ſein muß, Gebrauch von ihr zu machen, d. h. wirklich 
zu erkennen, nämlich das Höchſte, wirklich zu wollen, nämlich das 
Beſte, und wirklich zu handeln, nämlich das abſolut Gute. Dasſelbe 
Verfahren wird der chriſtliche Prediger mutatis mutandis auch dem 
Ideal des Samkhyas, dem Ideal völliger Iſoliertheit, abſoluten Allein⸗ 
ſeins, gegenüber einzuſchlagen haben, da ja auch für dieſes zutrifft, 
daß für die erlöſte Seele jede Möglichkeit irgendwelcher Beteiligung 
ausgeſchloſſen iſt. 

Wenn die indiſchen Erlöſungslehren in der Materie ein Hemmnis 
für die Seele ſehen und daraus die Folgerung ziehen, daß dies Frei— 
ſein von ihr für die erlöſte Seele eine conditio sine qua non iſt, ſo 
wird er ſich dieſe Forderung, ſoweit ſie die Seele in ihrer empiriſchen 
Geſtalt betrifft, aneignen können, wird aber nicht unterlaſſen dürfen, 
darauf hinzuweiſen, daß das Freiſein von ihr nicht notwendigerweiſe 
ihre völlige Ausſchaltung in jeder Form in ſich ſchließen muß. Ge— 
wiß, die Materie darf die erlöſte Seele in keiner Weiſe mehr gebunden 
halten; ſie muß völlig frei über der Materie ſtehen. Sollte ſie das 
aber nur können, wenn ſie ihr völlig entnommen wird? Die indiſchen 
Erlöſungslehren betonen mit Nachdruck, daß die Seele für jede Art der 
Betätigung auf Organe und Objekte angewieſen iſt, die ihr von anderer 
Seite zur Verfügung geſtellt werden. Bei dieſer Sachlage, die der 
chriſtliche Prediger als zutreffend anerkennen kann, darf es doch nicht 
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ohne weiteres als eine Entwürdigung der Seele angeſehen werden, 
wenn ſie ſich zum Zwecke ihrer Betätigung der ihr von anderer Seite 
zur Verfügung geſtellten Organe und Objekte bedient, denn der Verzicht 
auf den Gebrauch ihrer Fähigkeiten, deren Beſitz ſie ja gerade vor der 
Materie auszeichnet, kann doch wahrlich nicht als ein Idealzuſtand 
betrachtet werden, durch den ſie erhöht wird. Nun verweiſen ja die 
indiſchen Erlöſungslehren die Seele auf Gott. Was die Materie ihr 
während der Zeit der Gebundenheit war, ſoll ihr Gott im Zuſtande 
des Erlöſtſeins ſein. Aber erleidet die Hoheit Gottes nicht Einbuße, 
wenn ihm für die erlöſte Seele die Rolle zugewieſen wird, die die 
Materie für die unerlöſte Seele inne hat, nämlich die Rolle der Ver⸗ 
mittlung für das Zuſtandekommens des Erkennens uſw.? Die indiſchen 
Erlöſungslehren ſuchen dieſe Konſequenz zu umgehen, indem ſie, wie 
wir geſehen haben, die Rollen vertauſchen und Gott zum Subjekte aller 
und jeder Betätigung der erlöſten Seele machen und den Seelenfähig⸗ 
keiten lediglich die Rolle eines Reflexe aufnehmenden Spiegels zu⸗ 
ſchreiben, d. h. doch ihr jede wirkliche, tatſächliche Betätigung ver⸗ 
ſagen. Was ergibt ſich hieraus? Doch ſicherlich, daß es unendlich 
ſchwer, ja unmöglich iſt, wirklich mit dem Ernſt zu machen, was die 
Würde der Seele ausmacht, wenn man die an ſich mit vollem Rechte 
geforderte Freiheit von der Materie in der völligen Iſolierung von 
ihr ſieht. Der chriſtliche Prediger wird auf dieſe Schwierigkeit hin⸗ 
weiſen und zur Erwägung ſtellen müſſen, ob die Freiheit von der 
Materie wirklich nur auf dem Wege der völligen Ausſchaltung der- 
ſelben in jeder Form ſichergeſtellt werden kann. 

Der Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch doch nicht auf. Sollte 
ein rechter Gebrauch der Fähigkeiten der Seele nicht möglich ſein, 
ſelbſt unter Heranziehung der Materie in irgendeiner Form? Die 
Befreiung von der Materie hat nach indiſcher Anſchauung ihre Kehr- 
ſeite in der Vereinigung mit Gott. Dieſen Gedanken wird der chriſt⸗ 
liche Prediger mit allem Nachdruck aufnehmen müſſen. Schwer, ja 
unmöglich iſt es für die auf ſich ſelbſt angewieſene Seele, ſich des 
Mißbrauches der Materie in der Form von Organen ſowohl als von 
Objekten zu enthalten. Weswegen? Wegen des Nichtwiſſens, ſagen 
die indischen Erlöſungslehren; wegen der gottwidrigen Willens. 
richtung, ſagt das Chriſtentum. Sollte nun die Vereinigung mit Gott 
der Seele nicht das Vermögen geben können, rechten Gebrauch von ihr 
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zu machen, indem durch fie die Urſache des falſchen Gebrauches auf- 
gehoben wird, nämlich das falſche Wiſſen und die falſche Willens: 
richtung? Für Gott bedeutet das Vorhandenſein der Materie doch 
keine Einbuße. Auch handelt er in der Schöpfung und in der Er- 
haltung mit ihr, ohne dadurch doch feine Freiheit ihr gegenüber ein- 
zubüßen. Wohl fällt es dem indiſchen Geiſte bei ſeiner Grundan⸗ 
ſchauung von der Materie, in der er nur ein Übel ſieht, ſchwer, die 
Freiheit Gottes ihr gegenüber ſicher zu ſtellen; er hält aber trotzdem 
an ihr feſt, was für den chriſtlichen Prediger in dieſem Zuſammen⸗ 
hange genügt. Dürfen wir nun aus der Stellung, die Gott der 
Materie gegenüber einnimmt, nicht den Schluß ziehen, daß es eine 
Möglichkeit gibt, trotz des Fortbeſtandes der Materie und trotz Be— 
faſſung mit ihr frei von ihr zu ſein? Sollte die Vereinigung mit Gott 
für die Seele nicht auch die Bedeutung haben, in den Stand geſetzt zu 
werden, die Feſſelung durch die Materie abzuſchütteln und ihr gegen- 
über ſich die Freiheit zu bewahren, ohne durch völlige Ausſchaltung 
jeder Art von Materie zur völligen Paſſivität und zum völligen Ver— 
zicht auf jede Individualität verdammt zu werden? Wem die Seele 
ſich anſchließt, deſſen Weſen nimmt fie an. So lautet einer der Grund— 
ſätze des Saiva-Siddhanta. Sollte die Seele durch den Anſchluß an 
Gott, der in der vollendeten Erlöſung ein völliger und rückhaltloſer iſt, 
nicht auch der Freiheit von der Materie teilhaftig und fähig werden, 
„in der Welt der Welt“ zu entfliehen, zumal wenn man bedenkt, 
daß die Gemeinſchaft mit Gott nach indiſcher Anſchauung die Be— 
ſeitigung des Nichtwiſſens und nach chriſtlicher Anſchauung die Befrei— 
ung von aller Sünde, d. h. von allem widergöttlichen Wollen und die 
Ausrüſtung mit ſeinem heiligen Geiſte, als einem ſpiritus dirigens 
zur Vorausſetzung hat, d. h. daß nach chriſtlicher Anſchauung die 
erlöſte Seele völlig heilig iſt, ihr Wille ſich völlig im Einklang mit 
dem Willen Gottes befindet? Und ſtellt eine ſolche Stellung über 
der Materie nicht eine viel höhere Freiheit von ihr dar als die durch 
die Flucht aus ihr? 

So ganz fremd iſt der Gedanke, daß es einen rechten Gebrauch 
der Materie gibt, den indiſchen Erlöſungslehren auch nicht. So finden 
wir z. B. in der Bhagavadgita mit Nachdruck auf die Notwendigkeit 
der Betätigung hingewieſen. Auch die Theologen der Schule des 
Ramanuja und des Saiva-Siddhanta verlangen von den noch auf 
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Erden lebenden Erlöſten nicht völlige Tatenloſigkeit. Taten, die ohne 
irgendwelchen ſelbſtiſchen Hang im Dienſte Gottes auf den Antrieb 
desſelben verrichtet werden, betrachten ſie nicht ohne weiteres als zum 
Karman gehörig, welches die Seele ja in dem Muß des Geboren- 
werdens und Sterbens feſthält. Aber völlig löſen ſie doch auch dieſes 
Tun nicht vom Karman los. Sie laſſen es nämlich nur für den Reſt 
des Lebens gelten und mit dem Tode des Erlöſten für immer ein 
Ende nehmen. An ſich ließen ſie gerne jedes Tun bereits mit dem 
Eintreten der erlöſenden Erleuchtung zur Ruhe kommen. Aber das 
Gefühl, daß es unmöglich iſt, ſich jeder Art von Betätigung zu ent- 
halten, ſolange man noch auf Erden weilt, hat ſie doch davon abge- 
halten. So belehren ſie denn den Erlöſten, das Notwendige und Un⸗ 
vermeidliche, aber auch nur das, als die letzten, zwar unbequemen 
aber doch ungefährlichen Ausläufe des alten, überwundenen Karman 
noch geduldig auf ſich zu nehmen, es zu einer Quelle der Seligkeit 
für ſich zu machen, indem er es als einen Gott geleiſteten Dienſt 
anſehe, und im übrigen der Hoffnung zu leben, bald für immer auch 
noch von dieſem Tun befreit zu werden. Wenn die indiſchen Erlöfungs- 
lehren, ſoweit ſie dem Erlöſten für den Reſt ſeines Lebens eine gewiſſe 
Betätigung geſtatten, alſo auch nicht zu der Anſchauung durchgedrungen 
ſind, daß es eine für den Erlöſten aus inneren Gründen notwendige, 
und nicht nur erlaubte, an ſich wirklich gute Betätigung gibt, ſo wird 
der chriſtliche Prediger die Rolle, die ſie immerhin der Betätigung des 
Erlöſten während des Reſtes des Erdenlebens zuſchreiben, doch gerne 
benutzen, um zu zeigen, daß doch nicht ohne Weiteres jede Betätigung 
als fraglos ins Unglück ſtürzende angeſehen werden muß. Wenn die 
Seele innerlich frei iſt von der Materie, braucht ihr die Berührung 
mit ihr nicht unter allen Umſtänden zum Schaden zu gereichen. 
Dabei kann der chriſtliche Prediger natürlich nicht ſtehen bleiben. 
Er wird weiter zu zeigen verſuchen müſſen, daß es für den Erlöſten 
auch für die Zeit nach dem Tode noch eine Möglichkeit zur aktiven 
Betätigung geben kann. Es iſt ja für den Indier ſchwer, an eine 
ſolche Möglichkeit zu glauben. Eine paſſive Tätigkeit läßt er, wie wir 
geſehen haben, gelten, da es dazu der Materie weder in der Form 
von Organen noch von Objekten bedarf. Anders iſt es bei der aktiven 
Tätigkeit. Sie hat das Vorhandenſein der Materie, wenigſtens in 
irgend einer Form zur Vorausſetzung. Für die Zeit der vollendeten 
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Erlöſung aber das Vorhandenſein der Materie, und ſei es auch nur 
in der allerfeinſten Form, anzunehmen, fällt ihm ſchwer, und zwar aus 
zwei Gründen. Die Materie iſt, wenn ſie der Seele auch während der 
Zeit der Gebundenheit wichtige Dienſte leiſtet, ihrem tiefſten, eigentlichen 
Weſen nach eine ihr feindliche Macht. Ihren Fortbeſtand auch für 
die Zeit der Vollendung anzunehmen, empfindet er daher als eine 
Gefährdung der Erlöſung. Sie könnte doch zur Urſache einer aber- 
maligen Trennung von Gott werden! Ferner macht ihm der Gedanke 
zu ſchaffen, die Materie ſei für die erlöſte, mit Gott in der innigſten 
Gemeinſchaft ſtehende Seele noch irgendwie nötig, beeinträchtige nicht 
nur den geiſtigen Charakter Gottes, ſondern auch ſeinen Charakter als 
des höchſten Gutes. Iſt Gott wirklich das höchſte Gut für die Seele, 
dann muß er allein ihr auch genügen, dann wird ſie außer ihm ſchlech— 
terdings nichts anderes mehr bedürfen müſſen. 

Aktive Betätigung jeglicher Art iſt für die Seele ohne Organe, 
die ihr nach indiſcher Anſchauung nur die Materie liefern kann, nicht 
denkbar, denn die Benutzung Gottes als eines Organes garantiert ja, 
wie wir ſahen, höchſtens eine paſſive Betätigung. Da nun das chriſt⸗ 
liche Endideal das einer aktiven Liebes- und Willensgemeinſchaft mit 
Gott iſt, wird der chriſtliche Prediger, um dem Indier den Weg zu 
der Erkenntnis zu bahnen, daß das chriſtliche Ideal höher ſteht als 
das völlig paſſive indiſche, kaum umhin können, das Vorhandenſein 
der Materie wenigſtens in der Form von Organen und vielleicht auch, 
wie wir noch ſehen werden, in der Form von Objekten, auch für die 
Erlöſten noch zu behaupten. Dabei wird er aber zugeben müſſen, daß 
nicht nur das Verhältnis zwiſchen Seele und Materie, ſondern auch 
die Beſchaffenheit der Materie in der Zeit der vollendeten Erlöfung 
anders ſein muß als während der Zeit der Gebundenheit. Er darf 
ſich nicht damit begnügen, zu ſagen, daß nach neuteſtamentlicher Grund— 
anſchauung die Stellung des Erlöſten zur Materie eine innerlich völlig 
freie ſein wird, ſondern wird auch nachdrücklich darauf hinweiſen müſſen, 
daß das Neue Teſtament von einem Fortbeſtand der Welt in ihrer 
jetzigen, empiriſchen Geſtalt bis ins ſelige Jenſeits hinein nichts 
weiß, ſondern vielmehr ihren Untergang lehrt, dafür aber von einer 
neuen Erde und einem neuen Himmel und von verklärten Leibern uſw. 
redet. Weiter wird er mit Nachdruck darauf hinweiſen müſſen, daß das 
Neue Teſtament ſich das Leben des Erlöſten in der neuen himmliſchen 
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Welt und in der neuen Leiblichkeit nicht analog dem ſinnlichen Leben 
hier auf Erden vorſtellt (Marc. 12, 24 f.). Alles, was das Leben 
des Erlöſten irgendwie hemmen kann, hat in der neuen Welt keinen 
Raum mehr (Apokalypſe 21 u. 22). Alles trägt den Stempel der 
Vollkommenheit (Röm. 8, 20 f.). Widergöttliche Mächte können ſich 
dort nicht mehr breit machen, weswegen es auch keinerlei Verſuchungen 
mehr geben wird. In dieſer vollkommenen Welt lebt der Erlöſte als 
ein innerlich vollkommen Erneuerter, angetan mit einer Leiblichkeit, 
als deren Kennzeichen Paulus die Unvergänglichkeit, die Kraftfülle 
und die Herrlichkeit nennt (1. Cor. 15, 42 ff.). Das eigentliche und 
richtigſte Merkmal des Erlöſten, das Element, in dem und von dem 
er eigentlich allein lebt, dem gegenüber alles andere etwas Sekundäres 
iſt und in deſſen Dienſte es ſteht, aber iſt ſeine völlige Gemeinſchaft 
mit Gott., Er wird Gott ſchauen (Matth. 5, 8; Hebr. 12, 14; 
Apokalypſe 22, 4) und zwar von Angeſicht zu Angeſicht (1. Cor. 13, 
12). Er wird Gott gleich fein (1. Joh. 3, 2), d. h. in engſter Liebes- 
und Willensgemeinſchaft mit ihm ſtehen. Ihm zu dienen in Heiligkeit 
und Gerechtigkeit wird ſeine Luſt und Seligkeit ſein. 

Wenn nun der chriſtliche Prediger dieſe neuteſtamentlichen Ge 
danken über das Leben des Erlöſten in dieſer neuen Welt in innigſter 
Liebes- und Willensgemeinſchaft mit Gott ſchildert, ein Leben leben⸗ 
digſter Aktivität, wird er freilich nicht verſäumen dürfen, mit Nachdruck 
darauf hinzuweiſen, daß Gott und Gott allein es iſt, was dieſes Leben 
zu einem ſeligen macht. Gott gegenüber iſt dem Erlöſten die neue 
Welt und die neue Leiblichkeit etwas Sekundäres, aber darum nicht 
Überflüſſiges und Nebenſächliches. Er freut ſich auch der neuen 
Welt uſw., aber nicht, weil ſie ihm etwas außer oder auch nur neben 
Gott bieten ſoll, ſondern weil die neue Leiblichkeit, ſofern ſie ihn 
mit Organen ausſtattet, die ihm den Gebrauch ſeiner Seelenkräfte 
erſt ermöglichen, es ihm möglich macht, ſich der Gemeinſchaft mit Gott 
im bewußten Empfangen der Liebe Gottes zu freuen, und weil die 
neue Welt ihm Gelegenheit gibt, dieſer Gemeinſchaft im Wirken für 
Gott und zu ſeiner Ehre wirklich bewußt zu leben. 

Es mag vielleicht befremdlich erſcheinen, daß hier fo viel Nach⸗ 
druck auf die neuteſtamentliche Lehre von der neuen Erde und dem 
neuen Himmel, ſowie von der neuen Leiblichkeit gelegt wird. Man 
wird vielleicht denken, dadurch werde das Verſtändnis für die Größe 
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der chriſtlichen Endhoffnung für den Indier nur erſchwert und er in 
ſeiner Geringſchätzung des Chriſtentums nur beſtärkt werden. Dem⸗ 
gegenüber darf aber nicht überſehen werden, daß es nicht zuletzt die 
Einſchätzung der Materie in jeder Form als eines Übels iſt, was den 
Indier bewegt, den Zuſtand des Erlöſtſeins in einer naturhaften, alle 
perſönliche Individualität ausſchließende Vereinigung mit Gott zu 
ſehen, in der der Erlöſte ſich mit einer rein paſſiven Rolle zufrieden 
geben muß und ſeine Würde als ein intelligentes Weſen völlig untern 
Tiſch fällt. Er wird jo lange an dieſem Ideal als dem höchſten feit- 
halten müſſen, ſo lange er die ablehnende Stellung zur Materie nicht 
preisgibt. Individualität und Aktivität ſind für die Seele ohne Materie 
in irgendwelcher Form nun einmal nicht denkbar. Wird nun jede 
Materie als etwas die Seele Hemmendes und Niederhaltendes ange- 
ſehen, werden natürlich auch die Individualität und die Aktivität 
als etwas Niedriges angeſehen werden müſſen. Soll der Indier das 
chriſtliche Ideal, das an die Stelle der jede Individualität und Aktivi— 
tät ausſchließenden Vereinigung, man kann auch ſagen Vereinerleiung 
mit Gott, die perſönliche, aktive Liebes- und Willensgemeinſchaft mit 
Gott, alſo etwas viel Lebensvolleres ſetzt, als das Höhere einſchätzen 
lernen, ſo wird er vorher mit dem Wahne, als ob jede Materie an 
ſich und damit auch jede durch ſie ja erſt ermöglichte Individualität 
und Aktivität an ſich etwas Verwerfliches wären, brechen müſſen. Das 
muß der chriſtliche Prediger bedenken und darf deswegen die neu— 
teſtamentlichen Ausſagen über die neue Erde uſw. nicht unter den 
Tiſch fallen laſſen, ſondern muß vielmehr verſuchen, ihm das Ver— 
ſtändnis dieſer Ausſagen in ihrer großen Bedeutung zu erſchließen, 
was allerdings mit großer Vorſicht und Weisheit geſchehen muß und 
kaum ohne Schaden anzurichten geſchehen kann, wenn man nicht mit 
der indiſchen Vorſtellungswelt bekannt iſt. Es wird ein Indier ſchwer⸗ 
lich zur Annahme des Chriſtentums gelangen können, wenn er die 
perſönliche, aktive Liebes- und Willensgemeinſchaft mit Gott, zu der 
das Chriſtentum führen will, der naturhaften, unperſönlich-paſſiven 
Gottesvereinigung gegenüber, in der die Würde der Seele als einer Bit 
nicht zu ihrem Rechte kommt, nicht als etwas Höheres anerkennt, das 
ihr die völlige Entfaltung ihres ſie vor der Materie auszeichnenden 
Weſens zu der denkbar höchſten Höhe ſicher ſtellt. 
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Die ſkanoͤinaviſchen Miſſionen im Weltkriege 
überſee und daheim. 
Von Paſtor Berlin-Swantom (Rügen). 


Es iſt ein trauriges Kapitel des großen Weltkrieges, das von 
der Miſſion handelt. Die Miſſion, ein Friedenswerk, hineingezogen 
in den Kampf der Völker, ein Opfer in dieſem Kampfe! Daß ſie der 
Feindſchaft der Welt ausgeſetzt iſt und durch dieſe Feindſchaft ſich 
hindurchringen muß, das iſt ihr Schickſal von Anfang an geweſen, 
und zwar ein für fie als Vorkämpferin des Reiches Gottes unvermeid⸗ 
liches Schickſal, mochte als Vertreter der Welt ihr ein römiſcher Impe⸗ 
rator gegenüberſtehen, der keinen Herren neben ſich anerkennen wollte, 
oder ein afrikaniſcher Häuptling, der die uneingeſchränkte Herrſchaft 
über ſeinen Stamm bedroht ſah. Aber daß chriſtliche Völker, 
zumal eins, das ſich je und je auf ſeine Miſſionsleiſtung etwas zu 
gut getan und ſich als Miſſionsvolk in beſonderem Sinne gefühlt hat, 
in die Miſſionsarbeit eines andern Volkes verwüſtend und zerſtörend 
eingreifen, das hat die Chriſtenheit noch nicht erlebt, und trauernd 
ſehen wir dieſem Schauſpiel zu. Und wie ein Gewitterſturm nicht 
bloß da fühlbar wird, wo ſeine volle Macht losbricht, ſondern auch 
darüber hinaus, ſo leiden nicht bloß unſere deutſchen Miſſionen unter 
dem Kriege, auch die anderen Völker werden mehr oder weniger merkbar 
hineingezogen, wie die neutralen Länder auch ſonſt den Krieg mitfühlen, 
an dem fie nicht beteiligt ſind. Die ſkandinaviſchen Mij- 
fionen im Weltkriege überfee und daheim Lurz iſt die Auf⸗ 
gabe der folgenden Zeilen. 


1. Überſee. 

Ein Umſtand iſt den ſkandinaviſchen Miſſionen günſtig geweſen: 
ſie ſind dem Kriegsgebiet ſelbſt fern geweſen und dadurch vor vielen 
Gefahren und Schäden verſchont geblieben. Nur eine von ihnen hat 
etwas von dem Kriege in näherem Abſtande zu fühlen bekommen, und 
zwar eine der kleineren, nämlich die Miſſion der ſchwediſchen 
Baptiſten, in dem deutſchen Schutzgebiet von Kiautſchou. Ihre 
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Station Vongtai liegt Tſingtau nahe und iſt in die Kriegszone hinein⸗ 
geraten, fo daß hier das Evangelium beim Donner der Kanonen ge- 
predigt worden iſt und die Miſſionare drei Monate lang „Kriegs- 
gefangene im eigenen Hauſe“ geweſen ſind. Zwar mußten die Schulen 
aus Mangel an Mitteln zeitweiſe geſchloſſen werden, doch iſt ein 
dauernder Schade nicht entſtanden, ſo wenig, daß die Gründung einer 
neuen Station geplant und vorbereitet werden konnte. Gleichwohl 
hat der Krieg auf die ſkandinaviſchen Miſſionen eingewirkt, zum Teil 
ſogar in ſehr fühlbarer Weiſe: find doch drei Unternehmungen durch 
ihn zum Stillſtand gebracht worden. Der ſchwediſche Jeru- 
ſalems verein, geſtiftet unter dem Eindruck der Einweihung der 
deutſchen Erlöſerkirche, unterhielt eine Schule in Jeruſalem und ſeit 
1904 eine ärztliche Miſſion in Bethlehem, für welche ihr Leiter, Dr. 
Ribbing, 1913 den Grundſtein zu einem Krankenhauſe hatte legen 
können. Der Ausbruch des Krieges nötigte den Arzt, die Schweſtern 
bezw. Lehrerinnen, zur Rückkehr in die Heimat, doch geht der Bau des 
Krankenhauſes langſam weiter, und wie es heißt, ſoll die Schule in 
Jeruſalem unter einer deutſchen Vorſteherin wieder eröffnet werden. 
Die däniſche Orientmiſſion, 1898 begründet, 1901 durch 
Ausſendung eines Arztes verſtärkt und 1905 durch Übernahme von 
Stationen der iriſchen Presbyterianer erweitert, wirkt im Bezirk Kala- 
mun (zwiſchen Damaskus und Palmyra) durch Evangeliſation, ärzt⸗ 
liche Arbeit und Schultätigkeit. Sie hat ſechs Stationen, zwei Kli— 
niken (in Deratije und Nebk) und ſechs Schulen, deren Hebung durch 
Ausſendung eines für das Schulfach ausgebildeten Miſſionars erſtrebt 
wurde, da durch die evangeliſche Konkurrenz ſowohl das muham— 
medaniſche wie das katholiſche Schulweſen einen bemerkenswerten Auf- 
ſchwung nahm. Die Arbeit, an ſich ſchon ſchwierig, wurde durch die 
Stellung der Behörden noch mehr erſchwert. Es koſtete viel Mühe, 
einen Bauplatz für ein Krankenhaus in Nebk zu erhalten, die Bau— 
erlaubnis iſt aber noch nicht erteilt. Die zehn hier beſchäftigten däniſchen 
Männer und Frauen ſind 1915 durch die Verhältniſſe zur Heimkehr 
genötigt worden. Die Arbeit wird aber durch eingeborene Kräfte, auch 
ärztlich, fortgeſetzt. Die Verbindung mit Dänemark hat ſich, allerdings 
nur durch zenſurierte Briefe, aufrecht erhalten laſſen. Doch ſind nur 
noch zwei Schulen in Tätigkeit; neue Verordnungen, welche den Reli— 
gionsunterricht einſchränken und ſtärkere Berückſichtigung der türkiſchen 
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Sprache fordern, haben die Schulen unter harten Druck gebracht, doch 
konnte die Wortverkündigung fortgeſetzt werden. Die däniſche⸗ 
Kirchenmiſſion in Arabien,“) die in Aden und Hodeida 
mit ſechs däniſchen Männern und Frauen durch Evangeliſation und 
Schularbeit wirke, iſt durch den Krieg ebenfalls zum Stillſtand ge- 
bracht; die Schule in Aden wird von Eingeborenen in Gang erhalten. 

Die bei weitem größte Anzahl der ſkandinaviſchen Miſſionen 
arbeitet in China und in Kolonien der Alliierten, alſo außerhalb des 
Kampfgebietes. China namentlich iſt ſehr ſtark beſetzt. Hier arbeiten 
von Norwegen der „norwegiſch-lutheriſche Miſſionsbund in China“ 
und die „Norwegiſche Miſſions-Geſellſchaft“, ſowie eine Chili-Miſſion, 
von der aber der Verfaſſer keine nähere Kunde hat erhalten können; 
von Schweden die „ſchwediſche Miſſion in China“, der „Heiligungs⸗ 
bund“, (beide im Anſchluß an die Ch. J. M.), der „Miſſionsbund“, 
die „ſchwediſche Allianzmeſſion“ (in Jönköping), die „ſchwediſche Mon⸗ 
golenmiſſion“; ferner die däniſche und finnische Miſſions-Geſellſchaft 
(ſowie auch mehrere Miſſionare der Norweger und Schweden in Nord- 
amerika). Hier iſt die Arbeit überall ungeſtört weitergegangen, mehr 
abhängig von den ſchwierigen Verhältniſſen in China als von dem 
europäiſchen Kriege. Die immer offene Verbindung mit China durch 
die ſibiriſche Bahn machte Ausſendungen und Heimreiſen jederzeit 
möglich In engliſchen Kolonien haben ihr Arbeitsfeld: in 
Oſtindien die „Ev. Vaterlandsſtiftung“ in Stockholm, die „ſchwe⸗ 
diſche Kirchenmiſſion“, die „Allianzmiſſion“, dazu die „däniſche Miſſ.⸗ 
Geſellſchaft“ und die „nordiſche Santalsmiſſion“; in Südafrika 
die „Norwegiſche Miſſions-Geſellſchaft“, die „norwegiſche Kirchen- 
miſſion“ (Schreuder), die „ſchwediſche Kirchen-“ und die „Allianz⸗ 
miſſion“; in Oſtafrika die Vaterlandsſtiftung (am Juba); in 
Weſtafrika die däniſche Abteilung der „vereinigten Sudanmiſſion“. 
In anderen Kolonien: der „Miſſionsbund“ im belgiſchen und fran- 
zöſiſchen Kongo, die „Norwegiſche Miſſions-Geſellſchaft“ auf Mada⸗ 
gaskar, und in der italieniſchen Kolonie am Roten Meere die „Vater⸗ 
landsſtiftung“, und neben ihr die noch neue Miſſion der „bibel- 
gläubigen Freunde“, beide mit dem Beſtreben, die abeſſiniſche Kirche 


*) Der Name iſt etwas irreführend; um eine Tätigkeit der verfaßten 
däniſchen Kirche handelt es ſich nicht. 
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zu beleben — alſo viele Felder, auf denen mit beträchtlichen Kräften 
und Mitteln, z. T. ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten von den ſkandi⸗ 
naviſchen Ländern aus gearbeitet wird. Sie alle ſind — abgeſehen 
von der kurzen Beſchießung von Madras durch die „Emden“ — vom 
Kriege verſchont, aber nicht alle von der Kriegslage unberührt ge— 
blieben. 

Schon der Beginn des Krieges brachte vielerlei Störungen mit 
ſich. So jäh wie der Krieg kam, ſo ausgebreitet er von Anfang an 
war, ſo machten ſich ſeine Wirkungen aller Orten, auch in der Ferne, 
fühlbar. Die Verbindungen mit den Heimatsländern erlitten Stö— 
rungen, Ausreiſen, Heimreiſen mußten verſchoben oder ganz ausgeſetzt 
werden. Norwegiſche Miſſionare mußten der deutſchen Kreuzer wegen 
einige Zeit in Aden liegen bleiben. Die Poſt ging unregelmäßig 
und mit Verſpätungen, Geldſendungen auf die Miſſionsfelder machten 
große, z. T. kaum überwindliche Schwierigkeiten, die Miſſionare 
erhielten ihre Gehälter nicht, die angeſtellten Miſſionsgehilfen konnten 
zum Teil nur gekürzt, zum Teil gar nicht bezahlt werden, angefangene 
Bauten mußten liegen bleiben, geplante bis auf weiteres anſtehen. 
Sparſamkeit, die äußerſte Sparſamkeit war das Gebot der Stunde. 
Die leitenden Stellen waren auf ſich ſelbſt angewieſen, ein Benehmen 
mit den heimiſchen Vorſtänden war unmöglich. Allgemeine Konferen— 
zen, wie die für 1914 ſchon vorbereitete Konferenz der evangeliſchen 
Kongomiſſionare, wurden ausgeſetzt, ſelbſt auf den einzelnen Miſſions— 
gebieten vermied man größere, mit Koſten verbundene Zuſammenkünfte, 
die ſonſt einen weſentlichen Zug im Bilde ihres Lebens ausmachen. 
Im Kongo mußte der Kampf gegen die Schlafkrankheit ruhen, weil 
die aus Deutſchland bezogenen Heilmittel nicht mehr ankommen 
konnten. Das Abgeſchnittenſein von der Heimat hat wohl die finniſche 
Ambomiſſion am ſtärkſten und längſten erfahren. Der erſte Brief nach 
Kriegsausbruch iſt erſt im Auguſt 1915 über Angola in Finnland 
angelangt; die heimiſche Leitung konnte nicht in Verbindung mit den 
Miſſionaren kommen. Geldſendungen konnten dieſen erſt zugehen, als 
Südweſtafrika von den Engländern beſetzt war, und auch da nur durch 
Vermittelung engliſcher Kirchenmänner. Die Poſtverbindung iſt auch 
dann nur ſparſam geweſen, ſodaß nur zwei Briefe an den Vorſtand 
und einige Privatbriefe nach Finnland gekommen ſind, dagegen keine 
Jahresberichte, Protokolle u. dergl. Darum war im Jahresbericht über 
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1915 ein ſicheres Bild von der Lage im Ambolande unmöglich, die 
Arbeit war im allgemeinen weiter gegangen, aber gehemmt durch eine 
harte Hungersnot, welche die Schulen zu ſchließen nötigte und die 
Zahl der Hörer verminderte, und durch ſchwere Krankheiten unter 
den Miſſionaren, die einen Todesfall verurſachten. Der engliſche Kom⸗ 
miſſar, der in der ihm überlaſſenen Station Ondongua ſeinen Sitz hat, 
iſt der Miſſion freundlich entgegengekommen und hat auch geſucht, 
den Notleidenden Hilfe zu bringen. In große Verlegenheit geriet auch 
die norwegiſche Miſſions-Geſellſchaft für ihre madagaſſiſche Miſſion. 
Denn die norwegiſchen Banken zahlten von den bei ihnen nieder⸗ 
gelegten Geldern wöchentlich nur kleine Beträge aus, und die fran⸗ 
zöſiſchen Banken in Madagaskar, mit denen die Geſellſchaft in Ver⸗ 
bindung ſtand, lehnten Zahlungen ab. Durch Vermittelung der nor⸗ 
wegiſchen Regierung bei der franzöſiſchen ausreichende Geldſendungen 
zu ermöglichen, gelang nicht: die Pariſer Bank konnte ſtatt der erforder⸗ 
lichen 60 000 Fr. nur 3000 überweiſen. Es wurde der Geſellſchaft 
vorgeſchlagen, ihre Zahlungen an die franzöſiſche Regierung zu leiſten, 
damit dieſe das Geld an Ort und Stelle auszahlen laſſe, aber dieſer 
Vorſchlag erſchien dem Vorſtande doch ſehr bedenklich. Auch wurde 
erwogen, da der Geldverkehr nach Südafrika leichter war, das Geld 
nach Durban zu ſchicken, damit es von dort in franzöſiſcher Münze 
weiterginge — aber ob in Durban ſo viel franzöſiſches Geld auf⸗ 
zutreiben war? Erſt gegen das Ende des Jahres öffnete ſich ein 
Weg: durch eine franzöſiſche Bank konnten 30 000 und durch eine 
Hindufirma, die Geſchäfte mit Madagaskar betrieb, 25 000 Fr. ge- 
ſchickt werden, und der Geldverkehr kam wieder in Gang. Auch bei 
den anderen Miſſionen erleichterten ſich die Geldſendungen im Laufe 
der Zeit, doch verurſuchten die veränderten Kurſe, z. B. in Indien, 
Verluste,“) während fie in China einen Gewinn ermöglichten. Für 
die Miſſionare haben dieſe Geldſchwierigkeiten eine empfindliche Stö⸗ 
rung bedeutet, die durch die überall mit dem Kriege einſetzende Preis- 
ſteigerung doppelt empfindlich wurde. Sie waren zum Teil genötigt, 
Darlehen aufzunehmen, die hoch verzinſt werden mußten, und gerieten 
ſo nicht bloß in Schulden, ſondern auch in Abhängigkeit von ihren 

*) Die däniſche Miſſions⸗Geſellſchaft ſchätzte ihren Kursverluft auf 
1000 Kronen monatlich. 
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Geldgebern, ſoweit nicht etwa die Filialen der franzöſiſchen Banken 
ihnen oder der Miſſion Vorſchüſſe leiſteten, wie es im belgiſchen Kongo 
geſchah, wo die Verwaltung auf dieſe Weiſe der ſchwediſchen Miſſion 
ein Dankes⸗ und Vertrauenszeichen gab. Nicht minder gerieten die 
angeſtellten Miſſionsgehilfen in Nöte; die Gemeinden taten ja was ſie 
konnten für ſie, viele arbeiteten unverdroſſen weiter, auch bei verkürzter 
oder gänzlich aufhörender Beſoldung, manche ſahen ſich freilich auch 
nach anderweitiger Anſtellung um. Da war es denn eine freudige 
Zeit, wenn ſpäter die aufgeſchobenen Zahlungen erfolgten; die ſchwe⸗ 
diſchen Baptiſten wiſſen aber ſogar von Verzichtleiſtungen auf die 
Nachzahlungen bei ihren Gehilfen zu berichten. Auch das Ausbleiben 
der Transporte war mißlich, namentlich da, wo die Miſſionare für 
ihren Lebensunterhalt, ihre Arbeitsmittel, ihre Handelswaren auf die 
Einfuhr aus der Heimat angewieſen waren. Für den ſchwediſchen 
Miſſions-Bund blieben Güter im Werte von 3000 Kr. in Antwerpen 
liegen, die ihm hernach von der deutſchen Verwaltung wieder zugeſtellt 
wurden; erſt im Mai 1916 konnte er eine Sendung von 219 Kolli 
nach dem Kongo abgehen laſſen. Die Verteuerung der Frachten und 
die durch den U-Bootkrieg entſtehende Unſicherheit hinderte vielfach 
auch die Abſendung der ſo beliebten und für das Miſſionsleben ſo 
wertvollen Weihnachtskiſten. So gab es größere und kleinere, erheb- 
liche und weniger erhebliche Störungen auf den Miſſionsgebieten, 
die teilweiſe im Laufe des Krieges nachließen, teilweiſe aber auch noch 
mehr fühlbar wurden. Im großen und ganzen konnte aber die Miſſions- 
arbeit weitergehen, zwar oft mit Unbequemlichkeiten, wenn z. B. die 
Miſſionare in Indien jede Reiſe von ihrem Wohnort 24 Stunden vorher 
der Behörde anzeigen mußten, und mit Einſchränkungen, wenn die 
Verhältniſſe auf den Beſuch der Schulen oder die Aufnahme in die 
Kinderheime ungünſtig einwirkten, aber Gottes Wort konnte doch ver— 
kündigt und Gottes Reich gebaut werden, auch wenn die Chriſten 
oder die Heiden ſich über den Krieg, den lange andauernden Krieg 
unter Chriſten ihre Gedanken machten. In Madagaskar (Oſtküſte) 
befürchtete der franzöſiſche Bezirksbeamte in Vangaindrano bei Aus- 
bruch des Krieges Bewegungen in dem „unruhigen Winkel“ der Pro- 
vinz von Seiten der mißvergnügten heidniſchken Elemente, wie 1905, 
zumal in einer nahen Goldgräberei kurz vorher Aufhetzungen vor 
gekommen waren, und berief die Miſſionare von Manombondro zu 


406 Chronik. 


ſich, um ſie in Sicherheit zu wiſſen. Die Einberufung der Soldaten 
mehrerer Jahrgänge beunruhigte die Gemüter, namentlich weil die Leute 
fürchteten, ſie würden nach Europa gebracht werden und könnten im 
Falle ihres Todes nicht in den väterlichen Gräbern begraben werden 
— ein für ſie entſetzlicher Gedanke, oder daß die Franzoſen im Falle 
des Unterliegens nach Madagaskar kommen und ſich unter Verdrängung 
der Eingeborenen hier feſtſetzen könnten. Indeſſen ſchaffte der Beamte 
bald durch ein einfaches Mittel Ruhe: er ließ die Flaggen aufziehen 
als Zeichen des ſchnellen Sieges, den Frankreich gewonnen, und alles 
wurde wieder ſtill. War jene Berufung eine Schutzmaßregel für die 
Miſſionare, ſo bedeutete das Verbot der Regierung (wieder auf der 
Oſtküſte), während des Krieges Anträge auf Genehmigung der Er- 
öffnung von neuen Kirchen oder der Ausbeſſerung von alten“) ein- 
zureichen, eine gewiſſe Erſchwerung der Miſſionsarbeit; doch wußte 
man im Inlande und auf der Weſtküſte nichts von ſolchen Beſchrän⸗ 
kungen, hier wurden auch im Kriege Kirchen gebaut und eingeweiht. 
(Schluß folgt.) 
SS 
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In Deutſch⸗Oſtafrika hält ſich der Reſt der deutſchen Schutztruppe 
unter dem Oberbefehl von Letto Vorbeck noch immer bewundernswürdig. Die 
engliſch⸗ſüdafrikaniſche Armee hatte im Herbſt vorigen Jahres nach ent⸗ 
jeglichen Verluſten, beſonders durch klimatiſche Krankheiten, faſt alle weißen 
Truppen aus dem Lande zurückgezogen und durch farbige, beſonders weſt⸗ 
afrikaniſche Truppen erſetzt. Die Deutſchen hatten unerſchrocken nach allen 
Seiten hin bedeutende Vorſtöße gemacht: im Weſten bis an den Rikwa⸗See 
und an den Nyaſſa, im Süden quer durch Portugieſiſch-Oſtarfika bis in 
die Gegend des Schire-Hochlandes, im Oſten bis an die Küſte des Indiſchen 
Ozeans. Sie hatten dort ſogar mehrere Häfen erobert und dort beträcht⸗ 
liche Vorräte von Munition, Medikamenten und Lebensmitteln beſchlag⸗ 
nahmt. Nur unter ſchweren Verluſten hat ſie der Feind von der Küſte 
und von den wiedereroberten Gebieten im Innern zurückdrängen können, 
und das blutige Ringen geht unentwegt weiter. . 


Die Miſſionsnachrichten aus Oſtafrika lauten weiter widerſpruchsvoll. 
Der Berliner Miſſionar Hahn und der Betheler Miſſionar Delius haben 
eine Abteilung von Kriegsgefangenen, die von Tanga nach Maadi bei 

*) Bei dem leichten Bau der Landkirchen und den ſtarken Nieder⸗ 
ſchlägen in der Regenzeit wurden ſolche Ausbeſſerungen oft nötig. 
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Cairo gebracht wurden, dorthin begleitet, weil für dies Lager zwei Geiſt⸗ 
liche verlangt wurden Beide ſind hier von Handarbeit befreit und in ihrem 
geiſtlichen Dienſt ungehindert. In Daresſalam ſind merkwürdigerweiſe 
die beiden Berliner Miſſionare Heil und Krelle frei gelaſſen worden — 
wohin, weshalb und unter welchen Bedingungen iſt noch unbekannt. Be⸗ 
dauerlich iſt, daß auch in der engliſchen Miſſionspreſſe die Hetze gegen 
Deutſch⸗Oſtafrika weiter geht. Die deutſche Kolonialverwaltung wird der 
Barbarei und der brutalen Unterdrückung der Eingebornen bezichtigt. Eng⸗ 
land wünſcht Deutſch⸗Oſtafrika teils wegen ſeines Wertes als Kolonie, 
teils im Intereſſe der Alleinherrſchaft am Indiſchen Ozean durchaus zu 
annektieren, möchte aber ſeine Eroberungsluſt und Herrſcherſucht auch hier 
in ein Mäntelchen des Edelſinns und der Völkerbefreiung hüllen. Darum 
muß jetzt die deutſche Kolonialverwaltung verleumdet werden. Es iſt ſogar 
der alberne Vorſchlag gemacht, die Eingebornen zu befragen, ob ſie unter 
deutſcher Herrſchaft bleiben wollen. Die engliſche Univerſitäten⸗Miſſion 
gibt ſich dazu her, Anklagematerial herbeizuſchaffen und in der Hetze gegen 
die Obrigkeit, unter der ſie dreißig Jahre lang ungehindert hat arbeiten 
dürfen, voranzugehen. Es iſt dieſelbe bedauerliche Verquickung von Reichs⸗ 
gottes⸗ und engliſchen Weltherrſchafts⸗Intereſſen, die auf den beiden ſchotti⸗ 
ſchen Generalſynoden Ende Mai die Miſſionsvertreter zu Vorkämpfern 
der rückſichtsloſen amtlichen britiſchen Miſſionspolitik machte, welche die 
deutſche Miſſion für immer gänzlich aus dem britiſchen Weltreich aus⸗ 
ſchließen will. (Berl. Ber. S. 131. 146 ff.). 


Miſſionar Röhl von der Betheler Miſſion ſchreibt aus dem Gefangenen— 
lager in Toulouſe, daß der König Mſinga von Ruanda gefallen ſei. Er ſoll 
bei einem Gefecht auf dem Rückzug vor belgiſchen Truppen getötet ſein. 
Solange Miſſionar Johanſſen in Ruanda war, genügte ſein Einfluß auf 
den König, daß dieſer ſich ruhig verhielt; nachdem aber Johanſſen fort- 
geführt war, ſcheint Mſinga ſich gegen die Belgier erhoben zu haben. Er 
war nicht fern vom Reiche Gottes. Röhl ſchreibt: „Unvergeßlich wird mir 
die letzte Unterredung mit ihm unter vier Augen ſein. Ich hatte den klaren 
Eindruck, daß er in den ſchweren Wegen, auf die er durch unſere Räumung 
Ruandas geführt wurde, Gottes Wege ſah, daß er Gottes Stimme hörte in 
ſeinem Herzen.“ In Tanga ſind die Leipziger Miſſionare Schachſchneider, 
Rother und Dannholz interniert, ebenſo Miſſionar Thiele, der ſchon ſeit 
längerer Zeit im Gefangenenlager zu Daresſalam war. Die Frauen und 
Kinder ſind am Meru geblieben. Es ſcheint Hoffnung zu beſtehen, daß 
die in Frankreich internierten Miſſionsleute dank den Maßregeln der deut- 
ſchen Regierung bald nach Deutſchland ausgeliefert werden. — Die Frauen 
und Kinder der oſtafrikaniſchen Miſſionare ſind von Pretoria nach Tempe 
bei Bloemfontein gebracht worden, wo jede Frau mit ihren Kindern ein 
möbliertes, heizbares Zimmer hat. Die dortige Regierung tut ihr Beſtes 
für die Gefangenen. Dort werden ſie nun wohl bis zum Ende des Krieges 
bleiben müſſen. Furchtbar ſchwer laſtet die gewaltſame Trennung auf den 
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armen Familien. — Miſſionar G. von Bodelſchwingh betätigte ſich als Seel⸗ 
ſorger im Gefangenenlager zu Dorcheſter in England, wurde dann aber 
auch nach Frankreich gebracht. Miſſionar Röhl arbeitet in Toulouſe an 
ſeiner Ruandagrammatik, wobei ihm freilich ſeine Bücher ſehr fehlen. 

Wie weit die Verblendung ſelbſt in den beſten kirchlichen Kreiſen 
Nordamerikas ſchon geht, beweiſt ein Artikel in der Miſſionary Herald, Juli 
1917, der ehedem ſo gut geleiteten Zeitſchrift des ehrwürdigen amerika⸗ 
niſchen Board, deren Präſident zugleich der Vorſitzende des Amerikaniſchen 
Miſſions⸗Ausſchuſſes iſt. Nach E.M. M. September, S. 406 heißt es dort: 
„Im Grunde iſt der gegenwärtige Krieg ein Ringen zwiſchen politiſcher 
Freiheit und Völkerrecht auf der einen und Geſetzloſigkeit auf der anderen 
Seite ... Einen Weltverbrecher unſchädlich zu machen (to deal with a 
world outlaw), haben die Vereinigten Staaten in den Krieg eingegriffen. 
Nach denſelben humanitären Grundſätzen des Völkerrechts wie Großbritan⸗ 
nien 1914. Es iſt die mächtigſte Geltendmachung chriſtlicher Grundſätze 
in der Geſchichte. Der wichtigſte Beitrag, den die Vereinigten Staaten an 
die Sache der Verbündeten leiſten können und hoffentlich leiſten werden, iſt 
ihre Hilfe zur Chriſtianiſierung dieſes gewaltigen Kampfes ... Wir glau⸗ 
ben, daß Amerika helfen kann, das chriſtliche Gepräge des Krieges zu 
wahren und hernach eine dauernd friedliche Ziviliſation aufzurichten, und 
darum ſehen wir in der amerikaniſchen Kriegserklärung einen neuen Be⸗ 
weis vom Walten der Vorſehung.“ Wenn das führende Organ des Vor⸗ 
ſitzenden des Amerikaniſchen Comittee for Reference and Counſel in ſo 
gottesläſterlicher Kriegspſychoſe befangen iſt, wie dürfen wir uns da über 
fo wahnſinnige Äußerungen kleinerer Geiſter verwundern, wie wir fie 
in unſerer vorigen Nummer mitgeteilt haben! 


Über das einwandfreie Verhalten der deutſchen Miffionare gegenüber 
der in engliſchen Blättern immer wieder auftauchenden Behauptung, die 
deutſchen Miſſionare hätten ſich in britiſchen Kolonien illoyale oder wenig⸗ 
ſtens zweifelhafte Handlungen zuſchulden kommen laſſen, nimmt der 
leitende Sekretär der Londoner Miſſionsgeſellſchaft Rev. Frank Lenwood 
in der Chriſtian World vom 5. April 1917 das Wort: „Der Eindruck, den 
das mir bisher vor Augen gekommene Beweismaterial auf mich gemacht 
hat, iſt, daß im großen und ganzen die deutſchen Miſſionare in Indien 
beſonders vorſichtig geweſen ſind, keinerlei Unruhe anzuregen. Denke ich 
an die Möglichkeiten, die ihnen zur Verfügung ſtanden, ſo bin ich überraſcht 
und dankbar für die Seltenheit irgendwelcher begründeter Anſchuldigungen 
auf illoyale Handlungen oder Anſchläge. Der Biſchof von Tſchota Nagpur, 
der in der Verwaltung deutſcher Miſſionen ſich betätigt und darum günſtige 
Gelegenheit zum Urteilen hat, bezeugt, daß er nichts gefunden hat, was das 
landläufige Gerede einer antibritiſchen Propaganda rechtfertige. Im Stillen 
Ozean werden die deutſchen Miſſionare zur Zeit des erſten Angriffs ihre 
Regierung unterſtützt haben. Aber ich habe wenig Beweismaterial gefun⸗ 
den, daß ſie in ſpäterer Zeit Unruhe angeſtiftet hätten. Ich glaube, auf 
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den Inſeln der Südſee waren etwa 60 deutſche Miſſionare auf deutſchen 
Inſeln, aber nur wenige in anderen Kolonien. Wir werden vorausſichtlich 
gut tun, Entſcheidungen erſt zu treffen, wenn die Gefühle weniger bitter 
und wir dadurch beſſer in der Lage ſind, ein wohl abgewogenes Urteil 
abzugeben. Aber ſchon jetzt darf man mit Beſtimmtheit ſagen, daß, wenn 
in Zukunft die Miſſionen an die harten Linien der Nationalität oder des 
britiſchen Weltreiches gebunden werden ſollten, ſo würden ſie jene Kraft ver⸗ 
lieren zum gemeinſamen Dienſte eines geiſtlichen Königreiches, jene Kraft, 
den Nationalitätengegenſatz zu überwinden, die einer der ſchönſten und 
lebensvollſten Züge der modernen Miſſion iſt.“ 


Am 13. Mai dieſes Jahres iſt in Bonny im Niger-Delta der farbige 
Biſchof James Johnſon im Alter von faſt 80 Jahren geſtorben. Seine 
Eltern waren in dem Sklavenkriege am Anfang des vorigen Jahrhunderts 
im Noruba⸗Lande gefangen, durch engliſche Kreuzer befreit und nach Sierra 
Leone gebracht. Dort waren ſie oberflächlich chriſtianiſiert. Ihr Sohn, der 
ſich nach dem bekannten bedeutenden Miſſionar Janſen den Namen James 
Johnſon wählte, wuchs in Freetown auf, beſuchte das dortige Gymnaſium 
und dann das Fourahbay College, wurde dann Katechiſt in der Siedelung 
Kent, 1863 ordiniert, 1874 zum Paſtor der großen Stadtbezirkgemeinde in 
Lagos ernannt. Schon damals zeigte es ſich, daß er ein beſonders tatkräf⸗ 
tiger, ſtarkwilliger Mann war, der ſich allerdings auch recht zum Vorſpann 
und Vertreter fremder Ideen machen ließ. Die engliſche Kirchenmiſſion 
hatte ihn von Sierra Leone nach Lagos verſetzt, um ihn dem gefährlichen 
Einfluß des begabten, aber unberechenbaren farbigen Agitators Dr. Blyden 
zu entziehen. 1877 wurde er nach Abeokuta im Innern verſetzt. Die auf⸗ 
blühende Yoruba-Mifftion ging damals durch eine ſchwere Kriſe. Durch 
kriegeriſche Wirren wurde das Hinterland von der Küſte abgeſchnitten. In 
der Gemeinde von Abeokuta war Sklaverei, Trunkſucht und andere Unord— 
nung eingeriſſen, und Johnſon wollte mit ſtarker Hand Ordnung ſchaffen 
und zugleich die Gemeinde zu hohen finanziellen Leiſtungen für Kirche 
und Schule erziehen. Er ging dabei aber ſo ſchroff vor, daß es bald zum 
Bruch kam. Er wurde nach Lagos zurückverſetzt und wirkte nun 20 Jahre 
dort als Paſtor nicht nur in der Stadt unter Chriſten, Heiden und Moham⸗ 
medanern, er brach auch die Bahn unter den zähe am Heidentum hängen⸗ 
den Idſcheba, wo ſich für die Lagosgemeinde eine eigenartige große Miſ⸗ 
ſionsgelegenheit eröffnete. Im Jahre 1900 wurde er zum Hilfsbiſchof für 
Britiſch⸗Aquatorial⸗Weſtafrika und zwar ſpeziell mit der Obhut der Diſtrikte 
öſtlich vom Yoruba⸗Lande in Benin und im Niger-Delta beauftragt. Dort 
hat er in ſeinem hohen Alter in den Sielen ſterben können. Er hat zweifel⸗ 
los zu den charaktervollſten Negerchriſten unſerer Zeit gehört, wenn er auch 
nicht die überragende Bedeutung ſeines großen Landsmannes Biſchof 
Crowther gewonnen hat. 

Propheten des Islam in Weſtafrika. Die nervöſe Unruhe der ganzen 
Welt macht ſich, wie wir ſchon wiederholt Gelegenheit hatten, zu berichten, 
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auf verſchiedenen afrikaniſchen Miſſionsfeldern in dem Auftreten abſonder⸗ 
licher Propheten geltend. Im Sierra⸗Leone⸗Protektorat trat im Jahre 
1916 ein mohammedaniſcher Prophet namens Waliku auf. Er behauptete, 
von der Regierung beauftragt zu ſein, die Porro⸗Haine, d. h. die Fetiſch⸗ 
wälder der Geheimbünde zu vernichten und überall Moſcheen zu bauen, da 
der Islam Staatsreligion geworden ſei. Ein Negerprophet trat in dieſem 
Frühjahr in Liberia auf, ein Serifule-Mann aus dem Sudan, der die 
Dſchudſchu⸗Fetiſche und Fetiſch⸗Haine verbrannte und zahlreiche Moſcheen 
baute. Er behauptete, Erlaubnis von der liberianiſchen Regierung zu 
haben, in jeder Stadt und in jedem Dorfe eine Moſchee zu errichten. 


Die engliſche Kirchenmiſſion in Deutſch⸗Oſtafrika iſt im ganzen ziem⸗ 
lich befriedigt von dem Zuſtand, in dem ſie ihr ein Jahr lang verwaiſtes 
Miſſionswerk wieder antraf. „Das Werk hat die denkbar ſchwerſte Probe 
durchgemacht und hat ſie beſſer beſtanden, als man hätte erwarten jollen. 
An vielen Orten ſind die Schulen und die Sonntagsgottesdienſte regelmäßig 
abgehalten worden. Die eingeborenen Helfer haben trotz großer Schwierig⸗ 
keiten und Entmutigungen meiſt auch in Abweſenheit der europäiſchen Miſ⸗ 
ſionare ihre Arbeit fortgeſetzt. 


In Indien hat ſich, wie wir ſchon erwähnten, eine „Hindu⸗Miſſions⸗ 
gefellſchaft“ gebildet. Sie behauptet, drei Prinzipien zu vertreten: 1. Jeder, 
der ſich ſelbſt einen Hindu nennt, iſt auch einer. 2. Es ſoll jedermann, 
der es wünſcht, in die Gemeinſchaft des Hinduismus aufgenommen werden. 
3. Alle Hindu ſtehen ſich religiös gleich, d. h. ſie find in religiöſen Dingen 
durchaus gleichberechtigt. Alle Hindu ſind berechtigt, die Sanskrit⸗Sprache 
und alle religiöſen Bücher zu ſtudieren und zu lehren und die Brahmanen⸗ 
Schnur zu benutzen. Regeln der Kaſte, der Speiſe, der Kleidung und andere 
derartige Dinge ſind keine religiöſen Angelegenheiten. Man ſieht, dieſe 
Hindu⸗Miſſionsgeſellſchaft hat vom Hinduismus blitzwenig. 


In Südafrika ſind ſeit dem 15. April nach einer Mitteilung des 
Berliner Superintendenten in Natal allen deutſchen Miſſionen die Schulen 
durch die Regierung genommen. Die Miſſionare wurden aufgefordert, ihre 
Verbindung mit den Schulen vollſtändig zu löſen. Es iſt noch nicht durch⸗ 
ſichtig, ob ſich dieſe ſchroffe Maßnahme nur auf Natal oder auch auf andere 
Bezirke bezieht. Die Beſchlagnahme des Miſſionseigentums in Kapland, 
die wir bereits erwähnten, ſcheint ſich nicht als ganz ſo ſchlimm heraus⸗ 
zuftellen, wie nach den erſten Meldungen der Miſſionare zu befürchten war. 
Der verſuchte Einſpruch hat zwar keinen Erfolg gehabt. Die Regierung hat 
zunächſt genaue Nachweiſungen über den geſamten Miſſionsbeſitz verlangt 
und ihn dann unter ihre Aufſicht genommen. Aber ſie hat bis auf weiteres 
geſtattet, daß die Gehälter aus der Synodal-Kaſſe unmittelbar ausgezahlt 
werden. Es ſcheint ſich nach dieſen letzten Nachrichten nur darum zu han⸗ 
deln, daß dieſelben Beſtimmungen, die in der Berliner Miſſion, in Oranje 
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und Transvaal ohne allzu große Störung der Miſſionsarbeit und des 
Lebens der Miſſionsfamilien bereits ſeit längerem durchgeführt ſind und 
mehr den Charakter einer peinlichen Regierungsvorſicht als den einer Kon— 
fiskation tragen, jetzt auch auf die Kapkolonie angewendet worden ſind. 
Leider ſcheint es in einigen Berliner Miſſionsgemeinden zu gären anzu⸗ 
fangen. Die unabläſſige Hetze gegen alles, was deutſch heißt, die Drohung, 
daß nach dem Kriege deutſche Miſſionare nicht mehr geduldet werden ſollen, 
und die Lockungen der „Kirche von England“ ſcheinen auf die Dauer doch 
nicht ganz ohne Wirkung auf die unbefeſtigten Glieder der Miſſionsgemein⸗ 
den zu bleiben. 


Die Wirren in China. Am 14. Auguſt hat China an Deutſchland 
den Krieg erklärt. Wir haben in der Januar⸗Nummer (f. 21 ff.) die ver⸗ 
worrene politiſche Geſchichte Chinas bis zum Auguſt 1916 verfolgt. Man 
muß dieſe kaleidoſkopiſch wechſelnde Entwicklung feſt im Auge behalten, um 
einigermaßen ein klares Bild der Vorgänge zu gewinnen. Wir berichten 
deswegen kurz von den Ereigniſſen bis in den Auguſt dieſes Jahres. Wir 
machen von vornherein darauf aufmerkſam, daß die äußere Politik, d. h. 
der Kampf um die Kriegserklärung an Deutſchland nicht der entſcheidende 
Faktor geweſen iſt. Es handelt ſich um innere Kämpfe, um die Frage der 
europäiſchen Vorherrſchaft und des maßgebenden Einfluſſes auf China, 
und zwar ſind dabei die drei Mächte, die bis zum Kriegsausbruch um den 
maßgebenden Einfluß rangen: England, Frankreich, Rußland, faſt ganz 
ausgeſchaltet. Dagegen hat es ein heißes Duell zwiſchen dem amerika⸗ 
niſchen und japaniſchen Einfluß gegeben, der mit der gänzlichen Niederlage 
des amerikaniſchen und dem vollen Siege des japaniſchen Einfluſſes ge— 
endet hat. 

Am 3. Februar hatte Amerika die Beziehungen zu Deutſchland ab— 
gebrochen und unmittelbar danach an die neutralen Länder die Aufforderung 
gerichtet, ſich ſeinem Vorgehen anzuſchließen. China hatte dazu zunächſt 
wenig Luſt. Aber der amerikaniſche Geſandte, Dr. Reinſch, wußte jo nach— 
haltigen Einfluß auszuüben, daß China am 9. Februar eine, übrigens 
ziemlich zahme U-Boot⸗Note an Deutſchland richtete. Im Lande machte 
ſich im Norden und Süden eine wachſende Oppoſition gegen irgendein 
ſchroffes Vorgehen Deutſchland gegenüber geltend, und auch der wohl— 
wollende Präſident Liyuanhung mochte an irgendwelche weitergehenden 
Schritte nicht denken. Aber inzwiſchen hatte Japan den ehrgeizigen, nach 
der höchſten Macht ſtrebenden Miniſterpräſidenten Tuanſchijui gewonnen. 
Es ſcheint, daß mit ihm ein Geheimvertrag über Gewährung einer Anleihe 
von 100 Millionen Yen abgeſchloſſen wurde, wogegen China die Neugeſtal— 
tung ſeines ganzen Heerweſens und ſeiner Marine unter japaniſchen Ein— 
fluß und japaniſche Leitung ſtellte d. h. Tuanſchijui legte es darauf an, 
China an Japan auszuliefern, an ſeinen Todfeind, der ſchon ſeit Jahren 
mit unerbittlicher Rückſichtsloſigkeit auf die Knebelung ſeines großen, aber 
ſchwächlichen Nachbarn ausging. Schon hatte er ſich die ſüdliche Mand⸗ 
ſchurei und die öſtliche Mongolei angeeignet, ſchon hatte er ſich von Tſingtau 
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aus in der Schantung⸗Provinz einen übermächtigen Einfluß geſichert. Jetzt 
ſollten die Arſenale unter japaniſcher Mitwirkung reorganiſiert und von 
japaniſchen Offizieren eine moderne chineſiſche Armee geſchaffen werden. 
Es iſt ſchwer zu jagen, ob nur maßloſer Ehrgeiz den Tuanſchijui verblen⸗ 
dete, oder ob er in der Tat in der Auslieferung Chinas an Japan die ein⸗ 
zige Rettung ſeines Vaterlandes aus dem Intriguenſpiel der Mächte er⸗ 
blickte. Tuan drängte nun auf weiteres Vorgehen gegen Deutſchland und 
ſtellte namens der Entente-Mächte in Ausſicht, daß, falls China ſich zur 
Kriegserklärung entſchließe, von der Entente die Stundung der Boxer⸗ 
Entſchädigung für drei Jahre, die Erhöhung des chineſiſchen Zolltarifs auf 
12% 0 und eine japaniſche Anleihe von 20 Millionen Dollar geſichert 
würde. So drängte Tuan im Auftrage Japans zur Kriegserklärung. Allein 
dagegen faßte ſich nun alles zum Widerſtande zuſammen, was teils in der 
Aufrechterhaltung der Neutralität eine Lebensfrage für China erkannte, 
teil im amerikaniſchen Fahrwaſſer ſegelte, wobei man ſich vielfach der 
ſeltſamen Hoffnung hingab, gerade Amerika werde China davor bewahren, 
in den wilden Kriegsſtrudel hineingezogen zu werden. Obgleich dieſe 
Gegenſtrömung weitaus die meiſten ſtimmführenden Politiker, den Prä⸗ 
ſidenten und die Südprovinzen auf ihrer Seite hatte, entbehrte ſie eines 
ſtarken, zielbewußten Führers und litt an der Unklarheit der amerikaniſchen 
Politik, denn dieſe wollte China in ſeiner Gefolgſchaft tatſächlich auch in 
den Krieg ziehen, aber zugleich China als Gegengewicht gegen den japa⸗ 
niſchen Einfluß in Oſtaſien benutzen. Tuan ließ es zum Bruche mit dem 
Präſidenten kommen, verließ Peking und ging nach Tientſin. Allein der 
Vizepräſident der Republik Fengkuotſchang verſöhnte die beiden, Tuan 
kehrte nach wenigen Tagen nach der Hauptſtadt zurück, und Liyuanhung 
gab nach; der Bruch mit Deutſchland wurde genehmigt und am 14. März 
auch mit großer Schwierigkeit im Parlament durchgedrückt. Wenige Wochen 
ſpäter traten die einflußreichen Militärgouverneurs in Nanking zu einer 
Sitzung zuſammen, welche weitgehende antiparlamentariſche Forderungen, 
wie Beſchränkung und Beaufſichtigung des Parlaments, Stützung der 
Stellung des Miniſterpräſidenten, Entlaſſung der unbequemen Miniſter, 
forderte. Tuan bemächtigte ſich dieſer frondierenden Militärpartei, lud 
ſie Anfang April zu einer Militärkonferenz nach Peking und wußte ſie für 
ein Programm der inneren und militäriſchen Reorganiſation Chinas im 
engen Anſchluß an Japan und auf deſſen Koſten nebſt Kriegserklärung an 
Deutſchland zu gewinnen. Allein dagegen ſtemmte ſich nun alles, was 
Chinas Neutralität wollte und in geiſtiger oder materieller Abhängigkeit 
von Amerika ſtand. Der Präſident Liyuanhung ließ es wieder zum Bruche 
mit ſeinem Miniſterpräſidenten Tuan kommen, der am 22. Mai ſeines 
Amtes enthoben und durch den Amerika ergebenen Greis Wutingfeng er⸗ 
ſetzt wurde. Der amerikaniſche Einfluß ſchien geſiegt zu haben; Wilſon 
richtete väterlich patroniſierend und warnend am 6. Juni eine Note an 
China: Die Vereinigten Staaten ſeien ſehr intereſſiert an der Aufrechterhal⸗ 
tung einer zentralen und allein verantwortlichen Einheitsregierung in 
China und ſprechen daher die innigſte Hoffnung aus, daß China im eigenen 
Intereſſe und dem der Welt unmittelbar ſeine politiſchen Parteiſtreitigkeiten 
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bei Seite ſetzt, und daß alle Parteien und Perſonen mitarbeiten an der 
Wiederaufrichtung einer einheitlichen Regierung und der Einnahme des 
Platzes unter den Weltmächten, den China mit Recht beanſpruchen kann. 
Allein nun entwickelten ſich die Ereigniſſe mit verblüffender Schnellig⸗ 
keit. Tuanchijui ging nach Tientſin und richtete dort eine Nebenregierung 
ein; die Hälfte der Provinzen erklärte ihre Unabhängigkeit; der Ausbruch 
des Bürgerkrieges ſchien unmittelbar bevorzuſtehen. In dieſer Not berief 
Lihuanhung den General Tſchang, den er trotz ſeiner rückſichtsloſen Gewalt⸗ 
tätigkeiten und ſeiner monarchiſtiſchen Neigungen als Retter anſah, An⸗ 
fang Juni nach Peking. Allein dieſer ſtellte alsbald radikale Forderungen: 
Auflöſung des Parlaments, Neubildung eines verantwortlichen Kabinetts, 
Amneſtie für die Monarchiſten uſw.; und der Präſident gab, nach hartnäcki⸗ 
gem Sträuben eingeſchüchtert, am 13. Juni nach. Das Parlament wurde 
nach Hauſe geſchickt, der Einfluß Amerikas war ausgeſchaltet, Wutingfeng 
legte nieder, Tſchanghſü war Trumpf. Nun beging dieſer einen kapitalen 
politiſchen Fehler, ſeine Macht offenbar weit überſchätzend und auf den un⸗ 
gewiſſen Sukkurs ſeiner Kollegen, der anderen Militärgouverneure zählend, 
erklärte er am 12. Juli den zwölfjährigen Mandſchuprinzen Huangtung 
zum Kaiſer. Mit dieſer Wiederherſtellung des Mandſchukaiſertums ver⸗ 
ſchüttete er alles; es war das Signal zum Zuſammenſchluß ſeiner Gegner; 
Tuan als Führer des Nordens und Feng als Führer des Südens ſetzten 
ihre Truppen gegen Peking in Bewegung; am 9. Juli dankte der Kaiſer 
wieder ab, am 13. Juli kapitulierten Tſchanghſüns Truppen, und dieſer 
ſelbſt mußte in die holländiſche Geſandtſchaft flüchten; am 17. Juli zog 
Tuanſchijui ſiegreich in Peking ein; Lihuanhung, von ſeiner Unfähigkeit, 
in ſo bewegter Zeit das Steuer des Reiches mit ſtarker Hand zu führen, 
hinlänglich überzeugt, legte die Präſidentenſchaft nieder, die Fengkuotſchang 
als Lohn für ſeine Beihilfe bei dieſem Putſch erhielt; die japaniſche Rich— 
tung hatte auf der ganzen Linie geſiegt, Tuan hatte obendrein noch den 
wohlfeilen Strahlenglanz eines Retters der Republik und der Demokratie, 
und das widerhaarige, unzuverläſſige Parlament hatte ihm Tſchanghſün 
aus dem Wege geſchafft. Er kann alſo faſt als Diktator regieren, nur daß 
ſein ſtets ränkeſchmiedender und unberechenbarer Nebenbuhler Fengkuot⸗ 
ſchang nominell als Präſident ſein Vorgeſetzter iſt; allerdings auch im 
Innern ſieht es noch bunt aus. Zwar die rebelliſchen Nordprovinzen zogen 
ihre Unabhängigkeitserklärungen zurück; allein dafür traten nun die Süd- 
provinzen in die Fronde ein. Und Japan hatte bei alledem ſo geſchickt 
operiert und ſich im Hintergrunde gehalten, daß es ſich nicht bloßgeſtellt 
hatte. Die Kriegserklärung an Deutſchland war ſeitdem nur eine Frage 
der Zeit; ſie iſt, wie geſagt, am 14. Auguſt erfolgt. Welche Folgen dieſer 
Umſchwung der geſamten politiſchen Orientierung Chinas auf die Miſſion 
im allgemeinen und die deutſchen Miſſionen im beſonderen haben wird, 
läßt ſich noch nicht überſehen; beunruhigende Nachrichten liegen bis jetzt 
nicht vor. Es iſt tragiſch, daß ſchon faſt genau ein Jahr nach dem Tode 
Juanſchikais ſein bedeutendſter Gegner, Japan, fait alles erreicht hat, was 
es zur Gewinnung einer unbeſtrittenen Vormachtſtellung und eines Aus⸗ 
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ſchlag gebenden Einfluſſes in China anſtrebte, und daß ihm das mit Hilfe 
ehrgeiziger, verblendeter Chineſen geglückt iſt. Die Richtung der oitaftatifchen 
Politik unter der Hegemonie Japans iſt damit wahrſcheinlich vorläufig feſt⸗ 
gelegt. 

SS 


Bücherbeſprechungen. 

Nathanael, Zeitſchrift für die Arbeit der evangeliſchen Kirche an Firael 
herausgegeben von Prof. D. Hermann L. Strack, Verlag des Chriſtlichen 
Zeitſchriften⸗Vereins, Berlin SW. 68, (jährlich vier Hefte, Preis 1,50 A), 
auch durch jede Buchhandlung und Poſtanſtalt zu beziehen. 

Es iſt kein Wunder, wenn in der ſchweren Kriegszeit auch bewährte 
und faſt unentbehrliche Miſſionszeitſchriften in Bedrängnis geraten. Die 
von D. Hermann Strack und P. Billerbeck herausgegebene, gediegene Juden⸗ 
miſſionszeitſchrift gehört zu ihnen. Wir möchten daher unſere Leſer auf 
ſie aufmerkſam machen, indem wir nach einem Artikel von D. Strack auf 
den reichen Inhalt der früheren Jahrgänge hinweiſen. 

Zur Miſſionsgeſchichte: Geſchichte der Berliner Geſellſchaft für Juden⸗ 
miſſion, desgleichen der Londoner, der Britiſchen, der Chicagoer Geſell⸗ 
ſchaft. Judenmiſſion im heiligen Lande. Die neunte Internationale Kon⸗ 
ferenz für Judenmiſſion (Pfingſten 1914 in Hamburg wenige Wochen vor 
Ausbruch des Krieges). John Wilkinſon. Wilhelm Faber, der am 14. 
Oktober 1908 entſchlafene, anregende Förderer der Judenmiſſion, nament⸗ 
lich in ſtudentiſchen Kreiſen; ſein hier veröffentlichter Briefwechſel mit 
Franz Delitzſch, während der Jahre 1880—1888, kann von niemandem ohne 
Rührung geleſen werden. Der greiſe Senior auf dieſem Arbeitsgebiete, 
Joh. de le Roi, berichtet aus ſeinem eigenen Leben und dem Schatze ſeiner 
Erfahrungen. Schleiermachers Stellung zur Judenmiſſion. 

Von Lebensbeſchreibungen bedeutender Proſelyten ſeien hier erwähnt 
die meiſt von J. de le Roi verfaßten: Bachert, Chr. Gerſon, J. Lotka, 
Louis Meyer, Friedr. S. Oldenburg (der Mitarbeiter Wicherns) Schere⸗ 
ſchewsky, Ernſt Jul. Türkheim. 

In das Gebiet der Praxis gehören u. a. die Aufſätze: Zur Methode 
der engliſchen Judenmiſſion; der geiſtliche Wandel des Judenmiſſions⸗ 
arbeiters; Pfarramtlicher Proſelytenunterricht; der Pfarrerſtand und die 
Judenmiſſion nach dem Kriege; die geiſtliche Not der Juden und die Ab⸗ 
hilfe dagegen. 

Verhältnis von Chriſtentum und Judentum: Einfluß des Chriſten⸗ 
tums auf das Geiſtesleben, auf Kultur und Kultus der Juden. Iſt eine 
religiöſe Verſtändigung zwiſchen Judentum und Chriſtentum möglich? Die 
Pflicht des Chriſten gegen die Juden. Jüdiſche Bedenken gegen das 
Chriſtentum in chriſtlicher Beleuchtung. Die neue Beleuchtung des phari⸗ 
ſäiſchen Judentums durch Travers Herford. Geſchichte und Weſen des 
Antiſemitismus. Aus der Rüſtkammer des Antiſemitismus. 
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Das Judentum: Die Juden in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika und in Kanada. Der Zionismus. Falſche Meſſiaſſe. Mit welchen 
Stimmungen und Hoffnungen durchlebt das jüdiſche Volk den gegenwär— 
tigen Weltkrieg? Jüdiſche Poeſie: Proben aus den ſpaniſch-jüdiſchen Dich⸗ 
tern des Mittelalters (Prof. K. Albrecht in Oldenburg). 

Wiſſenſchaftliche Arbeiten von P. Paul Billerbeck in Frankfurt a. O.: 
Altjüdiſche Religionsgeſpräche; Jüdiſche Petruslegenden, Jüdiſche Eſther⸗ 
legenden, Pſalm 110 in der altrabbiniſchen Literatur, Aus dem Gebets⸗ 
leben der alten Synagoge, Elias, Rabbi Akiba. 

Außerdem „Jüdiſche Chronik“, Bücherbeſprechungen uſw. 


Luthers Charakter, gezeichet von Prof. D. Walther. Eine Jubiläumsgabe 
der Allgemeinen Evangeliſch-lutheriſchen Konferenz. Leipzig, A. 
Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 3,80 /, geb. 4,80 M. 

Zur Verwertung der deutſchen Reformation. Vorträge und Aufſätze von 
D. W. Walther. Leipzig, A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 5,60 M. 

Deutlich ſteht vor uns Luthers Kraftgeſtalt. Doppelt klar in ſeiner 
echtdeutſchen Urwüchſigkeit ſeit den Tagen der Weltkriegsnot. Aber von 
ſeinem inneren Leben weiß die große Menge wenig. Vielleicht noch von 
der ernſten Kindheit, der ſtrengen Mönchszeit,aber ſonſt? Nun leben wir 
aber in der Zeit der Pſychoanalyſe, wir lieben es, das Seelenleben zu 
zergliedern. Dies bei einem Großen der Vergangenheit zu tun, iſt nur 
einem wirklichen Kenner möglich, dann aber beſonders wertvoll. Profeſſor 

Walther, der uns in ſeinem „für Luther wider Rom“ ſeinerzeit ein Kom⸗ 

pendium der Lutherapologetik ſchenkte, ſpricht im vorliegenden Werk in 

wiſſenſchaftlich und quellenmäßig gründlicher (man vergleiche die reichen 

Anführungen aus Luthers Schriften) und doch allgemein verſtändlicher und 

herzlich warmer Weiſe vom Innenleben des Reformators. Er zeigt, wie 

deſſen Wahrhaftigkeit und Offenheit das konſtitutive Merkmal in ſeinem 

Charakter iſt, woraus ſich ſeine Furchtloſigkeit und Unbefangenheit, aber 

auch ſeine Leidenſchaftlichkeit und Güte erklären Er geht auf Fragen und 

Bedenken ein, die je und dann dem Betrachter von Einzelzügen aufſtiegen 

und erläutert den hinter allem Denken, Reden und Handeln ſtehenden echt— 

deutſchen Grundzug von Luthers Charakter, nicht ohne den gewaltigen Ein⸗ 
fluß Gottes auf die Menſchenſeele zu betonen, wie Luther durch ſeine Be— 
kehrung geheiligt und nun ganz zu Gott als dem Mittelpunkt ſeines Weſens 
gekehrt bleibt, in ſeinem Dienſte aufgeht. So klar und treffend die Einzel— 
ſchilderungen ſind, die uns den großen Mann menſchlich näher bringen, 
ſo einheitlich iſt doch das Geſamtbild, welches Deutſchlands größten Sohn 
vor uns erſtehen läßt. Alles in allem trefflich nicht nur zur Vertiefung des 
begeiſterten Schülers, ſondern auch zur Beruhigung manch ängſtlichen An⸗ 
hängers, ja zur Überzeugung des unvoreingenommenen Gegners geeignet. 
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Bei dieſer Gelegenheit möchten wir auch auf eine ſchon ältere Ver⸗ 
öffentlichung des gleichen Verfaſſers hinweiſen, weil ſie vom Geiſte gründ⸗ 
licher Kenntnis und ſtaunenswerter Beleſenheit getragen iſt und die Rein⸗ 
heit und Größe des reformatoriſchen Gedankens gegenüber „katholiſcher“ wie 
„ſchwärmeriſcher“ Stellungnahme klar herausarbeitet. Wie viele reden 
über die Trefflichkeit von Luthers Bibelverdeutſchung, freuen ſich über die 
Ablehnung der römiſchen Beichtpraxis, ſehen in der Reformation den An⸗ 
fang des neuen Geiſtes, wiſſen aber nichts Näheres. Es tut gut, ſonderlich 
auch über „reformatoriſche Lebensauffaſſung“ und „Bedeutung der Refor⸗ 
mation für die Geſundheit unſeres Volkslebens“ zu hören. Das iſt eine 
brennende Tagesfrage und auch „die falſche Geiſtlichkeit des Schwärmer⸗ 
tums“ ebenſo wie „das Zeugnis des heiligen Geiſtes nach Luther“ hat 
Theologen und gebildeten Chriſten viel zu ſagen. Hinter die Kuliſſen der 
Weltereigniſſe führt die bei aller Schärfe ſehr vornehme Beurteilung der 
Haltung Zwinglis und ſeiner Freunde gegenüber Luther, die darum beſon⸗ 
ders wert iſt geleſen zu werden, da für ſehr wenige die Möglichkeit genauer 
Beurteilung dieſes Zwiſtes beſteht. Freude an unſerem Luther wird uns 
dazu führen, von ihm wieder mehr zu lernen. N 
Paſtor Fiedler ⸗Genf. 


— 


Mitteilung. 

Wegen der zunehmenden Papierknappheit ſind wir zu unſerm Be⸗ 
dauern trotz der Überfülle des Stoffs und der Dringlichkeit der zur Ver⸗ 
handlung ſtehenden Miſſionsfragen genötigt, den Umfang unſerer Zeit⸗ 
ſchrift noch weiter beträchtlich einzuſchränken. Sobald die Friedensverhand⸗ 
lungen in Sicht ſtehen, hoffen wir zu dem alten Umfang zurückkehren zu 
dürfen. 
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Die ſkanoͤinaviſchen Miſſionen im Weltkriege 
überſee und daheim. 
Von Paſtor Berlin Swantow (Rügen). 
(Fortſetzung.) 

Im Laufe des Krieges ſtellten ſich aber für Madagaskar noch 
zwei Schwierigkeiten heraus, die der Miſſionsarbeit bedrohlich werden 
konnten. Ende 1915 wurde von den franzöſiſchen Behörden eine ge— 
heime Geſellſchaft (die Eiſen- und Steingeſellſchaft) entdeckt, die von 
Fianarantſoa aus ſich weiter verbreitet hatte und vaterländiſche Ziele, 
namentlich die Selbſtändigkeit Madagaskars, verfolgte, im weſentlichen 
aber auf heidniſchem Boden ſtand. Einige hundert Menſchen wurden 
verhaftet, darunter auch drei Angehörige der norwegiſchen Miſſion, 
im Februar 1916 wurden 200 der Angeklagten zu verſchiedenen 
Strafen verurteilt, von lebenslänglichem Gefängnis bis zur Verwei— 
ſung vom Wohnort; unter den lebenslänglich Verurteilten war ein 
der norwegiſchen Miſſion angehörender Paſtor. Volle Klarheit über 
die Bewegung ſoll ſich aus den Verhandlungen nicht ergeben haben. 
Von Folgen für die Miſſion iſt in den Berichten nicht die Rede 
geweſen, es ſcheinen alſo ſolche nicht hervorgetreten zu ſein. Auch die 
andere Schwierigkeit, die dem Vorſtande viele Sitzungen, weitläufige 
Verhandlungen und zahlreiche Schreiben verurſachte, dürfte überwunden 
ſein: es handelte ſich um die Reiſen von und nach Madagaskar. Der 
U-Bootkrieg bewirkte Störungen im Gang der Dampfſchiffe. Die 
häufig geänderten Fahrzeiten machten die Aufſtellung von Reiſeplänen 
ſchwer, ſtatt der großen Schiffe wurden kleinere eingeſtellt, ſo daß die 
beſtellten Plätze oft nicht zugänglich waren. Dazu kamen auch Maß— 
regeln der beteiligten Regierungen, auf die demnächſt eingegangen 
werden ſoll. So ſaßen die 1915 für Madagaskar beſtimmten Miſſionare 
feſt. Einige, die ſich zur ſprachlichen Ausbildung in Frankreich auf- 
gehalten hatten, mußten in die Heimat zurückgerufen werden, weil die 
Fahrt durch das Mittelmeer nicht ratſam war. Die Miſſionare erhielten 
die Erlaubnis über England zu reiſen, aber für die zwölf andern war 
der Weg nicht offen! Schließlich ergab ſich die Möglichkeit, mit einer 
norwegiſchen Linie bis Durban zu kommen, von wo der weitere Weg 
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uach Madagaskar allerdings nicht ganz ſicher war. Doch iſt es nun 
zweimal gelungen, Miſſionare auf dieſem Wege nach Madagaskar 
zu entſenden, ſonſt wäre der norwegiſchen Miſſion dort der Lebens- 
faden bedroht. 

In derſelben Gefahr ſtand auch eine Zeit lang der ſchwediſche 
Miſſionsbund für ſeine Kongomiſſion. Der ſonſt über 
Antwerpen gegangene Verkehr wurde über England geleitet, und der 
Miſſionsbund ließ darum ſeine Miſſionare über England reiſen. Im 
Sommer 1916 wurden ihnen aber bei der Landung in England Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet, und ſpäter wurde den Kongomiſſionaren die Durch⸗ 
reiſe durch England ganz verweigert. Das war für den Miſſionsbund 
ſehr bedenklich: wie ſollte er ſeinen Erſatz nach dem Kongo gelangen 
laſſen? Und Erſatz ebenſo wie Verſtärkungen waren ſehr nötig! Er⸗ 
freulicherweiſe gelang es, die Schwierigkeiten zu heben und den Weg 
nach dem Kongo wieder frei zu bekommen. Es iſt in der Tat ſchwer 
zu verſtehen, was die engliſche Regierung bewegen könnte, den Miſ⸗ 
ſionaren eines neutralen Landes die Durchreiſe durch England nach 
der Kolonie eines Bundesgenoſſen zu verwehren, deren Miſſions⸗ 
gemeinden ſogar Beiträge für die notleidenden belgiſchen Flüchtlinge 
geſammelt hatten. Aber wie England während des Krieges mit neu⸗ 
tralen Miſſionaren verfährt, zeigt ein Blick auf Indien. 

Es ſcheint, als habe ſich die engliſche Feindſchaft gegen deutſche 
Miſſionare zu einer Abneigung gegen alle nicht engliſchen 
ausgewachſen; ſonſt iſt es wenigſtens nicht zu verſtehen, wie die von 
der erregten öffentlichen Meinung beeinflußten engliſch-indiſchen Be⸗ 
hörden gegen Miſſionare neutraler Länder vorgehen. Die „evan⸗ 
geliſche Vaterlands-Stiftung“ in Stockholm hat 1877 
in den Zentralprovinzen ihre Miſſionsarbeit unter Hindu und Gonds 
begonnen und ein reichliches Menſchenalter mit dem Einſatz vieler 
perſönlicher Kräfte und Geldmittel in wachſendem Umfang in Gang 
erhalten. Sie hat ſich, z. B. in den ſchweren Hungersnöten, durch 
erziehliche und ärztliche Arbeit, durch Förderung von Ackerbau und 
Gewerbefleiß bei den Eingeborenen manches Verdienſt um ihre Be⸗ 
zirke erworben und auch in gutem Einvernehmen mit den Landes⸗ 
behörden geſtanden. Gleichwohl ſah ſie ſich während des Krieges durch 
die Behörden ſelbſt gehindert; denn einer Miſſion, die bei dem indiſchen 
Klima auf die Geſunderhaltung ihrer Leute durch möglichſt regel- 
mäßige Beurlaubung und durch Zufluß neuer Kräfte bedacht ſein 
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muß, die Ablöſung alter und die Einſtellung neuer Miſſionare zu 
erſchweren oder ganz zu verwehren, das heißt doch fie in ihrem Lebens- 
ſtande bedrohen, ſie zum Ausſterben verurteilen. Die Verhältniſſe von 
1914 hatten Ausſendungen nach Indien unmöglich gemacht, in den 
Jahren vorher waren ſie auch nur ſparſam geſchehen. So ſtellte ſich 
ein Mangel an europäiſchen Miſſionaren auf den Stationen heraus, 
der die Arbeit beeinträchtigte und die Arbeitenden ſtark mitnahm. 
Mit großer Freude wurde es daher begrüßt, daß für den Herbſt 1915 
drei Miſſionare mit zwei Frauen und drei Miſſionarinnen zur Aus- 
ſendung nach Indien (wo 5 Stationen ohne Miſſionare und 3 ohne 
Miſſionarinnen waren) bereit ſtanden — „wenn nichts Unerwartetes 
ſich ereignete“. Das ſollte im Jubiläumsjahre 1915 ein Dankopfer 
für den Segen aus einer 50jährigen Arbeit ſein. Aber das Unerwartete 
ereignet ſich: nach zwei Monate langem Warten, das durch Verhand— 
lungen mit dem Auswärtigen Amt in Stockholm und der ſchwediſchen 
Geſandtſchaft in London verurſacht war, kam telegraphiſch der kurze 
Beſcheid, daß die indiſche Regierung die Landung der Miſſionare nicht 
geſtatten könne! „Daß die deutſchen Miſſionare in Indien von ſeiten 
der engliſch-indiſchen Regierung viel zu leiden gehabt haben, iſt uns 
bekannt geweſen und hat ſich zum Teil erklären laſſen. Daß indeſſen 
eine Miſſion, die von einem ſo ſtreng neutralen Lande wie Schweden 
ausgeht, etwas von derſelben Behandlung hat erfahren müſſen, gehört 
zu dem Unglaublichen, das nun Wirklichkeit geworden iſt“ — ruft 
die Miſſions⸗-Zeitung der Stiftung voll begreiflichen Unmutes aus 
(M. T. 1915 Nr. 21), und wenn ſie hinzufügt: „Es iſt unendlich 
ſchmerzlich, dieſe Mitteilung machen zu müſſen, nicht am wenigſten 
bei dem Gedanken an die ſchreiende Not da draußen. Welche Freude 
wäre es nicht geweſen für die Unſeren da draußen, eine Verſtärkung 
von ſieben Miſſionsarbeitern zu empfangen — und nun iſt die Ver⸗ 
ſtärkung verweigert!“, ſo können wir dieſen Schmerz mitempfinden um 
der Sache willen, wie um des ganzen Zuſammenhanges mit dem 
Jubeljahr willen. So hat denn die Stiftung ſich in die traurige Lage 
finden müſſen, jetzt auf ihrem indiſchen Miſſionsfelde die Hälfte 
der erforderlichen Arbeiter zu haben. Erſt Ende 1916 iſt 
in einzelnen Fällen Beurlaubten die Rückkehr geſtattet worden. 
Die Haltung der engliſch-indiſchen Behörden in dieſer Frage iſt 
nicht immer gleichmäßig geweſen. Einer der Bihlmiſſionare der Schwed. 
Allianzmiſſion bat 1916 um Verſtärkungen und betonte dabei unter 
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Anführung von Beweisfällen, daß Indien offen ſtände, während ein 
Arbeitsgenoſſe von ihm, der beurlaubt in der Heimat war, eine Stel⸗ 
lung in der ſchwediſchen Seemannsmiſſion annahm, wegen der „faſt 
unüberwindlichen Schwierigkeiten“, nach Indien zurückzukehren. Nach 
einer Mitteilung von F. St. M. T. 1916 Nr. 6 war allen Mij- 
ſionaren, auch denen, die engliſche Untertanen waren, der Zutritt in 
Indien verboten — vermutlich, weil die Regierung Unruhen befürchtete 
und darum die Zahl der Europäer möglichſt niedrig zu halten ſuchte, 
was freilich zu der ſonſt gerühmten Loyalität der Inder nicht recht 
paſſen dürfte. Nach dem Däniſchen Miſſions-Blatt (1916 S. 838) 
hat die englifch-indifche Regierung unter dem 16. Auguſt 1916 folgende 
Bekanntmachung erlaſſen: „Im Hinblick auf die Verhältniſſe, die als 
Folge des Krieges hervorgetreten ſind, müſſen alle nichtengliſchen Per⸗ 
jonen, die nach Indien zu reifen wünſchen, um dort Miſſions⸗ oder 
Schularbeit zu übernehmen, von den indiſchen Behörden die Erlaubnis 
erhalten, eine ſolche Arbeit zu beginnen. Um jedem möglichen Miß⸗ 
verſtändnis zu begegnen, ſoll ausdrücklich bemerkt werden, daß mit 
dieſer neuen Ordnung in keiner Weiſe beabſichtigt wird, Hinderniſſe 
für die bedeutungsvolle und aufopfernde Arbeit in den Weg zu legen, 
die in Indien von vielen amerikaniſchen Miſſionaren und von Mij- 
ſionaren aus neutralen Ländern Europas geleiſtet worden iſt. Die 
indiſchen Behörden werden ſtets die Miſſionare willkommen heißen, 
die Geſellſchaften angehören, welche in vergangener Zeit ſich um Indien 
wohl verdient gemacht haben und welche ehrliche Treue gegen die 
engliſche und indiſche Regierung beweiſen wollen. Aber die Erfahrung 
hat bewieſen, daß es notwendig iſt, Veranſtaltungen zu treffen, um 
ſicher zu ſein, daß die Perſonen, welche als Miſſionare in Indien 
arbeiten wollen, nicht in wirkſamer Verbindung mit den Feinden des 
engliſchen Reiches ſtehen oder Unwillen hegen gegen die Regierung in 
dem Lande, in dem ſie zu arbeiten wünſchen.“ Mit dieſer Verfügung 
iſt alſo eine Grenzmauer um die indiſche Miſſion gezogen, in der freilich 
kleine Schlupflöcher für dieſe oder jene persona grata angebracht ſind 
— den Miſſionaren der Däniſchen Miſſions-Geſellſchaft find ſie zugute 
gekommen —; aber die ganze Miſſionsarbeit im engliſchen Indien 
iſt für Nichtengländer in Zukunft von engliſcher Genehmigung ab- 
hängig; von einer Beſchränkung auf die Kriegsdauer iſt in dieſer 
Verfügung nichts geſagt. Jedem nichtengliſchen Miſſionar droht 
künftig die Ausweiſung, wenn er ſich das Stirnrunzeln eines einfluß⸗ 
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reichen Beamten zuzieht oder irgend einer Angeberei zur Beute fällt. 
— Die Ausweiſung! Daß es damit Ernſt werden kann, hat die 
Vaterlandsſtiftung bereits zu ihrem Schaden erfahren, und mit ihr eine 
andere ſchwediſche Miſſion. Ihr älteſtes, von Blut und Tränen ge- 
tränktes Arbeitsgebiet iſt das Land am Roten Meere, die jetzige 
italieniſche Kolonie Erythräa, und hier hat die vor einigen Jahren 
eingetretene Spaltung ihren Einfluß auf die Miſſion ausgeübt. In 
den Kreiſen der Stiftung regte ſich vor acht bis zehn Jahren eine 
ſtarke Unzufriedenheit mit der angeblich bibelkritiſchen Richtung des 
damaligen Miſſionsdirektors Kolmodin, unter Führung des Prädi- 
kanten Axel Swensſon. Dieſer und ſeine Anhänger beſchuldigten die 
Stiftung des Abfalls vom bibliſchen Glauben und nannten ſich die 
„Bibelgläubigen Freunde der Vaterlandsſtiftung“. Schließlich traten 
ſie (1911) aus der Stiftung aus und bildeten die „Miſſionsgeſellſchaft 
der Bibelgläubigen Freunde“. Einige der Miſſionare in Erythräa 
ſchloſſen ſich ihnen an und begannen eine bald durch Neuausſendungen 
verſtärkte Miſſion neben der alten; in Asmara hatten beide ihre Sta- 
tionen. Das enge Nebeneinanderarbeiten führte zu Reibungen, und 
die italieniſche Landesregierung, die mit der alten Miſſion in gutem 
Einvernehmen geſtanden hatte, konnte ſich für die neue nicht erwärmen. 
Die „Bibelgläubigen Freunde“ ſuchten Eingang in Abeſſinien, und 
bei der Stellung zwiſchen Abeſſinien und Italien mochte das die 
Regierung von Erythräa erſt recht mißtrauiſch machen, auch wenn 
Miſſionar Nyſtröm ſich in Adua nur unter Schwierigkeiten halten 
konnte. Gegen Ende 1915 wies die italieniſche Regierung drei Miſ— 
ſionare der Bibelgläubigen Freunde, darunter einen eben erſt ins Land 
gekommenen Miſſionsarzt Dr. Edmann, aus, und ließ fie unter Be- 
deckung nach Aegypten bringen, von wo aus fie in die Heimat zurüd- 
kehrten. Die Frauen, die noch im Lande gelaſſen waren, wurden ſcharf 
beobachtet und durften keine miſſionariſche Tätigkeit ausüben; zwei von 
ihnen konnten 1916 heimreiſen. So iſt die Miſſion der Bibelgläubigen 
Freunde in dem italieniſchen Gebiet durch die Regierung lahm gelegt 
worden. Aber auch die Vaterlandsſtiftung bekam die Hand der italie- 
niſchen Behörden zu ſpüren. Zwei ihrer unter den Kunama arbeitenden 
Miſſionare, A. Andersſon und Eriksſon, gerieten in Verdacht; ſie 
ſollten von dem Siege der Oeſterreicher über die Italiener geredet 
haben. Sie wurden ebenfalls 1915 ausgewieſen und, allerdings ohne 
Bedeckung, heimgeſchickt. Die Schulen im Kunamalande mußten ihren 
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Betrieb einſtellen, die Sonntagsgottesdienſte durften gehalten werden. 
Alſo auch hier die Miſſionstätigkeit im weſentlichen zum Stillſtand 
gebracht!“) In den beiden Bezirken Menſa und Hamaſen konnte die 
Arbeit weitergehen, allerdings unter einem gewiſſen Mißtrauen gegen 
die Miſſionare germaniſcher Abkunft, und unter Ein- 
ſchränkungen, die das Mißfallen der Bevölkerung erregten. Doch hat 
die Regierung für Menſa Geldmittel zur Verfügung geſtellt, um damit 
Wegebauten zur Unterſtützung der von Teuerung hart bedrückten Ein⸗ 
wohner vorzunehmen. Pläne, zur Beförderung der Volksgeſundheit und 
zur Unterſtützung der ärztlichen Miſſion Krankenpflegerinnen und 
Hebammen auszubilden, mußten des Kriegs wegen leider zurückgeſtellt 
werden. Daß der Briefwechſel der Miſſionare unter Zenſur ſteht und 
namentlich für die Abſendung größerer Schriftſtücke Erſchwerungen 
vorliegen, braucht kaum beſonders erwähnt zu werden. Im Frühjahr 
1916 iſt einer Miſſionarin und Ende des Jahres zwei Miſſionaren und 
zwei Miſſionarsbräuten der Eintritt ins Land genehmigt worden. 

Auch die Miſſionare der Stiftung im Jubalande haben die 
Einwirkung des Krieges erfahren. Gerüchte von Siegen der Mo⸗ 
hammedaner haben dort unter den Mohammedanern Aufregung hervor⸗ 
gerufen und unter der Unruhe dieſer Stimmung leidet die Miſſions⸗ 
arbeit. Die Miſſionare, die im Innern waren, haben ſich an die Küſte 
begeben. — 

Haben wir es bisher mit Beſchränkungen zu tun gehabt, 
die den Miſſionen durch den Krieg entſtanden ſind, ſo begegnet uns 
eine ſehr erhebliche Erweiterung bei der ſchwediſchen 
Kirchenmiſſion, in Südafrika freilich nur inſoweit, als ſie der 
Berliner Miſſion einen Teil der Koſten des gemeinſamen Betriebes von 
drei ſüdafrikaniſchen Ausbildungsanſtalten abnahm, um ſo mehr aber 
in Indien. Als den Leipziger Miſſionaren dort 1915 die Mög⸗ 
lichkeit näher rückte, ihre Tätigkeit unterbrochen zu ſehen, traten ſie 
mit der ſchwediſchen Kirchenmiffion**) in Verbindung, um den Fort⸗ 
gang ihres Werkes zu ſichern, wenn ſie aus der Arbeit genommen 
würden. Darum übernahmen die Schweden zunächſt die Station Din⸗ 
digul, deren deutſcher Miſſionar als erſter von den Leipzigern ge⸗ 


) Nach Eintritt eines neuen Gouvernörs find die Schulen wieder 
eröffnet worden. 
*) Der bisherige Name „Schwediſche Synode“ war kurz vorher in 
Wegfall gekommen. 
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fangen geſetzt wurde. Am 17. Juli 1915 wurde ein Abkommen ge⸗ 
troffen, wonach die ſchwediſche Kirchenmiſſion die, geſamte Leipziger 
Miſſion mit ihrem Eigentum übernahm. Dies Abkommen wurde vom 
Kollegium in Leipzig und von dem Vorſtande in Upſala genehmigt 
(15. September bezw. 7. Oktober 1915) und trat in Kraft, als die 
Leipziger Miſſionare interniert wurden. Sie konnten alſo ihre Sta⸗ 
tionen mit dem Bewußtſein verlaſſen, daß ihre Arbeit in lutheriſchem 
Geiſte weiter geführt werden würde. Ein Vergleich zwiſchen der Zahl 
der ſchwediſchen und der Leipziger Stationen und ihrer Chriſten und 
der Zahl der beiderſeitigen Miſſionare ergibt die Größe der Aufgabe, 
welche die Kirchenmiſſion um der Sache willen auf ſich genommen 
hatte, und es war ein dankenswerter Umſtand, daß 1915 zwei ver⸗ 
heiratete und ein unverheirateter Miſſionar und vier Miſſionarinnen 
(teils beurlaubt geweſene, teils Neulinge) aus Schweden in Indien 
eingetroffen waren, ſo daß die Kirchenmiſſion doch einigermaßen im⸗ 
ſtande war, das neue Feld zu übernehmen, ohne das alte zu ent- 
blößen, wenn auch allerdings die einzelnen Miſſionare zum Teil meh⸗ 
rere der ausgedehnten Gemeinden übernehmen mußten, eine Aufgabe, 
die ihre Kräfte auf das äußerſte anſpannte, ja überſtieg, trotzdem 
38 indiſche Paſtoren ihnen zur Seite ſtanden. Aber ſo, wie es von 
beiden Teilen gedacht war, ließ ſich die Umordnung nicht durchführen, 
denn die englifch-indifche Regierung hatte auch ihr Wort dabei zu 
reden. Sie nahm Anſtoß an der Zuſammenſetzung des „Kirchenrates“, 
der die geſamte Miſſion leitet. Er ſollte aus dem ſchwediſchen Mif- 
ſionar Bexell als Vorſitzenden, zwei Leipziger Miſſionaren, Balten 
ruſſiſcher Staatsangehörigkeit, zwei ſchwediſchen und einem indiſchen 
Paſtor beſtehen; die Regierung lehnte die beiden Balten ab, die durch 
Schweden erſetzt werden mußten, und ſchließlich beanſtandete ſie auch 
Bexell als Vorſitzenden — warum? weil dieſer ſeit 1887 in Indien 
arbeitende Mann dem Leipziger Kirchenrat als Mitglied für die 
gemeinſamen deutſch⸗-ſchwediſchen Angelegenheiten angehört hatte; ja, 
ſie verwehrte ihm und einigen andern ſchwediſchen Miſſionaren über⸗ 
haupt die Tätigkeit auf den Leipziger Stationen! Recht kleinliche 
Maßregeln! An Bexells Stelle erhielt Dr. Heumann die Anerkennung 
als Vorſitzender des Kirchenrates. Allerlei neue Verſchiebungen in 
der Beſetzung der Stationen wurden dadurch notwendig. Das Schul- 
weſen der Leipziger Miſſion war in dem Abkommen vom 17. Juli 
1915 einbegriffen geweſen — auch das fand nicht die Zuſtimmung der 
25·˙ 
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Behörde. Dieſe, die ja durch Zurückziehung der nicht unbeträchtlichen 
Hilfszuſchüſſe und durch Aberkennung der Berechtigungen imſtande war, 
dem ganzen Miſſionsſchulweſen den Todesſtoß zu verſetzen, verlangte 
vielmehr vom Miſſions-Kirchenrat den Vorſchlag eines Schulausſchuſſes, 
der die Leitung der Miſſionsſchulen übernehmen, aber hauptſächlich aus 
britiſchen Untertanen beſtehen ſollte. Der Kirchenrat ſchlug fünf eng⸗ 
liſche Untertanen, zwei Schweden (darunter Bexell), die beiden Balten 
und einige indiſche Lehrer vor, ohne aber dafür Zuſtimmung zu finden. 
Nach langen, zum Teil weniger freundlichen Verhandlungen kam end- 
lich ein Ausſchuß zuſtande, der aus fünf engliſchen, einem neutralen 
Miſſionar, dem Dänen Heiberg, und indiſchen Lehrern beſtand, in 
dem alſo das deutſche und auch das ſchwediſche Element vollſtändig 
ausgeſchloſſen war und das engliſche die Oberhand hatte; doch wollte 
der Ausſchuß ſich mit dem Kirchenrat in Verbindung halten. Dieſer 
Ausſchuß vertritt nun das Schulweſen vor der engliſchen Regierung 
und hat auch den Hilfszuſchuß (gegen 26 000 Rup.) von ihr erhalten; 
der Religionsunterricht geht unter der Aufſicht der indiſchen Paſtoren 
und unter Leitung des Kirchenrates weiter wie zuvor. Eine Verord- 
nung vom 11. Dezember 1915 wies die Zahlungen, die zunächſt für 
die deutſche Miſſion durch einen beſonderen Kontrollbeamten erfolgt 
waren, an die ſchwediſche Kirchenmiſſion, „welche keine feindliche 
Körperſchaft iſt,“ an. Die Übertragung des Leipzigers Eigentums an 
die Kirchenmiſſion iſt durch eine Regierungsverordnung vom 28. März 
1916 in aller Form anerkannt, und ſomit iſt hoffentlich für das alte 
Leipziger Gebiet nun eine feſte Ordnung gewonnen, wenigſtens für 
die Zeit der Kriegsdauer. Leider iſt der Perſonenbeſtand der Kirchen⸗ 
miſſion nicht groß genug, um die übernommene Aufgabe in wünſchens⸗ 
werter Weiſe durchführen zu können; laſſen ſich auch die vorhandenen 
heidenchriſtlichen Gemeinden einigermaßen pflegen, ſo iſt doch der eigent⸗ 
lichen Miſſionsarbeit durch den Mangel an Kräften eine bedenkliche 
Schranke gezogen. Die Verſtärkung durch heimiſche Kräfte ſcheint miß⸗ 
lich zu ſein, da die Erlaubnis zur Landung in Indien für drei Miſ⸗ 
ſionarinnen auf den Einſpruch der indiſchen Regierung, die während 
des Krieges keine ausländiſchen Miſſionare in Indien zulaſſen will, 
wieder zurückgenommen iſt. Von Dänemark iſt der Miſſionar V. Nielſen 
der Kirchenmiſſion auf einige Zeit zur Aushilfe überlaſſen; andere Ver⸗ 
ſuche, perſönliche Aushilfe zu erhalten, find noch im Gange. Ebenſo 
iſt die Kirchenmiſſion in Bezug auf die Geldmittel in ſchwieriger Lage. 
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Für den eigenen Bedarf reichen ihre Mittel ja aus, aber das viel 
größere neu übernommene Gebiet ſtellt größere Anforderungen, und 
Leipzig iſt nach der Lage der Geſetze nicht imſtande, Geld nach Indien 
zu ſchicken. Da iſt es dankbar zu begrüßen, daß die amerikaniſchen 
Lutheraner in Indien (Guntur) in Verbindung mit andern lutheriſchen 
Miſſionen ein Unterſtützungswerk in die Hand genommen haben, das 
ſich auf die Leipziger Miſſion beſchränkt. Man hat den für den Monat 
notwendigen Betrag zur Unterſtützung für die deutſchen Miſſionen von 
13 500 Rup. auf die lutheriſchen Glaubensgenoſſen in Dänemark und 
Amerika verteilt, und es ſteht zu hoffen, daß auf dieſe Weiſe dem 
Kirchenrat ſein ſchwieriges Werk erleichtert wird. 

So haben die ſchwediſchen Miſſionare in Indien wie in Afrika 
unter dem Mißtrauen der Kolonialbehörden einen ſchweren Stand 
gehabt. In Afrika mußte der Miſſionsvorſteher wiederholt beruhigende 
Aufklärungen über dies und jenes, was Verdacht erweckt hatte, geben, 
um der Miſſion die notwendigſte Bewegungsfreiheit zu erhalten. Von 
Indien ſchreibt Bexell in feinem Jahresbericht über 1915: „Ebenſo 
wie die Regierung unſres eignen Landes eine unerſchütterliche und 
allgemein anerkannte Neutralität gegenüber den Kriegführenden ein⸗ 
genommen hat, ſo haben auch wir Miſſionare uns in unſerer Arbeit 
wie in unſerem Umgange mit den Eingeborenen einer unanfechtbaren 
neutralen Haltung und unverbrüchlicher Treue und Untertänigkeit 
gegen die Obrigkeit befleißigt. — — Auf Grund unſrer erklärten 
neutralen Haltung haben wir uns jeder öffentlichen Ausſprache ent— 
halten, wir haben auch nicht, wie hier und da leider, bald aus guter 
Meinung, bald aus Liebedienerei gegen die Machthaber geſchehen iſt, 
in der Preſſe das Wort ergriffen.“) In Folge unſres nahen An- 
ſchluſſes an die deutſche lutheriſche Miſſion und unſerer perſönlichen 
Verbindungen mit den deutſchen Miſſionaren find ja einige Mißver- 
ſtändniſſe und Mißdeutungen entſtanden, welche ſofort berichtigt worden 
ſind“ — und dabei hat die Leitung es an Feſtigkeit nicht fehlen 
laſſen. Sie hat es auch abgelehnt, wozu einmal ein Wink kam, ſich 
durch active partiſanſhip das ungeteilte Vertrauen und die volle Gunſt 
der Regierung zu gewinnen, und ſich darauf beſchränkt, durch volle 

*) Däniſche Miſſionare haben in Madras-Mail bittere Artikel gegen 
die Deutſchen veröffentlicht; ihr Vorſtand hat ihnen ſeine Mißbilligung 
darüber ausgeſprochen. 
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Neutralität, durch Treue gegen die Regierung und durch Takt im Um⸗ 
gang mit den Eingeborenen ſich dieſes Vertrauen zu erwerben. Grade 
wir in Deutſchland erkennen die ſchwierige Stellung der ſchwediſchen 
Brüder völlig an und wiſſen ihnen vielen Dank, daß ſie trotz aller 
Schwierigkeiten ſo entſchloſſen für die deutſche Miſſion eingetreten ſind, 
getreu dem Grundſatz: Einer trage des andern Laſt. 


(Schluß folgt). 


Wie predigt man in Indien von dem Erlöfer 


und von der Erlöfung? 

Von Miffionar Lic. theol. Scho meru3 - Rendsburg. 

Entſcheidend für den Wert einer Religion ift nicht nur das 
Weſen des höchſten Gutes, das ſie ihren Anhängern verheißt, ſondern 
auch, ja noch mehr die Garantie, die ſie ihnen für die Erlangung 
desſelben bietet. Im Chriſtentum iſt die Erlangung des höchſten 
Gutes an die Perſon und das Werk Jeſu Chriſti gebunden. Seine 
Perſon und ſein Werk ſtehen daher im Mittelpunkte des Neuen 
Teſtamentes, der erſten und vornehmſten Urkunde, durch die wir das 
Weſen des Chriſtentums kennen lernen können, und müſſen auch in 
dem Mittelpunkte jeder chriſtlichen Predigt ſtehen, alſo auch der in 
Indien. 

Beachtenswert iſt, daß die neuteſtamentlichen Schriftſteller nicht 
alle in derſelben Weiſe über Jeſu Perſon und Werk geſchrieben 
haben. Während die Synoptiker vor allem von ihm reden als dem 
verheißenen Meſſias, nennt Johannes ihn mit Vorliebe den Sohn 
Gottes, ſpricht Paulus von ihm als dem „pros und yproros und der 
Verfaſſer des Hebräerbriefes als dem Hohenprieſter. Den Ehren- 
namen, die ſie Jeſu beilegen, entſpricht die nähere Beſchreibung 
ſeines Werkes. Die Synoptiker ſchildern ihn vornehmlich als den 
Bringer des Himmelreiches oder Reiches Gottes, Johannes als den 
Bringer des Lebens, der Wahrheit, der Freiheit, des Lichtes, des 
Friedens, d. h. als Bringer von Gaben, die uns Menſchen zu Gott 
empor zu heben geeignet ſind, Paulus wieder als den, der unſere 
Sünde, das von Gott trennende Element, beiſeite ſchafft und uns 
die Gerechtigkeit ſchenkt, die vor Gott gilt, und endlich der Verfaſſer 
des Hebräerbriefes ſpricht von ſeinem Werke als dem vollkommenen 
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Opfer, durch das die Sünde des Volkes gefühnt wird, fo daß es 
mit Freudigkeit hinzutreten kann zu dem Gnadenſtuhl. 

Aus der hier nur kurz angedeuteten Mannigfaltigkeit der Art 
und Weiſe, wie in den neuteſtamentlichen Schriften von der Perſon 
und dem Werke Jeſu geſprochen wird, ergibt ſich für den Prediger, 
beſonders aber für den Prediger in einem nicht-chriftlichen Lande, 
das Recht, ja die Verpflichtung, darüber nachzuſinnen, wie er feiner- 
ſeits am beſten davon predigt. Denn die Verſchiedenheit in den 
neuteſtamentlichen Schriften iſt doch nicht eine zufällige, ſondern 
erklärt ſich doch wohl am ungezwungenſten aus der Rückſichtsnahme 
auf die Bedürfniſſe der Leſer. 

Um darlegen zu können, wie der chriſtliche Prediger in Indien 
mit der größten Ausſicht, verſtanden zu werden, von Jeſu Perſon 
und Werk wird predigen müſſen, müſſen wir uns zunächſt vergegen- 
wärtigen, welche Garanten die indiſchen Erlöſungslehren für die 
Erlangung des höchſten Gutes kennen. Man ſpricht von der indiſchen 
Religion vielfach als von einer Religion der Selbſterlöſung. Sie 
iſt das zweifellos, aber doch nicht dem vollen Umfange nach. Man 
kann von zwei Perioden reden, in denen nach indiſcher Anſchauung 
die Erlöſung ſich vollzieht. Die erſte Periode iſt die der Anbahnung 
der Erlöſung. Sie iſt bei weitem die längſte, umſpannt die Zeit 
von Ewigkeit her bis zum Eintreten der endgültig erlöſenden Er- 
leuchtung. Die zweite Periode iſt die der Verwirklichung der Er- 
löſung. Sie umfaßt die Erleuchtung und die darauf folgende 
Zeit bis zum Tode, dem letzten, bis zum Eingehen in die Gottheit. 
Die erſte dieſer zwei Perioden ſteht fraglos unter dem Zeichen der 
Selbſterlöſung, die zweite dagegen nicht jo ohne weiteres. 

Was nun zunächſt die erſte Periode betrifft, ſo kann man als 
ihr Merkmal das fortwährende Geborenwerden und Sterben bezeichnen. 
Die Exiſtenzformen, in die die Seele eingeht, ſtehen zunächſt im 
Dienſte der der Seele feindlichen Macht, vornehmlich des Karman. 
Die Seele erhält immer wieder neue Exiſtenzformen, damit fie an 
Freud (?) und Leid das genießen kann, was ſie für ihr Tun verdient. 
Weil das Leid überwiegt und die Freuden höchſt zweifelhafter Art ſind, 
wird das Muß des ununterbrochenen Geborenwerdens und Sterbens 
zunächſt vor allem als ein Übel empfunden und bewertet, und man 
ſehnt ſich deshalb nach Befreiung von dieſem Muß. Das ununter- 
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brochene Geborenwerden und Sterben iſt aber nicht nur ein Übel, 
ſondern zugleich auch ein Mittel zur Erlöſung. Die vielen Eriftenz- 
formen geben der Seele nämlich Gelegenheit, ſich immer höher empor- 
zuarbeiten, von niedrigen Exiſtenzweiſen zu höheren. Das, was das 
Emporſteigen bedingt, iſt das Verhalten der Seele in den jeweiligen 
Exiſtenzformen. Befleißigt fie ſich der jeweilig für gut geltenden Taten, 
wird fie eine höhere Eriftenzform erwarten dürfen, tut fie aber das 
für ſchlecht Geltende, dagegen eine niedrigere. Um nun zu einer höheren 
Exiſtenzform emporſteigen zu können, iſt es natürlich von großer Bedeu⸗ 
tung, daß ſie weiß, was ſie jeweilig zu tun und zu laſſen hat. Wie 
fie das in den niedrigſten Eriftenzformen, z. B. in den der Pflanzen- 
welt angehörigen wiſſen kann, iſt nicht recht verſtändlich. Vielleicht 
iſt das Entſcheidende in dieſen Exiſtenzen der Nutzen, von dem ſie 
anderen Weſen ſind. Es kommt ihnen ja auch die Bedeutung von 
Strafexiſtenzen zu, wofür es literariſche Beweiſe genug gibt, aber 
ſchwerlich allein. Für die Exiſtenzformen als Tier dürfte als Quelle 
der Erkenntnis von gut und böſe die Erfahrung von dem, was Freud 
und was Leid bringt, angeſehen werden. Auch für die menſchliche 
Exiſtenzform iſt dieſe Erfahrung eine wichtige Erkenntnisquelle für 
vorwärts⸗ und rückwärtsbringendes Handeln. 

Sofern die Seele, um auf der langen Leiter der Exiſtenzmöglich⸗ 
keiten bis zu der Stufe vorzudringen, auf der ihr das befreiende 
Wiſſen aufgehen kann, auf jeder Stufe das Rechte tun und, damit 
ſie das kann, das, was ihr widerfährt, recht deuten muß, kann, ja 
muß ſie ihres Glückes eigener Schmied genannt werden. Sie muß 
ſich den Weg zur Höhe ſelbſt bahnen. Es iſt dies ein mühſamer 
Weg, der buchſtäblich Ewigkeiten dauert. Unzählige Exiſtenzen hat 
jede Seele bereits hinter ſich und höchſt wahrſcheinlich noch unzählige 
vor ſich. Ganz ohne Hilfe aber laſſen die indiſchen Erlöſungslehren, 
ſo nachdrücklich ſie auch das Vorwärtsſchreiten von dem Verhalten 
der einzelnen Seelen abhängig machen, ſie doch nicht. Die von Gott 
geoffenbarten heiligen Schriften, wie die Veden, Upaniſaden, Agama, 
die verſchiedenen Religionen, Rechtsbücher, Kaſtenſitten u. a. m. ſind 
alles von Gott gewollte Mittel, um der Seele zu helfen, in der je- 
weiligen Exiſtenzform das fie Vorwärtsbringende zu tun. 

Steht alſo die erſte lange Periode der Anbahnung der Erlö⸗ 
ſung, für die ſich bei den Saiva-Siddhanta Theologen der Terminus 
Sakalavaſtha, d. h. der Zuſtand, in dem man mit den Elementen der 
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materiellen Welt behaftet iſt, eingebürgert hat, völlig unter dem Zeichen 
der Selbſterlöſung, woran auch die der Seele von Gott zuteil werdende 
Hilfe nichts ändert, auf die wir vorhin hinwieſen und die nur im 
Geben von allerlei Ratſchlägen beſteht, ſo kann dies in Bezug auf 
die zweite Periode, die Periode der Verwirklichung der Erlöſung, 
die Suddhavaſtha, den Zuſtand des Reinwerdens und Reinſeins, 
wenigſtens nicht von allen Erlöſungslehren behauptet werden. Durc)- 
weg wiſſen ſie wenigſtens etwas von einer Mitwirkung Gottes zum 
endgültigen Zuſtandekommen der Erlöſung. Das atheiſtiſche Sam- 
khyaſyſtem ſchaltet hier natürlich aus, ebenſo das auf ihm ſtehende 
Yogaſyſtem des Patanjali, das zwar von einem Isvara, einem Gotte, 
redet, aber nichts davon weiß, daß er zur Erreichung der Erlöſung 
irgendwie poſitiv mitbehilflich ſein kann. 

In den älteren Upaniſaden herrſcht der Geſichtspunkt vor, daß die 
Seele durch die Erfüllung gewiſſer Bedingungen das Aufleuchten des vom 
Wahne des Nicht-Brahman-Seins erlöſenden Wiſſens ſelbſt herbeiführen 
muß. Es finden ſich in ihnen aber auch Ausſagen, die von einer der Seele 
zuteil werdenden Hilfe reden. So wird für das Zuſtandekommen der 
erlöſenden Erkenntnis wiederholt auf die Notwendigkeit einer Offen- 
barung hingewieſen, die durch geeignete Lehrer übermittelt werden 
muß. So heißt es z. B. Kath. Up. 2, 8 und 9: 


„Nicht, wenn verkündigt von gemeinen Menſchen, 

Iſt leicht er faßbar, ſelbſt bei vielem Sinnen; 

Und ohne Lehrer iſt hier gar kein Zugang: 

Zu tief iſt er für eignes tiefes Denken. 

Nicht iſt durch Grübeln dieſer Sinn zu faſſen, 

Doch faßbar wohl, wenn einer dir ihn lehrt, Freund; 
Dir ward er jetzt, denn treu war dein Beharren; 
Ja, ſolche Frager wünſchen wir, wie du biſt!“ 


Daß es ſich bei dieſer Belehrung durch einen Lehrer nicht nur 
um eine rein menſchliche Hilfe handelt, ſondern daß dahinter eine 
höhere erleuchtende Macht ſteht, durch die die Belehrung erſt effektiv 
wird, geht deutlich aus Kath. Up. 2, 23 hervor, wo es heißt: 

„Nicht durch Belehrung wird erlangt der Atman, 
Nicht durch Verſtand und viele Schriftgelehrtheit; 
Nur wen er wählt, von dem wird er begriffen: 
Ihm macht der Atman offenbar ſein Weſen.“ 
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Daß in den Upaniſaden das Aufleuchten des erlöſenden Wiſſens 
auf eine Einwirkung Gottes zurückgeführt wird, iſt zwar angeſichts 
der in ihnen ſich vorfindenden Lehre von der Identität Gottes und 
der Seele eine gewiſſe Inkonſequenz, aber eine doch begreifliche, da 
auch ſonſt vielfach nicht Ernſt mit derſelben gemacht wird, ſofern die 
Seele öfter als ein Teil Brahmans als der Allſeele erſcheint. Der 
allgemeine Atman erbarmt ſich ſeines dem Wahne des Nichtwiſſens 
verfallenen Teiles und nimmt ihn in ſich auf, indem er ihn über 
ſein wahres Weſen aufklärt. 

Befremdlicher iſt es, daß auch Samkara, der wirklich Ernſt mit 
der Identitätslehre macht und die Seele wirklich mit dem vollen, 
ganzen Brahman identifiziert, von der Erleuchtung als einer Tat 
Gottes redet. Nicht nur behauptet auch er die Notwendigkeit einer 
Unterweiſung durch einen Lehrer, ſondern ſpricht auch geradezu von 
der Gnade Gottes als der Urſache der erlöſenden Erkenntnis. So 
leſen wir z. B. bei ihm: 

„Für die individuelle Seele, welche im Zuſtande des Nicht- 
wiſſens unvermögend, das (als Welt erſcheinende) Wirkungs⸗, Werf- 
zeug-Aggregat (von der Seele) zu unterſcheiden, und durch die Finſternis 
des Nichtwiſſens blind iſt, kommt von der höchſten Seele, dem Auf- 
ſeher der Werke, dem in allen Weſen wohnenden Zuſchauer, dem 
Herrn, der die Urſache des Geiſtes iſt, von ihm, durch ſeine Be⸗ 
willigung der aus den Zuſtänden des Tuns und Genießens (Leidens) 
beſtehende Samfara*), und durch feine Gnade als Urſache die Er- 
kenntnis und durch dieſe die Erlöſung.“ 

Deußen diktiert in ſeinem Syſtem des Vedanta die Ausſagen 
des Samkara über die Gnade Gottes als Urſache des Aufgehens der 
Erkenntnis und der an ſie ſich knüpfenden Erlöſung der exoteriſchen 
Theologie zu. Er durfte damit recht haben. Dies darf uns aber 
nicht dazu verleiten, in der Zurückführung der erlöſenden Erkenntnis 
auf die Gnade Gottes eine dem Geiſte des eigentlichen, eſoteriſchen 
Vedanta nicht gerecht werdende Anlehnung an niedrigere Vorſtellungen 
zu ſehen. Die Ausſagen über die Gnade Gottes als Urſache der 
Erlöſung bilden vielmehr einen durch die der menſchlichen Sprache 
geſteckten Schranken ganz erklärlichen Niederſchlag des echteſten, kon- 


*) Dies bezieht ſich auf die Zeit der Anbahnung der Erlöſung, auf die 
ſogenannte Sakalavaſtha. 
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ſequenten Vedanta. Die individuelle Seele iſt nach ihm de facto das 
eine Brahman, hält ſich aber für verſchieden von ihm. In der Er- 
löſung fällt dieſer Wahn dahin. Die erlöſte Seele hält ſich für völlig 
identiſch mit ihm. Soll nun dieſe Erkenntnis, daß Seele und Brahman 
völlig identiſch find, wirklich eine erlöſende fein, fo iſt die Grund- 
bedingung, daß die Seele, ſo weit ſie noch irgendwie unter dem 
Banne des Nichtwiſſens ſteht, bei dem Aufkommen derſelben nicht be- 
teiligt fein darf. Es iſt daher verſtändlich, daß, um jedes Mißver- 
ſtändnis auszuſchließen, als handle es ſich um eine Erkenntnis, die mit 
Hilfe der nach unſerem Verſtändnis pſychiſchen, nach indiſcher Vor- 
ſtellung aber phyſiſchen Erkenntnisorgane, deren Außertriebſetzung ja ge- 
fordert wird, damit das Wiſſen zuſtandekommen kann, erlangt werden 
können, ihr Zuſtandekommen dem Brahman zugeſchrieben und es ver- 
mieden wird, in dieſem Zuſammenhange das Wort Atman zu gebrauchen. 
Es iſt aber auch weiter verſtändlich, daß es nicht dem allgemeinen Brah- 
man zugeſchrieben wird, denn dann könnte bei der Gleichung: „Brahman 
Atman“ doch leicht der Irrtum ſich einſchleichen, als handle es ſich 
doch noch in irgendeinem Sinne bei der Erkenntnis um eine Tat der 
individuellen, mit Erkenntnisorganen verſehenen Seele. Die Zurüdfüh- 
rung der Erkenntnis auf die Gnade Gottes ſchließt deutlich und unmiß- 
verſtändlich die individuelle Seele als irgendwie bei dem Aufkommen 
derſelben beteiligt aus, zieht alſo einen ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen 
Brahman und Seele, aber nur zwiſchen Brahman und der unter dem 
Banne des Nichtwiſſens — auch das mit Hilfe der Erkenntnisorgane zu- 
ſtandekommende Wiſſen fällt unter den Begriff des Nichtwiſſens — 
ſtehenden Seele und nicht zwiſchen ihm und der ſich mit ihm identiſch 
wiſſenden erlöften Seele. Im Hinblick auf die Tatſache, daß die Er- 
kenntnis ja gerade darin beſteht, daß beide als identiſch erkannt 
werden, brauchte nicht befürchtet zu werden, daß der Ausdruck: „Die 
Gnade Gottes“ dahin verſtanden werden würde, als trete hier das 
Brahman noch irgendwie in Gegenſatz zu der erlöſten Seele. 

Wir können uns hier einer kritiſchen Würdigung der vedantiſchen 
Auffaſſung von dem Zuſtandekommen der erlöſenden Erkenntnis ent⸗ 
halten und uns damit begnügen, feſtzuſtellen, daß der Vedanta das 
endgültige Zuſtandekommen derſelben nicht als eine Tat des Menſchen, 
wie er uns empiriſch gegenüberſteht, anſieht, daß er alſo nicht ſo 
unbedingt, wenigſtens nicht für die entſcheidende Erleuchtung, auf 
dem Standpunkt einer naiven Selbſterlöſung ſteht, ſondern ahnt, 
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daß es etwas über die Kräfte des gewöhnlichen Menſchen Hinaus- 
gehendes iſt, ſich ſelbſt zu erlöſen. 

Der Grundton, auf die die Bhagavadgita geſtimmt iſt, iſt dagegen 
fraglos der der Selbſterlöſung. Immer wieder heißt es: Wer das 
und das tut, der wird das Heil erlangen. Von der Erlöſung wird 
durchweg geſprochen als von etwas, was an den Frommen, die es 
wegen ihres Verhaltens verdienen, geſchieht; ſie erſcheint alſo als die 
Wirkung einer Urſache, nämlich des Verhaltens der Menſchen. 
Doch finden wir auch Ausſagen, in denen das Zuſtandekommen der 
Erlöſung Gott zugeſchoben wird. Nicht nur ſtammt der zur Erlöſung 
führende Vogaweg von Gott (Bhag. IV, 1-3), auch ſorgt er nicht 
nur für den Fortbeſtand des Rechtes (IV, 7 u. 8), ſondern er wird auch 
geradezu als derjenige hingeſtellt, der die Erlöſung herbeiführt. 
„Ich werde dir dieſe Erkenntnis ſamt dem Wiſſen ganz und gar 
mitteilen; wenn du ſie erkannt haſt, iſt hier (auf Erden) nichts anderes 
mehr zu erkennen übrig.“ ſo hören wir VII, 2, „Deren Gedanken mir 
gewidmet ſind, denen werde ich alsbald zum Erretter aus dem Meer 
des Weltdaſeins, das zum Tode führt, o Sohn der Prtha.“ ſo XII, 7, 
„Gib alle heiligen Gebräuche auf und nimm bei mir allein deine Zu- 
flucht! Ich werde dich von allen Sünden erlöſen; ſei unbeſorgt.“ und ſo 
XVIII 66 den Krſna zu Arjuna ſagen. Ja, es wird die Erlöſung gerade- 
zu auf die Gnade Gottes zurückgeführt. „Bei dieſen allein vernichte 
ich, in meinem eigenen Weſen verharrend, um meiner Gnade willen, 
die aus der Unwiſſenheit entſtandene Finſternis mit der flammenden 
Leuchte der Erkenntnis (X, 11). „Auch wenn er immerdar alle 
Werke tut, erreicht er, auf mich ſeine Zuverſicht ſetzend, durch meine 
Gnade die ewige und unvergängliche Stätte! (XVIII, 56). „Zu 
ihm (Gott) nimm deine Zuflucht von ganzem Herzen, o Nachkomme 
des Bharata; durch ſeine Gnade wirſt du die höchſte Stufe, die ewige 
Stätte erreichen. (XVII, 62). Das, was an ſolchen Stellen als 
eine Tat der Gnade Gottes erſcheint, erſcheint aber zugleich auch 
deutlich als eine Belohnung für etwas von dem Menſchen Geleiſtetes. 
Darauf, was der Menſch leiſtet, liegt in der Bhagavadgita fraglos 
der Nachdruck; er hat ſich das Heil, bzw. die es austeilende gnädige 
Geſinnung Gottes durch ſein Verhalten zu verdienen. 

Die Frage, ob Selbſterlöſung oder nicht, ſpielt in der Schule 
des Ramanuja eine beſonders wichtige Rolle. Sie hat zu tief 
gehenden Erörterungen und ſchließlich zu einer Spaltung in eine 
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Nord- uud Südſchule geführt. Ramanuja ſelbſt läßt Gott ſich der 
Seele, die ſich ihm in Bhakti hingibt, in Gnaden annehmen und 
ſie aus allem Elend herausreißen. Erforderlich zum Zuſtandekommen 
der Erlöſung find alſo auf Seiten des Menſchen die Bhakti als die 
Vollendung deſſen, wozu der Menſch auf dem Karmayogawege d. h. 
durch Verrichtung von Werken, und auf dem Inanayogawege d. h. 
durch Erwerbung von Wiſſen, gelangen muß, und zwar offenbar als 
eine Leiſtung, die Anſpruch darauf hat, mit der Erlöſung als Frucht 
bedacht zu werden, und auf Seiten Gottes ſeine Gnade, die der von 
Bhakti ergriffenen Seele die Erlöſung ſchenkt. Der Nachdruck, den 
Ramanußja auf die Notwendigkeit ſowohl der Bhakti als der Gnade 
Gottes legt, hat in ſeiner Schule dann dazu geführt, über das 
Verhältnis von Bhakti und Gnade bei dem Zuſtandekommen der 
Erlöſung nachzudenken. Wem kommt das Hauptverdienſt zu, der 
Bhakti oder der Gnade? Darf von einem Verdienen der Crlöſung 
durch die Seele oder muß von einem reinen Geſchenk Gottes an die 
Seele geredet werden? Der Meiſter Ramanuja ſelbſt muß wohl als 
Synergiſt bezeichnet werden. Gott ſchenkt die Erlöſung aber doch nur 
dem, der Bhakti hat, zu der der Menſch ſich auf dem Wege des 
Karmayoga und Inanayoga, wenn auch nicht ohne Hilfe Gottes, 
emporarbeiten muß. Die Nordſchule hat ſich bewußt auf dieſen 
Boden des Synergismus geſtellt. Der Menſch hat fich durch die 
Bhakti die Gnade Gottes und damit die Erlöſung zu verdienen. 
Kann er ſich nicht zu der Höhe eines Bhaktan emporſchwingen, ſo 
genügt es im Notfall auch, wenn er ein Prapannan wird, d. h. 
einer, der ſich im Bewußtſein ſeines Unvermögens vertrauensvoll 
auf Gott wirft. Denn Prapatti, die Herzunahung, das reſtloſe Sich- 
laſſen in Gott, erweckt in Gott ebenſo den Wunſch, zu helfen wie 
die tätige Bhakti. Die Südſchule dagegen ſieht in der Erlöſung 
ein reines Geſchenk Gottes. Die Prapatti, zu der die Bhakti ſi 
ſteigern muß, iſt nicht eine Leiſtung, durch die man ſich etwas verdienen 
kann, ſondern nur die Bereitſchaft, ſich von Gott etwas ſchenken zu 
laſſen. Daß ein Menſch ein Bhaktan und darüber hinaus ein Pra- 
pannan wird, iſt auch ſchon eine Wirkung Gottes. 
(Schluß folgt). 


2 
Chronik. 

Unſere Erklärung betr. des Edinburger Fortſetzungsausſchuſſes (S. 
305—308) hat nicht nur in der deutſchen kirchlichen und politiſchen Preſſe 
ein lebhaftes Echo gefunden; es beginnt auch die Antwort des Auslandes 
zu uns herüberzutönen. Die welſchſchweizeriſche „Semaine religieuſe“ 
druckt in ihrer Nr. 35 vom 1. September nicht nur (allerdings erheblich ver⸗ 
kürzt) unſere Erklärung und im Auszug den auch in der „Norddeutſchen 
Allg. Ztg.“ (15 Auguſt) abgedruckten Artikel von D. Axenfeld aus den 
Berliner Berichten (S. 113 ff) ab, ſondern knüpft daran längere Ausfüh⸗ 
rungen, die uns gerade aus der Feder des ehrwürdigen Herausgebers 
D. Ehaponniere in ihrer Schwächlichkeit und Parteilichkeit ſchmerzlich ent⸗ 
täuſcht haben. Wir überlaſſen es unſern Freunden in der deutſchen 
Schweiz, auf dieſe einſeitigen Anwürfe zu antworten. Wichtiger und ge⸗ 
wichtiger find die Ausführungen der däniſchen Nordiſk Miſſions⸗Tidskrift 
1917, 184 ff. Mund führt etwa folgendes aus: 

Was die Folge dieſer deutſchen Erklärung ſein wird, das wird ſich 
wahrſcheinlich bald zeigen; der unmittelbare Eindruck, den man erhält, wird 
wohl bei den meiſten der ſein, daß die deutſchen Miſſionsführer hiermit 
das Cont. Com. geſprengt und die gemeinſame Arbeit aufgeſagt haben. 
So wollen ſie indeſſen die Sache nicht betrachtet haben. Ihre Erklärung 
geht ja formell nur darauf aus, daß ſie nichts mehr mit Dr. John Mott 
und Dr. Ogilvie als Mitgliedern des Cont. Com. zu tun haben wollen. 
Und zum Ueberfluß ſpricht ſich einer der Unterzeichner, Dr. Axenfeld, 
Direktor der Berliner Miſſion, ganz klar über dieſen Punkt aus (Berl. 
Miſſ.⸗B. 1917, S. 120): Was die in der Erklärung angeführten Anläſſe zu 
dem Schritt der deutſchen Miſſionsführer ſelbſt angeht, ſo müſſen wir 
offen erklären, daß es uns eine ganz ungeziemende und unchriſtliche Sprache 
zu ſein ſcheint, die Dr. Ogilvie in Edinburg geführt hat — vorausgeſetzt 
daß er wirklich dieſe Beſchuldigungen ſo vorgebracht hat. wie ſie in den 
angeführten Blättern berichtet ſind. Jeder Miſſionsfreund, der etwas von 
der deutſchen evangeliſchen Miſſion weiß, wird auf das entſchiedenſte bereit 
ſein, ſolche Beſchuldigungen zurückzuweiſen, denn ſie laſſen ſich abſolut 
nicht verantworten. Und wir können ſehr gut verſtehen, daß es für 
deutſche Miſſionsfreunde peinlich ſein muß, mit einem Manne zuſammen 
zu arbeiten, der wirklich ſich in der angeführten Weiſe ausgeſprochen hat, 
und daß ſie ſich darum veranlaßt finden können, dieſe Sache beim C. C. 
zu deſſen Entſcheidung vorzubringen. Aber der Schritt, den die deutſchen 
Führer getan haben, iſt ja mehr als eine ſolche Hinwendung. Vor⸗ 
läufig müſſen wir uns jeden Kommentars zu dieſer Erklärung ent⸗ 
halten, abgeſehen von dem, was oben geſagt iſt. Es iſt nun bei den 
Chriſten der kriegführenden Länder ſo viel Bitterkeit aufgehäuft, daß wir 
andern uns wohl hüten müſſen, ſie noch zu vermehren durch einen Verſuch, 
zu ſagen, der, ſo wohl gemeint er auch ſein möchte, doch keine Ausſicht 
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haben würde, verſtanden zu werden. Die Zeit iſt böſe, und beſonders 
müſſen wir Chriſten das fühlen. Es gilt hier, was Bergrav⸗Jenſen neu⸗ 
lich geſchrieben hat (Für Kirche und Kultur, Juli 1917, S. 392): „Es 
ſchafft brennenden Schmerz in einem Chriſten, wenn er ſich ganz und voll 
eins weiß mit andern Menſchen in der innerſten perſönlichen Lebensfrage 
— und ſoll dann von dieſem Menſchen in dem großen brennenden Streit 
des Tages geſchieden werden. Man hofft ſo lange wie möglich auf Eini⸗ 
gung und ruft den Namen Chriſti an über der Kluft. Aber ſie wird trotz⸗ 
dem zwiſchen den Geſchiedenen befeſtigt.“ Aber iſt es ſo, dann iſt es Zeit 
zu ſchweigen. Wie dem auch ſein mag, die deutſche Erklärung hat im 
höchſten Maße die Schwierigkeiten vermehrt, die zur Zeit ſich der gemein⸗ 
ſamen Arbeit der evangeliſchen Miſſionen in den Weg ſtellen. Wir hoffen, 
daß das C. C. Mittel finden wird, um dem drohenden Bruche zu entgehen. 
Aber zuerſt und zuletzt müſſen alle Chriſten im Gebet zu Gott ſich wenden 
— das iſt der Weg, auf welchem wir auch alle mitbeteiligt ſein können, 
eine gute Löſung des Knotens vorzubereiten, den es für Menſchen zu löſen 
unmöglich erſcheint. 


Aufruf des amerikaniſchen Miſſionsausſchuſſes. In einem öffent⸗ 
lichen Aufrufe des amerikaniſchen Commitee of Reference and Counſel 
werden an einer Stelle die ſtarken Gründe zuſammengeſtellt, welche die 
amerikaniſche Chriſtenheit trotz des Krieges zu einer Steigerung ihrer 
Miſſionsleiſtungen nötigen. Da heißt es an erſter Stelle: „Wir ſtehen 
vor der erſchütternden Tatſache, daß das Werk von mehr als 2000 teuto⸗ 
niſchen Miſſionaren unterbrochen und in Gefahr des Verfalles iſt, wodurch 
etwa 700 000 Jünger Chriſti in den Heidenlanden wie Schafe ohne Hirten 
gelaſſen werden. Das wirft eine unmittelbare und gewaltige Verantwor⸗ 
tung auf die Chriſten in England und Nordamerika, den Ertrag der 
Frömmigketi und der Opfer zu erhalten, welche deutſche Miſſionare an 
den Aufbau chriſtlicher Gemeinden und Einrichtungen geſetzt haben. Eng⸗ 
land übernimmt bereits heroiſch einen großen Teil der Bürde; wir in 
Amerika dürfen nicht dahinter bleiben.“ An einer ſpäteren Stelle des Auf⸗ 
rufs werden die ſtärkſten ſittlich religiöſen Motive zur Steigerung der 
Miſſionsleiſtung angerufen. Da heißt es: „Die Miſſionare mit ihrem An⸗ 
fehen, ihren bereits beſtehenden Anſtalten, und ihrer Botſchaft von Troſt, 
Hoffnung und Wiedergeburt nehmen eine in der Geſchichte einzige Stellung 
ein, welche die Anwartſchaft auf univerſale, internationale Ordnung. 
Bruderſchaft und dauernden Weltfrieden gewährt. Die Miſſionare können 
jetzt einen wahrhaft patriotiſchen und nationalen Dienſt leiſten und zwar 
ebenſo dem Lande, aus dem ſie kommen, wie dem, welchem ſie dienen. 
Nachdenkliche Menſchen haben eingeſehen, was hervorragende Staatsmänner 
neuerdings wiederholt verſichern, daß die Miſſionen ein wirkſames Mittel 
zum Niederbruch der Schranken zwiſchen dem Oſten und dem Weſten geweſen 
ſind Es iſt klar, daß die Miſſionare die Vorkämpfer der beſſeren Ord⸗ 
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nung ſind, welche die Menſchheit nach dem Kriege verbinden ſoll. Sie ſind 
für Amerika genau ſo wichtig wie ſein Heer und ſeine Flotte. Indem 
ſie am wirkſamſten der Welt dienen, dienen ſie auch in hohem Maße ihrem 
Vaterlande.“ Den erſten Abſchnitt lieſt man mit Kopfſchütteln; ſind denn 
die deutſchen Miſſionen herrenloſes Eigentum, bei dem ſich die Amerikaner 
einen Gotteslohn verdienen, wenn ſie die reifenden Früchte von den in 
Jahrhunderte langer geiſtlicher Arbeit gepflegten Felder abernten? Den 
andern lieſt man mit wachſender Verwundernug und Befremdung. Sind 
das die höchſten ſittlich-religiöſen Antriebe zum Miſſionswerk? Iſt dieſe 
unklare Verquickung politiſcher, nationaler, kultureller und religiöſer Ge⸗ 
danken dem Geiſte Chriſti entſprechend, den die Amerikaner neuerdings 
beſtändig im Munde führen? 


In Indien ſind zurzeit Fragen der Frauenbildung beſon⸗ 
ders an der Tagesordnung. Die ſehr umfangreiche Ausſprache darüber 
geht von ſtatiſtiſchen Nachweiſen aus, die die amtliche Zählung von 1911 
durch Schätzungen wie auch durch neuerliche Erhebungen der Regierung, die 
dieſer Frage volle Aufmerkſamkeit widmet, ergänzen. Dabei geben die 
Aufſtellungen aus engliſcher Quelle freilich meiſt inſofern ein unzutreffen⸗ 
des Bild der Geſamtlage, als ſie mit Vorliebe den Begriff des „literate in 
Engliſh“ zu Grunde legen. Wenn Harv. Field kürzlich (1917, 178) 
eine Schätzung Rev. Claytons brachte, die die Zahl der in dieſem Sinne 
„Gebildeten“ auf 1,700 000 Millionen angibt, ſo bedeutet das zwar gegen⸗ 
über den Angaben des Zenſus 1911 einen Zuwachs von ca. 20 %, rechnet 
aber noch immer nur einen „gebildeten“ auf 213 „ungebildete“ Eingeborene 
und dementſprechend auf 16 männliche nur eine weibliche „literate in 
Engliſh.“ Das Bild verſchiebt ſich weſentlich, wenn man wie Miſſ. Spener 
in Ev. Miſſ. Mag. (1917, S. 115) auf Grund amtlicher Liſten von 1914 die 
geſamte Schulbildung einbegreift. Er berechnet auf fünf Kinder ein von 
der öffentlichen Schule erfaßtes und auf ſechs eingeſchulte Knaben ein der⸗ 
artiges Mädchen — wobei allerdings zu beachten iſt, daß hier bei Kindern, 
von denen er anſcheinend nur die im „ſchulpflichtigen“ Alter im Auge hat, 
die Sachlage weſentlich günſtiger liegt als bei Erwachſenen (Man ver⸗ 
gleiche hierzu die Angaben des Zenſus 1911, die in der Präſidentſchaft 
Madras neben 3770 des Engliſch kundigen Frauen 200 000 ſolche, die tamu⸗ 
liſch leſen und ſchreiben konnten, nachwieſen). 

Auch mit dieſen Einſchränkungen betrachtet iſt aber das Geſamtbild 
noch trübe genug, um lebhafte Beunruhigung hervorzurufen. Daß dieſe 
jetzt auch tief in hinduiſtiſche Kreiſe eindringt, iſt ein bezeichnender Fort⸗ 
ſchritt gegen frühere Tage, wo indiſche Frauenbildung gerade von hier 
aus ſtärkſte Widerſtände erfuhr. Auf dem Sozialen Kongreß Indiens fielen 
im Vorjahr bittere Worte über die Vernachläſſigung des Mädchenſchulweſens 
durch die Regierung. Neben Vermehrung der Elementarſchulen für Mäd⸗ 
chen forderte man hier, wo unter 3000 Anweſenden 1000 gebildete Frauen 
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zugegen waren, vor allem, daß in ausreichendem Maß für Gelegenheit 
zu höherer Frauenbildung geſorgt werde. Dachte man hier noch vor allem 
an Oeffnung der höheren Knabenſchulen für Mädchen, fo wurden ander- 
orts alsbald Stimmen laut, daß jeder Diſtrikt des Landes mindeſtens eine 
höhere Mädchenſchule aufzuweiſen haben müſſe, ohne daß man hätte an⸗ 
geben können, woher dazu die Lehrkräfte kommen ſollen. Noch bereitwilliger 
aber ging die öffentliche Meinung des Landes, die ja gern geneigt iſt, von 
oben nach unten zu bauen, auf den Plan einer allindiſchen Frauen⸗Uni⸗ 
verſität ein, wie ihn Profeſſor Karve, der Gründer eines Witwenheims in 
Poona und unermüdlicher Vorkämpfer für Frauenbildung, im Vorjahr ent⸗ 
wickelte. Es iſt bereits zur Konſtituierung eines Univerſitätsſenates ge⸗ 
kommen, doch ſcheint der Plan in allerneuſter Zeit infolge des Krieges 
zurückgeſtellt zu ſein. Wichtiger als dieſe weittragenden Pläne erweiſt ſich 
eine Umfrage, die das neue indiſche Mitglied des Rates für Indien, Sir 
Sankaran Nair, im Auftrag der Regierung an die Provinzialregierungen 
über die Entwicklung der Frauenbildung ſeit 1913 gerichtet hat, und die 
den Anſtoß zu gründlicherem Studium dieſer Fragen gebe. 

Dabei iſt es beachtenswert, daß man ſich von den verſchiedenſten Aus⸗ 
gangspunkten aus auf zwei Reformforderungen an das künftige Mädchen⸗ 
ſchulweſen geeinigt hat, die ſich ebenſo in dem Regierungszirkular wie bei 
Prof. Karve, auf dem Sozialen Kongreß wie in chriſtlichen Schulkreiſen 
finden, wenn es auch an einer gewiſſen Gegnerſchaft fortſchrittlich indiſcher 
Kreiſe nicht fehlt. Man wünſcht einerſeits eine beſſere Anpaſſung der bis⸗ 
her weſentlich der männlichen nachgebildeten weiblichen Mittelſchulbildung 
an die beſonderen Aufgaben der indiſchen Frau und andererſeits die Zurück- 
drängung der engliſchen Mädchenbildung zugunſten einer ſolchen in der 
Landesſprache. Die Leiterin des neuen chriſtlichen Frauen-College in 
Madras Miſſ. Mc. Dougall hat mehrfach (J. R. M. 1917, 370 ff. H. F. 1917, 
7 ff) ausführlich in die Ausſprache eingegriffen. 

Ueberhaupt hat die indiſche Chriſtenheit ein beſonderes Intereſſe an 
dieſen Fragen, da ſie bekanntlich neben dem auf dieſem Gebiet ſehr tätigen 
Arya Samadſch hier einen beſonders großen Vorſprung aufweiſt. Nach 
der erwähnten Schätzung von 1917 kommt jetzt eine engliſch gebildete Frau 
(oder Mädchen) bei den Chriſten (ausſchließlich der Europäer uſw.) 2,5, 
bei den Hindu auf 44, bei den Mohammedanern auf 49 männliche Gebildete 
dieſer Art, während ſich die Zahl der überhaupt irgendwie geſchulten 
Frauen unter den Chriſten zu denen unter Hindu und Mohammedanern 
wie 25: 1: 0,6 verhält. So hat die jüngſte Zeit weſentliche Fortſchritte 
des Frauenmiſſionsſchulweſens gezeitigt. Während das neue Chriſtian 
College for Women in Madras ſein zweites Studienjahr 1916 mit ſieben 
britiſchen und amerikaniſchen Dozenten und 71 Studentinnen begonnen hat, 
liegt bereits ein ausgeführter Plan vor, ihm ein ärztliches Inſtitut für 
Frauen in Vellore anzugliedern. Südindien entbehrte bisher ein derartiges 
College, ſo daß weibliche Medizinſtudierende genötigt waren, das Inſtitut 
in Ludhiana oder das im Oktober 1916 eröffnete Lady Hardinge Women's 
Medical College in Delhi aufzuſuchen. Das Bedürfnis nach einer ſüd⸗ 
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indiſchen Anſtalt dieſer Art hatte ſich ſchon 1912 in Miſſionskreiſen in 
Madras geregt, war aber erſt ſeit 1913 lebhafter zum Ausdruck gekommen. 
Damals gelang es, zwei in Indien weilende Amerikanerinnen Mrs. Pea⸗ 
body und Mrs. Montgomery für die Frage zu intereſſieren und einen 
tatkräftigen Feldzug in den Vereinigten Staaten durchzuführen. Es gelang 
durch Vermittlung der amerikaniſchen Frauenbaptiſtengeſellſchaft 200 000 
Mark aus dem Vermächtnis von Frau Rockefeller zu erhalten, und man 
rechnet für die auf 1 Mill. Rup. jährlich berechneten Unterhaltungskoſten 
auf eine Regierungsbeihilfe bis zur Hälfte diefer Summe, während die 
andere durch Beiträge der beteiligten Miſſionen in Höhe je von 4000 Mark 
jährlich zuſammengebracht werden ſoll. Dem vorbereitenden Ausſchuß ge⸗ 
hören Vertreter von neun Miſſionen an, unter denen wir auch die 
Lutheraner von Guntur und Rajamundry finden, während man mit einer 
Beteiligung deutſcher Miſſionen von vornherein, auch bei der Beſetzung der 
Lehrſtühle, nicht rechnet. Die Anſtalt ſelbſt ſoll an das Mary⸗Taber⸗Schell⸗ 
Hoſpital der amerikaniſchen Arcot-Miſſion (Ref. Dutſch⸗Church) in Vellore 
angegliedert werden, für das bereits im Hinblick darauf 1914 ein Neubau 
errichtet wurde, zu dem die Regierung den Grund und Boden und 50 000 
Rup. bewilligte. Das neue Inſtitut, für das beſonders Dr. Ida Scudder, 
eine Enkelin des berühmten Miſſionsarztes, wirbt, würde eine Zweiganſtalt 
der Univerſität Madras darſtellen, dürfte aber vorausſichtlich erſt nach Be⸗ 
endigung des Krieges zur Eröffnung kommen, da die Regierung davon ihre 
Beihilfe abhängig gemacht hat. 

Auffallend iſt ſchließlich die Zuverſicht, die allenthalben in chriſtlichen 
Kreiſen Indiens der nächſten Entwicklung der Frauenbildung entgegen⸗ 
gebracht wird: „Wir wagen vorauszuſagen, daß die Frauen⸗Colleges im 
nächſten Jahrzehnt zum Überfließen voll ſein werden“ (Chriſt. Coll. Mag., 
Madras); „Die Nachfrage nach höherer Frauenbildung wird in den aller⸗ 
nächſten Jahren unglaublich groß ſein“ (C. F. Andrews); „Wenige Dinge 
ſind bezeichnender, als die Schnelligkeit, mit der die Erziehung der in⸗ 
diſchen Frau den vorderſten Platz unter den öffentlichen Fragen gewonnen 
hat“ (Oldham in J. R. M.). Zum Teil hängen derartige Urteile zuſammen 
mit dem merkwürdigen Optimismus, mit dem man die Wirkung des Krieges 
auf die indiſche Frauenwelt in angelſächſiſchen Miſſionskreiſen einſchätzt: 
Indem er die indiſche Frau vielfach in die Kriegshilfe hineingezogen habe, 
habe er ihren Weitblick und ihre Tatkraft vermehrt, jo daß man von einer 
neuen Stufe in der Entwicklung der indiſchen Frau ſprechen könne. 

Liz. Stange. 

Am 4. Oktober iſt nach kurzer Krankheit im Alter von 70 Jahren 
Benjamin La Trobe, Biſchof der Evang. Brüderkirche und Mitglied ihrer 
Miſſionsdirektion, geſtorben. Nachdem er der Brüdergemeine erſt als Lehrer 
und Prediger 19 Jahre gedient hatte, übernahm er 1884 den Poſten eines 
britiſchen Miſſionsſekretärs der Brüderunität in London; im Jahre 1896 
wurde er als Miſſionsdirektor nach Herrnhut berufen und hat der Miſſions⸗ 
leitung, durch den Ausbruch des Krieges in Deutſchland zurückgehalten, bis 
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an ſeinen Tod angehört. Er war ein Kind des Friedens, und es war ihm 
auch während der furchtbaren Entfremdung des Krieges ein herzliches 
Anliegen, die Einigkeit der Kinder Gottes zu fördern. 


Am 19. September dieſes Jahres wurde in Oegſtgeeſt in Holland 
die neue Miſſionsſchule (Nederlandſch Zendingsſchool) feierlich eingeweiht. 
Schon ſeit Jahren iſt dafür in beinah allen Miſſionskreiſen Hollands ge⸗ 
ſammelt worden. Der Gedanke einer allen niederländiſchen Miſſions⸗ 
korporationen gemeinſamen Ausbildungsſtätte ſtammt von der Neder⸗ 
landſch Zend. Gen. und der Utrechter Zendingsver., die bereits ſeit ge⸗ 
raumer Zeit an Direktor Gunning ein gemeinſames Haupt haben. Im 
Jahre 1905 wurde der Beſchluß gefaßt. Nun haben ſich noch weiter der ge⸗ 
meinſamen Schule angeſchloſſen das Sangi- und Talaud⸗Komitee, die Doop⸗ 
gezinde Zendingsver., der Geref. Zendings-Bond und die Brüdergemeine 
von Zeiſt. Die Nederlandſch Zendingsver. will die oberſte Klaſſe ihrer Zög⸗ 
linge dieſer Schule anvertrauen. Vorſitzender iſt Prof. van Nes aus Leiden, 
Rektor Dr. A. M. Brouwer, Direktor der zweite Miſſionsdirektor, J. Rauws. 
Außer Theologie, Pädagogik, indiſchen Sprachen, Religionskunde, indiſcher 
Volkskunde wird auch Unterricht erteilt in Medizin, Muſik und Handwerken. 
Die Nähe der Stadt Leiden ermöglicht den Zöglingen den Beſuch der Vor⸗ 
leſungen an der dortigen Univerſität. Das Internat iſt eingerichtet 
für dreißig und mehr Studierende. In dem Gebäude iſt auch das 
Büro der Nederlandſch Zendingsgen. untergebracht. Bei der Ein⸗ 
weihungsfeier waren auch Vertreter der Königin und der Königinmutter 
ſowie der Kolonialminiſter zugegen; letzterer ſprach über die erfreuliche 
Zuſammenarbeit von Miſſion und Kolonialregierung in Holländiſch⸗ 
Indien und betonte, daß die Regierung Wert lege auf Ausbildung der 
angehenden Miſſionare in Sprache und Anſchauungsweiſe der Eingeborenen. 
Alle zwei Jahre läßt die Regierung einen ſog. Hilfsprediger für die in= 
diſche Kirche in Oegſtgeeſt auf ihre Koſten ausbilden. Mit der Eröffnung 
dieſer Schule ſind die kleinen holländiſchen Miſſionskorporationen dem ge⸗ 
wünſchten gemeinſamen Vorgehen ein gut Stück näher gekommen, und 
wir wünſchen dem Unternehmen Gottes Segen und fröhliches Gedeihen, 
wenn erſt mit dem Frieden die Wege für das Miſſionswerk wieder offen 
ſtehen. F W. 

— 


Bücherbeſprechungen. 


Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland; nach Mitteilungen der 
amtlichen Zentralſtelle für kirchliche Statiſtik. Herausgegeben von H. A. 
Kroſe. S. J. 6. Band. 1916—17. Freiburg, Herder, 1917. 501 S., 
geb. 8 M. 

Dieſe wertvolle und ſorgfältige Materialienſammlung für das 
kirchliche Leben des katholiſchen Deutſchland, das katholiſche Gegenſtück zu 
unſerem bewährten Schneiderſchen Jahrbuche, erſcheint trotz des Krieges 
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in faſt unverkürzter Reichhaltigkeit. Der Heidenmiſſion iſt (S. 119—156) 
nur eine knappe Weltüberſchau von dem Jeſuiten Väth gewidmet, welche 
eine allerdings ziemlich lückenhafte Überſicht über den Geſamtbeſtand der 
katholiſchen Heidenmiſſion zu Ende 1916 zu geben verſpricht. Seltſam iſt die 
Parteilichkeit der Darſtellung im Einzelnen. Auf S. 137 wird zu Gunſten 
der franzöſiſchen Miſſionare im Orient „in Ermangelung von genügenden 
Beweiſen für das Gegenteil“ angenommen, „daß ſie ſich der politiſchen Pro⸗ 
paganda enthielten,“ — als ob nicht Prof. Schmidlin in der Z. M. die Be⸗ 
weiſe für das Gegenteil im Ueberfluß beigebracht hätte. Dagegen würde, 
„wenn die ſchismatiſchen Armenier in dieſem Kriege Verrat übten,“ „die 
Hauptſchuld auf die amerikaniſchen Miſſionen fallen, die ihr möglichſtes 
getan, die nationale Sonderbeſtrebungen zu fördern“ (ebenda Anm.). Das 
iſt kräftig mit zweierlei Maß gemeſſen! 8 


A. B. Johanſſon, Ett dyrbart arv s Vart nya miſſionsfält. Indien. njno 
Upſala 1917. (126 S. mit Abbildungen). 

Bekanntlich hat die ſchwediſche Kirchenmiſſion nach der Internierung 
der Leipziger Miſſionare die Fürſorge für deren Miſſion unter den 
Tamulen übernommen und damit eine Aufgabe, die für ſie ſehr groß iſt: 
weder ihre perſönlichen Kräfte noch ihre Geldmittel reichen dazu hin. 
Darum hat ſie ſich nach Hilfe umgeſehen, aber ſie ſucht auch — und das 
iſt beſonders wichtig — die Kräfte der eignen Kirche zu größeren Leiſtungen 
zu ſteigern. Auch eine rege literariſche Tätigkeit hat eingeſetzt, um das 
Bewußtſein von der Verpflichtung der lutheriſchen Chriſten zur Hilfsarbeit 
für die älteſte und reich geſegnete lutheriſche Miſſion zu ſtärken. Dieſem 
Beſtreben dient auch die Schrift von Paſtor A. B. Johansſon, der ein 
Jahrzehnt in Indien in der Kirchenmiſſion gearbeitet hat. Die Schrift 
gibt zunächſt einen Überblick über die däniſch-halliſche Miſſion, ihren 
Anfang unter Ziegenbalg, ihre Blüte unter Fabricius und ihren Verfall 
durch den Rationalismus, ſodann eine kurze Geſchichte der Leipziger 
Miſſion und der verſchiedenen Formen ihrer Verbindung mit Schweden. 
Den Hauptteil bildet die Darſtellung des geſamten tamuliſchen Miſſions⸗ 
feldes nach der Geſchichte und dem jetzigen Beſtande der einzelnen Stationen. 
Die treue Arbeit der bahnbrechenden Miſſionare, die Schwierigkeiten der 
Kaſtenfrage, die mühevollen Anfänge der Hebung der Pariagemeinden, die 
Tätigkeit der indiſchen Paſtoren, die Bedeutung des Miſſionsſchulweſens, 
die Förderungen durch die Verkehrsentwicklung im letzten halben Jahr⸗ 
hundert, die Hemmungen durch heidniſche und katholiſche Gegenwirkungen 
wie durch die Volksnatur, die Einwirkungen des Weltkrieges, die freund⸗ 
lichen Führungen Gottes treten dabei deutlich hervor. Es iſt zu wünſchen, 
daß die belehrende und anregende Schrift in ihrer Heimat eine gute 
Wirkung ausübe. B. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin⸗Steglitz, en 15 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Ir Zilleſſen) Berlin C. 19, Wallſtr 


Wie predigt man in Indien von dem Erlöfer 


und von der Erlöſung? 
Von Miſſionar Lic. theol. Scho meru3- Rendsburg. 
(Schluß.) 

Mag die Bhakti oder die Prapatti als eine Leiſtung des Menſchen 
angeſehen werden oder nicht, ſo viel iſt klar, daß der eigentliche Akt 
der Erlöſung in der Schule des Ramanuja als eine Tat Gottes 
angeſehen wird. Der Menſch kann durch ſein Verhalten vielleicht 
wohl auf Gott einwirken, daß er ſich ſeiner erbarmt, kann aber die 
Erlöſung ſelbſt nicht bewirken. Das iſt Gott vorbehalten. Über 
die Art und Weiſe nun, wie Gott ſich an dem Bhaktan oder Pra— 
pannan als Erlöſer erweiſt, hat ſich in der Schule des Ramanuja 
keine feſtumſchriebene Theorie ausgebildet. Durchweg wird die erlöſende 
Tat Gottes in dem Sinne der Erleuchtung gefaßt, die über den 
Frommen kommt, ohne daß er ſich Rechenſchaft darüber geben kann, 
wie ſie zuſtande kommt. Sie iſt da. Das iſt im Grunde das Einzige, 
was darüber geſagt werden kann. Die Bedeutung aber, die der 
Unterweiſung durch einen religiöſen Lehrer zugeſchrieben wird, hat — 
fraglos unter dem Einfluß der alt-visnuitifchen Avataralehre — 
ſchließlich, namentlich in der praktiſchen Frömmigkeit, dahingeführt, 
in ihm eine Inſtanz zu ſehen, derer ſich Gott für die erlöſende 
Erleuchtung bedient, ja ihn geradezu zu einem Avatara Gottes zum 
Zwecke der Erleuchtung der Bhaktibefliſſenen zu machen. Der religiöſe 
Lehrer iſt ein Menſch, aber nicht nur Menſch. Er iſt inſpiriert 
von Gott, und zwar ſo ſehr inſpiriert, daß von einer Einwohnung 
Gottes in ihm geredet werden kann und er als ein göttlicher Erlöſer 
angeſehen und verehrt werden muß. In der älteren Form der 
Ramanuja'ſchen Theologie ſpielt dieſe Verehrung des Lehrers als 
eines göttlichen Mediums der Erlöſung noch eine untergeordnete 
Rolle, doch finden ſich ſchon deutliche Spuren derſelben auch in ihr. 
In der ſpäteren Zeit aber tritt die Geſtalt der religiöſen Lehrer 
immer deutlicher und glanzvoller in den Vordergrund. Man errichtete 
ihnen Schreine und räumte ihnen unter dem Ehrentitel Alvar, die 
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Eingetauchten, Acaryar, die Lehrer, Bhaktar eine Stellung ein, wie 
ſie die Heiligen wegen der Hilfe, die ſie gewähren können, in der 
römiſchen Kirche inne haben, nur daß von jenen lediglich eine Hilfe 
geiſtiger Art erwartet wird. 

Eine in viel weiter gehendem Maße bis ins Einzelne feſt 
gelegte Theorie über die Art und Weiſe, wie Gott an der Seele 
die erlöſende Tat vollzieht, haben wir in dem Saiva-Siddhanta. 
Wenn die Seele durch die Erfahrungen in den unzähligen Exiſtenz⸗ 
formen unter gewiſſer Anleitung Gottes ſich ſo weit empor gearbeitet 
hat, daß ſie würdig iſt, von allen Feſſeln befreit zu werden und in 
Gott einzugehen, um hinfort in und mit ihm zu leben, d. h. wenn 
ſie völlig gleichgültig gegen die zweierlei Taten und ihre Folgen 
geworden iſt, tritt das Tun Gottes dem der Seele gegenüber 
deutlich in den Vordergrund. Seine bis dahin nur im Verborgenen 
in der Seele gegenwärtige und tätige Sakti wird jetzt zur alles 
beherrſchenden Inſtanz. Der Einfluß der Sakti zeigt ſich zunächſt 
darin, daß eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach einem geiſtlichen 
Lehrer von der Seele Beſitz ergreift. Gott aber begnügt ſich nicht 
damit, die Sehnſucht in der Seele wachzurufen. Er nimmt weiter 
die Geſtalt eines menſchlichen Lehrers an, entweder unmittelbar durch 
zeitweiſe Annahme eines eigens zu dieſem Zwecke geſchaffenen menſch⸗ 
lichen Körpers oder mittelbar durch inſpirierende Einwohnung eines 
bereits erleuchteten Frommen, erſcheint der nach Unterweiſung ſchmach⸗ 
tenden Seele und entfacht in ihr nicht nur das wahre Wiſſen über 
ihr Verhältnis zu ihm als dem allein wahren Seienden und zu der 
ihr feindlichen Materie, ſondern beſeitigt auch die letzten Reſte der 
verhängnisvollen Herrſchaft der Macht der Materie in all ihren 
Geſtaltungen bis zum Karman. Die alten noch nicht zum Genuß 
gelangten Taten verbrennt er durch ſeinen Gnadenblick und das 
Emporkommen neuen Karmans verhindert er, indem er ſich ſelbſt 
zum Subjekt alles deſſen macht, was die Seele, ſei es unter dem Zwange 
der Macht der Gewohnheit, ſei es anläſſig des Verzehrens des 
Reſtes der für das derzeitige Daſein reifen Früchte früherer Taten, 
hinfort noch etwa tut. 

Aus der obigen Überſicht indiſcher Vorſtellungen über die Art 
und Weiſe des Zuſtandekommens der Erlöſung, durch die man von 
allem Übel befreit wird und in den Beſitz des höchſten Gutes gelangt, 
ergibt ſich nun für den chriſtlichen Prediger in Indien eine ganze 
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Anzahl wichtiger Geſichtspunke, die er in feiner Predigt des Evan- 
geliums von dem Erlöſer und feiner Erlöſungstat nicht wird über- 
ſehen dürfen. 

Der Apoſtel Paulus ſagt 1. Cor. 1, 23 auf Grund ſeiner 
Erfahrung als Miſſionar unter den Juden und Griechen, daß die 
Predigt von dem gekreuzigten Chriſtus den Erſteren ein Argernis und 
den Letzteren eine Torheit geweſen ſei. Er hat unter dieſem Sach- 
verhalt gelitten, aber deswegen nicht etwa von dem gekreuzigten Chriſtus 
geſchwiegen, ſondern dieſe Erfahrung ſich vielmehr einen Anſporn ſein laſſen, 
in einer ſolchen Weiſe von ihm zu zeugen, daß diejenigen, die berufen 
waren, den Gekreuzigten als göttliche Kraft und göttliche Weisheit er- 
kannten und elebten. Dem Indier iſt die Predigt von dem gekreuzigten 
Jeſus beides, ein Ärgernis und eine Torheit. Dieſe Erfahrung kann für 
den chriſtlichen Prediger gar leicht eine Verſuchung werden, von Jeſu 
als dem Gekreuzigten zu ſchweigen oder doch dieſe Predigt vorläufig 
zurückzuſtellen und zunächſt andere chriſtliche Wahrheiten darzubieten. 
Dieſer Verſuchung aber muß er widerſtehen. Jede chriſtliche Predigt in 
einem nicht-chriftlichen Lande iſt doch ihrem Weſen nach eine Ein- 
ladung zum Anſchluß an das Chriſtentum. Weil ſie das iſt, hat 
der Nichtchriſt Anſpruch darauf, daß ihm das Chriſtentum in ihr 
ſeinem ganzen vollen Inhalt nach vorgelegt wird. Zum Chriſtentum 
aber gehört doch zweifellos gerade die Perſon und das Werk Jeſu 
als des gekreuzigten Erlöſers. Die Erfahrung, daß dem Indier 
gerade dieſes Stück des Chriſtentums ein Ärgernis und eine Torheit 
iſt, ſoll dem chriſtlichen Prediger vielmehr eine Veranlaſſung ſein, 
nachzuſinnen, wie er, ohne es zu verſchweigen oder zu verkürzen, 
davon reden kann, daß ſein indiſcher Zuhörer über das Argerliche 
und Törichte hinwegkommt und ihm die göttliche Kraft und die gött- 
liche Weisheit, die ſich gerade in der Predigt von dem Gekreuzigten 
verbergen, erſchloſſen werden. 

Um die Predigt von der Perſon und dem Werke des Gekreu— 
zigten würdigen zu können, iſt es zunächſt wichtig, daß man ſich 
deſſen bewußt iſt, daß man für die Befreiung von dem Übel und 
für die Erlangung des höchſten Gutes auf göttliche Hilfe angewieſen 
iſt. Steht doch Jeſus im Chriſtentum da als ein Helfer zur Erlö— 
fung. Nun iſt ja der Gedanke, daß man feine Erlöſung ſelbſt er“ 
arbeiten muß, wenigſtens bis an die Pforte derſelben, auf das engſte 
mit der Vorſtellung von der Seelenwanderung verknüpft und beherrſcht 
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das indiſche Gemüt ebenſo ſehr wie dieſe. Dieſer Tatſache gegen- 
über, der der chriſtliche Prediger in Indien auf Schritt und Tritt 
in ihrer hemmenden Wirkung begegnet, iſt es von großem Werte, 
daß die indiſchen Erlöſungslehren auch bereits für die Zeit der An- 
bahnung etwas von göttlicher Hilfe, wenn auch nur in der Form 
gewiſſer Anleitung, wiſſen, ſie beſonders aber für das Aufkommen 
der die Erlöſung verwirklichenden Erleuchtung für notwendig halten. 
An dieſe Vorſtellung wird der chriſtliche Prediger anknüpfen müſſen. 
Das Chriſtentum verweiſt für die Erlöſung auf einen von Gott ge⸗ 
ſandten Helfer. Daß der Menſch, um erlöſt zu werden, göttlicher 
Hilfe bedarf, bezeugen auch eure Erlöſungslehren. 

Die Notwendigkeit göttlicher Hilfe für die Erlöſung wird der 
chriſtliche Prediger dann weiter zu erhärten verſuchen, indem er die 
Frage aufwirft, warum wohl der Menſch ohne göttliche Hilfe nicht 
ans Ziel gelangen kann. Die Antwort, die der Indier auf Grund 
ſeiner Erlöſungslehren auf dieſe Frage geben wird, wird lauten: 
wegen der Gebundenheit durch das Übel des Nichtwiſſens und des 
Karman. Da dieſe Gebundenheit als eine naturhafte gefaßt wird, 
wird der chriſtliche Prediger darzutun verſuchen, daß es doch eigentlich 
eine Inkonſequenz iſt, zu glauben, die Erlöſung ſelber bewirken zu 
können. Selbſterlöſung wäre an ſich denkbar, wenn der Menſch über 
die Freiheit verfügte, ſich im Gegenſatz zu den ihn feſſelnden Mächten 
zu betätigen. Dieſe Freiheit beſitzt der Menſch aber nach den in- 
diſchen Erlöſungslehren nicht. Wohl findet ſich der Gedanke, daß 
die Feſſeln, durch die das Nichtwiſſen und das Karman die Seele gefeſſelt 
halten, ſich allmählich auf Grund der Erfahrung, die fie im Ver⸗ 
lauf der vielen Geburten macht, lockern, aber das berechtigt noch nicht 
zu der Annahme, daß ſie über die Macht verfügt, ſich ſelbſt zu er- 
löſen. Denn wenn durch das, was die Seele tut, eine Lockerung der 
Feſſeln ſtattfindet, ſo iſt das ein ganz natürlicher, nach Geſetzen, die 
den feſſelnden Mächten innewohnen, ſich abſpielender Prozeß. Die 
Einwirkungen der ſie gefeſſelt haltenden Mächte bringen bei der 
Seele beſtimmte Wirkungen hervor und dieſe Wirkungen wieder 
andere Wirkungen uſw., ohne daß ſie irgend welchen beſtimmenden 
Einfluß dabei ausübt. Wenn das Reſultat all deſſen iſt, daß die 
Feſſelung allmählich weniger drückend wird, dann gereicht das der 
Seele wohl zum Vorteil, aber den Anſpruch, die Lockerung ſelbſt 
herbeigeführt zu haben, darf fie deswegen nicht erheben. Es dart 
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höchſtens von einer automatiſch ſich vollziehenden Erlöſung geredet 
werden, deren Objekt, aber nicht Subjekt die Seele iſt. Daran ändert 
auch die Tatſache nichts, daß zu den Wirkungen, die die Lockerung 
der Feſſelung herbeiführen, auch das gehört, was die Seele tut, und 
nicht nur das, was ſie erleidet. Denn es handelt ſich bei dem, was 
fie tut, nicht um ſittliche Taten, die ja nur auf dem Boden der Frei- 
heit möglich ſind, nicht um etwas, was ſie will, ſondern was ſie 
muß auf Grund vorliegender Urſachen. Aber ſteht dies nicht im 
Widerſpruch zu der doch auch von den indiſchen Erlöſungslehren nicht 
überſehenen Tatſache, daß ſich die Lockerung der Feſſelung nicht bei 
allen Seelen in derſelben Weiſe und derſelben Schnelligkeit vollzieht? 
Es muß doch irgendeinen Grund haben, daß das Schickſal ſich bei 
den verſchiedenen Seelen verſchieden geſtaltet? Es ſcheint, als ob 
die indiſchen Erlöſungslehren die Verſchiedenheit auf ein verſchiedenes 
Verhalten der Seele den Wirkungen gegenüber zurückführen, deren 
Opfer fie iſt, d. h. etwa auf die Geſinnung, mit der fie die Wir- 
kungen auf ſich nimmt, und ſie ſo letzten Endes doch zum Subjekt 
der Lockerung machen. Nun kann man aber ihnen doch nur dann die 
Berechtigung, von einer Selbſterlöſung der Seele zu reden, zuſprechen, 
wenn erklärlich gemacht wird, wie ein ſolches Verhalten den auf ſie 
einſtürmenden Wirkungen gegenüber möglich iſt. Durchweg wird der 
Verſuch, dies zu erklären, gar nicht unternommen, ſo daß man be— 
rechtigt iſt, zu jagen, daß eine Beteiligung der Seele an der Locke 
rung wohl behauptet, aber nicht bewieſen wird. Wo aber der Ver— 
ſuch gemacht wird, dies zu erklären, erſcheint das Verhalten der Seele 
nicht als ihre Tat, ſondern als eine Wirkung des in ihr gegenwär— 
tigen Gottes, etwa feiner Sakti, durch die das, was der Seele wider- 
fährt, wie durch einen Spiegel hindurchgeht. Wie aber kommt es, 
daß ſich dieſes nicht bei allen Seelen in derſelben Weiſe wider 
ſpiegelt und dieſelben Eindrücke bei ihnen hervorruft? Die einzige 
Erklärung, die man findet und die wirklich eine Erklärung genannt 
zu werden verdient, iſt der Hinweis auf das Spiel, lila, Gottes. So 
ergibt ſich ſchon als das Reſultat der Ausſagen der indiſchen Er- 
löſungslehren hinſichtlich der Zeit der Anbahnung der Erlöſung, falls 
man die ihnen zugrunde liegenden Gedanken wirklich zu Ende denkt, 
daß eine Selbſterlöſung unmöglich iſt, worauf hinzuweiſen gegebenen- 
falls für den chriſtlichen Prediger nicht unangebracht ſein dürfte. 
Redet der chriſtliche Prediger ſo von der Unmöglichkeit der 
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Selbſterlöſung, wird er darauf gefaßt ſein müſſen, daß ihm entgegen⸗ 
gehalten wird, aus der chriſtlichen Auffaſſung vom Übel ergebe ſich 
mit nicht geringerer logiſcher Notwendigkeit die Notwendigkeit einer 
Selbſterlöſung als aus der indiſchen die Unmöglichkeit derſelben. Die 
Urſache allen Uebels iſt nach chriſtlicher Anſchauung die widergöttliche 
Willensrichtung, und zwar nicht als ein Verhängnis, ſondern als eine 
Schuld. Wenn nun alles Unheil von einem falſchen Verhalten des 
Menſchen abhängt, dann muß doch — der Schluß liegt doch nahe — 
das Heil von dem richtigen Verhalten abhängen. Wenn das aber der 
Fall iſt, dann folgt doch daraus von ſelbſt die Forderung der Selbit- 
erlöſung. Der Menſch muß das Richtige, d. h. das, was Gott will, 
wollen und tun, dann wird er frei werden von allem Übel. Der 
chriſtliche Prediger wird ſeinem indiſchen Opponenten darin recht geben, 
daß es nach chriſtlicher Auffaſſung zur Erlöſung durchaus notwendig 
iſt, daß man ſich im Einklang mit dem Willen Gottes befindet. 

Unter Hinweis auf Jeſu Wort, daß ein fauler Baum nicht gute 
Früchte bringen kann (Matth. 4, 18), wird er dann aber mit Nachdruck dar⸗ 
auf hinweiſen, daß die Grundvorausſetzung der Aufgabe der widergöttlichen 
Willensrichtung eine radikale Sinnesänderung iſt, und unter Hinweis auf 
das Wort Pauli: „Wollen habe ich wohl, aber Vollbringen das Gute finde 
ich nicht“ (Röm. 4, 18) weiter darauf, daß es außerhalb des menſchlichen 
Vermögens liegt, ein völlig neuer, im Einklang mit dem Willen Gottes 
ſtehender Menſch zu werden. Auf dieſe ſittlich, und nicht naturhaft begrün⸗ 
dete Unmöglichkeit der Selbſterlöſung wird der chriſtliche Prediger hinzu⸗ 
weiſen nicht unterlaſſen dürfen, weil das Verſtändnis derſelben beſonders 
für den Indier, der das Übel nur als ein unverſchuldetes, naturhaftes 
verſteht, die Vorausſetzung für das Verſtändnis der Perſon Jeſu als des 
Erlöſers ſowohl als ſeines Werkes als eines Erlöſungswerkes in ihrer 
Einzigartigkeit iſt. 

Die indiſchen Erlöſungslehren ſehen in dem Übel ein unverſchuldetes 
Verhängnis. Dieſe Auffaſſung vom Übel gibt ihren Ausſagen über das Wie 
der Erlöſung, wie es nicht gut möglich iſt, auch ihren Ausſagen über das 
Wie der göttlichen Hilfe zur Heibeiführung derſelben das Gepräge. 
Eine große Rolle ſpielt bei dem Zuſtandekommen der Erlöſung, wie wir 
ſehen, der religiöſe Lehrer, der Guru oder Satguru, und zwar als Stell⸗ 
vertreter Gottes, ſofern er nämlich entweder von Gott inſpiriert oder eine 
indirekte oder auch direkte Inkarnation Gottes iſt. Bezeichnend für die ihm 
zugewieſene Rolle iſt, daß er nur den Seelen gegenüber in Aktion tritt, 
bei denen es bereits zu einer völligen Lockerung der Gebundenheit durch 
das Übel gekommen iſt. Durch Mitteilung des rechten Wiſſens hat er die 
bereits lockeren Feſſeln zum Abfallen zu bringen, wie man die reife Frucht 
durch Schütteln des Baumes zum Abfallen bringt. Was ſich naturhaft 
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nach natürlichen Geſetzen angebahnt hat, bringt er durch eine Tat zur 
Vollendung, die ſich nicht beſſer charakteriſieren läßt als durch einen Vor⸗ 
gang, den man in der Natur beobachten kann, eben durch das Abgeſchüttelt⸗ 
werden der reifen Frucht. Wenn nun dieſe Rolle, die der religiöſe Lehrer 
für das Zuſtandekommen der Erlöſung ſpielt, auch eine äußerſt geringfügige 
iſt, von der man eigentlich nicht ſo recht einſieht, warum ſie nötig iſt, ſo 
wird ſich der chriſtliche Prediger die Tatſache, daß er für nötig gehalten 
wird, ſowie ſeine Beſchreibung und die ihm zugewieſene Rolle doch für 
ſeine Predigt von der Perſon und dem Werke Chriſti dienſtbar machen 
können und müſſen. 

Wenn die Grundgedanken der indiſchen Erlöſungslehren konſequent 
zu Ende gedacht werden, muß das Aufleuchten der befreienden Erkenntnis 
auch ohne die Vermittlung eines religiöſen Lehrers für möglich gehalten 
werden können. Es finden ſich in der Tat auch Ausſagen genug, nament⸗ 
lich in den Upaniſaden und im Samkhya, die von ſolcher Vermittlung 
abſehen. Wie kommt es nun, daß namentlich die ſpäteren Erlöſungslehren 
die Notwendigkeit der Unterweiſung durch einen religiöſen Lehrer, den ſie 
noch denkbarſt nahe an Gott heranrücken, ſo ſehr betonen? Sollte der 
Grund nicht in dem von Gott den Menſchen mitgegebenen Gefühl zu ſuchen 
ſein, daß es doch ohne göttliche Hilfe nicht geht? Die Religionsgeſchichte 
gibt wenigſtens Beweiſe genug dafür an die Hand, daß dieſes Gefühl tat⸗ 
ſächlich im Herzen der Menſchen ruht und immer wieder zum Durchbruch 
kommt. Die vielen Erlöſergeſtalten, die ſich mehr oder weniger deutlich 
in jeder Religion auch in der primitivſten, finden, erklären ſich doch fraglos 
am einfachſten und ungezwungenſten, wenn man ſie auf eine pſychologiſche 
Notwendigkeit zurückführt. Wo ſich wirklich ernſt gemeintes Streben nach 
Erlöſung vom Übel, mag dieſes gefaßt werden wie es will, zeigt, da regt 
ſich auch wie von ſelbſt das Bewußtſein, daß man, um zum Ziele zu gelangen, 
Hilfe bedarf. Unter Benutzung der in der Konſequenz der indiſchen Er— 
löſungslehren nicht liegenden, in den ſpäteren Lehrſyſtemen immer deut⸗ 
licher und aufdringlicher auftretender Idee von einem religiöſen Lehrer 
als Vermittler der erlöſenden Erkenntnis wird der chriſtliche Prediger 
auf dieſes pſychologiſche Phänomen hinweiſen und behaupten dürfen, daß 
ſich das Chriſtentum mit ſeiner Lehre von der Notwendigkeit eines Erlöſers 
im Einklang mit einem tief empfundenen menſchlichen Gefühl befindet, das 
als irrig zu bezeichnen kaum angängig ſein wird. 

Das Wichtigere aber iſt, daß der chriſtliche Prediger darauf hinweiſt, 
wie Chriſti Perſon und Werk, jo wie fie uns im Neuen Teſtament ge= 
ſchildert werden, abſolute Garantien geben, daß das natürliche Verlangen 
des menſchlichen Herzens nach Hilfe geſtillt wird. Die indiſchen Erlöſungs⸗ 
lehren erwarten alles Heil von dem rechten Wiſſen. Dem entſprechend iſt 
das Hauptmerkmal eines Erlöſers nach ihrer Anſchauung, daß er ſich im 
Beſitz des wahren Wiſſens befindet. Der indiſche Geiſt kann ſich den 
Erlöſer nur als Guru, als Lehrer, vorſtellen, der im Beſitze des wahren 
Wiſſens, d. h. der ein Jivanmuktan iſt. Mit dieſer Tatſache muß der 
chriſtliche Prediger rechnen. Er wird Jeſum als einen Lehrer hinſtellen 
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müſſen, d. h. als einen ſolchen, der nicht nur ſelbſt über die wahre Er⸗ 
kenntnis verfügt und ſie mitteilt, ſondern der auch alle Hinderniſſe, die 
ſich der Erfaſſung der wahren Erkenntnis hindernd in den Weg ſtellen, 
beiſeite ſchiebt und unſchädlich macht, ja mehr, der nicht nur zur rechten 
Erkenntnis verhilft, ſondern die Menſchen auch gemäß derſelben völlig 
umgeſtaltet, d. h. eine abſolut neue Willensrichtung ins Leben ruft. 

Was man mitteilen will, muß man ſelbſt haben. Soll Jeſus zur 
Willenseinheit mit Gott führen können, ſo muß er ſelbſt willenseins ſein 
mit Gott. So wird der chriſtliche Prediger zunächſt Jeſum als ſolchen 
ſchildern müſſen, der in einzigartiger, von keinem zu übertreffender Weiſe 
weiß, was der Wille Gottes iſt, und ſelbſt ſtets den Willen Gottes getan hat, 
d. h. als die ſündloſe Offenbarung des Willens Gottes. Im Anſchluß an 
die Vorſtellung der indiſchen Erlöſungslehren, daß der die erlöſende Er⸗ 
kenntnis mitteilende Lehrer von Gott inſpiriert, ja ſogar eine Inkarnation 
Gottes ſein muß, wird er die Frage aufwerfen, wie wir uns das alles 
menſchliche Maß überſteigende Wiſſen Jeſu um Gottes Willen und das 
lückenloſe Tun desſelben angeſichts der den Menſchen allgemein anhaften⸗ 
den Unwiſſenheit und des ſittlichen Unvermögens erklären können, und ob 
wir ihn nicht an die Seite Gottes ſtellen müſſen. Nun wird ja der Indier 
die hohe Stellung, die Jeſus einnimmt und die er anerkennen wird, damit 
zu erklären verſuchen, daß er ihn für einen Jivanmuktan erklärt, d. h. für 
einen, der die Entwicklung von der unterſten bis zur höchſten Stufe des 
Erlöſtſeins durchlaufen hat. Der Hinweis, daß uns die neuteſtamentlichen 
Schriften keinerlei Anhalt geben, eine Entwicklung in Jeſus vom Zuſtand 
der Unvollkommenheit zu dem der Vollkommenheit anzunehmen, wird wenig 
Eindruck machen. Man wird auf das Schweigen der evangeliſchen Berichte 
über die Zeit vor dem öffentlichen Auftreten Jeſu hinweiſen und ſeine 
Taufe durch Johannes, der der vierzigtätige Aufenthalt in der Wüſte voran⸗ 
geht, als das große Ereignis ſchildern, durch das ihm die Erleuchtung 
aufging und durch das er ein Jivanmuktan wurde. An dieſer Erklärung 
wird man feſthalten, ſolange man noch unter dem Banne der Seelen⸗ 
wanderungslehre ſteht, mit der die Vorſtellung einer Entwicklung auf das 
innigſte verknüpft iſt. Der chriſtliche Prediger dürfte weiſe handeln, wenn 
er damit rechnet und ſich einſtweilen damit begnügt, das Zugeſtändnis ab⸗ 
zunötigen, daß Jeſus wenigſtens eine vom Geiſte Gottes angefüllte, ſich in 
den weſentlichſten Punkten von den Menſchen, auch den beſten, unter⸗ 
ſcheidende Perſönlichkeit iſt, die dem Jivanmuktan in nichts nachſteht. Die 
Erkenntnis, daß Jeſus Gottes Sohn iſt, iſt nur möglich, wenn man Jeſu 
erlöſendes Werk an ſich ſelbſt erfahren hat, und wird deswegen einem 
Menſchen, der Jeſu noch ferne ſteht, nicht aufgezwungen werden dürfen. 
Der chriſtliche Prediger muß den Nichtchriſten einen Weg führen, der von 
unten nach oben geht, d. h. er muß Jeſum zunächſt als eine im wahrſten 
Sinne des Wortes vollkommene Perſönlichkeit ſchildern. 

Wenn hier dem chriſtlichen Prediger in Indien es nahe gelegt wird, 
aus pädagogiſchen Gründen dem Indier nicht ſofort das volle Verſtändnis 
für die einzigartige Größe Jeſu zuzumuten, das der neuteſtamentlichen 
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Bezeichnung desjelben als des Sohnes Gottes zugrunde liegt, ſondern ſich 
zunächſt damit zufrieden zu geben, wenn ihm die hohe Stellung eingeräumt 
wird, die in den indiſchen Erlöſungslehren der Jivanmuktan inne hat, ſo 
ſoll damit nicht geſagt werden, daß er ihm die neuteſtamentlich⸗chriſtliche 
Auffaſſung von dem einzigartigen Charakter des Verhältniſſes Jeſu zu 
Gott verſchweigen ſoll. Irgendwelche wichtige Eigenarten des Chriſtentums 
zu verſchweigen oder zu verſchleiern kann nur verhängnisvolle Folgen 
zeitigen. Es macht mißtrauiſch. Rückſichtsloſe Offenheit iſt die wichtigſte 
Bedingung für eine erfolgreiche Predigt des Chriſtentums in nichtchriſt⸗ 
lichen Ländern. Der chriſtliche Prediger wird daher die Ausſagen der 
neuteſtamentlichen Schriften über die Gottesſohnſchaft Jeſu dem Indier 
nicht vorenthalten, wird ihm aber, wenn nötig, ſagen, daß das Verſtändins 
dieſer Ausſagen eine Höhe chriſtlicher Erfahrung und Reife vorausſetzt, 
die bei ihm als Nichtchriſten nicht erwartet werden kann. Er wird das ohne 
Gefahr tun dürfen, da er hierfür bei der den Indiern geläufigen Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen eſoteriſchen und exoteriſchen Lehren auf Verſtändnis 
zu ſtoßen rechnen darf. Geſteht der Indier Jeſu etwa die Stellung eines 
Jivanmuktan zu, ſo wird der chriſtliche Prediger ſich einſtweilen damit 
zufrieden geben müſſen und verſuchen, auf Grund dieſer Anerkennung Jeſu, 
ſo unvollkommen ſie auch ſein mag, ihn dazu zu bewegen, ihm Vertrauen 
zu ſchenken und ſich einmal in aller Ruhe und Unbefangenheit ſagen zu 
laſſen und zu bedenken, was er wollte und getan hat, um das, was er 
wollte, durchzuſetzen. 

Daß ein Jivanmuktan von Gott dazu benutzt wird, bei anderen die 
erlöſende Erkenntnis zum Durchbruch zu bringen, iſt dem Indier ein ge⸗ 
läufiger Gedanke. Erkennt er Jeſu die Würde eines Jivanmuktan zu, 
wozu er, wie die Erfahrung vieler Miffionare bezeugt und die Aeuße— 
rungen vieler ſich ſchriftſtelleriſch über religiöſe Fragen betätigender Indier 
beweiſen, verhältnismäßig leicht geneigt iſt, wird der chriſtliche Prediger 
daher den Boden bereitet halten dürfen für die Schilderung Jeſu als des 
Erlöſers. Er wird dabei vielleicht am beſten damit beginnen, daß Jeſus 
die Erlöſung der Menſchheit für ſeine Aufgabe angeſehen hat. Zu dem 
Zwecke wird er zunächſt die Liebe Jeſu gerude zu den Sündern ſchildern. 
Es war für Jeſus eine innere Notwendigkeit — ſein Herz voll erbarmender 
Liebe trieb ihn mit unwiderſtehlicher Macht dazu — ſich der erlöſungs— 
bedürftigen Menſchheit anzunehmen. Weiter wird er auf ſeine umfang— 
reiche Predigttätigkeit hinweiſen. Die Menſchen einzuladen zum Reiche 
Gottes, d. h. ſie den Weg aus aller Heilloſigkeit heraus zur ſeligen Freiheit 
der Gotteskindſchaft zu führen, war ihm feine liebſte Arbeit, der ſich hinzu— 
geben er nie müde wurde. Vor allem aber wird er hinweiſen müſſen auf 
die Tat von Golgatha, wie Jeſus ſich innerlich gezwungen fühlte, dieſen 
Weg nach Golgatha zu gehen, weil er ihn für die Erlöſung der Menſchheit 
für nötig hielt. f 

Die Tat von Golgatha als die eigentliche Erlöſungstat Jeſu zu pre⸗ 
digen, bildet für den chriſtlichen Prediger in Indien fraglos das größte 
Problem. Steht die ihr zugrunde liegende Idee der Stellvertretung doch 
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ſcheinbar im kraſſeſten Widerſpruch zu der Grundidee des Karman, nach der 
jeder ſelbſt zu ernten hat, was er geſäet hat, ein Grundſatz, der ſich auch 
im Neuen Teſtament findet (Gal. 6, 7 u. 8.) Aber trotzdem bieten die 
indiſchen Erlöſungslehren dem chriſtlichen Prediger auch für ſeine Predigt 
von dem Leiden und Sterben Jeſu Anknüpfungspunkte, die er ſich nicht 
wird entgehen laſſen. Da iſt zunächſt der Gedanke, daß der Menſch von. 
einer Macht, die ihn gefeſſelt hält, nämlich von der Macht des Nichtwiſſens 
und des Karmans befreit und ihm eine Gabe geſchenkt werden muß, näm⸗ 
lich die Gabe der rechten Erkenntnis und der Befreiung von dem Geſetz 
des Karman. Die Vorſtellung des Befreiens und des Schenkens iſt doch 
auch unlöslich mit der Tat von Golgatha verknüpft. Dadurch, daß Iejus 
den Tod am Kreuze ſtarb, befreite er uns Menſchen nach der Terminologie 
des Neuen Teſtamentes von der Sünde und ihrer Schuld und ſchenkte uns 
die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Freilich es beſteht ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Wie des Befreit- und Beſchenktwerdens, von dem in 
den indiſchen Erlöſungslehren die Rede iſt, und dem Wie des Befreiens 
und Schenkens, das die Tat von Golgatha bedeutet. Die Befreiung und 
Beſchenkung erſcheinen dort als eine ganz natürliche Folge gewiſſer Ur⸗ 
ſachen. Sie ſtellen ſtreng genommen nicht eine Tat Gottes oder ſeines 
Stellvertreters, des religiöſen Lehrers, dar. Dieſe ſind im Grunde nichts 
anderes als die Überbringer von etwas, worauf der Empfänger Anſpruch 
hat. Dieſer mag ſie als eine Tat, ja als eine Gnadentat empfinden, wofür 
die indiſche Erbauungsliteratur Beiſpiele bietet, dies ändert aber nichts 
daran, daß ſie objektiv nur als Vermittler und Überbringer und nicht als 
Schöpfer der Erlöſung angeſehen werden dürfen. Das Neue Teſtament da⸗ 
gegen ſieht in Jeſus nicht nur den Vermittler und Überbringer der Befreiung 
von der Sünde und der Gabe der Gerechtigkeit, ſondern vielmehr denjenigen, 
der durch die Tat von Golgatha objektiv die Möglichkeit, befreit und beſchenkt 
zu werden, geſchaffen hat. Nach indiſcher Grundanſchauung wäre die Be⸗ 
freiung und Beſchenkung an ſich auch ohne die als Befreier und Geber 
empfundene Perſon möglich, nach neuteſtamentlicher dagegen nicht. Der 
chriſtliche Prediger wird auf dieſen prinzipiellen Unterſchied aufmerkſam 
machen und dabei hervorheben, daß ein Schöpfer der für nötig empfundenen 
Befreiung und Schenkung ein viel größerer Garante iſt als ein bloßer 
Vermittler und Überbringer. Weil Chriſtus ein ſolcher Schöpfer iſt, des⸗ 
wegen darf jeder, auch der größte Sünder, in ihm den Erlöſer ſehen und 
auch für ſeine Perſon hoffen, erlöſt zu werden. Der noch auf einer niedrigen 
Stufe der Entwicklung ſtehende Indier dagegen kann und darf z. B. in der 
Satgurugeſtalt, wie ihn der Saiva-Siddhanta kennt, oder in dem Guru- 
Avatara, von dem die Schule des Namaniuj redet, keinen Erlöſer für ſich 
ſehen. Nur von einer vielleicht noch recht fernen Zukunft darf er erhoffen, 
in einem Guru ſeinen Erlöſer begrüßen zu dürfen. 

Daß Jeſu im Neuen Teſtament im Gegenſatz zu den in den indiſchen 
Erlöſungslehren als Vermittler der Erlöſung auftretenden Geſtalten eine 
aktive Rolle bei dem Zuſtandekommen derſelben zugeſchrieben wird, beweiſt 
ſchon die Schilderung ſeines Auftretens und Verhaltens während ſeiner 


Schomerus: Wie predigt man in Indien. 451 


Lebenszeit. Der indiſche Guru exiſtiert nur für den, der reif iſt, die 
erlöſende Erkenntnis zu erlangen. Anderen gegenüber hat er keinerlei 
Aufgabe und Beruf. Er tritt als Erlöſer nur in Tätigkeit, wenn er einen 
Heilskandidaten vor ſich hat. Ganz anders ſteht Jeſus da. Er ſieht in 
jedem Menſchen, beſonders in dem Sünder, ein Objekt für ſeine erlöſende 
Tätigkeit. Es gibt ſchlechthin keinen, von dem der Jeſus der Evangelien 
nicht glaubt, ihn erlöſen zu müſſen. Er fühlt ſich eben als ein wirklicher 
Erlöſer und nicht nur als Scheinerlöſer. Er begnügt ſich darum auch nicht 
mit der den Prozeß der Erlöſung nur zum Abſchluß bringenden Rolle eines 
Satgurus, ſondern hält auch die Anbahnung derſelben für einen Teil ſeiner 
Aufgabe, indem er die Menſchen auf ihre Erlöſungsbedürftigkeit hinweiſt 
und ſie durch Güte und Ernſt, je nachdem die Situation es erfordert, 
einladet, ſich von ihm befreien und beſchenken zu laſſen. 

Der Hauptbeweis aber, daß Jeſus der ſouveräne Schöpfer der Er⸗ 

löſung iſt, iſt die Art und Weiſe, wie in den neuteſtamentlichen Schriften 
von ſeinem Leiden und Sterben mit der darauf folgenden Auferſtehung 
geſprochen wird. Sie würdigen es als eine Tat, durch die er objektiv die 
Möglichkeit der Erlöſung geſchaffen hat. Sein Leiden und Sterben erſcheint 
deutlich als ein freiwillig auf ſich genommenes: er unterzieht ſich dem⸗ 
ſelben, nicht weil er äußerlich nicht anders kann, ſondern weil er es für das 
einzige Mittel anſieht, die erlöſungsbedürftige Menſchheit wirklich der Er⸗ 
löfung entgegen zu führen. Sein Leiden und Sterben wird weiter beſon— 
ders als ein ſtellvertretendes hingeſtellt: er erduldet, was die Menſchheit 
durch ihre Sünde verſchuldet hat, und der Ertrag ſeines Leidens und 
Sterbens ſoll der Menſchheit zugute kommen. 
Diieſe Auffaſſung des Leidens und Sterbens Jeſu als eines freiwillig 
auf ſich genommenen und ſtellvertretenden muß der Indier, worüber der 
chriſtliche Prediger ſich klar ſein muß, zunächſt als im Gegenſatz zu einem 
ſein ganzes Denken und Fühlen ausfüllenden Grundſatz empfinden, 
nämlich zu dem Grundſatz des Karman, daß jeder ernten muß, was er 
geſäet hat. So formal gefaßt, wie der indiſche Geiſt es tut, ſchließt dieſer 
Grundſatz auch wirklich jede Möglichkeit einer Stellvertretung aus. Eine 
andere Frage aber iſt es, ob der Grundſatz, daß jeder ernten muß, was 
er geſäet hat, dem Geiſte nach und nicht nur dem Buchſtaben nach verſtanden, 
doch nicht in Einklang mit der Idee der Stellvertretung zu bringen iſt. 
Mir ſcheint dies nicht nur möglich zu ſein, ſondern die indiſchen Erlöſungs⸗ 
lehren ſcheinen mir auch wertvolle Anknüpfungspunkte an die Hand zu 
geben, in einer Weiſe von dem Leiden und Sterben Jeſu als einem ſtell⸗ 
vertretenden zu predigen, daß der Gegenſatz zu der Idee der Gerechtigkeit, 
in dem die Idee eines ſtellvertretenden Leidens für den Indier leicht 
erſcheint, wenn auch nicht ganz überwunden, jo doch in ſeiner Be⸗ 
deutung und Gewichtigkeit beträchtlich herabgedrückt wird. 

Die Idee des Karman bereitet den indiſchen Erlöſungslehren nicht 
geringe Schwierigkeiten, beſonders auch wegen der ſtarken Betonung der 
Notwendigkeit eines gerechten Ausgleiches von Tun und Schickſal. Jede 
Tat zeitigt eine Frucht, die genoſſen werden muß. Nun lehrt die Erfah⸗ 
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rung, gegen die ſich auch der indiſche Geiſt nicht verſchließt, daß das Säen 
ſchneller geht als das Ernten, das auch das Heranwachſen und Heran⸗ 
reifen ſowie das Verzehren umſchließt. Da der Menſch ununterbrochen 
ſäet, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er mit dem Ernten bald in einen gewiſſen 
Rückſtand kommt. Es ſammelt ſich ſo im Laufe der Geburten ein großer, 
von Geburt zu Geburt noch anſchwellender Reſt noch nicht zum Verzehren 
gelangter Früchte an. Was geſchieht mit dieſem Reſt beim Eintritt der 
Erlöſung? Die für das gegenwärtige Leben zum Verzehren beſtimmt 
geweſenen Früchte müſſen noch reſtlos verzehrt werden, weswegen der Er⸗ 
löſte noch nicht ſofort in die Gottheit eingehen kann, ſondern noch einige 
Zeit auf der Erde, als Jivanmuktan, bleiben muß. Was geſchieht aber 
mit den unendlich viel zahlreicheren aufgeſpeicherten Früchten? Daß ſie 
reſtlos verzehrt werden müſſen, hat niemand zu behaupten gewagt. Man 
würde dadurch bei der Größe des Reſtes die ganze Erlöſung ja in Frage 
ſtellen oder wenigſtens ihr tatſächliches in Kraft treten ſehr hinausſchie be ⸗ 
ja ſogar dem Erlöſten noch allerlei Leiden, vielleicht ſogar noch Höuen⸗ 
qualen zugeſtehen. Gelegentlich findet ſich ja der Gedanke, daß die 
erlöſende Erleuchtung erſt dann eintreten könne, wenn die Summe der 
genoſſenen Früchte der Summe der getanen Taten genau entſpreche. Bei 
der Größe der Differenz macht dieſe Löſung der Frage die Erlöſung auch 
problematiſch, es ſei denn, man läßt die Differenz, was mehrere Syſteme 
tun, durch die Genüſſe in den Himmeln oder durch die Qualen in den 
Höllen in der zwiſchen Tod und Geburt liegenden Zeit ſich jedesmal auf⸗ 
heben und es gar nicht zu einem größeren Reſt unverzehrt gebliebener 
Früchte kommen. Viel Anklang aber hat der Gedanke, daß wirklich alle 
Früchte, wenn auch unter Hinzuziehung von Himmeln und Höllen, zum 
Verzehren gelangen ſollen, nicht gefunden. Das geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß auch ſolche Syſteme, die Himmel und Hölle als Stätten der Ver⸗ 
geltung kennen, an der Vorſtellung eines großen Reſtes feſthalten. Die 
Saiva⸗Siddhanta⸗Theologen nun laſſen dieſen Reſt durch den Gnaden⸗ 
blick des Gott⸗Guru verbrannt werden, d. h. erlaſſen dem Erlöſten den 
Genuß eines großen Teiles der Früchte ſeiner Taten. Auch findet ſich der 
Gedanke, daß der Reſt an guten Früchten denen, die dem Erlöſten Gutes 
getan, und an ſchlechten Früchten denen, die ihm Böſes getan haben, zur 
Belohnung und Beſtrafung auferlegt wird. Wie die indiſchen Erlöſungs⸗ 
lehren ſich auch im Einzelnen mit der Differenz zwiſchen der Summa 
der genoſſenen Früchte und der Summa der getanen Taten abfinden mögen, 
ſo gibt das bloße Vorhandenſein dieſes Problems, was mit der Differenz 
beim Eintritt der Erlöſung geſchehen ſoll, dem chriſtlichen Prediger doch eine 
höchſt willkommene Gelegenheit, zu erklären, daß die neuteſtamentliche 
Lehre von der ſtellvertretenden Sühne der Schuld der Menſchen durch 
Jeſus einer von den Menſchen tief empfundenen Sehnſucht nach Befreiung 
von dem Muß, alle Folgen ihres Handelns bis zum letzten Reſte in ihrer 
ganzen ſchrecklichen Konſequenz tragen zu müſſen, entgegenkommt. Den 
von den indiſchen Erlöſungslehren gemachten Löſungsverſuchen gegenüber 
wird der chriſtliche Prediger aber noch beſonders darauf hinweiſen müſſen, 
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etwa auf dem Wege, der nachher gezeigt werden wird, daß die neuteſtament⸗ 
liche Löſung in viel weiterem Maße ethiſch fundiert iſt. 

Die Frage, was mit dem Reſte der unverzehrt bleibenden Früchte 
geſchehen ſoll, iſt aber nicht die einzige und größte Schwierigkeit, die die 
Karmantheorie den indiſchen Erlöſungslehren bereitet. Ein Genießen der 
Früchte iſt ſtets mit neuem Tun verbunden, das wiederum neue Früchte 
zeitigt. Wie iſt nun eine wirkliche Erlöſung möglich, wenn jede Tat nicht 
nur Früchte zeitigt, ſondern jedes Genießen der Früchte auch wieder neue 
Taten nötig macht? Die eine Möglichkeit, bei dieſem Sachverhalt die Mög⸗ 
lichkeit der Erlöſung ſicher zu ſtellen, iſt die Forderung abſoluter Untätig⸗ 
keit nach dem Eintreten der Erleuchtung, ſowohl paſſiver als aktiver. Dieſe 
Löſung ſtößt aber auf die Schwierigkeit, daß abſolute Untätigkeit auch für 
den Erlöſten unmöglich iſt, ſolange er noch auf Erden weilt. Sie kann 
nur dann als genügend gelten gelaſſen werden, wenn man die Erleuchtung 
und den letzten Tod zeitlich zuſammenfallen läßt. Das Gefühl für dieſe 
Schwierigkeit hat z. B. die Saiva⸗Siddhanta⸗Theologen veranlaßt, zu er⸗ 
klären, daß Gott hier helfend eingreift, indem er alles, was die Erlöſten 
tun, für etwas erklärt, was nicht ſie, ſondern er tut, ſo daß die Folgen 
fie nicht mehr treffen können, alſo gewiſſermaßen ſtellvertretend für fie ein- 
tritt. Wenn dieſe Löſung auch nicht eine allgemeine anerkannte iſt, ſo wird 
man doch ſagen müſſen, daß ſie beſſer iſt als gar keine oder als die For⸗ 
derung abſoluter Untätigkeit. Jedenfalls wird der chriſtliche Prediger die 
Schwierigkeit, die in dem Nichtaufhörenkönnen des Karman für die Mög⸗ 
lichkeit einer Erlöſung liegt, ſowie den Verſuch einer die Idee der Stell— 
vertretung aufnehmenden Löſung, wie ihn die Saiva-Siddhanta⸗Theologen 
unternommen haben, für ſeine Predigt von dem ſtellvertretenden Charakter 
des Leidens und Sterbens Jeſu benutzen. 

Gegenüber der rein mechaniſchen Beſeitigung des Reſtes früherer 
Taten durch den Gnadenblick des Gott-Guru, ſowie gegenüber der auch jeden 
ethiſchen Charakters baren Unſchädlichmachung der nicht zu umgehenden 
Taten des Erlöſten durch das Eintreten Gottes anſtelle des Handelnden 
wird der chriſtliche Prediger allerdings ſtark die ethiſche Bedeutung der Tat 
von Golgatha betonen müſſen. Er wird alles vermeiden müſſen, was den 
Anſchein erwecken kann, als handle es ſich um eine äußere Übertragung 
und Sühnung der Schuld der Menſchheit auf und durch Jeſus. Er wird 
ſtets bedenken müſſen, daß nach chriſtlicher Grundanſchauung das eigentliche 
Übel die widergöttliche Willensrichtung iſt, und daß deswegen der Weg 
zur Erlöſung über die Sinnesänderung hinweg führen muß. 

Der Ausgangspunkt für die Predigt der Tat von Golgatha wird etwa 
die enge Gemeinſchaft ſein können, die zwiſchen dem hiſtoriſchen Jeſus und 
der Menſchheit beſtand. Jeſus fühlte ſich durch das Band der Liebe, des 
Erbarmens, der empfundenen Erlöſerpflicht auf das innigſte mit der 
Menſchheit verknüpft. Ihr Leid, ihre Schuld fühlte er als die ſeine. Er 
verkleinerte ſie nicht. Das Leid erkannte er als ein verdientes an. Die 
Schuld ließ er wirklich Schuld ſein, die eine Sühnung erheiſcht. So tief 
würdigte er das Elend der Menſchheit und ſo ſehr empfand er die Schuld, 
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daß er nur einen Weg ſah zur Erlöſung, nämlich den der freiwilligen, un⸗ 
umwundenen Anerkennung der Berechtigung all des Leides und der ſchwer⸗ 
ſten Strafe. Seine Liebe, ſein Mitgefühl, ſeine tief empfundene Erlöſer⸗ 
pflicht gegenüber der Menſchheit zwangen ihn, dieſen Weg zu betreten, 
d. h. die Konſequenzen ihrer Sünde bis zum Außerſten auf ſich zu nehmen. 
Der Weg, den er ging, war ſchwer. Aber er führte zum Ziele. Seine 
Auferweckung am dritten Tage bezeugt, daß der von ihm beſchrittene Weg, 
ſich willig und ohne irgendwelche Ginfehränfung unter das volle Gericht 
der Sünde zu ſtellen, der Weg zur Erlöfung von der Sünde und ihrer 
Schuld ſei. Es iſt ſeine Auferweckung, d. h. die Auferweckung deſſen, der 
ſich völlig mit der ſündigen Menſchheit identifizierte, der nichts, ſelbſt nicht 
das Freiſein von der Verfallenheit unter das Gericht Gottes vor ihr voraus 
haben wollte, ein deutliches Zeugnis Gottes, daß er ſich deſſen, der ſich willig 
unter ſein Gericht über die Sünde beugt, erbarmen will, ihn nicht im 
Gericht laſſen, ſondern zu ſich emporziehen will. Jetzt braucht die Menſch⸗ 
heit nicht mehr zu fragen: Gibt es einen Weg zur Befreiung? Jeſus 
hat es bewieſen, daß es einen gibt. Die Tat von Golgatha hat den einzig 
gangbaren Weg ans Tageslicht gebracht, nämlich den der Unterwerfung 
unter das göttliche Gericht über die Sünde. 

Die Tat Jeſu von Golgatha bedeutet aber noch mehr als das Auffinden 
eines gangbaren Weges zur Erlöſung. Jeſus ging den Weg der Unter⸗ 
werfung unter das Gericht als der Repräſentant der Menſchheit. Was 
beſagt dies? Der chriſtliche Prediger in Indien kann gar nicht vorſichtig 
genug ſein, um nicht den Eindruck zu erwecken, als bedeute das, 
daß der einzelne Menſch ſich dem Gerichte über die Sünde nicht 
mehr zu unterwerfen brauche. Gewiß, es war nach dem Neuen 
Teſtament die Sünde der Menſchheit, deren Strafe Jeſus auf 
Golgatha erlitt. Sein Leiden und Sterben war ein ſtellvertretendes für 
die Menſchheit. Die Frucht desſelben, nämlich die Erlöſung von der Sünde, 
ſoll ihr zugute kommen. Wie aber die Vorausſetzung des ſtellvertretenden 
Leidens und Sterbens, es erſt innerlich ermöglichend, ſeine Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit der Menſchheit in Liebe, Erbarmen und empfundener 
Erlöſerpflicht iſt, jo iſt die Vorausſetzung für den Genuß der Frucht der 
ſtellvertretenden Tat Jeſu von ſeiten der Menſchen ihre Zuſammengehörig⸗ 
keit mit Jeſu in empfundener Erlöſungsbedürftigkeit, im Vertrauen, in 
Liebe, in Gehorſam, und zwar nicht nur mit dem erhöhten, ſondern auch 
mit dem leidenden und ſterbenden Jeſus. Wie Jeſus die Sünde und die 
Schuld der Menſchheit als die feine fühlte, jo muß der einzelne Menſch 
das Gericht über die Sünde, das auf Golgatha vollzogen wurde, als ein 
Gericht über ſich ſelbſt empfinden. Nur wenn er, wie Paulus Röm. 6 aus 
führt, mit Chriſtus ſtirbt und begraben wird, d. h. das, was er litt, mit 
ihm leidet als eine wohl verdiente Strafe für ſeine Sünde, wird er mit 
ihm auferwecket werden zu einem neuen Leben frei von der Schuld und 
der Knechtſchaft der Sünde. 

Soll der Indier die chriſtliche Predigt von dem ſtellvertretenden 
Leiden und Sterben nicht als im kraſſen Widerſtreit zur Gerechtigkeit 
ſtehend empfinden, ſo iſt es nötig, daß in derſelben nicht nur das Wort 
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von der Vergebung, ſondern auch das Wort: „Du ſollſt büßen“ zu ſeinem 
Rechte kommt. Die Tat von Golgatha bedeutet nicht eine Ausſchaltung der 
Gerechtigkeit, ſondern vielmehr eine Betätigung derſelben. Das entſchei⸗ 
dende Wort hat in der chriſtlichen Erlöſungslehre nicht mangelnde Gerech⸗ 
tigkeit, worauf gerade in Indien nicht nachdrücklich genug hingewieſen wer⸗ 
den kann. Im Gegenteil, es iſt die Gerechtigkeit, und zwar die gerecht 
ſtrafende Gerechtigkeit auf ſeiten Gottes und die Unterwerfung unter 
dieſe Gerechtigkeit durch die Beurteilung des auf Golgatha vollzogenen 
Strafgerichts als eines ſolchen über ſeine eigene Sünde auf ſeiten des 
Sünders, auf die der Sünder vom Chriſtentum für ſeine Erlöſung geworfen 
wird. Es iſt dieſe Gerechtigkeit freilich keine ſtarre, wie die dem Karman⸗ 
geſetze zugrunde liegende. Sie ſtraft, wo ſie zu ſtrafen hat, ſtraft ſogar 
ſehr ſchwer, ſtraft aber nicht, um zu ſtrafen, ſondern um zu beſſern. Sie 
iſt nicht wie die des Karmangeſetzes nur eine vergeltende, ſondern eine 
erzieheriſche, auf eine völlige Sinnesänderung abzielende Gerechtigkeit. 

Wenn der Weg zur Erlöſung der der willigen Unterwerfung unter 
das Gericht Gottes iſt, erhebt ſich die Frage, wozu es einer ſtellvertretenden 
Unterwerfung Jeſu unter das Gericht Gottes bedarf. Kann der einzelne 
Menſch nicht durch Unterwerfung unter das göttliche Gericht direkt Erlöſung 
finden? Iſt die Annahme eines ſtellvertretenden Leidens und Sterbens 
eigentlich nicht etwas Überflüſſiges? So gewiß es iſt, daß die Notwendig⸗ 
keit der Tat von Golgatha nur von ſolchen, die die Schuld der Sünde in 
ihrer ganzen Größe empfinden, voll erfaßt werden kann, wird der chriſtliche 
Prediger doch darauf hinweiſen müſſen, daß die Tat von Golgatha äußerſt 
wichtig und notwendig iſt. Schon deswegen iſt ſie von großer Bedeutung 
für die Erlöſung, weil ſie wie kaum etwas anderes geeignet iſt, uns Men⸗ 
ſchen über den Ernſt der Sünde die Augen zu öffnen und uns die Not⸗ 
wendigkeit eines Gerichtes aufs Herz und Gewiſſen zu legen. Doch die 
Hauptbedeutung des Leidens und Sterbens Jeſu liegt auf einem anderen 
Gebiete. Wer erlöſt werden will, muß durch das Gericht über die Sünde 
hindurch. Die chriſtliche Erlöſungslehre ſtößt nun den Sünder nicht allein 
in dieſes Gericht hinein. Allein würde er unter der Schwere des Gerichtes 
zuſammenbrechen. Sie gibt ihm einen Beiſtand in dem Jeſus mit dem 
Herzen voll von Liebe, Erbarmen, Erlöſerpflicht. Er geht mit ihm ins 
Gericht, er hilft ihm die Strafe tragen, er lehrt ihn, ſie recht zu würdigen. 
Vor allem aber zeigt er ihm hinter den Wolken des Gerichtes die Sonne 
der Liebe, die nicht verderben, ſondern erretten will, und die Gnade, die 
bereit iſt, zu vergeben, wenn die innerliche Lostrennung des Sünders— 
von allem Widergöttlichen, wie ſie in der Unterwerfung unter das Gericht 
Gottes zum Ausdruck kommt, ihr die Möglichkeit der Vergebung gibt. Die 
Geſtalt Jeſu, des Gekreuzigten und Auferſtandenen, gibt ihm die Bürgſchaft, 
durch das Gericht zum Leben durchdringen zu können, und den Mut, ſich 
wieder aufzurichten in der Gewißheit, trotz all ſeiner Sünde doch von Gott 
in Gnaden angenommen zu werden. Ins Gericht hinein kann der Sünder 
auch ohne Jeſus, aber durch das Gericht hindurch und aus dem Gericht her⸗ 
aus kann er nur, wenn er mit Jeſus, dem Erlöſer, hineingeht. 
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Man kann vielleicht gegen dieſe Art und Weiſe der Predigt von der 
Tat auf Golgatha einwerfen, daß ſie zu ſubjektiv orientiert ſei und ihrer 
objektiven weltgeſchichtlichen Bedeutung für die ganze Menſchheit zu wenig 
gerecht werde. Dem gegenüber iſt darauf hinzuweiſen, daß das Verſtänd⸗ 
nis der Tat auf Golgatha in ihrer objektiven, allgemeinen Bedeutung für 
die Menſchheit als Ganzes abhängig iſt von dem Verſtändnis derſelben 
in ihrer Bedeutung für den Einzelnen. Nur der, der das Geſchehnis von 
Golgatha an ſich ſelbſt erlebt hat, wird der großen weltgeſchichtlichen Be⸗ 
deutung desſeben gerecht werden können. Bei dieſem Sachverhalt wäre es 
ein höchſt unpädagogiſches Verfahren, wollte der chriſtliche Prediger die 
Tat von Golgatha nicht zunächſt in ihrer Bedeutung für den einzelnen 
Menſchen darſtellen. Für den chriſtlichen Prediger in Indien kommt noch 
hinzu, daß bei einem anderen Verfahren die Gerechigkeit nicht ſo deut⸗ 
lich in den Vordergrund gelangen dürfte, und die Sinnesänderung als un⸗ 
erläßliche Vorausſetzung der Erlöſung nicht ſo ins Auge ſpringen möchte, 
wie es bei der ganzen Denkweiſe und der Art des Fühlens des Indiers un⸗ 
umgänglich notwendig iſt, ſoll er die Predigt von Golgatha nicht als einen 
Angriff auf die Gerechtigkeit empfinden. Die Erlöſungstat von Golgatha 
muß als eine Tat der Gerechtigkeit erſcheinen, freilich einer Gerechtigkeit, 
die die Liebe nicht aus-, ſondern vielmehr einſchließt, die nicht ſchematiſch, 
ſondern erzieheriſch auftritt, die zwar ſtraft, aber in der Strafe das Heil 
des Beſtraften will. Je nach dem Grade, in dem es gelingt, die zwei Sätze: 
„Der Menſch ſoll büßen“ und „Dem Menſchen wird vergeben“ miteinander 
in Einklang zu bringen und ſie in ihrer Zuſammengehörigkeit dem Ver⸗ 
ſtändnis nahe zu bringen, wird die Predigt vom Kreuze Chriſti erlöſende 
Kraft bei dem Indier auslöſen können. 

Die Beugung unter das auf Golgatha geſchehene Gericht über die 
Sünde iſt nur da möglich, wo es zu einer tiefen Erkenntnis der wider⸗ 
göttlichen Richtung des Herzens und Willens gekommen iſt und der Menſch 
aufſchreit nach einem Leben im Einklang mit dem Willen Gottes. Zu 
ſolcher Erkenntnis und zu ſolcher Sehnſucht kommt es nach chriſtlicher 
Anſchauung nicht etwa auf rein mechaniſchem Wege von ſelbſt unter dem 
Einfluß der Erfahrungen, die der Menſch macht, ſondern durch die erziehe⸗ 
riſche Einwirkung Gottes, der er ſich nicht entziehen darf. Dieſe erziehe⸗ 
riſche Einwirkung iſt gar mannigfach, je nach der Eigenart des Menſchen, 
hat aber ſtets als nächſtes Ziel die Erkenntnis feines Selbſt im Auge. 
Sit es mit dem Menſchen fo weit gekommen, daß er ſich wirklich als Sün⸗ 
der fühlt, die Berechtigung einer Strafe vonſeiten des heiligen Gottes 
anerkennt und ſich derſelben willig unterziehen will, und wagt er es weiter, 
im Hinblick auf Jeſus, der als Repräſentant der Menſchheit das Gericht 
über die Sünde über ſich hat ergehen laſſen, dann aber erhöht wurde zur 
Rechten Gottes, an Gottes Gnade zu glauben und ihn um Vergebung zu 
bitten, dann darf, ja dann muß von einer geſchehenen Erlöſung geredet 
werden, denn dann hat wirklich eine Sinnesänderung ſtattgefunden. Dann 
hat man ſeine Freude nicht mehr an ſündlichem Weſen, ſondern daran, 
was Gott gefällt, an Heiligkeit und Gerechtigkeit. Nun wird freilich ein 
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ſolcher noch nicht ſofort als ein völlig Vollkommener daſtehen. Aber die 
Bahn zu einem Leben im Einklang mit dem Willen Gottes iſt geebnet. 
Er ſteht jetzt nicht mehr unter dem abſoluten Zwang, das Widergöttliche 
tun zu müſſen. Aber wird es auch wirklich zur Entfaltung des geſetzten 
neuen Lebens kommen? Sind die Garanten dafür nicht ziemlich gering? 
Dem Indier, für den der Erlöſte allmählich in den Stand der Erlöſung 
hineinwächſt und für den er daher ſofort als ein vollkommener erſcheinen 
kann, werden ſie gering und ungenügend erſcheinen. Jede ſittliche Verfeh⸗ 
lung jeden aufkommenden Zweifel uſw. wird er als Beweiſe für das Un⸗ 
gewiſſe und Zweifelhafte chriſtlicher Erlöſung anſehen. Der chriſtliche 
Prediger wird daher ſeine Predigt von der chriſtlichen Erlöſungslehre nicht 
mit dem Leiden und Sterben Jeſu und deſſen großer Bedeutung für die 
Erlöſung abſchließen dürfen. Der durch und durch ſittlich-perſönliche 
Charakter der durch den gekreuzigten Jeſum geſchehenen und durch den 
Anſchluß an ihn erfahrenen Erlöſung bedingt, wie der Prediger wird zeigen 
müſſen die Notwendigkeit der weiteren Entfaltung und Entwicklung, eines 
weiteren Hineinwachſens in den neuen Stand. Neben der Notwendigkeit 
eines ſolchen Hineinwachſens wird er aber beſonders auf die Möglichkeit 
desſelben hinweiſen müſſen. Sie wird garantiert durch den auferſtandenen 
Jeſus, der den Erlöſten durch feinen Geiſt von einer Stufe der Vollkommen⸗ 
heit zur anderen leitet. 

So iſt der ganze Prozeß der Erlöſung nach chriſtlicher Auffaſſung 
ethiſch⸗perſönlich fundiert. Sie wird angebahnt, herbeigeführt und zur Voll— 
endung gebracht durch eine ethiſch-perſönliche Einwirkung Gottes auf den 
Menſchen Daß das der Fall iſt, wird bei allen Ausſagen über die Art und 
Weiſe der Erlöſung von dem chriſtlichen Prediger in Indien deutlich zum 
Ausdruck kommen müſſen, einmal weil der Indier ſich den Prozeß der 
Erlöſung mechaniſch-naturhaft denkt, und ſodann, weil dies der geeignetſte 
Weg iſt, bei dem Indier den Eindruck zu vermeiden, als werde die chriſt— 
liche Erlöſungslehre dem Grundſatze der Gerechtigkeit nicht gerecht. Wenn 
daher die Predigt von der Erlöſung auch vielfach polemiſch wird gefärbt 
fein müſſen, fo wird andererſeits der chriſtliche Prediger die mancherlei An— 
knüpfungsmöglichkeiten, die ihm die indiſchen Erlöſungslehren gewähren, 
nicht unbenutzt laſſen dürfen. Gerade in ſeiner Predigt von Chriſti Perſon 
und Werk wird er den Indiern ein Indier ſein müſſen, d. h. wo es nur 
möglich iſt, Verbindungslinien von indiſchen Vorſtellungen zu chriſtlichen 
ziehen und ſich vor gedankenloſer Anwendung ihm geläufiger, aber ſeinen 
Zuhörern fremder Begriffe hüten müſſen. 
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Aus Anlaß des Reformations⸗Jubiläums am 81. Oktober ſind eine 
ganze Reihe führender Miſſionsmänner mit dem theologiſchen Doktorhute 
geehrt worden; ſeitens der Univerſität Halle-Wittenberg Miſſionsdirektor 
Biſchof P. Hennig von der Brüdergemeine, der Vorſitzende des Deutſchen 
Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes; ſeitens der Berliner Univerſität Miſ⸗ 
ſionsdirektor Kauſch von der Goßnerſchen Miſſion und Dr. Johannes 
Lepſius, der Begründer und bisherige Vorſitzende der Deutſchen Orient⸗ 
miſſion; ſeitens der Greifswalder Univerſität Miſſionsdirektor a. D. 
W. Schreiber, der Direktor der Deutſchen Evangeliſchen Miſſionshilfe. 
Außerdem hat die Bonner Univerſität den Paſtor Hinr. Johannſen in Eſſen 
zum Lizenziaten der Theologie h. c. promoviert. Wir ſind dankbar, daß in 
der ſchweren Leidenszeit der evangeliſchen Miſſion die evangeliſche Kirche 
auch durch den Mund der theologiſchen Fakultäten den ſchwer geprüften 
Miſſionsgeſellſchaften in dieſer feierlichen Weiſe ihrer lebendigen Teil⸗ 
nahme verſichert. 

Mehrere der in dieſem Spätherbſt tagenden Provinzialſynoden preu⸗ 
Bifcher Provinzen haben ſich trotz der beſchränkten Zeit der nur für wenige 
Tage einberufenen „Geſchäftsſynoden“ über die Werke der inneren und 
äußeren Miſſion ausführlich Bericht erſtatten laſſen und haben im Anſchluß 
daran einſtimmige Erklärungen angenommen. Diejenige der Brandenbur⸗ 
giſchen Provinzialſynode lautet: „Provinzialſynode verſichert die in der 
Provinz beheimateten Miſſionsgeſellſchaften der aufrichtigen Teilnahme der 
Provinzialkirche an ihrem ſchweren Erleben und hofft zu Gott, daß ihre 
Arbeiten durch die Stürme des Weltkrieges hindurch gerettet werden und 
nach ſeiner Beendigung zu neuer Blüte gelangen werden. Die Provinzial⸗ 
kirche wird wie bisher trotz der ſteigenden Anforderungen des heimatkirch⸗ 
lichen Lebens den Werken der Heidenmiſſion ihre wirkſame Mithilfe zu⸗ 
wenden, wie ja auch während und trotz des Weltkrieges die heimatliche 
Miſſionspflege und die Opferwilligkeit unſerer Gemeinden ſich bewährt 
haben. Das Gedächtnis der Reformation in dieſem Jahre iſt ein kräftiger 
Antrieb für die deutſche evangeliſche Chriſtenheit, den ihr durch die Re⸗ 
formatoren neuerrungenen Zugang zu den Schätzen des Evangeliums auch 
der nichtchriſtlichen Menſchheit zu erſchließen und den anvertrauten Schatz 
evangeliſcher Erkenntnis und chriſtlichen Lebens als Haushalter über Gottes 
Geheimniſſe zu Nutzen und zum Heil der Menſchheit zu verwalten. Die 
Provinzialſynode fordert die Provinzialkirche auf, in ihrem Eifer für die 
weltweiten Werke der Ausbreitung des Reiches Gottes in aller Welt nicht 
zu erlahmen und die Männer und die Mittel dafür bereit zu ſtellen, auch 
aus den kirchlichen Mitteln angeſichts der außerordentlichen Notſtände 
außerordentliche Zuſchüſſe zu gewähren.“ 
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In der Leipziger Miſſion Oſtafrikas hat bisher am wenigſten unter 
dem Kriege gelitten das Gebiet am Kilimandjaro, wo außer Maſama und 
Neu⸗Moſchi noch alle Stationen beſetzt find. Auch in Nord-Pare geht es 
noch ziemlich geregelt mit der Arbeit weiter, wenn auch die Außenplätze nicht 
regelmäßig beſucht werden können. Hingegen iſt das ganze Süd-Pare 
verwaiſt, ſeitdem die Miſſionare nach Tanga gebracht ſind. Noch ſchwerer 
geſchädigt iſt das jüngſte Arbeitsgebiet in Iramba, wo bisher nur Pionier⸗ 
arbeit geleiſtet werden konnte. Die Miſſionare ſind ſämtlich fort; die 
chriſtlichen Einflüſſe ſind noch ſehr ſchwach. Die Zahl der Leipziger Chriſten 
im ganzen oſtafrikaniſchen Miſſionsgebiete beträgt 5133 Seelen. Im All- 
gemeinen haben die Gemeinden den Sturm bisher gut überſtanden, wenn 
es auch an eimzelnen Abfällen nicht fehlt. Empfindlich iſt aber das Schul⸗ 
weſen betroffen, die Zahl der Schüler verringerte ſich während des Krieges 
um 3331. Regelmäßiger Schulbetrieb iſt nicht aufrecht zu erhalten. Doch 
haben ſich die Lehrer als treu erwieſen. „Ohne Murren, zum Teil frei- 
willig, nahmen ſie eine Kürzung ihres ohnehin ſchmalen Gehalts auf ſich. 
Sie vertraten den Miſſionar da, wo ihm die Hände gebunden waren. Auf 
den Stationen, die zeitweilig ohne Leiter ſein mußten, hielten ſie im Verein 
mit den Alteſten die Sonntagsgottesdienſte und die wöchentlichen Chriſten⸗ 
verſammlungen.“ Von 33 Miſſionsarbeitern ſtehen zur Zeit noch 14 in der 
Arbeit, und zwar 9 Miſſionare, ein Miſſionslehrer und 4 Schweſtern. Von 
der Betheler Miſſion ſind nun auch die Miſſionare von Uſambara alle 
abtransportiert. Die engliſche Kirchenmiſſionsgeſellſchaft ſoll aufgefordert 
jein, Ruanda von ihrem Gebiet Uganda aus zu beſetzen. 


Barmer Miſſionare ſchreiben von China, daß ſie den Eindruck hätten, 
als ob man dort die deutſchen Miſſionare nicht behelligen wolle. Doch 
machen ſie ſich auf alles gefaßt. Ein Pekinger Erlaß weiſt die Behörden 
an, daß der Bruch nur zwiſchen den beiden Regierungen beſtehe, die 
Zivilbevölkerung nichts angehe, und daß alle Deutſchen, Kaufleute wie 
Miſſionare, nach wie vor anſtändig behandelt werden ſollen. Erfreulich iſt 
die Mitteilung, daß zwei chineſiſche Gehilfen der Rheiniſchen Miſſion ordi— 
niert worden find. Daß die Stimmung in weiten Kreiſen Chinas deutſch— 
freundlich iſt, wiſſen wir. Selbſt die nach den Kämpfen mit Japan ent⸗ 
kommenen Deutſchen dürfen in China bleiben. Über die Behandlung der 
Internierten ſind humane Beſtimmungen erlaſſen. „Man hat den über— 
mächtigen Einflüſſen gewerbsmäßiger Erpreſſer nachgegeben, aber man 
möchte bei dem dadurch beleidigten und geſchädigten Teil nicht gern allzu— 
tief in die Kreide geraten.“ Ganz harmlos ſchreibt die „Miſſ. Review of 
the World“ (Auguſt, zitiert im E. M. M., S. 442): „Beiläufig gejagt find 
die Vereinigten Staaten zum großen Teil verantwortlich für den jetzigen 
Stand der Dinge, denn wenn nicht Amerikaner durch ihr tatkräftiges Ein— 
treten den Präſidenten Li zum diplomatiſchen Bruch mit Deutſchland ver— 
anlaßt hätten, wäre die trennende Frage der Kriegserklärung nicht aufge- 
ſtiegen.“ Das ſagt ganz naiv eine Miſſionszeitſchrift! Der Sekretär des 
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chineſiſchen Ausſchuſſes, E. C. Lobenſtine in Schanghai, verſpricht, nach 
wie vor alles zu tun, „um die Einheit der chineſiſchen Miſſion und der 
chriſtlichen Kirche in China zu erhalten.“ Der Rat der verbündeten chriſt⸗ 
lichen Kirchen Nordamerikas hat einen beſonderen Ausſchuß eingeſetzt, um 
die Intereſſen der deutſchen Miſſionen in China wahrzunehmen. Die 
Miſſionsarbeit iſt offenbar noch nirgends behindert. 


In Südafrika iſt nach Mitteilungen der Berliner Miſſion die Lage 
wieder ſchwieriger geworden: Allen deutſchen Miſſionen ſind ſeit dem 
15. April die Schulen genommen. Die Miſſionare wurden aufgefordert, 
ihre Verbindung mit den Schulen vollſtändig zu löſen. Am 1. Juni hat 
die Regierung alles Eigentum der deutſchen Miſſionen übernommen und 
es unter die Hand eines Verwalters geſtellt. In einigen Gemeinden be⸗ 
ginnt es zu gären. „Die unabläſſige Hetze gegen alles, was deutſch heißt, 
die Drohung, daß nach dem Kriege deutſche Miſſionare nicht mehr ge⸗ 
duldet werden ſollen, und die Lockungen der Kirche Englands ſcheinen 
auf die Dauer doch nicht ganz ohne Wirkung auf unbefeſtigte Glieder un⸗ 
ſerer Gemeinden zu bleiben.“ In Johannesburg haben die Miſſions⸗ 
geſchwiſter bei wüſten Volksunruhen ſchlimme Tage durchlebt. Beſonders 
unter dem jungen Geſchlecht nimmt arge Zügelloſigkeit überhand. Die 
Anwerbung für den Krieg in Europa und Oſtafrika macht in Südafrika 
je länger je größere Schwierigkeiten. Der Rheiniſche Miſſionar Söhnge 
in Saron wurde auf Betreiben ſchlechter Elemente in ſeiner Gemeinde 
nach Pietermaritzburg abtransportiert, aber ſchon nach dreizehn Tagen 
wieder freigelaſſen. Auch Miſſ. Kling hat das Gefangenenlager wieder 


verlaſſen können, durfte aber nicht auf ſeine Station zurückkehren. 
W. 


Die Antwort des britiſchen Zweiges des Fortſetzungsausſchuſſes auf 
die deutſche Erklärung weiſt 1. darauf hin, daß nur die Geſamtheit 
des Ausſchuſſes entſcheiden könne, wer Vorſitzender und wer Mitglied des 
Ausſchuſſes ſei; eine Entſcheidung ſei alſo vor unſerer nächſten Zuſammen⸗ 
kunft nicht möglich. Die britiſchen Mitglieder können 2. vielem, was unſere 
Erklärung enthält, nicht zuſtimmen, verſchieben aber eine Erörterung auf 
beſſere Zeiten. 3. Trotz allem halten ſie mit uns feſt an der Übernationalität 
der Miſſion, was freilich die Zuſtimmung zu Kriegsmaßregeln nicht aus⸗ 
ſchließe, welche ihre Regierung gegen Angehörige der feindlichen Staaten 
für nötig hält. Das iſt ein vorläufiges Votum nur eines Zweiges des 
Fortſetzungs-Ausſchuſſes; wir warten in Ruhe die weitere Entwicklung der 
Angelegenheit ab. 


Indien. Frau Beſant, „das Irrlicht Indiens“, hat ſeit wir 
uns hier (1916, 413 ff) zum letztenmale mit ihr beſchäftigen mußten, reichlich 
von ſich reden gemacht. Dabei hat ſie ihre politiſche Tätigkeit, der ſie ſich 
gegenwärtig ausſchließlich widmet, immer mehr auf die Seite der Extre⸗ 


Chronik. 461 


miſten unter den Nationaliſten Indiens geführt und ſie neuerdings in eine 
Reihe ſcharfer Konflikte mit der indiſchen Regierung gebracht. Eine Bürg⸗ 
ſchaft von 2500 Mark, die ſie im Juni 1916 für das Wohlverhalten ihrer 
neuen politiſchen Zeitung „New India“ hinerlegen mußte, war bereits im 
Auguſt des Jahres verfallen. Dann wurde ihr durch beſondere Verfügung 
der Aufenthalt in der Bombay⸗Präſidentſchaft und in den Vereinigten Pro⸗ 
vinzen, wie vorher ſchon in der Madraspräſidentſchaft, unter Androhung von 
drei Jahren Gefängnis und Geldſtrafe unterſagt. Ende des Jahres gelang 
es ihr zwar, auf dem Nationalkongreß in Lucknow die Vermittlerin zwiſchen 
den Gemäßigten und den Extremen, die ſich unter Führung des Maharatten⸗ 
Tilak zurückgezogen hatten, zu ſpielen und beide Parteien um das Banner 
von Home Rule zu vereinigen. Sie ſelbſt aber, die noch 1911 Indien als 
unreif für Selbſtregierung erkärt hatte, vertrat jetzt dieſe Forderung in ſo 
ſchroffer Form, daß ſie nicht nur in fortſchrittlichen Kreiſen Indiens ſtarken 
Widerſpruch erfuhr, ſondern auch die Regierung zu energiſchem Einſchreiten 
nötigte. Nachdem eine Unterredung zwiſchen ihr und dem Gouverneur von 
Madras ergebnislos verlaufen war, wurde ihr, ſowie zweien ihrer Mit⸗ 
arbeiter jede ſchriftſtelleriſche und redneriſche Tätigkeit unterſagt und un⸗ 
mittelbar hernach ein Internierungsbefehl zugeſtellt — ausgerechnet ihr, 
die ſich ſo fanatiſch für die Gefangenſetzung der deutſchen Miſſionare ereifert 
hatte. Damit freilich hatte nun die Regierung einen Sturm der Entrüſtung 
entfeſſelt, der ihr bald gefährlich zu werden drohte. In erregten Zeitungs⸗ 
artikeln, in öffentlichen Proteſtverſammlungen und in Erklärungen ein— 
zelner führender Inder, darunter des Dichters Rabindranath Tagore, kam 
eine derartige Empörung der nationaliſtiſchen Kreiſe zum Ausdruck, 
daß die Regierung ſchließlich einlenten mußte. Anfang Juli wurden 
Frau Beſant und ihre Mitarbeiter benachrichtigt, daß man ihnen 
Veröffentlichungen rein religiöſer bezw. theoſophiſcher Art nach vor⸗ 
heriger Prüfung geſtatten wolle, ein Anerbieten, das die Theoſophin 
im Gefühl ihres wachſenden Einfluſſes ablehnte. Tatſächlich verfügte 
ſchließlich der Staatsſekretär für Indien trotz dringender Warnungen 
von Seiten engliſcher Kreiſe Südindiens die Aufhebung des Verfahrens 
gegen die drei Internierten. („Der Neue Orient“, Bd. 2, 61 ff. „Ev. ⸗luth. 
Miſſ.⸗Blatt“ 1917, 269. Harv. F. 1917, 41 J. R. M. 1917, 26.) 

Vorgänge dieſer Art weiſen zweifellos auf ein erneutes Anwachſen 
jener nationaliſtiſchen Strömungen hin, die wir ſchon bei 
unſerer vorjährigen Rundſchau über Indien beſonders unterſtreichen zu 
müſſen glaubten. Gewiß hat beiſpielsweiſe The Harveſt Field gelegentlich 
(1917, 121 ff.) mit Recht auf die Unklarheit hingewieſen, die der Forderung 
nach einem Eigenleben der indiſchen Nation nach Seite der Nationalitäten⸗ 
frage, der Raſſen- und Sprachenſchwierigkeiten, ſowie des religiöſen Pro— 
blems anhaften. Aber ebendort findet ſich immer erneut und noch ſoeben 
wieder (1917, 325) die Feſtſtellung: „Wenn Anſprachen auf öffentlichen 
Tagungen und Zeitungsartikel einen Rückſchluß auf die Volksſtimmung zu⸗ 
laſſen, dann liegt zweifellos ein Bedürfnis nach größerem Einfluß auf die 
Regierung des Landes vor“ — eine Forderung, die ſchließlich zu dem Plan 


» 
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geführt hat, es möge der britiſche Staatsſekretär für Indien ſelbſt ins Land 
kommen, um der öffentlichen Meinung den Puls zu fühlen. 

Die Rückwirkung dieſer nationaliſtiſchen Strömungen auf chriſtliche 
Kreiſe Indiens hat zunächſt im katholiſchen Lager zu ſehr heftigen Zu⸗ 
ſammenftößen geführt. Die Beteiligung einiger indiſcher Katholiken an der 
letzten allindiſchen chriſtlichen Konferenz in Madras hatte genügt, um das 
Veto einer Konferenz katholiſcher Biſchöfe Indiens gegen ſo eigenmächtiges 
Vergehen ihrer Gläubigen hervorzurufen. Daraufhin ſprachen einige Katho⸗ 
liken in einer ſehr lebhaften Auseinanderſetzung, die auch in die Spalten 
des nichtchriſtlichen „Hindu“ hineingetragen wurde, dem landfremden 
Prieſter das Verſtändnis für derartige nationale Fragen ab und forderten 
Bewegungsfreiheit auf dieſem Gebiet. Bis zur Stunde ſcheint ſich nur ein. 
Teil der führenden Katholiken Südindiens der biſchöflichen Autorität gefügt 
zu haben, während andere noch immer opponieren. 

Auf evangeliſcher Seite, wo Schwierigkeiten dieſer Art wegfallen, iſt zur 
Zeit die Ausſprache über das nationale Problem nicht minder heftig. Sie 
verdichtet ſich hier zu der Forderung einer nationalen indiſchen Kirche, über 
deren neueſte Wendungen ſeinerzeit im Zuſammenhang zu berichten jein 
wird. Liz. Stange. 

SZ 


2 
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Fr. Konft. Sſterreich, Einführung in die Religionspſychologie als Grund⸗ 
lage für Religionsphiloſophie und Religionsgeſchichte. Berlin 1917, 
Mittler u. Sohn. 156 S. 5 M. 

Die junge Wiſſenſchaft der Religionspſychologie, die im Grunde erſt 
von dem 1902 erſchienenen bekannten Werke des amerikaniſchen Philoſophen 
James: „Die religiöſe Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit“ (deutſch von 
Wobbermin, Leipzig. 2. Aufl. 1914) datiert, hat ſicher eine große Zukunft. 
Denn ſie ſoll neben der Religionsgeſchichte — dem hiſtoriſchen Berichte 
über die auf- und abſteigenden Religionen und religiöſen Richtungen im 
Leben der Völker, — und der Religionsphiloſophie — der Unterſuchung 
über den Wahrheitsgehalt der religiöſen Vorſtellungswelt, — das religiöſe 
Leben und ſeine Erſcheinungen in ſeinem geſunden Verlauf und ſeinen 
Krankheitserſcheinungen wiſſenſchaftlich unterſuchen. Da es ſich bei der 
religiöſen Funktion oder Organ als dem Schöpfer und Träger dieſer un⸗ 
gemein vielgeſtaltigen und eigenartigen Lebensfernen um eines der ſchöpfe⸗ 
riſchen Zentralorgan der menſchlichen Pſyche handelt, ſo iſt alles an ihr 
von Wichtigkeit: ihr Verhältnis zu den andern Funktionen des Seelen⸗ 
lebens, ihre Beeinfluſſung derſelben oder Abhängigkeit von denſelben, ihr 
erſtes Auftreten im Kindesalter der Individuen und der Völker, ihre 
normale Entwicklung und Geſtaltung im Lebensgange der Individuen im 
Knaben⸗, Jünglings⸗, Mannes⸗ und Greiſenalter, bei dem männlichen und 
weiblichen Geſchlecht, bei aufſteigenden und entartenden Völkern, bei Kultur⸗ 
und kulturarmen Völkern, ihre gewöhnlichen und außergewöhnlichen Be⸗ 


Bücherbeſprechungen. 463 


tätigungsformen, die ſich entwickelnden Vorſtellungsgruppen und =Freije 
uſw. Prof. Oſterreicher gibt in dieſem Buche eine knappe Auswahl aus 
mehrfach gehaltenen akademiſchen Semeſtervorleſungen über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, die in der Diktion den Rhythmus des geſprochenen Wortes beibehält 
und in der Tat bisweilen faſt den Eindruck der Nachſchrift eines frei ge⸗ 
haltenen Kollegvortrags macht. Er behandelt im erſten Teile ziemlich 
aphoriſtiſch und unzureichend das „Weſen der Religionspſychologie“, wobei 
er die Religion ſo definiert: „Religioſität beſteht in Lebensbeziehungen, das 
heißt in Gemüts⸗ und Willensbeziehungen zu übermenſchlichen Weſen⸗ 
heiten, die unter Umſtänden, aber nicht notwendig auch Gegenſtand einer 
perſönlichen Erfahrung ſein können, auf jeden Fall aber als exiſtierend 
anerkannt werden müſſen.“ (S. 17). Allerdings hält Sſterreich ſelbſt ſolche 
Lebensbeziehungen allgemein für unreal; „weil ſie allgemeinen Erfahrungen 
widerſprechen. Dies iſt für uns überhaupt das letzte Kriterium der Realität. 
Wenn etwas dem allgemeinen Naturverlaufe widerſpricht, halten wir es 
für eine Täuſchung oder eine rein ſubjektive Erſcheinung (Seite 43). „Aus 
dieſem Grunde können wir uns ein weiteres Eingehen auf die Annahme 
eines höheren Realitätsſinnes erſparen, da wir das Bereich des erfahrungs⸗ 
mäßig Erweisbaren nicht überſchreiten wollen“. S. 49. In dem zweiten, 
dem Hauptteile des Buches wird über Viſionen, Gloſſoralien, Inſpiration 
und ſeeliſche Innenoffenbarung gehandelt, Erſcheinungen, die zwar „dem 
Gebiete des Nichtnormalen angehören“. (S. 25), deren Verſtändnis aber 
erfahrungsgemäß dem hiſtoriſchen Religionsforſcher Schwierigkeit bereitet 
und die aufzuhellen, Sache des Pſychologen iſt. In dem leider ziemlich 
Pruchſtückartig gehaltenen, dritten Teile werden kurz „die Entwicklungs- 
ſtufen der Religioſität“ charakteriſiert und die Haupterſcheinungsformen 
des religiöſen Lebens der Menſchheit (auf knapp 50 Seiten) dargeſtellt. 
Das Schlußkapitel läßt uns eben einen flüchtigen Blick in das unendlich 
weite, nebelhafte Gebiet der Zuſammenhänge hochgeſpannter oder krank⸗ 
hafter religiöſer Erſcheinungen mit Suggeſtion, Autoſuggeſtion, Hypnoſe, 
Somnambulismus, Spiritismus, Telepathie u. dergl. moderne Forſchungs⸗ 
gebiete tun. Das Buch iſt durch die Fülle konkreter, vielfach im vollen 
Text gegebener Beiſpiele äußerſt intereſſant und anregend; es wird Mij- 
ſionare und Miſſionsforſcher auf viele Probleme und wenig beachtete Be⸗ 
obachtungsgebiete hinweiſen und zu ihrer Bearbeitung anleiten. Aber 
allerdings iſt das Buch recht bruchſtückartig; man muß den Wunſch des Ver⸗ 
faſſers durchaus billigen, daß es in einer zweiten Auflage weſentlich er⸗ 
weitert werden ſoll. 

P. Steiner, Ein Freund Afrikas. Lebensbild des Basler Miſſionars 

Zimmermann. Baſel, Miſſionsbericht. 1917. 171 S. 3,50 M. 

Dieſe Lebensbeſchreibung führt uns in die Anfangszeit der Basler 
Miſſion auf der Goldküſte zurück. J. Zimmermann war es vergönnt, von 
1850-1876, mit einigen Unterbrechungen durch Heimaturlaube faſt ein 
Vierteljahrhundert Miſſionsarbeit in dieſem Todeslande zu leiſten. Er hat 
in dem abgelegenen, ſtillen Abokobi im Weſten und in Odumaſe unter 
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den Palmen des Kroboländchens in der Hauptſache den Grund der Miffion 

gelegt. Er hat den Gavolke in der Bibelüberſetzung und anderen wertvollen 

literariſchen Arbeiten die Anfänge einer chriſtlichen Literatur geſchaffen. 

Er war für ſein Land und Volk begeiſtert, man muß faſt ſagen, darin ver⸗ 

liebt, wie es uns gerade bei tüchtigen Miſſionaren ſo ſympathiſch berührt. 

Er hat auch über die Notwendigkeit einer deutſchen Koloniſation in Afrika 

und die Entwicklungsmöglichkeiten des arg vernachläſſigten Erdteils wert⸗ 

volle Gedanken gehabt. So iſt es erfreulich, daß ſein ehemaliger Mit⸗ 
arbeiter P. Steiner dem faſt vergeſſenen Pionier in dieſer anmutigen 

Schrift ein Denkmal geſetzt hat. 

A. Wuhrmann, Vier Jahre im Grasland von Kamerun. Baſel, Miſ⸗ 
ſionsbuchhandlung 1917. 126 S. 3,50 A. 

In anmutiger Darſtellung, in guter Ausſtattung, mit charakte⸗ 
riſtiſchen und ſelbſt aufgenommenen Bildern erzählt eine Basler Miſ⸗ 
ſionsſchweſter von den Anfängen der Miſſionsarbeit in Fumban, im Lande 
des intelligenten Königs Nzobia, von der wechſelvollen Reiſe hinauf, von 
dem Lande und den Leuten, von der Geſchichte der Könige von Bamum, 
von den Formen und Erfolgen der Miſſionsarbeit. Eine erquickliche Ge⸗ 
ſchichte, die uns in die viel verſprechende Frühlingszeit der Miſſion vor 
dem Kriege zurück verſetzt. Wie viel hoffnungsvolle Blüten hat auch dort 
in Bamum der Sturm geknickt! 

F. Stähelin, Die Miſſion der Brüdergemeine in Suriname und Berbice 
im 18. Jahrhundert. 3. Teil, 1. Abſchnitt (5. Heft) Herrnhut, Miſſions⸗ 
buchhandlung und Paramaribo. C. Kerſten u. Co. 

F. Stähelin, Biſchof der Brüdergemeine und ehemaliger Präſes 
der Suriname - Miffion, hat ſich in dieſem dankenswerten Quellen⸗ 
werke, das er mit freigebiger Unterſtützung der Firma Kerſten u. Co. 
in Paramaribo veröffentlicht, die ſchöne Aufgabe geſtellt, die Originalberichte, 
Briefe, Tagebücher uſw. der Surinamer Miſſion weſentlich unverändert. 
ſogar in den Abkürzungen und der Rechtſchreibung zu veröffentlichen. 
Der dritte Teil ſoll die Miſſion unter den Buſchnegern an der oberen 
Suriname und unter den Negerſkaven in Paramaribo und das Ende der 
Indianermiſſion darſtellen (1765—1813). Das vorliegende erſte Heft (424 ©.) 
gibt die Berichte über die Anfänge der Buſchneger- und Sklavenmiſſion 
und die Aufhebung Sarons 1765—1779. Da die Briefe und Berichte 
abgeſehen von den rein perſönlichen Abſchnitten unverkürzt zum Abdruck 
gelangen, erhält man ein lebendiges Bild von der wechſelvollen, its⸗ 

und ſterbensreichen Geſchichte dieſer ſchweren Anfänge; man tut * 
in die ſchlichte, warme Frömmigkeit der einfachen Brüdermiſſionare; man 
beobachtet ſie hier in ihrer Miſſionsarbeit und bei den Fragen, die ſie wegen 
derſelben beſchäftigen; ſie kritiſieren auch ganz unbefangen und ehrlich 
ihre Fehlgriffe und Fehltritte. So ſind dieſe Veröffentlichungen eine über⸗ 

aus wertvolle Quelle zur Miſſionsgeſchichte des 18. Jahrhunderts. R. 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, e Grillpar u 15 
Druck der Buchdruckerei Gutenberg (Fr. Zilleſſen) Berlin C. 19, Wa 
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